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Das göttliche Her: Zeſu, das Herz der katholiſchen Kirche. 
Von Domcapitular Dr. Erneſt Müller in Wien. 

Der engliſche Lehrer Thomas Aquinas erwähnt eines 
gewiſſen Gemäldes, das zu ſeiner Zeit gebräuchlich war. Auf 
demſelben zeigte ſich zur Rechten eines Crucifixes eine ſehr ſchöne, 
freudige und mit einer koſtbaren Krone geſchmückte Jungfrau, 
welche mit großer Ehrfurcht und inniger Andacht das aus ſeiner 
Seite quellende Blut in einem Kelche auffing; während zur Linken 
ein ganz trauriges Weib mit niedergeſchlagenem Antlitze und um— 
bundenen Augen, von deren Haupt eine Krone herabgefallen war, 
dieſes Blut verachtet. Jene Jungfrau ſtellte die Kirche vor, die 
aus der Seitenwunde des Herrn ihre Schönheit, Freudigkeit und 
Glorie ſchöpft; das Weib aber ſtellte die Synagoge vor, mit der 
fic) ganz das Gegentheil begab.) Es iſt einſtimmige Lehre der 
heiligen Väter und Lehrer der Kirche, daß die Kirche aus der 
Seitenwunde des Herrn hervorgegangen iſt. Treffend ſagt der 
neueſte heilige Kirchenlehrer Franz von Sales: „Der Heiland 
hat uns ſterbend aus der Wunde ſeines heiligen Herzens ge— 
boren.“ Längſt vor ihm haben der heilige Johannes Chryſo— 
ſtomus !), der heilige Augustin’), der heilige Thomas)), der heilige 
Bonaventura’) ſich beſtimmt dahin ausgeſprochen, daß die Kirche 
aus der Seite Chriſti gebildet worden, gleichwie Eva aus der 
Seite Adams. Und um noch etwas hieher Bezügliches anzu— 


1) Opuse. 58. cap. 31. 

) Homil. 85. in Evang. Joan. 

„ Tract. 120. in Joan. n. 2. 

*) Lect. 5. in Joan. 19. Summa Theol. 3. 4. 62. a. 5. 
) Lib. de ligno vitae. 
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führen, jv iſt dieſelbe Anſchauung auch in dem ſchönen Hymnus 
der Veſper des Officiums de Lancea et Clavis D. N. J. Ch. 
klar ausgedrückt. Iſt aber die katholiſche Kirche aus dem gött— 
lichen Herzen Jeſu hervorgegangen, ſo gehört die Kirche dem 
göttlichen Herzen, und dieſes der Kirche an. Und dieſes iſt um 
jo mehr der Fall, weil, wie ich ſogleich beifügen will, eben dieſes 
göttliche Herz die Quelle, das Princip ihres fortwährenden Be— 
ſtandes, Lebens und Wirkens iſt. Beides kann, und ſoll nun 
erwieſen werden. Es dürfte, wie mir ſcheint, bei den vielen und 
harten Bedrängniſſen, unter welchen unſere heilige Kirche in 
gegenwärtiger Zeit ſchmachtet, nicht unzeitgemäß ſein, dieſes große 
und erhebende Geheimniß der Zuſammengehörigkeit (um mich 
kurz ſo auszudrücken), der Zuſammengehörigkeit des göttlichen 
Herzens und unſerer heiligen Kirche einer kurzen Erwägung zu 
unterbreiten, die dazu dienen kann, uns zu einem recht innigen 
und vertrauensvollen Anſchluſſe an das Herz unſeres Gottes zu 
ermuntern. 

In der katholiſchen Kirche it Natürliches und Uebernatür— 
liches, rein Menſchliches und wahrhaft Göttliches vereiniget. 
Nicht das Natürliche und rein Menſchliche, das ſich an 
der Kirche Gottes findet, da fie eben aus Meunſchen heſteht; 
ſondern das Uebernatürliche und wahrhaft Göttliche, 
das die Kirche zu dem macht, was ſie iſt, hat ſeinen Grund und 
Urſprung in dem Herzen Jeſu, iſt aus dieſem hervorgegangen 
und geht beſtändig daraus hervor. Um die Erörterung dieſer 
Wahrheit klar zu legen, iſt es nothwendig, dabei Zweifaches zu 
unterſcheiden: 1) Die Glieder der Kirche, denn die katholiſche 
Kirche iſt ja eine Geſellſchaft, und zwar eine höchſt vollkommene 
und übernatürliche Geſellſchaft; 2) die Güter und Mittel der 
Kirche, durch welche die Glieder, die Kinder der Kirche zu ihrem 
ewigen Heile geführt werden. 

I. Die Kinder der Kirche Chriſti werden in der heiligen 
Schrift Gal. 6. 15. eine neue Schöpfung, ꝛ0 creatura 
genannt. Wie ſo? Weil ſie durch die heiligmachende Gnade in 
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der heiligen Taufe geiſtlich wiedergeboren, umgewandell und er— 
neuert, aus Sklaven des Teufels Kinder Gottes und Mitbürger 
der Heiligen geworden ſind. Sie haben ein ganz neues, und 
zwar übernatürliches, Gott verwandtes Leben, das Leben der 
Gnade erlangt, auf daß ſie in der Neuheit des Lebens wandeln 
und dereinſt des Lebens der Glorie im Himmel theilhaftig werden. 

Jeſus Chriſtus iſt der Urheber dieſer neuen, 
geiſtlichen, übernatürlichen Schöpfung. Wir ſind ſeine 
Schöpfung, ipsius enim sumus factura, ſagt der heilige Paulus 
Epheſ. 2. 10; das Princip, der Urheber der geiſtigen Schöpfung 
Gottes, der Wiedergeburt, prineipium ereaturae Dei wird Er 
in der Offenbarung 3. 14. genannt, und von dem Propheten 
Iſai 9. 6. wird Er als pater futuri saeculi geprieſen, weil ein 
neues Geſchlecht, eine neue Welt mit Chriſtus begonnen hat. 

Und wodurch iſt Chriſtus der Urheber des übernatürlichen 
Lebens, der geiſtlichen Schöpfung geworden? Durch ſeine Liebe, 
ſein Leiden und ſein Blut. Durch ſein Leiden und ſeinen blu— 
tigen Tod hat Er uns die göttliche Gnade, worin das überna— 
türliche Leben beſteht, verdient; dieſes iſt die causa meritoria 
des übernatürlichen Lebens. Die Liebe, reine, unverdiente Liebe 
hat ihn bewogen, für uns zu leiden und ſein koſtbares Blut zu 
vergießen; dieſe iſt die causa movens, der Beweggrund ſeines 
Leidens und Sterbens, um uns dadurch das Leben der Gnade 
zu erlangen. Nun iſt es nicht ſchwer zu zeigen, welchen Antheil 
das Herz unſeres göttlichen Erlöſers an dieſem Werke 
genommen. 

Erinnern wir uns, daß das Herz Jeſu der Sitz und 
Brennpunkt der Liebe itt), in der es ſich ganz verzehrte. 
Der göttliche Heiland erſchien einſt der Seligen Margaretha M. 
Alacoque, ſtrahlend in Herrlichkeit. Von ſeiner heiligſten Menſch— 
heit ſtrömten an allen Seiten Flammen aus, aber vor allem aus 
ſeiner anbetungswürdigen Bruſt, welche einem wirklichen Gluth— 

') Divinae charitatis Sedes wird das Herz Jeſu vom heiligen Vater 
Pius IX im Breve Beatif. Marg. M. Alacoque 19. Auguſt 1864 genannt. 
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heerde glich. Inmitten dieſer Gluth zeigte er ihr ſein liebendes 
Herz als Quelle aller dieſer Flammen. — So finden wir alſo 
die Eine Urſache unſeres neuen, übernatürlichen Lebens, die Liebe 
nämlich, in dem göttlichen Herzen enthalten. Was dann die 
andere Urſache, das blutige Leiden betrifft, ſo iſt gewiß, daß 
unſer göttlicher Erlöſer nicht bloß in ſeinem heiligſten Herzen 
gelitten, ſondern die größten und empfindlichſten Schmer— 
zen darin gelitten hat. Man denke nur an die Furcht, Todes⸗ 
angſt und Traurigkeit am Oelberge, welche Ströme göttlichen 
Blutes ſeinem zermalmten Herzen erpreßten; ſein Herz war der 
Sitz des gewaltigen Todeskampfes; — man denke an die Ver— 
läumdungen, Beſchimpfungen und Läſterungen, mit denen ſein 
Herz von ſeinen Feinden gepeinigt wurde; die Zungen dieſer 
Gottloſen waren gleich Lanzen, die ſein Herz durchbohrten; — 
man denke an den Verrach des Judas, an die Verſtocktheit der 
Juden, an die Verlaſſenheit von ſeinen Jüngern, an die Ver- 
laſſenheit von ſeinem himmliſchen Vater; nirgends findet ſein 
Herz Troſt, es iſt in ein Meer von Betrübniß und Bitterkeit 
ohne Troſt und Linderung verſenkt. Wir haben früher im Be— 
ſonderen ſeines heiligſten Blutes gedacht, das Er zu unſerer 
Erlöſung und geiſtlichen Wiederbelebung vergoſſen. Nun aber 
war ſein Herz die Werkſtätte, in welcher das Blut unſerer Er— 
löſung bereitet wurde, die Quelle, aus welcher dasſelbe ſo reichlich 
ſich ergoß. Er wollte auch ſogar, daß nach ſeinem Tode fein 
Herz durchbohrt wurde, um den letzten Tropfen ſeines anbetungs— 
würdigen Blutes für uns zu vergießen. Dieſes Herz endlich hat 
ſchon vom erſten Augenblicke der Menſchwerdung an fortwährend 
gelitten, weil Chriſtus die Leiden, die ihm bis zum Tode bevor— 
ſtanden, und den Kreuzestod ſelbſt vorher wußte. Sonach iſt 
das göttliche Herz als Sitz der empfindlichſten und 
größten Schmerzen, und als Sitz des Blutes in ganz 
bejonderer Weiſe die Urſache unſerer Erlöſung, unſerer Wieder— 
geburt, unſeres übernatürlichen Lebens. Flagrantissimae 
erga nos charitatis vietima wird das ſüßeſte Herz 
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unſeres göttlichen Erlöſers von dem heiligen Vater Pius IX. 
genannt.) In dieſer vortrefflichen Bezeichnung ijt das Geſagte 
kurz enthalten; wegen der brennendſten Liebe, die es gegen 
uns hegte, und wegen der bitterſten Leiden, die es ſelbſt zu 
einem Schlachtopfer für uns machten, iſt das Herz Jeſu die 
Urſache, das Princip, die Quelle unſeres überna— 
türlichen, chriſtlichen Lebens, des Lebens der Gnade. 

Und wenn dem ſo iſt, wenn das Herz Jeſu durch ſein Lieben 
und Leiden, wenn es als flagrantissimae erga nos charitatis 
victima die Quelle und Urſache des übernatürlichen Lebens der 
Kirche, nämlich ihrer Glieder iſt: haben dann die heiligen Väter 
nicht vollkommen Recht, wenn ſie lehren, daß die Kirche aus 
dem Herzen Jeſu hervorgegangen iſt, indem ja eben 
ihr eigentliches Leben, ihr übernatürliches Sein und Leben aus 
demſelben hervorgegangen iſt? Ja wir, wir katholiſche Chriſten 
ſind Kinder des göttlichen Herzens Jeſu. Dieſes Herz 
iſt gleichſam der Mutterſchoß, aus dem wir hervorgingen. 
In dieſem Schoße unſeres Erlöſers wurden wir getragen, wie 
er ſelbſt durch den Mund des Propheten ſpricht: Die ihr ge— 
tragen ſeid von meinem Mutterleibe, gehalten von 
meinem Mutterſchoße. Iſai 46. 3. Er liebt uns auch, wie 
eine Mutter ihr Kind, und noch unendlich mehr; denn alſo be— 
theuert Er durch den Mund des Propheten: „Wenn auch eine 
Mutter ihres Kindes vergäſſe, ich will doch deiner 
nicht vergeſſen.“ Iſoi 49. 15. Der Todestag des Herrn 
war auch der Tag, an dem wir wiedergeboren wurden; das ge— 
öffnete Herz des Gekreuzigten die geheiligte Stätte, aus der wir 
hervorgegangen ſind. Wie viel hat ſich's das liebende Herz 
unſeres Gottes koſten laſſen, uns zu ſeinen Kindern zu machen! 

II. Unſer göttlicher Erlöſer will, daß die Kinder ſeines 
ſüßeſten Herzens nicht bloß leben, ſondern daß ſie das Leben im 
Ueberfluße haben. Joh. 10. 10.; daher der Aufwand von Mit- 
teln, die er uns zu dieſem Zwecke in ſeiner Kirche darbietet, 


7 Eneyel, die 8. Deeemb. 1864. 
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Daher ſein immerwährender Beiſtand und Schutz, den er ſeiner 
Kirche angedeihen läßt. Und alles dieſes kommt in einem ge— 
wiſſen Sinne von ſeinem göttlichen Herzen. 

1. Das geiſtliche Leben der Gnade wird uns durch die 
heiligen Sacramente ertheilt, wird durch dieſelben vermehrt, 
und wenn wir es verloren haben, durch ſie wiederhergeſtellt. 
Cone. Trid. Sess. 7. Deeret. de Saer. Nach der Lehre der 
heiligen Väter aber ſind die heiligen Sarramente aus 
dem geöffneten Herzen Jeſu gefloſſen. So ſagt der hei— 
lige Auguſtin: „Der Soldat öffuete die Seite Chriſti;: er öff— 
nete ſie, ſo daß gewiſſermaßen die Pforte des Lebens aufgethan 
wurde, woraus die Sacramente der Kirche ge'ſoſſen, ohne welche 
man zum wahren Leben nicht gelangen kann.“) Derſelbe hei— 
lige Kirchenlehrer und Andere?) finden in dem Waſſer und 
Blute, das aus der geöffneten Seite hervorgefloſſen, die Taufe 
und Euchariſtie angedeutet, auf welche die anderen Sacramente 
ſich beziehen, in ſo ferne die Taufe das erſte Sacrament und die 
Pforte der übrigen Sacramente, die Euchariſtie das Ziel und die 
Vollendung aller anderen Sacramente iſt. 

Es frägt fic) nun, in welchem Sinne die heiligen Sarra- 
mente aus dem durch eine Lanze geöffneten Herzen Jeſu ge— 
floſſen ſind? Die heiligen Sacramente haben ihre Kraft von 
dem Leiden und blutigen Tode unſeres göttlichen Erlöſers; da— 
durch hat Chriſtus die Gnade, welche in den heiligen Sacra- 
menten enthalten iſt, verdient und erworben. Welch' vorzüglichen 
Antheil aber ſein Herz an dem verdienſtlichen Leiden genommen, 
haben wir oben geſehen. Jetzt vergießt dieſes Herz noch den 
letzten Tropfen ſeines anbetungswürdigen Blutes, nachdem es 
ſchimpflicher Weiſe gewaltſam durchbohrt wurde. Freilich hat 
die Annahme dieſer Verwundung und die Vergießung des Blutes, 
in ſo ferne ſie nach dem Tode Jeſu erfolgten, nicht mehr den 

1) Tract. 120. in Evang. Joan. 

S8. Cyrillus Alexand. Lib. 12. Comment. in Joan. S. Chr y- 
sostoinus Homil, 85. in Joan, S. Thomas: Summa Theol. 3 g. 62, a. 5. 


— 
a 
u 
- 


7 


Werth und die Eigenſchaft eines Verdienſtes; denn Chriſtus konnte 
nur, ſo lange Er lebte, Verdienſte erwerben; allein unſer gött— 
licher Erlöſer wollte ſchon, als er noch lebte, die Durchbohrung 
ſeines Herzens annehmen und ſein Herzblut bis auf den letzten 
Tropfen vergießen, und hat auch im vorhinein dieſe Wunde und 
dieſes Blut dem himmliſchen Vater als Preis unſerer Erlöſung 
aufgeopfert: dadurch war beides verdienſtlich und wirkſam, den 
Sacramenten ihre Kraft zu geben. Darum ſagt auch der heilige 
Bonaventura: „Als einer der Soldaten die heilige Seite 
Chriſti öffnete, floß aus der verborgenen Quelle des Herzens der 
Preis unſerer Erlöſung, welcher den Sacramenten der Kirche die 
Kraft gibt, daß ſie das Leben der Gnade verleihen.“) Der 
heilige Kirchenlehrer ſchreibt alſo dem aus der Wunde des gött— 
lichen Herzens fließenden Blute die Macht zu, den heiligen Sacra— 
menten ihre Wirkſamkeit zu verleihen. Dasſelbe thut der römiſche 
Katechismus (Catechismus ad parochos) durch die Behauptung, 
die Sacramente des N. B. ſeien aus der Seite Chriſti gefloſſen, 
quia gratiam, quam significant, Christi sanguinis virtute 
operantur.?) 

Warum bezeichnen aber die heiligen Väter als Quelle der 
heiligen Sacramente nicht ſo ſehr das Leiden oder die Wunden 
des Herrn, ſondern gerade das Herz Jeſu, aus dem Waſſer und 
Blut floß? Ich glaube deßhalb, 1) weil die heiligen Sacra- 
mente Geheimniſſe der Liebe ſind, das Herz Jeſu aber der Sitz 
und das Organ und Symbol der Liebe iſt; dieſes Herz, bemerkt 
ein geiſtreicher Schriftſteller, gleicht ſelbſt einem Sacramente; es 
iſt ſowohl das Zeichen, als das Organ der Liebe;“) 2) weil die 
heiligen Sacramente hauptſächlich Wirkungen und Früchte des 
Blutes und Todes Chriſti find; unſer Heiland aber all' ſein 
Herzblut vergoß und nicht bloß aus Liebe, ſondern auch wie der 


1) Lib. de ligno vitae. 

2) L. II. cap. 1. q. 23. 

3) Dalgairns, das heilige Herz Jeſu. Aus dem Engl. Mainz 
1862. S. 129. | 


. 
— 
— 
id 2 


heilige Franz von Sales!) lehrt, durch die Liebe jemes 
Herzens ſtarb. 

2. Unſer Herr hat die Selige Margaretha Alacoque die 
Schülerin ſeines Herzens genannt. Wir alle wohl ſind Schüler 
dieſes Herzens, wenn auch nicht in jener außerordentlichen 
Weiſe, wie dieſe Selige. Jeſus Chriſtus hat uns, wie ein guter 
Vater ſeinen Kindern, die Geheimniſſe ſeines Herzens geoffenbart 
und aufgedeckt; Er ſelbſt ſpricht durch den Propheten: „Ich habe 
deine Gerechtigkeit nicht verborgen in meinem Her— 
zen; von deiner Wahrheit und deinem Heil habe ich 
geſprochen. Ich habe nicht verborgen deine Barm— 
herzigfeit und deine Wahrheit vor der großen Ver 
ſammlung (Kirche.“ Pſalm. 39. 11. Sein Herz quoll von 
guter Rede, Pſalm. 44. 1. Was war das für eine gute Rede, 
was waren es für Worte, die aus dem Herzen unſeres göttlichen 
Lehrmeiſters quollen? Worte der Liebe und Erbarmung, Worte 
göttlicher Weisheit und Wiſſenſchaft, Worte des Heiles und 
Friedens, das Evangelium, die frohe Botſchaft von der Erlöſung, 
Heiligung und Beſeligung, die wir durch Ihn, unſern Mittler, 
erlangen, die frohe Botſchaft von den größten und köſtlichſten 
Gütern, durch die wir in die Gemeinſchaft mit der göttlichen 
Natur kommen. 2. Petr. 1. 4. — Feurig gar ſehr it jem Wort, 
Pſalm. 118. 140., kommt es ja aus einem Herzen, das ganz in 
Liebe entbrannt iſt. Der Seligen Margaretha Alacoque war 
einmal das Herz Jeſu glänzender als die Sonne gezeigt;?) die 
Sonne erleuchtet und erwärmt. Das Feuer ſeines Wortes 
empfanden die nach Emmaus gehenden Jünger, denen Er ſich bei— 
geſellte. Als Er aus ihren Augen verſchwunden war, ſprachen 
ſie zu einander: Braunte nicht unſer Herz in uns, wie 
er auf dem Wege redete? — Wie gut können wir das Herz 
Jeſu aus ſeinen Worten erkennen! Disce Cor Dei in verbis 
Dei, ſagt ſo ſchön und treffend ſchon der heilige Gregorius der 


Theotimus B. 10. Cap. 17. 
Selbſtbiographie der Seligen. Deutſch von Silbert 1864, S. 151. 
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Große.) Die Sonne erkennt man aus den Strahlen, das Feuer 
aus dem Lichte und der Wärme. Der Neue Bund, den Chriſtus 
zwiſchen ſeinem himmliſchen Vater und uns errichtet, iſt Liebe; 
das Hauptgebot, welches Er gegeben, iſt das Gebot der Liebe; 
alle Worte, die Er geſprochen, find Wohlmollen und Liebe gegen 
die Menjchen; — ſo iſt auch ſein aubetungswürdiges Herz. 
Dieſes Herz verſtand beſtens der Apoſtel der Liebe, der in ſeinem 
hohen Alter der chriſtlichen Gemeinde zu Epheſus immer und 
immer wieder die Worte wiederholte: Filioli, diligite alter— 
utrum. 

3. Gleichwie die katholische Kirche aus dem heiligſten Herzen 
Jeſu hervorgegangen iſt, jo lebt es auch in der katholiſchen Kirche 
fort und fort, mitten unter uns, auf unſeren Altären, im aller— 
heiligſten Cacramente, als die nie verſiegende Quelle des 
Lebens, als die überreiche Schatzkammer aller Gnaden, als die 
ſicherſte Zuflucht in allen Bedrängniſſen und Nöthen. „Meine 
Augen und mein Herz, ſpricht Gott, werden in dieſem Hauſe 
ſein, Tag und Nacht.“ 3. Reg. 9. Dieſes herrliche Verſprechen, 
bemerkt der heilige Alphons in einer ſeiner wunderſchönen Be— 
ſuchungen, dieſes Verſprechen hat Jeſus in dem hochwürdigſten 
Sacramente erfüllt, in welchem Er Tag und Nacht bei uns ver— 
bleibt. — Da iſt er gegenwärtig, wie der Vater unter ſeinen 
Kindern; denkt immer an uns mit unveränderlicher Liebe, wenn— 
gleich wir ſeiner Liebe nicht gedenken; opfert ſich für uns dem 
himmliſchen Vater auf, um uns Barmherzigkeit zu erlangen; iſt 
immer bereit, uns zu erleuchten, zu tröſten, zu ſtärken, uns Gutes 
zu erweiſen; verlangt nach unſerer Gegenwart, nach unſerer Liebe, 
nach unſern Herzen; hat die größte Freude, uns mit ſeinen himm— 
liſchen Schätzen zu bereichern, uns Sich ſelbſt zu ſchenken. Medi- 
tatio cordis mei in conspectu tuo semper. Dieſe Worte des 
18. Pſalmes legt ſehr paſſend die Kirche im Officium des Herz— 
Jeſu-Feſtes unſerem Heilande in den Mund. O welch' ein 
Sinnen iſt dieß, — das Sinnen des göttlichen Herzens im 


') ‘Lib. IV. epist. 31. Edit. Maur. 


Sacramente der Liebe! Wer vermag die Liebe dieſes ſüßeſten 
Herzens zu faſſen, das alle Beleidigungen, die ihm beſtändig 
zugefügt werden, das ſeine Ehre, ſich ſelbſt zu vergeſſen ſcheint, 
um auf unſer Glück, unſere Rettung, unſere Heiligung, unſeren 
Frieden, unſere ewige Glückſeligkeit bedacht zu ſein! Amans 
bona amati reputat sua.) So iſt auch Jeſus gegen uns in 
ſeinem liebenden Herzen geſinnt ungeachtet des unendlichen Ab— 
ſtandes zwiſchen ihm und uns. 

Das Herz Jeſu, „dieſes Schlachtopfer der breunnendſten Liebe,“ 
das für uns aus Liebe am Kreuze geblutet, opfert fic) unblutig 
mit derſelben Liebe in der heiligen Meſſe auf, um uns die 
Früchte des Kreuzesopfers reichlichſt zuzuwenden. Dieſes Opfer 
verherrlichet die heiligſte Dreifaltigkeit, erfreut die Engel und 
Heiligen, bereichert die Gerechten mit Gnaden, verhilft den Sün— 
dern zur Bekehrung, verſchafft den Seelen im Fegefeuer Er— 
leichterung, erquickt endlich die ganze Kirche auf Erden. 

4. Res per quam causam nascitur, per eandem con- 
servatur, iſt Grundſatz der Philoſophie. Die heilige Kirche, 
welche aus dem Herzen Jeſu hervorgangen iſt, wird auch durch 
die beſtändige Vereinigung des göttlichen Herzens mit ihr und 
den daraus ſich ergebenden Einfluß erhalten, geſtärkt, in ſtets 
blühender Schönheit bewahrt und zu vollendeter Heiligkeit ge— 
führt, um in voller Herrlichkeit zu erſcheinen, wenn ſie eingeht 
am Ende der Zeiten in das himmliſche Reich. Epheſ. 5. 27. 

Dieſes Herz läßt ihr auch beſtändigen Schutz angedeihen. 
„In dieſem anzubetenden Herzen, ſagt der heilige Petrus Da— 
miani, finden wir Waffen, gegen die Feinde uns zu vertheidigen, 
mächtige Hilfe wider die Verſuchungen, den ſüßeſten Troſt in 
unſeren Leiden, und die reinſten Freuden in dieſem Thale der 
Thränen.“ In dem nämlichen Geiſte ſpricht der heilige Thomas 
von Villanova: „Die Kirche iſt die ſeufzende Taube; das 
Neſt dieſer teuſchen Turteltaube iſt das Herz ihres Vielgeliebten, 
in welches ſie durch die Oeffnung der Seitenwunde eingeht und 


') 8. Thomas, summa theol. 1. 2. q. 28. a. 2. 
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worin fie in Sicherheit ruht.“ Der heilige Vater Pius IX. 
nennt dieſes Herz eine verborgene Jufluchtsſtätte, wo unſere 
Seele wider den Aufall und die Hinterliſt der Feinde Schutz 
findet.) Die deutſchen Katholiken, welche in ihrer Beglück— 
wünſchungsadreſſe an Pius IX. bei Gelegenheit ſeines 25jährigen 
Papſtjubiläums als eine beſondere Begünſtigung die Erhebung 
des Herz Jeſu Feſtes zu einer höheren Rangordnung erbaten, be— 
gründeten ihr Geſuch unter Anderem damit, daß ſie das gött— 
liche Herz als die stille Ankerbucht, den Zufluchts 
ort, den feſten und ſicheren Hafen, die Arche des 
Heiles inallen Zeitſtürmen bezeichneten. Deßhalb ſchrieben 
die deutſchen Biſchöfe ſogleich bei den erſten Sturmwolken des 
Culturkampfes öffentliche Gebete und Andachten zum göttlichen 
Herzen vor; daher auch in anderen Ländern, namentlich in Frank— 
reich, der Eifer und die Eile der Oberhirten, ihre Diöceſen unter 
den Schutz des göttlichen Herzens zu ſtellen, weil es der Schild 
gegen die Zuchtruthen Gottes, der ſichere Hort gegen die Fluthen 
des Verderbens, der Schutz und die Sicherheit im Kampfe, die 
Zufluchtsſtätte in Widerwärtigkeiten, das Labſal und die Stärkung 
in Drangſalen iſt.“) 

Chriſtus wird von dem Propheten Iſai 11. 10. signum 
populorum, das Zeichen, das Panier für die Völker genannt. 
Kann nicht insbeſondere das Herz Jeſu ſo genannt werden? 
Gewiß, es iſt für unſere Zeit gleichſam das Panier, um das ſich 
alle Kinder der Kirche, Klerus und Volk verſammeln und einigen 
ſollen im Kampfe gegen die Feinde Chriſti und ſeiner Kirche, die 
ſich unter der Fahne des Teufels geſchaart haben. Chriſtus 
ſelbſt hatte dieſes Panier aufgerichtet in feiner hartbedrängten 
Kirche durch die Offenbarung ſeines liebreichſten Herzens, durch 
die Einführung der Andacht zu ſeinem Herzen und durch die 
troſtreichſten Verheißungen, welche Er den treuen Anhängern 
desſelben gemacht hat. Es iſt dieſes, wie Er der heiligen Gertrud 

) Breve Beatif. Marg. MI. Alacoque 19. August. 1864. 

2) Stimmen aus Maria-Laach B. 13, S. 196, 197. 
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geoffenbaret hat, die letzte Anſtrengung ſeiner Liebe.) 
Verkennen wir nicht dieſe Liebe, verkennen wir nicht dieſes Zeichen, 
dieſes Panier; es iſt ein Zeichen für unſere Zeit. In den 
Bedrängniſſen, Nöthen und Verfolgungen, unter denen die hei— 
lige Kirche in gegenwärtiger Zeit ſeufzet, vermag einzig das Herz 
unſeres Gottes und Erlöſers uns zu helfen, uns zu retten. 
Noch in einem anderen Sinne iſt das Herz Jeſu ein Zeichen 
für die Völker. Unſere Aufmerkſamkeit wird faſt unwillkürlich 
darauf gelenkt durch die unzähligen, permanenten, außerordent— 
lichen Gebetserhörungen, Gnadenſpendungen und Segnungen des 
göttlichen Herzens. Man hat oft geſagt, unſere Zeit habe große 
Aehnlichkeit mit den erſten Jahrhunderten der Kirche, wo der 
Kampf des Chriſtenthums mit dem Heidenthum auf Leben und 
Tod obwaltete. In der That kann man heut zu Tage von einem 
modernen Heidenthum in chriſtlichen Ländern ſprechen, welches 
auf den Sturz des Chriſtenthums es abgeſehen hat. Aber Eines 
überſieht man dabei, was höchſt troſtreich iſt. In den erſten 
Jahrhunderten hat Gott auch auf eine außerordentliche 
Weiſe, durch Zeichen und Wunder, die er durch ſeine Blut— 
zeugen gewirkt, ſeiner Kirche Hilfe geleiſtet. Und heut zu Tage? 
Spendet nicht das göttliche Herz ohne Unterlaß in den ver— 
ſchiedenſten Bedrängniſſen ſeinen frommen Verehrern wunderbare 
Hilfe? Beiſpielshalber ſei nur erwähnt, daß „der Sendbote des 
göttlichen Herzens“ nicht mehr Raum genug hat, um alle Seg— 
nungen dieſes Herzens vollinhaltlich zu verzeichnen. Wie Vieles 
wiſſen Miſſionäre und andere Prieſter von den Erfolgen ihrer 
Arbeiten durch die Andacht zum Herzen Jeſu zu erzählen! Bei 
dieſem Anlaſſe werden wir zugleich an Lourdes erinnert, wo 
unſere liebe Frau ohne Unterlaß wunderbare Beweiſe ihrer Macht 
und Liebe (mira potentiae et benignitatis suae signa, jagt 
Pius IX.) kundgibt. Es iſt wahr, wir leben in einer ſchreck— 
lichen Zeit, aber wir dürfen das Gute und Glorreiche, das in 
unſerer Zeit geſchieht, nicht überſehen, nicht verkennen, um nicht 


1) Nilles, De rationibus festorum ete. pag. 18-19. Ed. 4. 
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undankbar gegen Gott zu jem. Wir dürfen bet dem außerordent— 
lichen Walten unſeres göttlichen Heilandes, der ſein Herz durch Seg— 
nungen ohne Zahl in ſeiner Kirche verherrlichet, und ſeiner hochge— 
benedeiten Mutter, welche als „Hilfe der Chriſten“ überallhin Hilfe 
ſpendet, nicht gleichgiltig bleiben. Wir finden darin, gewiß dem gött— 
lichen Rathſchluſſe gemäß, einen mächtigen Antrieb, uns mit 
inniger Liebe an das heiligſte Herz Jeſu anzuſchließen und unter 
ſeiner Fahne, beſchützt von ſeiner glorreichen Mutter, mit heiterem 
und wackerem Muthe den guten Kampf zu kämpfen, um einſt 
triumphirend an dem Herzen unſeres Gottes von unſeren Mühen 


ewig zu ruhen. 


Ein proteſtantiſcher Wegweiſer zur katholiſchen Kirche. 
I. 


Von P. A. Kobler, S. J. in Innsbruck. 

Als das Jahr 1848 mich nöthigte, nähere Bekanntſchaft mit 
der engliſchen Sprache zu machen, benützte ich die Lectüre eng— 
liſcher Autoren auch dazu, mir aus ihren Werken und Schriften 
eine kleine Sammlung proteſtantiſcher Zeugniſſe zu Gunſten der 
katholiſchen Kirche anzulegen. Vielleicht iſt es den Leſern dieſer 
Quartalſchrift nicht unerwünſcht, wenn ich aus dieſer, etwa 900 
Nummern umfaſſenden Sammlung eine größere Anzahl von Aus— 
ſprüchen engliſcher Proteſtauten vorführe, und zwar in einer ge— 
wiſſen ſyſtematiſchen Ordnung, ſo daß ſie in der That als „ein 
proteſtantiſcher Wegweiſer zur katholiſchen Kirche“ erſcheinen 
können. 

Man hat wohl auch dergleichen Zeugniſſen nichtkatholiſcher 
Schriftſteller zu Gunſten der Lehren, Gebräuche und Einrichtun— 
gen der katholiſchen Kirche allen Werth abſprechen wollen, weil 
die Zeugen zuletzt doch meiſtens in ihrem Proteſtantismus ver— 
harrten. Allein es iſt eben zu bedenken, daß bei Irrgläubigen 
überhaupt Conſequenz gerade nicht immer die ſtärkſte Seite ijt; 
ſonſt müßten längſt ſchon viel mehr derſelben, als wirklich der 
Fall iſt, entweder bei der Kirche, die ſie verlaſſen, oder beim 
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Atheismus angelangt ſein. Ganz beſonders uber dürfen wir 
nicht vergeſſen, daß zwiſchen der Erkenntniß oder auch dem offenen 
Bekenntniß der gefundenen Wahrheit und zwiſchen der gläubigen 
Annahme der wahren Religion eine Kluft beſteht, welche menſch— 
liche Kraft und Weisheit allein nicht zu überbrücken im Stande 
iſt: zum Acte des Glaubens, folglich zum Uebertritt in die als 
die einzig wahre erkannte Kirche gehört die Gnade Gottes. Warum 
der Eine dieſe Gnade empfängt, reſpective dem Zuge der Gnade 
folgt, der Andere nicht, bleibt für uns hienieden ein Geheimniß, 
das erſt ſpäter enthüllt werden ſoll. 

Wenn nun auch Proteſtanten als ſolche außer der Kirche 
leben und ſterben, ſo haben und behalten doch Geſtändniſſe und 
Zeugniſſe derſelben zu Gunſten der von ihnen ſonſt vielleicht 
ſogar angefeindeten Kirche immer einen gewiſſen Werth. Denn 
bald iſt es die Macht der klar erkannten Wahrheit, bald die un— 
bezwingliche Logik der Thatſachen, welche ſolche Geſtändniſſe ab— 
zwingt, bald iſt es die Nothwehr wider andere Gegner, welche 
nach denſelben Principien und Beweiſen zu greifen nöthigt, womit 
eine dem Proteſtanten und Katholiken noch immer gemeinſame 
Lehre allein vertheidiget werden kann. Uebrigens bedarf es wohl 
nicht der Erinnerung, daß wir es bei den nun folgenden Zeug— 
niſſen mit Ausſprüchen von Nichtkatholiken zu thun haben, von 
welchen nicht erwartet werden kann, daß ſie über katholiſche 
Lehren und Einrichtungen mit derſelben Genauigkeit ſchreiben 
ſollten, wie es allenfalls katholiſche Theologen thun würden. 
Immerhin aber iſt es beſchämend für ſo manche Katholiken, 
welche gerade in der Kenntniß ihrer Religion am wenigſten be— 
wandert ſind, und dennoch über Dinge abſprechend urtheilen, 
welche ſie nicht verſtehen, Nichtkatholiken über eben dieſe Dinge 
weit einſichtsvoller und vernünftiger urtheilen zu hören. 

Schließlich nur noch die Bemerkung, daß die Ueberſchriften 
der einzelnen Zeugniſſe nicht von den angeführten Autoren her— 
rühren, die Zeugniſſe ſelbſt aber wörtlich den bezeichneten 
Schriften entnommen ſind; allenfalls nöthig erachtete Anmerkungen 
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find mit (K) bezeichnet beigefügt worden. Und jo mag der freund— 
liche Leſer einem Wanderer gleich dem Führer folgen; dieſer wird 
ihm vielleicht mauches ſagen, was ihn befriedigen, ja ſogar über— 
raſchen wird. | 

I. Religion und Kirche. Schisma und Häreſie. 

Es gibt nur eine wahre Religion. 

„Das Wort Gottes iſt eines und dasſelbe kann nur eine 
einzige Religion lehren. Es iſt nur ein Grund gelegt und 
darum auch nur eine Religion gegeben.“ !) — Der Apoſtel 
(Epheſ. IV. 5. 6.) ſtellt den einen Glauben mit dem einen 
Gott zuſammen, indem er damit nicht weniger ſagen will, als 
daß zwei Glauben behaupten ebenſo ungereimt iſt, als wollte 
man zwei Gott behaupten.“ ?) 

Es gibt alſo auch nur eine wahre Kirche. 

Da es nur einen Gott gibt, nur einen Mittler zwiſchen 
Gott und dem Menſchen, nämlich Jeſus Chriſtus, da es nur 
einen Hirten der ganzen Heerde, nur ein Haupt jenes Körpers, 
nur einen Geiſt, nur ein Heil, nur einen Glauben, nur ein 
Teſtament gibt, kann es folglich auch nicht mehr als eine 
einzige Kirche geben.“) | 

Es gibt alſo auch nur einen Weg zur Seligkeit. Chriſtus 
hat ſeine Kirche als den einzigen Weg zum ewigen Leben be— 
ſtimmt. Wir leſen in der Apoſtelgeſchichte, daß der Herr täglich 
ſolche, die ſelig werden ſollten, zur Kirche fügte, und was 
damals täglich geſchah, das iſt ſeitdem fortwährend geſchehen. 
Chriſtus beſtimmte nie zwei Wege zum Himmel, noch 
baute er eine Kirche, um einige Menſchen ſelig zu 
machen, und gründete eine andere Anſtalt zum Heile 
anderer Menſchen.“) 

Man kann alſo nicht in jeder Religion ſelig werden. 


1) Bolingbroke in Fleteher’s Serm, vol. I. p. 78. 
) Barclay, Apol. prop. II. § 9. 

) Confess, Scot, cap. XVI. 

4) Pearson on the Creed, art. IX. 
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„Anathema denen, welche zu behaupten wagen, daß Jeder— 
mann ſelig werde durch das Geſetz, oder die Secte, wozu er ſich 
bekennt, wenn er nur nach jenem Geſetze und nach dem natür— 
lichen Lichte der Vernunft fein Leben einrichtet.) — Wie wir 
an einen Gott glauben, jo müſſen wir auch unzweifelhaft glau- 
ben, daß es eine Kirche von Anfang an gegeben hat, noch 
gibt und bis zum Ende der Welt geben wird, außer welcher 
Kirche man weder Leben, noch ewige Seligkeit hoffen oder er— 
langen kann; und darum verabſcheuen wir auf's höchſte die 
Gottesläſterung derer, welche behaupten, daß jene, 
die nach Recht und Gerechtigkeit leben, ſelig werden, 
in welcher Religion ſie auch immer gelebt haben 
mögen.“ ?) 

Die geſunde Vernunft lehrt gleichfalls, daß man nur in der 
wahren Religion ſelig werden könne. 

„In der That iſt dieß ganz die Sprache der geſunden Ver— 
nunft, obwohl es jetzt ſo ſehr in der Mode iſt, die Lehre von 
einer alleinſeligmachenden Religion zu verwerfen. Ich frage z. B. 
den unitariſchen Prediger, warum er dieſes Amt auf ſich nimmt, 
warum er nicht lieber ein Handwerk lernt, oder auf dem Felde 
arbeitet. Seine Antwort lautet, er jet nützlicher verwendet als 
Prediger. Wenn ich ihn dann frage, welchen Nutzen er mit 
ſeinem Predigen ſchafft, ſo ſagt er mir und er muß mir ſo 
ſagen, daß ſein Predigen nothwendig ſei zum Heile der Seelen. 
Gut, ſage ich, aber warum überläßt du das Geſchäft nicht der 
anglicaniſchen Kirche, der alle Leute den Zehent entrichten. Nicht 
doch, ſagt er, das kann ich nicht thun, denn dieſe Kirche lehrt 
nicht die wahre Religion. Gut, ſage ich, aber, ob wahr oder 
falſch, wenn man nur dabei ſelig wird, was liegt daran? Damit 
habe ich ihn nun in die Ecke getrieben. Er iſt gezwungen, zu 


1) Anglic. Confess, art. XVIII. 

2) Profession of the Kirk of Scotland, art. XVI., wie 
ſie vom Parlament im Jahre 1560 beſtätiget und 1771 zu Glasgow neu 
aufgelegt wurde (K). 
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geſtehen, entweder daß er ein Meenfch ijt, der ein bequemes Leben 
führen möchte, indem er den Leideuſchaften oder Launen eigen— 
ſinniger Leute ſchmeichelt, oder er muß darauf beſtehen, daß 
ſein Glaube und ſeine Lehre abſolut nothwendig ſeien zur 
Seligkeit; da er das Erſtere nicht geſtehen will, ſo muß er auf 
dem Letzteren beſtehen; und damit bekennt er ſich nach allem 
Schmähen gegen die Intoleranz der Katholiken zur Lehre von 
einer alleinſeligmachenden Religion.) 

Es ſteht nicht frei, unter den Wahrheiten einer Religion 
ſelbſt eine Auswahl zu treffen. 

Als Chriſten müſſen wir im Glauben und Leben an der 
ganzen Wahrheit feſthalten und an jeglichem Theile derſelben. 
Wir haben kein Privilegium, auszuwählen, was 
uns wichtig ſcheint, und das Andere bei Seite zu 
legen. Wir haben nicht die Wahrheit, wenn wir irgend 
eines Theiles derſelben entbehren. Und iſt dieſer Mangel das 
Reſultat unſerer eigenen Wahl, ſo ſind wir ebenſo ſtrafbar, als 
wenn wir das Ganze verwürfen. Die Wahrheit kam vom 
Himmel als ein Ganzes. Sie ward durch ihre bevollmächtigten 
Träger der Welt verkündet. Sie muß als dasſelbe Ganze 
anerkannt und feſtgehalten werden.) 

Begriff des Schisma. 

Schisma iſt die Spaltung unter den Gliedern der Kirche, 
herbeigeführt durch den Mangel an Gehorſam gegen die Regie— 
rung, welche Chriſtus durch ſeine Apoſtel in ihr eingeſetzt hat, 
und eine daraus Folgende Trennung von ihrer Gemeinſchaft im 
Widerſpruch zu dem Plane, den Gott bei der Gründung der 
Kirche gehabt.“) 

Begriff der Häreſie. 

Häreſie bedeutet einfach eine Wahl, eine beſondere Mei— 

) Cobbet, Hist, of the Reform, lett. VII. § 202. 

) What is the Church? by the Angl. Bp. of Maryland (1852) 


p. 6. Pref. 
3) Daubeny, Guide to the Church; quot, in Fletcher's Comp. 


jew, p. 78. 
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nung, eine Secte: oder mit anderen Worten eine Gemeinſchaft 
von Menſchen, die ſich von anderen dadurch unterſcheidet, daß 
fie in Bezug auf einen wichtigen Punkt ihre beſondern Anſichten 
hat; und darum, wenn es ſich dabei um eine kirchliche Lehre 
handelt, wie es gewöhnlich der Fall iſt, ſo verſteht man unter 
Häreſie allgemein eine Meinung von Privatperſonen im Wider— 
ſpruch zum katholiſchen oder orthodoxen Glauben.“) 

Die Sünde des Schisma und der Häreſie. 

Die Häreſie iſt eine der ſchwerſten Sünden, denn ſie iſt 
darauf berechnet, den „Leib des Herrn,“ der immer vollkommen 
und ganz ſein ſollte, zu zerreißen. Nicht nur ſtellt die heilige 
Schrift die Sache auf dieſe Weiſe dar, ſondern es erklären ſich 
dahin auch alle Schriftſteller und Väter der erſten Zeit, welche 
in Mitte einiger der ärgſten Häreſien und Schismen lebten, 
welche je die Kirche Chriſti betrübt haben.“) 

Die Lehre der heiligen Schrift hierüber. 

Wer immer einen weſentlichen Theil des chriſtlichen Glaubens 
nicht glaubt, oder wenigſtens leugnet, iſt kein Chriſt; und das 
nicht nur, weil er einen Theil jenes Glaubens nicht hat, der die 
Menſchen zu Chriſten macht, ſondern auch weil er damit, daß er 
jenen Theil nicht glaubt, in nothwendiger Conſequenz 
das ganze Gebäude des Chriſtenthums zerſtört. Und darum 
werden Häretiker, jene nämlich, welche irgend einen Fundamental— 
artikel“) des Chriſteuthums leugnen, in der heiligen Schrift mit 
Heiden und Ungläubigen auf gleiche Stufe geſtellt; denn alle 
wahren Chriſten werden aufgefordert, „ſich vor ihnen, als vor 
unreinen Menſchen, in Acht zu nehmen und ſie zu meiden“ (Röm. 
XVI. 17.), und die Vorſteher der Kirche werden aufgefordert, 
ſie mit dem Anathem zu belegen und auszuſchließen von aller 


) W. Carmichael, Ancient Fathers, New-York, 1544, p 380. 

) Id. ibid. p. 394. | 

3, Bekauntlich hat der moderne Proteſtautismus die Zahl der ſoge— 
nannten Fundamentalartikel des Chriſtenthums bereits nahezu auf Null re— 
ducirt (K). 
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chriſtlichen Gemeinſchaft (Salat. I. 8.), „ſie abzuweiſen“ (Tit. III. 
10.), „und ſich von ihnen zurückzuziehen“ (1. Timoth. VI. 5.), 
d. h. ſie zu behandeln wie Heiden und Ungläubige, die kein Recht 
oder keinen Anſpruch haben auf chriftliche Gemeinſchaft, und wenn 
Häretiker in dieſer Weiſe zu behandeln ſind, ſo gilt dieß um ſo 
mehr von häretiſchen Kirchen, und folglich können ſie als ſolche 
nicht zur chriſtlichen Gemeinſchaft gehören.!“ 

Ausſprüche der heiligen Väter über Häreſie und Schisma. 

Der heilige Cyprian ſchreibt: „Häreſie und Schisma ſind 
die Erfindung des böſen Feindes, um den Glauben zu vernichten, 
die Wahrheit zu verkehren und die Einheit zu zerreißen . . . Wer 


und was er immer ſein mag, ein Chriſt kaun derjenige 


nicht ſein, der nicht in der Kirche Chriſti ijt... Wer 
immer von der Kirche ſich trennt, erklärt ſich ſelbſt für einen 
Fremdling und ſchneidet ſich ſelbſt ab von der Erbſchaft, welche 
die Kirche verſpricht. Derjenige kann den Lohn nicht erhalten, 
den Chriſtus gibt, der die Kirche verläßt, die Chriſtus gegründet 
hat . . . Gott ijt nicht mehr unſer Vater, wenn wir aufhören, 
Kinder der Kirche zu ſein. Wenn einer von denen entkam, die 
außer der Arche des Noe waren, dann wird auch der entkommen, 
der die Umfriedung der Kirche verläßt . . . Ein ſolcher Menſch 
iſt verkehrt, iſt ein Sünder und verdammt ſich ſelbſt . . . Er 
trägt Waffen gegen Gott; er kämpft gegen Gottes Anordnungen, 
er iſt ein Feind des Altars, ein Rebell gegen das Opfer Chriſti, 
ein Diener ohne Gehorſam, ein Sohn ohne Pietät, ein Bruder 
ohne Liebe, indem er die Biſchöfe bei Seite ſetzt und die Prieſter 
ſeines Gottes verachtet, baut er keck einen andern Altar, opfert 
die ungeheiligten Laute eines andern Gebetes und entweiht mit 
falſchen Opfern das wahre Opfer des Herrn.“ 

Weld)’ ſchreckliche Anatheme! . . . Wenn dieſe Dinge wahr 
geweſen damals, warum, möchten wir fragen, ſollten ſie nicht 
auch jetzt noch wahr ſein??) — Zu dieſen ſtarken Stellen könnten 


) Barwick, Treatise on the Church, p. 11. 
W. Carmichael, I. e. p. 394—5. 
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leicht noch viele andere, gleich enticheidende gefügt werden. Die 
Schriften der Väter ſind reich an ſolchen Stellen. Und die Ver— 
theidiger jener Principien, worauf die endloſen Spaltungen der 
neuern Chriſten ſich ſtützen, dürfen fic) nicht auf das Zeugniß 
des Alterthums berufen. Allerdings kann man aus der früheſten 
Geſchichte der Kirche Beiſpiele religiöſer Spaltungen anführen. 
Dieſe Beiſpiele aber ſind in ihren Annalen durch ſo ſcharfen 
Tadel und durch ſo harte Vorwürfe gezeichnet, daß ſie jeden 
Verſuch vereiteln müſſen, ſie zur Rechtfertigung ſpäterer Spal— 
tungen anzuführen. Und wer für dieſe einſtehen und ſtreiten 
will, muß behaupten, daß entweder die nächſten Nachfolger der 
Apoſtel das wahre Weſen der Kirche und die Pflichten der Glieder 
nicht kannten, oder daß das Vorgehen, welches ſie als ein kaum 
zu ſühnendes Verbrechen betrachteten, jetzt durch irgend eine 
Aenderung in den Verhältniſſen der Menſchen und in den Rath— 
ſchlüſſen Gottes nicht nur eine leichte Sünde, ſondern etwas zu 
Entſchuldigendes, — nicht nur etwas Unſchuldiges, ſondern etwas 
Löbliches geworden.!) 

Eine Trennung von der Kirche läßt ſich nie entſchuldigen. 

Nach dem heiligen Auguſtin iſt es unmöglich, daß es irgend 
einen rechtlichen Grund geben könne, um eine Trennung von der 
katholiſchen Kirche zu eutſchuldigen. Und folglich kann es auch 
keine Entſchuldigung geben für jene, welche aus irgend einem 
Grund, ob wahr oder falſch, eine ſolche Trennung wirklich voll— 
zogen haben. Auch haben wir nicht nach der Urſache oder dem 
Beweggrund eines Schisma zu fragen, oder irgendwie darauf zu 
merken, ſondern uns bloß über die Thatſache Aufklärung zu ver— 
ſchaffen, ob der, welcher eines Schisma beſchuldiget wird, wirklich 
ein Schismatiker ſei.?) 

Auch wenn Verderben eingeriſſen in der Kirche, hat Häreſie 
und Schisma keine Entſchuldigung. 
Die Fäulniß in einer Kirche wirkt nicht ſo zerſtörend, als 

') Dr. Spry, Bampton Lectures. 
Hammond in Fletcher's Comp. View, p. 
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Schisma und Trennung davon. Es verhält ſich mit dem geiſtigen 
Körper ſo ziemlich, wie mit dem natürlichen, wo das, was den 
Zuſammenhang der Theile aufhebt und löst, mehr zur Zer— 
ſtörung des Ganzen beiträgt, als das, was ſie verdirbt. Man 
mag einen Hals heilen, wenn etwas fehlt daran, aber nicht, wenn 
er abgeſchnitten wird.“) 
II. Die heilige Schrift und die Tradition. Die 
heiligen Väter. 

Die heilige Schrift iſt nicht ſo klar, wie Manche glauben. 

Den Beweis hiefür ſindet man in der bekaunten Thatſache, 
daß durch unberechtigte Privatauslegung aus der heiligen Schrift, 
ja aus einer und derſelben Stelle und aus einem und demſelben 
Text die entgegengeſetzteſten Lehren entnommen wurden. Jeder 
Stifter einer neuen Secte nennt die Kirche eine in Fiunſterniß 
und Unwiſſenheit verſunkene, und er neunt jo alle Welt in der 
That, außer ſich ſelbſt. Er allein hat den wunderbaren Talis— 
mann, der ihm die Geheimniſſe des heiligen Buches zu enthüllen 
vermag. Was Andern verſagt worden iſt, das iſt unzweifelhaft 
ihm, dem glücklichſten der Sterblichen, vorbehalten worden. 2) 

Es iſt ſchwer, die heilige Schrift zu verſtehen. 

Schlage deine Bibel auf, nimm die nächſtbeſte Seite, die 
dir vor Augen kommt, in dem einen oder andern Teſtamente, 
und ſage mir offen und ohne Hehl: Gibt es gar nichts darin, 
was zu ſchwer tit für dein Verſtändniß? Wenn du Alles vor 
dir klar und leicht findeſt, ſo magſt du Gott danken, daß er dir 
ein Privilegium verliehen, welches er vielen Tauſenden aufrich— 
tiger und gläubiger Chriſten verſagt hat.?) — Der heilige Petrus 
ſelbſt ſagte, wo er von den Briefen des heiligen Paulus ſpricht: 
„In welchen manches ſchwer verſtändlich iſt, welches, jo wie die 
übrigen Schriften, ununterrichtete und leichtfertige Menſchen zu 
ihrem eigenen Verderben mißdeuten.“ Würde der heilige Petrus, 


1) South's Sermons, vol V. p. 948 Landon. 1737. 
*) Dr. Seabury in N. X. Freem, Journ. 1850. Jan. 26th. 
”, Balguy’s Discourses, p. 113. 
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wenn er in unſerer Zeit lebte, dieſe Mahnung für weniger 
nothwendig gehalten haben, als zur Zeit der Apoſtel ?!) 

Warum es ſo ſchwer iſt, die heilige Schrift zu verſtehen? 

Da es ſo viele Handſchriften mit unendlich vielen verſchie— 
denen Leſearten gibt: — da eine verſchiedene Interpunction, eine 
Parentheſe, ein Buchſtabe, ein Accent den Sinn ändern kann; — 
da einige Stellen einen verſchiedenen buchſtäblichen Sinn zulaſſen, 
einen geiſtigen, myſtiſchen und allegoriſchen Sinn haben können: 
— da es in der Bibel ſo viele Tropen, Metonymien, Ironien, 
Hyperbeln, Sprach-Eigenthümlichkeiten und Sprachmängel gibt, 
deren Verſtändniß von ſolchen Umſtäuden abhängt, daß es bei— 
nahe unmöglich iſt, zu erkennen, welches die richtige Auslegung 
ſei, . . . da es manche Geheimniſſe gibt, welche, um den mildeſten 
Ausdruck zu gebrauchen, nicht leicht zu begreifen ſind, und deren 
Erklärung wegen unſerer Unvollkommenheit noth vendig dunkel 
und manchmal unverſtändlich ſein muß: — und endlich, da die 
gewöhnlichen Mittel zur Erklärung der Schrift, wie das Studium 
des Originals, die Vergleichung der Stellen, das Vorwalten 
gleicher Gründe, die Analogie des Glaubens, alle zweifelhaft, 
unſicher und nicht unfehlbar ſind, ſo wird der Weiſeſte und 
folglich auch derjenige, welcher am geeignetſten wäre, die heilige 
Schrift am beſten zu erklären, aller Wahrſcheinlichkeit nach ſehr 
weit entfernt ſein von Zuverſicht, weil jedes jener Mittel und 
alle andern gleichſam eben ſo viele Grade der Unwahrſcheinlichkeit 
und Ungewißheit ſind, die alle unſere Gewißheit, in ſolchen Ge— 
heimniſſen und mitten unter ſo vielen Schwierigkeiten die Wahr— 
heit zu finden, herabdrüden.”) 

Der gemeine Mann und die Bibel. 

Es wird von den Gelehrten allgemein zugegeben, daß es 
ohne Kenntniß der verſchiedenen ſemitiſchen Dialekte unmöglich 
iſt, vollkommen einzudringen in jene beſondern Eigenthümlich— 
keiten des Gedankens und des Ausdruckes, die man nothwendig 


1, Dr. Marsh. Inquiry. p. 7. 
Jer. Taylor, Liberty of Proph. sect. 4, 
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kennen muß, um den wirklichen Sinn des Buches zu erfaſſen, 
wodurch uns die Offenbarung vermittelt wird . . . Die Auslegung 
der heiligen Bücher ſetzt eine gründliche und ausgebrei— 
tete Kenntuiß der Sprachen des Alterthums voraus, nicht bloß 
bezüglich ihrer Worte, ſondern auch bezüglich ihres Geiſtes, und 
eine innige Vertrautheit mit den geſchichtlichen Verhältniſſen der 
Zeit, und dieſe kann man nur gewinnen durch ein umfaſſendes 
Studium der gleichzeitigen Autoren.!) 

Der Proteſtant und die Bibel. 

Die Bibel (heißt es), und nur die Bibel iſt die Religion 
der Proteſtauten.) — Daraus folgt:) Wenn die Bibel allein 
die Religion des Proteſtauten iſt, jo kann der Name Proteſtant 
Niemandem verweigert werden, der ſich auf die Bibel allein 
beruft. °) 

Die Folgen der freien Bibelforſchung gleich in den erſten 
Zeiten der Reformation. 

Die Folgen waren ſchrecklich. Das Privaturtheil des Münzer 
entdeckte in der Schrift, daß Adelstitel und große Beſitzungen 
„gottloſe Eingriffe in die natürliche Gleichheit der Gläubigen“ 
ſeien und lud ſeine Anhänger ein, „die Schrift zu fragen, ob es 
nicht jo ſei.“ Sie forſchten — prieſen Gott — und zogen aus 
mit Feuer und Schwert, die Gottloſen auszurotten und das 
Eigenthum wegzunehmen. Das Privaturtheil glaubte auch in 
der Bibel zu finden, daß die beſtehenden Geſetze „fortwährende 
Beſchränkungen der chriſtlichen Freiheit“ ſeien, daß „die Aus— 
erwählten Gottes nicht ſündigen könnten,“ und ohne dabei zu 
ſündigen, allen Neigungen ihrer Natur folgen mögen. Johann 
von Leiden legte ſeine Nadel weg und nahm ſeine Bibel zur 
Hand; überrumpelte die Stadt Münſter an der Spitze einer Rotte 
raſender Schwärmer, rief ſich ſelbſt zum „König von Sion“ aus 
und rannte nackt durch die Straßen, indem er ſchrie, daß „das 


1) Edinburgh Review, 1836. Oct. p. 111. 
) Chillingworth's Works, Philad, 1844, p. 481. 
») Dr. Marsh, Inquiry, p. 10. 21. 
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Höchſte auf Erden erniedrigt, das Niedrigſte erhöht werden jolle. “ 
Um ſein Wort zu halten, machte er den Scharfrichter zu ſeinem 
Staatsminiſter und den Staatsminiſter zu ſeinem Scharfrichter. 
Fortſchreitend auf dem Wege der Patriarchen, nahm er 14 Weiber 
auf einmal, indem er behauptete, daß „Polygamie chriſtliche 
Freiheit und das Privilegium der Heiligen ſei.“ — Dieſe ge— 
ſchichtlichen Thatſachen haben oft die Guten in Staunen verſetzt 
und die Frommen erſchreckt. Von ſolchen Gefühlen überwältigt, 
überſieht der Leſer zu oft die ſchreckliche Lehre, welche ſich daraus 
ziehen läßt, daß „die Bibel ohne Anmerkung oder Erklärung“ 
nicht in die Hände ungebildeter und ungelehrter Leute gehört. 
Indem ſie ihren Sinn mißverſtehen und ihre Vorſchriften ver— 
kehrt anwenden, werden ſie die Bibel dazu benützen, jede herr— 
ſchende Leidenſchaft zu hegen und jedes Lieblingslaſter zu heiligen. 
Was ehedem geſchehen iſt, kann wieder geſchehen, und darum ruft 
man den Bibelgeſellſchaften zu, innezuhalten und ruhig ihren 
Plan religiöſer Erziehung zu erwägen, damit ſie nicht ſtatt des 
reinen Chriſtenthums Heuchelei, Fanatismus und gottloſe Selbſt— 
täuſchung unter den niederen Claſſen der Geſellſchaft in Umlauf 
ſetzen.) 

Weitere Folgen der freien Bibelforſchung. 

Der Geiſt der freien Forſchung war der Stolz der Prote— 
ſtanten und ihre einzige Stütze gegen die Katholiken, indem er 
ihnen ſowohl ihre bürgerlichen, als ihre religiöſen Rechte ſicherte. 
Darum ermuthigten ihn ihre Regierungen und duldeten ihn 
manchmal bis zum Exceſſe. Im weiteren Verlaufe des Streites 
entgingen ihre eigenen Glaubensbekenntniſſe nicht der Cenſur; man 
behauptete, daß die Reformation, deren Ausdruck dieſe „Con 
feſſionen“ waren, keine vollſtändige geweſen. Eine weitere Reform 
ward vorgeſchlagen. Die heilige Schrift, die Grundlage ihres 
Glaubens, wurde von Geiſtlichen von ſehr verſchiedenen Fähig— 
keiten, Neigungen und Anſchauungen ſtudirt und erforſcht, bis 

1) O0 Callaghan, Thoughts on the Tendency of Bible Societies, 
third ed, p. 8. 12. 
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endlich vor lauter Erklärung, Verbeſſerung, Allegoriſirung und 
anderweitiger Verdrehung der Bibel kaum mehr etwas als Lehre 
einer geoffenbarten Religion übrig blieb, worauf der menſchliche 
Geiſt hätte fußen können. Das ermuthigte Andere, weiter zu 
gehen und zu ſagen, daß man überhaupt von einer Offenbarung 
gar nicht reden ſollte, wie ſich klar ergebe aus den unverſöhn— 
lichen Gegenſätzen in den Meinungen der ſogenannten Lehrer 
und Aufklärer des Volkes, und daß der Menſch ſich auf nichts 
verlaſſen könne, als auf die Ausſprüche der natürlichen Vernunft. 
Eine andere Claſſe von Schriftſtellern, aus gehend von dieſem 
Punkt als von einem feſtſtehenden, verwarf garalle 
Religion und lehrte offen den Materialismus und 
Atheismus.“ 

Die freie Bibelforſchung in Nordamerika. 

Wenn wir auf den Zuſtand der chriſtlichen Religion in 
Nordamerika ſehen, wo das ſo ſehr mißbrauchte Dogma der 
ſogenannten Reformatoren: „Die Bibel und die Bibel allein iſt 
die Religion der Proteſtanten“ am vollſtändigſten ausgebeutet 
wurde, ſo ſehen wir als ganz natürliche Folge ſeiner wörtlichen 
Auslegung Secte auf Secte entſtehen und wieder verſchwinden, 
jede Art von Häreſie gibt man für Chriſti Lehre aus und der 
Unglaube ſelbſt beinahe nennt ſich Chriſtenthum.“) — Beſtändig 
tauchen Secten auf, neue Religionsgeſellſchaften werden gebildet 
und bereits beſtehende aufgelöst und doch hört man von einem 
Ende der Union zum andern ſagen, daß die zahlreichſte Secte 
jene bilden, die gar nichts glauben und darum Nothingarians, 
Nihiliſten genannt werden.?) — Alle Spielarten des Unglaubens 
berufen ſich jetzt auf Texte der heiligen Schrift und leiten ihre 
Syſteme und Lehren von einer verkehrten und blasphemiſchen 
Auslegung des göttlichen Wortes her. Es iſt die Annahme der 
Bibel, ohne ihr irgend einen beſtimmten Sinn beizulegen, oder 


1) Kett, Hist. of the Interpret. of propheey, II. 158. 
) NM. Johnson, Missionary Failures ete. N. y. 1840. 
) Wingard, Review of the latest Events, Lond 1845, p. 159. 
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einen häretiſchen, was zu den ſchrecklichen Zeichen der Zeit gehört. 
Wir brauchen nicht länger eine Menge von Beweiſen für ihre 
Inſpiration (göttliche Eingebung); fie haben das Ihrige geleiſtet: 
der Unglaube, dieſes Chamäleon, hat ſeine Farbe gewechſelt. 
Jetzt ſteht die Bibel gegen die Bibel, d. h. der wahre Sinn gegen 
den falſchen, die katholiſche Wahrheit gegen die ungläubige Aus— 
legung, die rechte Erklärung gegen die unrichtige. Gläubige und 
Ungläubige begegnen ſich auf dem Boden der Bibel, beide nehmen 
das heilige Buch als die Offenbarung Gottes an, aber beide 
ſtreiten ſich, was dieſe Offenbarung ſei und kommen gerade mit 
einem und demſelben Text zu ganz entgegengeſetzten Lehren.!) 

Luther iſt der Vater des modernen Rationalismus und Un— 
glaubens. 

Indem Luther die Traditionen und Erklärungen der Kirche 
bei Seite warf, ließ er nur die heilige Schrift als Glaubens— 
regel gelten; und da er jeden Glaubensartikel an dieſem Probier— 
ſtein prüfte, ſo iſt nur zu wundern, daß er von dem Lehrgebäude, 
zu deſſen Zerſtörung er ſo mächtig beigetragen, noch ſo Vieles 
beibehalten hat.“) — Während er in einer Hinſicht mit frommem 
Entſetzen vor jeder Annäherung an den Rationalismus zurück— 
ſchauderte, kann er doch in anderer Hinſicht nicht mit Unrecht 
als der Vater desſelben betrachtet werden.“) 

Die erſten Reformatoren und die freie Bibelforſchung. 

Die Reformatoren und ihre unmittelbaren Nachfolger ver— 
weigerten Andern die Freiheit, welche fie für ſich ſelbſt in An: 
ſpruch nahmen . . . Sie kämpften für Meinungsfreiheit und waren 
ſelbſt die größten Feinde dieſer Freiheit. Die Verbrennung des 
Servetus in Genf, die Verfolgung der Wiedertäufer in Deutſch— 
land, der Arminianer in Holland, der Puritaner in England, 
der Epiſkopalen in Schottland und der Papiſten in allen prote— 


1) „The Churchman,“ a Protest. paper quot. by the „Catholic 
Herald,“ June Sch., 1848. 

2) Edinburgh keriew, April, 1836, p. 12. 

) Dewar, Germär Protestantism, p. 25, 
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ſtautiſchen Ländern warf einen Verdacht auf die Beweggründe 
der Reformatoren, welcher ihre Sache häufig unpopulär machte. 
Sie fühlten den Widerſpruch und ſuchten ihn zu entſchuldigen 
durch elende Ausflüchte, durch ungehenerliche Annahmen, oder 
dadurch, daß ſie ſich in unverſchämter Weiſe jene Un— 
fehlbarkeit beilegten, welche fie an der römiſchen 
Kirche verdammt hatten.“) 

Die Kirche und die Bibel. 

Das Wort Gottes beſteht nicht in bloßen Buchſtaben, ſon— 
dern im Sinne der Worte, welche Niemand beſſer erklären kann, 
als die Kirche, der Chriſtus dieſe heilige Hinterlage 
anvertraut hat.“) (Fortſetzung folgt.) 


Defecte bei der Feier der heiligen Meſſe. 
Von Canonicus Anton Erdinger, Seminardirector in St. Pölten. 
Custodi praecepta et ceremonias, quae Ego 
mando tibi hodie, ut facias, Deuteron. 7. 11. 


Unbeſtritten ijt das heilige Meßopfer der Höhe- und Mittel— 
punkt des katholiſchen Cultus. Darin wird uns das Erhabenſte 
und Koſtbarſte geboten — der Sohn Gottes ſelbſt. Das Er: 
löſungswerk, welches Er in der Fülle der Zeit vollbracht, bleibt 
durch das unblutige Kreuzesopfer in Permanenz; denn die That— 
ſachen der Incarnation und Redemtion erneuern ſich ſo oft, als 
heilige Meſſen von giltig ordinirten katholiſchen Prieſtern celebrirt 
werden. Nimmt man noch hinzu, daß alle Arten des Gebetes 
im euchariſtiſchen Opfer ihre Vollendung finden, ſo geſtaltet ſich 
dasſelbe zum Quell alles geiſtlichen Lebens, zum Waſſerborn, 
der in die ſelige Ewigkeit fortſtrömt.“) 

Dieß iſt die Auffaſſung der Kirche in allen Jahrhunderten 
geweſen. Man leſe die Ausſprüche der heiligen Väter und 
Kirchenlehrer, und man wird finden, daß ſie darüber ſo dachten 


') Foreign Quart, Review, 1836, Jan. p. 428. 
2) Walton’s Polygl. Prolegomena. 
) Vgl. Lüſt's Liturgik, 2. Bd. S. 476. 
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und glaubten, wie wir denken und glauben. Theils in die Fuß— 
ſtapfen des göttlichen Heilandes tretend, welcher ſchon mit der 
Einſetzung des hoͤchheiligen Altarsgeheimniſſes vielſagende Sym— 
bole und Ceremonien verband, theils dem myſteriöſen Charakter 
des heiligen Meßopfers Rechnung tragend, hat die Kirche ſeine 
Feier mit vielen inhaltsreichen Gebeten und ſinnreichen Acten 
umgeben, die zuſammen die Meßliturgie ausmachen. Darin iſt 
alles, ſowohl was ſich auf die Meßhandlung, als auch auf den 
Altar und ſeine Ausſtattung, die heiligen Gewande, die Opfer— 
gaben und Opfergeräthe bezieht, haargenau beſtimmt und vorge— 
ſchrieben, und nichts davon iſt ohne tiefen Sinn und hohe Be— 
deutung;') und wenn die Trienter Synode ſchon die Beobachtung 
der altherkömmlichen und approbirten Gebräuche bei der Spen— 
dung der Sacramente unter der Strafe des Anathems zur Pflicht 
macht,) jo gilt dieß gewiß um jo mehr vom Ritus der heiligen 
Meſſe. Iſt er ja doch das erhabene Ceremoniell, unter welchem 
ſich der Prieſter der göttlichen Majeſtät naht. Ein leichtſinniges 
Außerachtlaſſen desſelben wäre eine Unbild gegen den Allerhöchſten, 
der ſie nicht ungeſtraft hinnehmen würde. In dieſem Falle würde 
Er auch die Prieſter des Neuen Bundes fragen: „Bin Ich der 
Vater, wo iſt Meine Ehre, und bin Ich der Herr, wo iſt die 
Furcht vor Mir? Euch trifft es ihr Prieſter, die ihr Meinen 
Namen verachtet.“ “) 

O es iſt eine unſchätzbare Gnade, als Opferprieſter nach der 
Ordnung Melchiſedechs am Altare ſtehen zu dürfen! Wir wer— 
den dieß, pflegte der fromme Vianney zu ſagen, erſt im Himmel 
einſehen. Darum muß man auch auf die Feier der heiligen 
Meſſe jene gewiſſenhafte Sorgfalt verwenden, welche der Heiligkeit 
des Actes und den Vorſchriften der Kirche entſpricht. Jeder 
Prieſter ſoll die Höhe der Geſinnung einer heiligen Thereſia 
anſtreben, welche erklärte, bereit zu ſein, nicht bloß für jeden 


) Vgl. Catechismus romanus de Eucharistia, quaestio 55. 
) Concil. Trident. sess. 7. e. 13. 
) Malach. 1. 6. 
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Glaubensartikel, ſondern für jede Ceremonie der Kirche ihr Leben 
zu laſſen. 

Bekanntlich entläßt der Biſchof die neugeweihten Prieſter 
mit der Mahnung, nicht eher zur Feier des heiligen Opfers zu 
ſchreiten, bevor ſie ſich nicht den ganzen Meßritus unter der 
Anleitung eines erfahrnen Prieſters eigen gemacht haben.)) Er- 
fahrungsgemäß nehmen ſie ſich auch dieſe Mahnung ſo zu Herzen, 
daß man eben bei jungen Prieſtern die exacteſte Einhaltung des 
Meßritus findet. Aber der Satz: Quotidiana vilescunt, macht 
ſich leider auch bei der heiligſten aller prieſterlichen Verrichtun— 
gen, bei der Feier der heiligen Meſſe geltend, und ſo kommt es, 
daß ſich allmählig Gewohnheiten und Mißbräuche einſtellen, 
welche nicht gebilligt werden können. Wenn irgendwo die Einheit 
des Cultus zu Tage treten ſoll, auch in minutis, immo minu— 
tissimis, ſo beim Ritus der heiligen Meſſe. Der ſoll und muß 
ſo genau beobachtet werden, daß ſich nicht bloß in den einzelnen 
Kirchen, ſondern in der ganzen Kirche kein Unterſchied herausſtellt.“) 

Zur Förderung dieſer Einheit dürfte es vielleicht dienlich 
ſein, auf die häufig bei der Feier der heiligen Meſſe vorkom— 
menden Defecte ?) aufmerkſam zu machen.“) Dahin gehören: 

Ganz ohne alle Urſache das Matutinum und die Laudes 
vor der heiligen Meſſe nicht perſolviren.“) 

Die Zeit vor der heiligen Meſſe in der Sakriſtei, ſtatt mit 
der Praeparatio Missac, mit unnützen Reden, Erzählen von 
Neuigkeiten u. ſ. w. verbringen. 

Vor dem Aufſchlagen des Miſſale oder nach dem Herrichten 
des Kelches die Händewaſchung vornehmen, da ſie doch ihren 
Platz zwiſchen beiden hat. 

1) Pontificale Romanum de ordinatione Presbyteri ad ſinem. 

) Die vom apaſtoliſchen Stuhle tolerirten Ritus machen natürlich 
eine Ausnahme. 

3) Von jenen Defecten, welche die dem Missale Romanum vorge— 
druckten Rubriken beſprechen, iſt hier nicht die Rede. 

) Vgl. Manuale sacrar. Ceremoniar. von P'. Martinucci. J. S. 350. 

) Benedietus XIV. de sacrificio Missae, 1. 3. e. 13. 
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Sich den Kelch nicht ſelbſt zurichten. 

Das Corporale nicht in, ſondern unter oder über die Burſa 
legen.) Dazu gehört aber auch, daß die Burſa wirklich eine 
Art Taſche, und nicht bloß eine vergrößerte Palla ſei. 

Das Sacktuch, oder Biret, oder die Augengläſer, den Taber— 
nakelſchlüſſel auf den Kelch legen. 

Statt mit der Hand mit dem Schultertuche ſich bekreuzen, 
wenn man die Paramente zu nehmen beginnt. 

Gefärbte oder ſchmutzige Sacktücher ſo am Cingulum befe— 
ſtigen, daß ſie außerhalb der Planeta ſichtbar ſind. 

Alba und Caſula küſſen, oder die Manipel über den Ell— 
bogen hinaufſchieben. 

Mit den Paramenten angethan vor und nach der heiligen 
Meſſe in der Sakriſtei hin- und hergehen. 

Dem Crucifixe oder dem Hauptbilde in der Sakriſtei mit 
dem Biret in der Hand die Verneigung machen.“) 

Den Kelch zu hoch oder zu niedrig, und nicht vor der Bruſt 
halten, oder bloß mit der linken Hand tragen, ohne die Rechte 
darauf zu legen. 

Nach der Kniebeugung vor dem Altare, wo das heiligſte 
Sacrament aufbewahrt wird, überdieß noch eine Inclination 
machen. 

Dem Miniſtranten geſtatten, das Meßbuch zu öffnen oder 
zu ſchließen.“ 

In der Mitte des Altares ſtehen bleiben, die Jutention 
machen und nebenbei die Augen reiben oder die Haare zurecht— 
richten. 

Am Beginne oder Ende der heiligen Meſſe in der Mitte 
des Altares, und nicht gegen die Evangelienſeite hin herabſteigen, 
und ſo dem Tabernakel oder Crucifix den Rücken zuwenden. 


„ S. R. C. 13. Sept. 1704. 
) S. R. C. 1. Sept 1703. 
8) S. R. C. 14. Juni 1845. 
) S. R. C. 7. Sept. 1816. 
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Die heilige Meſſe beginnen, bevor die Kerzen angezündet 
ſind, oder ſie ſchon beim letzten Evangelium auslöſchen laſſen. 

Das Kreuzzeichen zu groß oder zu klein, überhaupt unvoll— 
kommen machen. 

Die Arten der Juclination nicht beobachten.“) 

Dem Miniſtranten die Gebete nicht ausſagen laſſen, oder 
ihn auf ſeine Fehler zur ſchicklichen Zeit uicht aufmerkſam machen. ) 

Beim Confiteor mit Gewalt an die Bruſt ſchlagen, oder bei 
den Worten: „Vobis fratres, vos fratres,“ dem Miniſtranten 
ſich zuwenden. | 

Die von nun aii vorkommenden Ceremonien — Altarkuß, Incli— 
nationen, Kreuze — vor und nach der beſtimmten Zeit vollführen. 

Zu ſchnell leſen, ſo daß die Worte nicht alle vollſtändig 
ausgeſprochen werden können,“) laut jagen, was ſtill gejagt wer— 
den ſoll, oder umgekehrt. 

Den Altar nicht wirklich küſſen, oder ſtatt in der Mitte 


nach der Seite hin. 
Das „Kyrie“ ſprechen, bevor man in die Mitte des Altares 


gekommen iſt.“) 
Beim „Gloria“ die vorgeſchriebenen Inclinationen auslaſſen. 


Beim „Dominus vobiscum“ ſich zum Volke mit ausge— 
breiteten Händen wenden, dabei ſich mit dem Rücken an den 
Altar lehnen, die Augengläſer haben oder die Umſtehenden muſtern. 

Beim Leſen im Miſſale ſich eines ſogenannten Stechers be— 
dienen, ſo daß die Hände z. B. bei den Orationen oder der 
Präfation nicht ausgebreitet ſein können. 


', Man unterſcheidet die inclinatio profunda, wobei Haupt und 
Oberkörper jo gebeugt werden, daß die Finger die Kniee erreichen; die in- 
elinatio mediveris, bei welcher ſich Haupt und Schultern beugen, und die 
inelinatio simplex, wenn bloß das Haupt geneigt wird. 

2) Einen ſehr beachtenswerthen Aufſatz über die Miniſtranten brachte 
das Brixener Kirchenblatt, Jahrgang 1877, S. 457. 

) Man will die Bemerkung gemacht haben, daß Prieſter, welche 
allzu eilfertig die heilige Meſſe celebrirten, eines gähen Todes ſtarben. 

) Man hat hier die Privatmeſſe im Auge. 
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Die Augen nicht zum Cruciſixe oder Himmel erheben, wo 
und wann es vorgeſchrieben tt.) 

Beim „Munda cor meum“ oder „Sanctus“ die Hände auf 
den Altar legen. 

Die linke Hand bei Bekreuzung der evangeliſchen Perikope 
nicht auf das Miſſale, und bei der Selbſtbekreuzung nicht auf 
die Bruſt legen. 

Während des Evangeliums die Inclinationen und etwaigen 
Genuflexionen nicht gegen das Buch, ſondern dem Crucifire zu 
machen. 

Beim „Incarnatus est“ beide Kniee beugen, die Genuflexion 
zu lange, oder in Verbindung mit der einfachen Inclination 
verrichten. 

Das Kreuzzeichen früher beginnen, als man zu den Worten: 
„Et vitam venturi saeculi* gekommen iſt. 

Den Kelch ſchon während des Credo oder des Verſikels zum 
Offertorium abdecken, oder das Velum hinter den Kelch legen. 

Während der Oblation der Hoſtie beſtändig das Crucifix 
anblicken, oder vor Beendigung des Gebetes „Suseipe“ mit der 
Patene das Kreuz über das Corporale ziehen. 

Das Gebet: „Deus, qui humanae substantiac* ſchon ver— 
richten, während man den Wein in den Kelch ſchüttet.“ 

Batena und Kelch während der Oblation zu hoch oder zu 
niedrig halten. 

Beim „Suseipe 8. Trinitas,* ferner zwiſchen Wandlung 
und Communion, wenn die Namen Jeſus und Maria vorkom— 
men, das Haupt neigen. 

Die Kreuze über Hoſtie und Kelch mit gebogenen Fingern 
oder ſtoßweiſe machen.“) 

Das „Orate fratres“ allzu laut, und das Nachfolgende 
nicht ſtill ſagen, oder das „Amen“ ſchon ſprechen, bevor das 
„Suscipiat“ beendet it. 

1) S. R. C. 22. Juli 1848. 

S. R. C. 12. Auguſt 1854. 

8. R. C. 24. Juni 1683, 
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Beim „Sursum corda“ die Hände geſchloſſen emporheben. 

Das Haupt neigen, wenn bei der Präfation die Worte 
„Ubique gratias agere,* oder „Per Christum Dominum 
nostrum“ geſprochen werden. 

Die Finger behufs Umblättern mit Speichel benetzen. 

Den ganzen Canon oder Theile desſelben mit vernehmbarer 
Stimme reeitiren. 

Die Hände nicht ſchließen, bevor man die Kreuze zieht, oder 
die linke Hand in der Schwebe halten, während die Rechte be— 
ſchäftigt iſt. 

Das „Memento Domine“ laut ſprechen oder die dabei ſtatt— 
habende Pauſe zu lange oder zu kurz machen. 

Die Finger, bevor man die Hoſtie in die Hände nimmt, in der 
Mitte des Corporals, und nicht an den Erden desſelben reinigen. 

Bei den Conſecrationsworten mit dem Kopfe geſticuliren, 
oder die Hoſtie und den Kelch anhauchen. 

Nach der Elevation der heiligen Hoſtie noch vor der Knie— 
beugung die Palla vom Kelche wegnehmen. 

Die Worte „Haec quotiescungue* erſt während der Ele— 
vation des Kelches, und nicht gleich nach der Conſecration ſagen. 

Die heiligen Geſtalten während der Elevation nicht anblicken, 
ſie zu ſchnell erheben, zu lange dem Volke zeigen, zu hoch oder 
zu niedrig halten, den Kelch faſt auf den Hauptſcheitel ſtellen, 
vor der Elevation den Kelch küſſen, während der Elevation 
irgend ein Gebet ſprechen. 

Das Knie nicht bis zur Erde, oder zu ſchnell, oder über— 
haupt unäſthetiſch beugen. 

Von der Conjecration bis zur Communion die Daumen 
und Zeigefinger nicht geſchloſſen halten, die heilige Hoſtie mit 
den nicht geweihten Fingern berühren, was geſchehen kann, wenn 


man ſie beim Anfaſſen der heiligen Hoſtie nicht ausſtreckt. 


Nach der Conſecration z. B. beim „Supplices, Te ro- 
gamus“ die geſchloſſenen Hände ganz auf das Corporale legen.“) 


) S. R. C. 7. Sept. 1816. 
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Beim „Nobis quoque peceatoribus* mit dem geſchloſſenen 
Daumen und Zeigefinger der rechten Hand die Planeta berühren, 
oder laut ſeufzen. 

Während der Recitation des „Pater noster“ nicht auf das 
heiligſte Sacrament ſchauen. 

Die Patene an jener Stelle küſſen, über welche ſogleich die 
heilige Hoſtie hinweggleiten wird.!) 

Beim „Domine non sum dignus“ fic) nach der rechten 
Seite wenden, oder mit dem linken Arm ſich auf den Altar lehnen. 

Vor der Sumtion der heiligen Hoſtie das Kreuz mit der— 
ſelben größer machen, als die Patene ijt, oder die heilige Hoſtie küſſen. 

Zu viel oder zu wenig Sorgfalt beim Sammeln der etwaigen 
Hoſtienſplitter anwenden. 

Die Sumtion des heiligen Blutes in hörbarer Weiſe vor— 
nehmen, oder nach der Sumtion das „Anima Christi sanctifica 
me“ beten. 

Die Palla ſchon auf die Patene legen, bevor man ſich der 
Ablution wegen auf die Epiſtelſeite begibt. 

Den Kelch auf den Altar ſtellen, und ſo ſich die Ablution 
geben laſſen. 

Den Kelch mit dem Velum bedecken, wenn er noch auf dem 
Corporale ſteht, die Burſa ſo legen, daß ihre Oeffnung nicht 
gegen den Prieſter gerichtet iſt, oder den vorderen Theil des 
Kelchvelum aufjtülpen.”) 

Dem Miniſtranten, und wenn er auch ein Kleriker wäre, 
den Kelch bedecken und ordnen laſſen. 

Den Schluß der letzten Oration machen, während man in 
die Mitte des Altares geht. 

Beim „Ite missa est“ eine Verbeugung gegen das Volk 
machen. 

Beim Weggehen vom Altare vor der Inclination oder 
Genuflexion das Biret aufſetzen, dasſelbe in der Sakriſtei eher 


1) S. R. C. 24. Juli 1683. 
2) S. R. C 12. Januar 1669. 
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abnehmen, bevor man vem Crucifixe oder dem Hauptbilde die 


Verneigung gemacht hat. 

Die Paramente haſtig ablegen, oder ohne Ordnung vor ſich 
hinwerfen. 

Die Händewaſchung nicht vornehmen. 

Ohne Dankſagung ſich aus der Sakriſtei entfernen. 

Um dieſe und ähnliche Defecte zu beſeitigen, gehört Ernſt 
und guter Wille dazu. Sind dieſe vorhanden, ſo wird man 
Alles daran ſetzen, um in regelrechter Weiſe die heilige Meſſe zu 
celebriren. Man wird wenigſtens jährlich einmal die ausführ— 
lichen Meßrubriken mit aller Aufmerkſamkeit durchleſen, ihnen die 
eigene Praxis entgegenhalten, das Fehlerhafte daran ſich notiren, 
und an die Ablegung des Ueberflüſſigen, und Aneignung des 
Abgängigen ſich machen. Sehr kommt dießbezüglich auch zu 
ſtatten, Prieſter, welche fic) Ntreng an die Rubriken halten, beim 
Celebriren zu beobachten, wozu die periodiſch wiederkehrenden 
Prieſterexercitien oder Volksmiſſionen die erwünſchte Gelegenheit 
bieten dürften. 

Als Recapitulation deſſen, was gleich anfangs geſagt wurde, 
möge ſchließlich eine Stelle aus der Bulle Clemens VIII., welche 
dem römiſchen Meßbuche vorgedruckt iſt, angeführt werden: „Cum 
Sanetissimum Eucharistiae Sacramentum maximum sit om- 
nium Sacramentorum, illudque in sacra Missa conficiatur, 
sane omnino conveniens est, ut una et eadem celebrandi 
ratione, uniusque officil et ritus observatione in hoe in- 
effabili et tremendo sacrificio utamur.“ 


Die mozarabiſche Lilurgie in Spanien. 
Von Proſeſſor Dr. Hermann Iſchokke. 
J. Urſprung und Geſchichte. 

Obgleich das heilige Opfer der Meſſe vom Anfange an dem 
weſentlichen Inhalte und der Grundform nach überall gleich ge— 
feiert wurde, ſo lag es doch in der Natur der Sache, daß ſeine 
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Feier ſowohl bei verſchiedenen Völkern als auch in verſchiedenen 
Ländern verſchieden ſich geftaltete, indem ſie ſich in den Gebeten 
und andern Zuſätzen weiter entwickelte. Die durch die kirchliche 
Autorität approbirte Art und Weiſe (Ritus), das euchariſtiſche 
Opfer zu feiern, nennt man Liturgie, welche in eine morgen— 
ländiſche und abendländiſche zerfällt. Zur letzteren gehört die 
mozarabiſche Liturgie, welche nicht nur ihres Alterthums und ihrer 
Schönheit wegen beachtenswerth iſt, ſondern auch durch den Um— 
ſtand unſere Aufmerkſamkeit verdient, weil ſie in einigen Kirchen 
Spaniens bis auf gegenwärtige Stunde noch im Gebrauche iſt. 
Zwar haben mehrere gelehrte Männer, wie Hejele'), Mignes) 
und mehrere Andere in neuerer Zeit dieſelbe beſchrieben, nichts— 
deſtoweniger glaubte ich, den Leſern dieſer Quartalſchrift einen 
kleinen Dienſt zu erweiſen, wenn ich dieſe Liturgie näher erörtere, 
und zwar wie ſie heutzutage in den unten näher zu beſtim— 
menden Kirchen Spaniens gefeiert wird. Um jedoch dieſe altehr— 
würdige Liturgie gehörig zu würdigen, will ich einige Bemer— 
kungen über den Urſprung und die Geſchichte derſelben vor— 
ausſenden. 

Was den Urſprung der mozarabiſchen Liturgie betrifft, jo 
herrſchen darüber zwei divergirende Anſichten. Während Pinius 
in ſeiner gelehrten Abhandlung?) behauptet, daß in den vier erſten 
Jahrhunderten in Spanien der römiſche Ritus gebräuchlich 
geweſen, vertheidigt Alexander Lesley das Gegentheil, daß nämlich 
die Spanier ihren Ritus aus dem Oriente erhalten haben. Es 
iſt hier nicht der Ort, dieſe Streitfrage eingehender und wiſſen— 
ſchaftlich zu erörtern; ich halte mich an die Anſicht, welche in 
der Vorrede zu dem heutigen Rituale der mozarabiſchen Liturgie 
in Spanien ausgeſprochen iſt und die wohl als die richtige und 
wahre feſtgehalten werden muß. Es iſt eine alte, durch bewährte 
Zeugniſſe verbürgte Tradition, daß der heilige Apoſtel Jacobus 


) Der Cardinal Ximenes, Tübingen 1851, S. 150. 
2) Patrolog. lat. Bd. 85 und 86. 
) De liturgia antiqua Hispanica. 
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major nach Spanien gekommen und daſelbſt das Chriſtenthum 
gepredigt habe; auch ſoll der heilige Apoſtel Paulus in Spanien 
geweſen und den Samen des Chriſtenthums ausgeſtreut haben. 
Gewöhnlich betrachtet man ſieben Apoſtelſchüler und an ihrer 
Spitze den heiligen Torquatus als die eigentlichen Apoſtel Spa— 
niens; denn die mozarabiſche Liturgie feiert ihr Andenken am 
1. Mai durch ein eigenes Officium, und erkennt ſie ebenſo auch 
zugleich als Gründer der ſpaniſchen Liturgie. Es bedarf wohl 
kaum der Erwähnung, daß dieſe Apoſtelſchüler nebſt der Ver— 
kündung des Evangeliums auch das euchariſtiſche Opfer gefeiert, 
und zwar nach einer beſtimmten Norm, welche ſie von den 
Apoſteln ſelbſt erhalten haben und welche auch von ihren Nach— 
folgern, den Biſchöfen in Spanien, feſtgehalten wurde; denn 
Spanien beſaß jon in den erſten drei Jahrhunderten heilige 
und ausgezeichnete Biſchöfe, welche viele Kirchen gründeten und 
gewiß auch eine fixe Norm hatten, nach welcher das heilige Opfer 
gefeiert wurde. Dieſe von den Biſchöfen Spaniens nach apo— 
ſtoliſcher Tradition feſtgeſetzte Liturgie war, wenngleich der römi— 
ſchen Liturgie in den Hauptpunkten ähnlich, doch nicht mit der— 
ſelben identiſch, wie der Verfaſſer der Vorrede zu Migne's Werke 
auseinanderſetzt; man nannte ſie, weil in Spanien gebräuchlich, 
die ſpaniſche Liturgie. Dieſe Aehnlichkeit der ſpaniſchen 
Liturgie mit der römiſchen mußte jedoch bald wieder verſchwin— 
den, da einerſeits von den Päpſten verſchiedene Veränderungen 
am Sacramentarium gemacht wurden, namentlich im 5. und 
6. Jahrhundert von Leo dem Großen, Gelaſius J. und Gregor 
dem Großen, anderſeits aber auch die ſpaniſche Liturgie, be— 
ſonders ſeit dem Einfalle der Vandalen und Weſtgothen, mannig— 
fache Veränderungen erfahren hatte. Dieſe, durchwegs der ariani— 
ſchen Irrlehre zugethan, brachten ihre eigene der griechiſch-aria— 
niſchen nachgebildete und mit arianiſchen Irrlehren durchſäuerte 
lateiniſche Liturgie mit nach Spanien und ſuchten bei ihrer In— 
toleranz und Proſelytenmacherei dieſelbe ſammt der arianiſchen 
Irrlehre den Spaniern aufzudrängen. So konnte es nun leicht 
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geſchehen, daß fremde, griechiſche, wenn auch nicht gerade aria— 
niſche Elemente in die alte ſpaniſche Liturgie ſich einſchlichen; 
dazu kam noch, daß die Priscillianer die bereits in Spanien 
durch die Weſtgothen erzeugte liturgiſche Unordnung noch ver— 
mehrten. Dieſem Uebelſtande wurde endlich durch die Rückkehr 
der weſtgothiſchen Könige zur katholiſchen Kirche abgeholfen; denn 
als der König Recared im Jahre 586 (nach Anderen 624) die 
arianiſche Irrlehre abgeſchworen und den katholiſchen Glauben 
auf dem dritten Council zu Toledo in Gegenwart 62 Biſchöfe 
angenommen hatte, wurde auf dieſem und dem folgenden Con— 
cile zu Toledo die kirchliche Diſciplin durch Zuthun der gothi— 
ſchen Könige in Spanien verbeſſert. Auf dem vierten toledani— 
ſchen Concil 633 beſchloſſen nämlich die Biſchöfe Spaniens unter 
dem Vorſitze des heiligen Iſidor von Sevilla, um der liturgi— 
ſchen Unordnung ein Ende zu machen, im ganzen Lande eine 
und dieſelbe Liturgie einzuführen, beziehungsweiſe die alte ſpa— 
niſche Liturgie von den fremden Elementen, die ſich im Laufe 
der Zeit eingeſchlichen hatten, zu reinigen. Dieſer Arbeit unter— 
zogen ſich (wahrſcheinlich auf Wunſch der Biſchöfe) zwei durch 
ihre Kenntniſſe ebenſo wie durch die Heiligkeit ihres Wandels 
gleich ausgezeichnete Brüder, Leander und Iſidor, von denen 
Erſterer ein Freund des heiligen Gregor war; Letzterer, der 
ſeiner hervorragenden Eigenſchaften wegen zum apoſtoliſchen Vicar 
von Spanien ernannt wurde, läuterte nun die alte Liturgie von 
den eingeſchlichenen fremden Elementen und Zuſätzen und erklärte 
ſie auch, weßhalb man ſie die iſidorianiſche Liturgie zu 
nennen pflegte. Dieſe iſidorianiſche Liturgie iſt alſo nicht, wie 
Manche fälſchlich meinten, eine neue vom heiligen Iſidor erfun— 
dene oder ausgedachte Liturgie, ſondern eben nur die alte ſpa— 
niſche Liturgie, die, weil unter Zuthun der gothiſchen Könige 
verbeſſert und auch von den Weſtgothen in Spanien angenommen 
wurde, die gothiſche, oder beſſer ſpaniſch-gothiſche hieß 
und von dem vierten Concil zu Toledo approbirt wurde. So 
herrſchte alſo die gothiſche Liturgie in lateinischer Sprache in 
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ganz Spanien zu einer Zeit, in welcher bereits auch die Grego— 
rianiſche Liturgie eutſtanden war. 

Die größte Heimſuchung erfuhr Spanien, als es im 8. Jahr— 
hunderte von den Arabern (Mauren) überſchwemmt wurde, die 
beinahe 400 Jahre die Chriſten unter ihr Joch beugten. Die 
meiſten Chriſten flohen in das nördliche Gebirge, die chriſtlichen 
Kirchen wurden größtentheils zerſtört, die Feier des heiligen 
Meßopfers verboten: nur in Toledo und auch da nur in ſechs 
beſtimmten Kirchen geſtatteten die Araber den zurückgebliebenen 
Chriſten den Cult des wahren Gottes. Da nun die ſpaniſchen 
Chriſten mit den Arabern zuſammenlebten und nothwendiger 
Weiſe im ſocialen Verkehre ſtanden, ſo nannte man dieſe unter 
mauriſcher Herrſchaft lebenden Chriſten die Moſtaraber !) d. h. die 
Arabiſirten oder mit Arabern Vermiſchten, und die von ihnen 
gebrauchte Liturgie die moſtarabiſche oder mixtarabiſche, welches 
Wort dann bald als muzarabiſch oder mozarabiſch ausgeſprochen 
wurde. Im Laufe der Zeit bekehrten ſich auch viele Araber zur 
chriſtlichen Religion. Das ſchönſte Beiſpiel gab die ſchöne Ca— 
ſilda, eine Tochter des Maurenköniges von Toledo, welche in 
ihrer Gefangenſchaft den chriſtlichen Glauben angenommen hatte. 

Bald darauf kam die mozarabiſche Liturgie in den Verruf, 
Irrlehren zu enthalten, weil Elipandus von Toledo, der Führer 
der Adoptianer, zur Vertheidigung ſeiner Irrlehre unter Anderen 
auch auf das Anſehen der liturgiſchen Bücher Spaniens ſich be— 
rufen hatte; allein es wurde der Nachweis geliefert, daß die 
Adoptianer nur auf gefälſchte Stellen der mozarabiſchen Liturgie 
ſich geſtützt haben, weßhalb im Gegenſatze zu der Frankfurter 
Synode im Jahre 794, die auf jene irrthümlichen Stellen hin 
über die mozarabiſche Liturgie ungünstig ſich ausgeſprochen hatte, 
der Papſt Johann X. im Jahre 918 und das Concil von Mantua 
im Jahre 1064 dieſelbe Liturgie billigten. Als im Jahre 1084 
von Alphons VI. die alte Königsſtadt Toledo wieder erobert 
wurde und die Spanier nach und nach ihre frühere Freiheit 
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1) Eigentlich ein Zeitwort im Partieip. der 10. arabiſchen Conjugation. 
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wieder erlangten, trat auch in der Liturgie eine Veränderung ein. 
In der zweiten Hälfte des elften Jahrhundertes verſuchten die 
Päpſte Alexander II. und Gregor VII. durch ihre Legaten den 
gregorianiſchen Ritus, der in Frankreich bereits im Gebrauche 
war, auch in Spanien ſtatt des mozarabiſchen einzuführen. In Arago— 
nien war dieſer Verſuch gelungen, indem der König Sancho Ramirez 
auf einer Synode im Jahre 1071 dieſe Aenderung durchgeführt hatte. 
Dagegen ſtieß dieſe neue Maßregel in Caſtilien auf große 
Schwierigkeiten; als nämlich der Papſt auf den Wunſch des 
Königes Alphons VI., welchen ſeine aus Frankreich gebürtige 
und daſelbſt an den gregorianischen Ritus gewöhnte Gemalin 
zur Einführung desſelben in Spanien beſtimmt hatte, den Cardinal 
und Nuntius in Frankreich, Girald, zu dieſem Behufe dahin ge— 
ſendet hatte, blieben deſſen gewaltthätige Bemühungen ohne 
Erfolg, und ſelbſt als die caſtilianiſchen Biſchöfe dem Papſte 
ihre Beihilfe verſprochen hatten und auch König Alphons ge— 
bieteriſch auftrat, ſo ſtieß doch die Einführung der neuen Liturgie 
auf der Synode zu Burgos 1077 auf einen heftigen Widerſtand. 
Nun entſchloß man ſich, dieſe Angelegenheit nach der Sitte jener 
Zeit durch einen Zweikampf auszutragen. Der König geſtattete 
ein Duell zwiſchen einem franzöſiſchen Ritter, welcher die römiſche 
Liturgie vertrat und einem toledaniſchen, welcher für die moz— 
arabiſche kämpfte. Als jedoch der Letztere als Sieger hervorging, 
wandte ſich Alphons VI. neuerdings an den Papſt, welcher den 
Cardinal Richard dahin entſandte. Dieſem gelang es bei der 
Unterſtützung des Königs und der meiſten Biſchöfe den römiſchen 
Ritus in ganz Caſtilien einzuführen. Dieſe Veränderung wurde 
auch durch das Concil von Burgos 1085 ſanctionirt. Als man 
nun einige Jahre ſpäter auch in der erzbiſchöflichen Stadt Toledo 
den römiſchen Ritus einführen wollte und ein Synodalbeſchluß 
im Jahre 1088 die Beſeitigung der mozarabiſchen Liturgie da— 
ſelbſt anordnete, fand dieſe Maßregel bei den Mozarabern den 
heftigſten Widerſtand, jo daß man dieſes Mal zu einem Gottes 
urtheil ſeine Zuflucht nehmen mußte. Man warf nämlich von 
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jeder Liturgie ein Exemplar in ein loderndes Feuer; das gre— 
gorianiſche Buch prallte alſogleich vom Feuerbrande ab, während 
das andere mitten in den Flammen unverletzt blieb. Darauf 
verordnete der König, daß, weil beide Liturgien im Feuer un— 
verſehrt blieben, auch beide im Reiche beſtehen ſollten. Allein 
das Verhältniß beider Liturgien war keineswegs ein gleichberech— 
tigtes; der mozarabiſche Ritus wurde nur in Toledo und auch 
da nur in den ſechs alten Pfarrkirchen, zu S. Juſta, Eulalia, 
St. Sebaſtian, Marcus, Lucas und Torquatus geduldet, während 
in den übrigen Kirchen Toledo's, wie überhaupt allerorts in 
Spanien die römiſche Liturgie eingeführt wurde. Doch da die 
Zahl der Mozaraber immer mehr ſich verminderte, ſo wurde die 
mozarabiſche Liturgie in den genannten Kirchen nicht mehr täglich, 
ſondern nur an den Feſttagen in Anwendung gebracht. Ueberdieß 
erfreute ſich der mozarabiſche Klerus bedeutender Privilegien, 
welche von den katholiſchen Herrſchern Ferdinand und Iſabella 
im Jahre 1480 beſtätigt wurden. Dem Verfalle der mozarabi— 
ſchen Liturgie wollte der Cardinal und Erzbiſchof von Toledo, 
Petrus de Mendoza, vorbeugen, allein der Tod hinderte ihn an 
der Ausführung ſeines Planes. Dieſen nahm ſein Nachfolger 
der berühmte Cardinal Timenes de Cisneros auf, dem es be— 
ſonders am Herzen lag, die altehrwürdige Liturgie von ihrem 
Verfalle und der Vergeſſenheit zu retten. Er ſammelte zunächſt 
die guten Manuſcripte dieſer Liturgie und beauftragte mit der 
Reviſion derſelben einige hervorragende, in der mozarabiſchen 
Liturgie ebenſo wie in der gothiichen Schrift erfahrene Männer, 
wie z. B. die mozarabiſchen Pfarrer von St. Eulalia, Juſta und 
Rufina, St. Lucas unter dem Präſidium des gelehrten Canonicus 
Alphons Ortiz. Weil nun die gothiſchen Buchſtaben ganz außer 
Gebrauch gekommen waren, ſo ließ er ſie mit den caſtiliſchen 
vertauſchen. Im Jahre 1500 erſchien aus der Druckerei des 
Petrus Hagenbach in Toledo das erſte gedruckte mozarabiſche 
Miſſale, und zwei Jahre darauf das mozarabiſche Brevier. Um 
ferner den beſtändigen Gebrauch der mozarabiſchen Liturgie ſicher 
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zu ſtellen, baute er an ſeine Kathedrale eine ſchöne Capelle „ad 
corpus Christi“ genannt, und ſtiftete ein Collegium von dreizehn 
Prieſtern, mit einem Capellanus major oder abbas an der 
Spitze, welche täglich in beſagter Capelle den Gottesdienſt ſammt 
den canoniſchen Tagzeiten nach der mozarabiſchen Liturgie ab— 
halten ſollten. Dieſes Collegium hatte auch das Präſentations— 
recht für die Stellen an den ſechs mozarab'ſchen Pfarrkirchen, 
während er dem Domcapitel zu Toledo die Beſchützung dieſer 
kirchlichen Stiftung übertrug. Er ſtattete dieſes Collegium mit 
reichen Einkünften und anderen Vortheilen aus, die auch durch 
die Conſtitutionen des Papſtes Julius II. beſtätigt wurden. 
Nach dem Beiſpiele des Cardinals Ximenes ſtifteten auch andeer 
Biſchöfe ähnliche Inſtitute, und zwar im 16. Jahrhunderte zu 
Salamanca Patriz Maldonato de Talavera die Capelle San 
Salvador (gewöhnlich Talavera genannt in der dortigen Kathe— 
drale und zu Valladolid der Biſchof Petrus Gasca von Sagunt. 
Dieſe von Ximenes durch den Druck veröffentlichten Exemplare 
waren bald vergriffen, ſo daß ſpäter in Rom 1755 und Sala— 
manca 1772 neue Auflagen veranftaltet wurden. So hat ſich 
der große Cardinal Ximenes um die Erhaltung der mozarabi— 
Iden Liturgie ein unſterbliches Verdienſt erworben. 

Doch wie ſteht es mit dieſer alten Stiftung heutzutage? Es 
war längjt ein ſtiller Wunſch von mir, dieſe altehrwürdige und in 
ihrer Art einzig daſtehende Liturgie näher, und zwar in ihrer Aus— 
übung, kennen zu lernen. Als ich auf der heurigen Ferialreiſe 
die merkwürdige Stadt Toledo beſuchte, richtete ich mein Haupt— 
augenmerk auf die mozarabiſche Corpus Christi-Capelle, die ich 
hier etwas näher beſchreiben will. Dieſe Capelle befindet ſich 
in der Kathedralkirche rechts vom Hauptportal in der Ecke und 
iſt mit einer Kuppel geziert. Sie bildet ein Viereck von 14 Meter 
Länge und Breite, ſowie einer entſprechenden Höhe, wird an der 
Südſeite durch einige Fenſter hinreichend erleuchtet und iſt von 
der Kathedrale gegen Oſten durch ein Eiſengitter getrennt. Der 
einzige Altar an der Nordſeite der Capelle enthält ein pracht— 
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volles Moſaikbild von 2 Meter Länge und 1 Meter Breite, 
welches die Unbefleckte Empfängniß Mariä darſtellt und von dem 
Cardinal Lorenzang im Jahre 1797 in Rom um den Preis von 
20.000 Ducaten angekauft wurde. Gegenüber befinden ſich die 
Chorſtühle für den mozarabiſchen Klerus, die durch ein niedriges 
Holzgitter von der übrigen Capelle getrennt ſind; in der Mitte 
des Chores iſt ein großes Leſepult mit einem erhöhten Sitze für 
den Präcentor; an der Oſtſeite des Chores aber der Eingang zu 
der eigenen Sakriſtei. Die ganze obere Südſeite iſt mit einem 
großen Freskogemälde geziert, welches die Kämpfe der Toledaner 
und Mauren in lebhaften Farben darſtellt. An vielen Stellen 
der Capelle bemerkt man das Wappen Toledo's, fünf Sterne auf 
einem ſilbernen Felde; die Kuppel der Capelle iſt gedrückt. An 
jedem Morgen um 7½ Uhr werden von den mozarabiſchen Geiſt— 
lichen die Tagzeiten gebetet und hierauf gegen 8 / eine heilige 
Meſſe nach der mozarabiſchen Liturgie gefeiert. In dieſer Ca— 
pelle wird nur die Meſſe nach dieſer Liturgie gefeiert. Wenn 
daher die mozarabiſchen Prieſter außer dieſer Capelle die heilige 
Meſſe leſen, ſo geſchieht dieß nach römiſchem Ritus, da ſie beider 
Liturgien kundig ſind. Der Capellanus major ijt zugleich Dom— 
herr des Metropolitancapitels. Außer dieſer Corpus Christi— 
Capelle wird heutzutage die Meſſe im mozarabiſchen Ritus nur 
mehr in zwei Pfarrkirchen von Toledo, und zwar in jener des 
heiligen Marcus und der Heiligen Juſta — Rufina und dieß nur 
an Sonn- und Feſttagen gefeiert. Auch die Stiftung in der Ca— 
pelle Talavera zu Salamanca ſteht heutzutage noch aufrecht, wie 
ich mich perſönlich überzeugte. Dem mozarabiſchen Prieſter da- 
ſelbſt, mit dem ich ſelbſt verkehrte, liegt es ob, jechzehumal im 
Jahre, und zwar an feſtgeſetzten Tagen, die auf einer Tafel er— 
ſichtlich ſind, die heilige Meſſe nach der mozarabiſchen Liturgie 
zu feiern; die übrigen Tage ſteht es ihm frei, nach mozarabi- 
ſchem oder römiſchem Ritus (aber nicht in beſagter Capelle) zu 
leſen. Da ich Valladolid bloß berührte, nicht aber daſelbſt mich 
aufhielt, ſo kann ich nicht beſtimmt erklären, ob jene oben er— 
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wähnte Stiftung noch aufrecht fteht. Meine Bemühungen in 
Toledo und Salamanca, ein Exemplar der mozarabiſchen Liturgie 
zu erwerben, waren erfolglos, da eben nur die wenigen, für den 
Cult erforderlichen alten Exemplare vorhanden ſind. Wenn ich 
nun im Folgenden die Ordnung des mozarabiſchen Ritus aus— 
führlich auseinanderſetze, ſo muß ich mich auf den fixen Be— 
ſtandtheil der heiligen Meſſe beſchränken, den ich den „Rubricae 
generales Missa gothieo-mozarabae,* herausgegeben von Fr. 
Jac. Hernandez, Salamanca 1772, entnommen habe. Dieſes 
Büchlein wurde von dem mozarabiſchen Prieſter in Salamanca 
mir auf meine Bitte während meines Aufenthaltes daſelbſt zum 
Copiren zur Verfügung geſtellt. (Fortſetzung folgt.) 


OAſterbeicht⸗Unterricht. 
Nach einer Skizze des fel. Beneficiaten F. J. Margelik in Efferding. 
Frei bearbeitet von einem Ordensprieſter. 

Jeder Seelſorger wird es am beſten aus eigener Erfahrung 
ſchätzen können, wie viel für heilſame Oſterbeichten der voraus— 
gehende Unterricht, die ſogenannten Beicht- oder Standeslehren, 
beitragen. Es dürfte ſich aber hie und da der Fall ereignen — 
wie er ſich ſchon ereignet hat — daß der mit Hilfsmitteln für 
das heilige Predigtamt ſonſt hinlänglich ausgeſtattete Seelſorger 
gerade für dieſe Gelegenheit, beſonders in den erſten Jahren ſeiner 
Wirkſamkeit, noch nichts zur Hand hat, was ihm in bündiger 
Weiſe, bei dem Drange der übrigen Beſchäftigungen, die weſent— 
lichen Punkte zuſammengeſtellt liefert, welche bei jenem Unter— 
richte zu Grunde zu legen ſind. Bei der folgenden Skizzirung 
derſelben iſt nun insbeſondere auf jene Gegenden Rückſicht ge— 
nommen, wo der Beichtunterricht in drei Vorträgen gegeben 
wird — für die Verehelichten, für die Jünglinge und für die 
Jungfrauen — ſo zwar, daß der erſte und allgemeine Theil 
über das heilige Sacrament der Buße (und des Altars) gleich— 
mäßig oder ähnlich bei jedem der drei Vorträge behandelt wird, 
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der zweite oder beſondere Theil je nach der in drei Claſſen 
getheilten Zuhörerſchaft gewählt wird. 

Es hindert jedoch nichts, daß die Skizzen der drei Vorträge 
in mehrere zertheilt werden;) jo z. B. könnte der erſte und 
zweite Vortrag über das heilige Bußſacrament, der dritte über 
die heilige Communion, der vierte, fünfte und ſechste Vortrag 
ſodann über die Standeslehren handeln, oder der Vortrag über 
die heilige Communion, wenn bloß drei Vorträge ſind, in einer 
ſonntäglichen Predigt ſeine Stelle finden, wozu am beſten das 
Evangelium von der Brodvermehrung am vierten Faſtenſonntag 
(aus dem 6. Capitel des heiligen Johannes) den Anlaß bieten 
könnte, indem es der Verheißung des übernatürlichen Brodes, 
des heiligſten Sacramentes, vorangeht. — Auch könnte es wäh— 
rend der Faſtenzeit an einzelnen Orten gerathen ſein, einmal eine 
Predigt oder Katecheſe über jene Punkte anzuſtellen, welche de 
necessitate medii und de necessitate praecepti zu glauben 
und zu wiſſen ſind, und daher zum giltigen oder würdigen 
Empfange des heiligen Bußſacramentes in enger Beziehung 
ſtehen.?) — Immer wird aber bei dem öſterlichen Beichtunter— 
richte die Hauptſache bleiben, daß das vom Seeleneifer durch— 
glühte Herz des guten Hirten aus dem Prediger ſelbſt hervor— 
wirke und derſelbe daher ſeinen Vortrag durch Gebet, durch Er— 
wägung der Geſinnungen des guten Hirten und durch Vergegen— 
wärtigung ſeiner früheren Erfahrungen im Geſchäfte der Seelen— 
leitung fruchtbringend mache; dieſes iſt um jo nothwendiger, als 
nur dadurch der oft ſchon genugſam bekannte und alljährlich 
wiederholte Stoff der Beichtlehren immer neue Friſche annehmen 
und der Prediger zugleich auf die übernatürlich mitwirkende Gnade 
und Segnung von Oben vertrauen kann. 

Bevor der jetzige Herausgeber an den Gegenſtand heran— 
tritt, ſei ihm ein Wort des dankbaren Nachrufes an den ſeligen 
) Deßhalb iſt auch hier des Stoffes jo viel angeſammelt, daß alle 
Punkte in drei Vorträgen ka um behandelt werden könnten. 

2) Man vgl. darüber z. B. Schüch, Paſtoral, § 289. 
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Verfaſſer erlaubt, deſſen Name an der Spitze des Artikels ſteht. 
Derſelbe, durch 27 Jahre als ein Muſter des Eifers auf der 
Kanzel, im Beichtſtuhl und am Krankenbette im bezeichneten Orte 
wirkend, hatte eben früher ſeine „Skizzen der Beichtlehren“ dem 
Herausgeber zur Erweiterung!) und Veröffentlichung übergeben, 
als ein plötzlicher Tod ihn nur zu ſchnell aus unſerer Mitte 
riß! — Noch mehr: Es hatten ſich eben die 10 noch lebenden 
Collegen der vor 40 Jahren in der Linzer Diöceſe geweihten 
Prieſter zu einem 40jährigen Jubelfeſte vereinigen wollen, alles 
für die kirchliche und gaſtliche Feier war vom hochwürdigen 
Herrn, welcher als die Seele des Feſtes bezeichnet wurde, ſchon 
geordnet, ſelbſt ein rührendes Gedicht?) von demſelben für die 


) Solche Erweiterungen ſind theilweiſe gezogen aus den Schriften 
der PVP. Moothaan und Roh, 8 J., beide bekannt durch ihre Volksmiſſionen 
und heiligen Exercitien. 

) Einige Worte zur 10 jährigen Jubelſeier der im Jahre 1838 in 
Linz geweihten Diöceſauprieſter, zu Aſchach an der Donau am 23. Juli 1878. 
— Im Kreiſe der Brüder vorgetragen von F. J. Margelik, Beneficiat in 


Efferding. 
Gott zum Gruße, alte Freunde! 
Liebe Brüder allzumal; 


Seid willkommen recht vom Herzen, 


Wenn auch nur in kleiner Zahl. 
Ich der jüngſte von Euch allen 
Hab' es manchmal ſchon gewagt, 
Hab' den Pegaſus beſtiegen 
Heiter, munter, unverzagt. 

Wollt Ihr gütigſt es erlauben, 
Thu' ich's heute wiederum; 

Ja, ich laß' mir's gar nicht wehren, 
Geht's gerade oder krumm, 
Denn vor Größe meiner Freude 
Will mein Herz mir übergeh'n, 
Da nach 40 langen Jahren, 
Wir uns heute wiederſeh'n: 
Neunzehn Brüdern und Collegen 
Ward der Schulſtaub abgekehrt; 
Ein Valete dann gehalten, 
Wie's der alte Brauch begehrt; 
O da waren wir ſo heiter, 

War von Sorgen keine Spur, 
Denn es ſah ja unſ're Jugend 
Nichts als gold'ne Berge nur. 


(r am 16. Juli 1878, um 12½, 


Uhr Nachts.) 

Doch die frohen, heiter'n Stunden 
Endeten. Und bald darauf 

Hieß es Pflichten übernehmen 

Für den ganzen Lebenslauf. 

Als wir tiefgerühret lagen 

Am Altare hingeſtreckt, 

Als der Biſchof ſeine Hände 
Weihend uns auf's Haupt gelegt, 
Und, zu Prieſtern dann geſalbet 
In die Welt hat ausgeſandt — 
Da begann der Eruſt des Lebens, 
Wie ein Jeder wohl empfand. 
Sieh', ſeitdem ſind vierzig Jahre 
In den Strom der Zeit verſenkt; 
„Zehn von uns hat Gott erhalten 
„Voll der Güte ſtets gelenkt. 
Bald zerſtreuet nach vier Winden 
Wirkte Jeder da und dort; 

War oft kaum ein Heim geſunden 
Ging's nach einem andern Ort: 
Von der Donau hin zum Hausruck, 
Von den Bergen tief in's Thal, 
Von der Traun u. Enns zum Innkreis 
Sandte man der Brüder Zahl! 
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Feierlichkeit ſchon verfaßt worden, geſund und ſreudig war er 
von der letzten Anordnung in den Kreis ſeiner geiſtlichen Mit— 
brüder zurückgekehrt mit dem Willkomm: „Nun iſt alles fertig!“ 
— als der Herr des Lebens, der es anders beſchloſſen, ihn nach 
4 Stunden durch einen Schlagfluß von der nach 8 Tagen zu 
erfolgenden irdiſchen Jubelfeier zu der himmliſchen, ewigen Jubel— 
feier, wie wir hoffen, hinüberrief. Der fromme Prieſter, welcher 
mehr als 3000 Sterbenden, nach ſeinen eigenen Aufzeichnungen, 
in den 27 Jahren am genannten Orte, oft durch die mühevollſten 
Verſehgänge, beigeſtanden, wußte auch ſelbſt gut zu ſterben; mit 
den Worten: „Herr, dein Wille geſchehe,“ ſchloß er gottergeben 
ſeine verdienſtvolle Laufbahn. — Der jetzige Herausgeber dieſes 
ſeines Nachlaſſes glaubt jedoch ſeinem unvergeßlichen Katecheten 
und ſpäter innigen Freunde hierin nicht nur ein kleines Denkmal 
ſeines Dankes ſetzen zu dürfen, ſondern zugleich durch den In— 


Sich zu trejfen war dem Einen Zählt die Häupter unj rer Lieben, 
Oder andern nur beſchert, „Ach! es ehlen ganze neun! — 
Wohl den meiſten war bis heute Da ſie uns der Tod entriſſen, 
Dieſe Freude nicht gewährt. Rufen ſie: „Gedenket mein!“ 
„Nun hat Arbeit, Mühe, Sorge, Ja, ihr Brüder, die geſchieden, 
„Unſ're Haare längſt gebleicht, Euer Abgang ſchmerzt uns ſehr; 
„Da die Zahl der Lebensjahre Doch wir beten, daß im Frieden 
„Mehr als ſechzig ſchon erreicht. Ruhen laſſe Euch der Herr. 
Blicken wir zurück als Greiſe, Lange kann's wohl nicht mehr währen, 
Scheint uns wie ein Traum die Zeit, Trifft auch uns dasſelbe Loos; 
Wechſelvoll iſt ſie vergangen Früher, ſpäter, Jeder folget, 
Theilend ſich in Freud und Leid; In der Erde kühlem Schooß! 
Daß mit Gleichmuth Jeder tragen Wird der müde Leib dann ruhen, 
Beides fount’, wie ſich's gebührt, Und der Geiſt — im Heimatland! 
Hat der Herr die Kraſt gegeben Wie Gott will, die Stunde ſtehet 
Väterlich uns ſtets geführt, Ganz allein in Seiner Hand. 
Dafür ſei Ihm Dank geſaget, Schenkt uns Gott noch zehn der Jahre, 
Darum ſuchten wir Sein Haus. Freunde, ſo geloben wir: 

Ja wir danken — und bekennen: Daß die alte Lieb' uns eine 

Seine Güte überaus Irgend wo, wie heute hier. — 
Hat den heur'gen Tag geſchenket Nunmehr füll't das Glas bis oben, 
Fröhlichen Zuſammenſeins. Einer trinkl' des Andern Wohl; 
Da wir brüderlich uns finden Meine ſchwachen Worte nehmt als 
Treu in Freundesliebe Eins! — Meiner treuen Liebe Zoll: 
„Stimmet freudig unſ're Herzen „Hoch! den Brüdern in der Runde, 
„Dieſes frohe Wiederſeh'n, „Die allhier beiſammenſteh'n; 
„Kann doch nichts anf dieſer Erde „Iſt's auf Erden nicht beſchieden: 
„Ohne Schmerz vorübergeh'n: „Auf ein ewig Wiederſeh'n! — 
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halt desſelben Manchem der Leſer einen nützlichen Beitrag für 
das heilige Amt der Seelſorge bieten zu können. 
1. Skizze: Allgemeiner Unterricht. 

Der Eingang ſei verſchieden; entweder 1) von der Wieder— 
kehr der Gnadenzeit, in welcher das Kirchengebot zu erfüllen 
iſt, nicht aus Gewohnheit, ſondern aus Verlangen nach der 
Frucht der heiligen Sacramente, gleichſam als wäre es ihr 
letzter Empfang vor dem Tode. „Siehe, jetzt iſt die gnadenreiche 
Zeit, ſiehe, jetzt iſt der Tag des Heils.“ (2. Cor. 6, 2.) Oder 
2) von einer Parabel des Heilandes, namentlich vom guten 
Hirten, oder verlornen Sohne, auch von einer geſchichtlichen 
Thatſache, z. B. dem barmherzigen Blicke Chriſti auf Petrus 
nach deſſen Falle, den Worten Chriſti zu Magdalena im Hauſe 
des Phariſäers. Oder 3) geradezu von der Wichtigkeit des 
Beichtunterrichtes, indem die Unwiſſenheit in den Geſchäften 
des Heiles die erſte Quelle der Uebel iſt und hingegen eine gute 
Beicht für den Sünder ordentlicher Weiſe ſo nothwendig iſt wie das 
Seligwerden. Wer Gift genommen hat, muß eine Medicin an— 
wenden; wer ſchwer erkrankt iſt, muß den Arzt zuziehen; viele 
Menſchen haben mehr Sorge für ein Stück erkrankten Viehes, 
als für ihre todtfranfe Seele! „Was nützt es dem Menſchen, 
wenn er die ganze Welt gewinnt, aber . . .“ (Matth. 16, 26.) — 
Daher müſſen wir die Bedingungen kennen, unter welchen der 
Empfang der heiligen Sacramente uns zum Heile wird: 

4) Das Sacrament der Buße 
it eingeſetzt von Chriſtus,) und zwar: 1) zur Verzeihung der 
Sünden: „Welchen ihr die Sünden nachlaſſet . . .“ (Joh. 20, 23.) 
Dieſes Gericht vollzieht der Prieſter an Gottes Statt im heiligen 
Sacramente. — 2) zur Tilgung der ewigen Strafe für ſchwere 


1) An einzelnen Orten mag es zweckmäßig ſein, eine nähere Be— 
gründung der göttlichen Einſetzung zu geben, ebenjo die Verpflichtung des 
Empfanges näher einzuſchärſen. An andern Orten, wo der Empfang ſchon 
zahlreich genug beſteht, mag hier ſelbſt von den angeführten Früchten Umgang 
genommen werden. 
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Sünden, und eines Theils der zeitlichen Strafen. „Das zweite 
Brett nach dem Schiffbruche iſt die Buße, aber beſchwerlich . . .“ 
Tertullian.“ 3) zur Eingießung oder Vermehrung der heilig 
machenden Gnade. „Das erſte Kleid,“ mit welchem der ver— 
lorne Sohn wieder geſchmückt wird, als Kind Gottes mit dem 
Erbrechte zur himmliſchen Seligkeit. Zugleich das Anrecht auf 
viele beſondere Gnaden, wodurch die heiligmachende Gnade und 
die Tugenden leichter bewahrt oder vermehrt werden. Ebenſo 
das Wiederaufleben der früheren guten Werke, welche vor der 
Todſünde in dem Gnadeuſtande gewirkt wurden. — 4) zur Er— 
langung der Ruhe des Gewiſſens. Welche Freude und Troſt, 
nachdem die Laſt der Sünde und Verantwortung lang und ſchwer 
die Seele gedrückt) Um aber dieſe großen Früchte zu er— 
langen, ſind fünf Bedingungen zu erfüllen: 

I) Die Erforſchung des Gewiſſens; (Begriff:) Das 
Nachdenken und Zuſammenſuchen der begangenen Sünden, um 
ſie zu bereuen und zu beichten; daher muß ihr vorausgehen 
die Anrufung des heiligen Geiſtes durch ein kurzes Gebet; denn 
ohne Gottes Gnade iſt unſer Bemühen nicht ausreichend im Ge— 
ſchäfte des Heils; ſodaunn erfolgt das Nachdenken (Eigen— 
Ihaften:) 1) mit Ordnung, am beſten über die 10 Gebote 
Gottes, 5 Gebote der Kirche, die Haupt- und fremden Sünden; 
nicht zu vergeſſen find die Unterlaſſungsſünden und die Sünden 
gegen die Standespflichten, worauf wir im letzten Theile zu 
ſprechen kommen. — Oder man ſtelle ſich die Fragen:?) a) wo 
hab' ich geſündigt? Kirche, Haus, Werkſtätte, Feld, Straße . . . 
b) wann hab' ich geſündigt? Man durchgehe den Tag vom 
Morgen bis zur Nacht, von der letzten Beicht bis jetzt . . . e) gegen 
wen hab' ich geſündigt? Gegen Golt, gegen ſich, gegen Mit— 
menſchen (Vorgeſetzte, Gleichgeſtellte, beſonders Verwandte, 


) Weitere Früchte vgl. z. B. in Müller, Theol. mor. lib. III. § 108. 

In manchen Pfarreien, wo dae Volk einem gleichmäßigen Berufe 
6. B. dem Landbau) obliegt, kann der Seelſorger ein Beiſpiel der Erforſchung 
auf der Kanzel geben. 
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Hausgenoſſen, Freunde, und Feinde; Untergebene, Kinder, 
Arme. ) 

2) mit Vollſtändigkeit: a) bei jeder Art der Erfor— 
Ihung?) find Gedanken, Worte und Werke auseinanderzuhalten; 
manche ſehen nur auf die äußern Sünden, als wären die Ge— 
danken „zollfrei“ vor Gott; b) manche verwechſeln die Vorſtel— 
lungen oder Verſuchungen in Gedanken mit der Uebereinſtimmung 
im Willen und klagen ſich an: z. B. „ich habe böſe (unreine 
Gedanken gehabt,“ anſtatt zu ſagen, ob ſie bei ſolchen Gedanken 
mit Willen und Wohlgefallen verweilt ſind; c) manche über— 
ſehen, zu erforſchen, ob ſie in Einer That eine mehrfache Sünde 
begangen haben; ſo iſt das Fluchen gegen die Eltern eine zwei— 
fache Sünde, ebenſo böſe, freiwillige Begierden u. ſ. w., welche 
gegen eine verehelichte Perſon gerichtet waren; d) manche über— 
ſehen endlich, die Zahl wenigſtens bei ſchweren Sünden zu er— 
forſchen und, ſoweit es geht, abzuſchätzen, z. B. wie oft im Tage, 
Woche, Monat. Alſo zur Vollſtändigkeit gehört wenigſtens bei 
ſchweren Sünden: die Art, die Zahl und diejenigen Umſtände, 
welche die Art verändern oder eine an ſich läßliche Sünde „zur 
Todſünde erſchweren.“ “ 

t) vetztere Erforſchung nach Fragen führt nicht fo leicht zur Voll— 
ſtändigkeit. 

2) Es iſt beſſer, gleich hier von der Vollſtändigkeit zu ſprechen, nicht 
erſt beim 4. Punkte, der Beicht. 

) Wenn man eine ſolche Ueberſetzung der Kircumstantiae aggra— 
vantes gibt, wie z. B. Schüch, Paſtoral, 3. Aufl., S. 629, Jo tft es freilich 
gewiß, daß man nicht nur die eircumstantiae speciem mutantes, ſondern 
auch dieſe aggravantes, hoc est peccatum graye constituentes, beichten 
muß; ebenſo die Quantität des genommenen Gutes, angerichteten Schadens 
und dgl., inſoweit die Differenz eine erſchwerende iſt, d. i. gleichſam einer 
darüber hinzukommenden ſchweren Sünde gliche. Doch gibt es noch viele 
andere „erſchwerende Umſtände,“ welche innerhalb derſelben Art die ſchon 
ſchwere Sünde belaſſen, und ſolche zur Anklage zu erſordern, würde über 
die Forderungen des Loncils von Trient hinausgehen. Manche Schulbücher 
drücken ſich daher zu kurz und zweideutig aus, wenn jie die „erſchwerenden 
Umſtände“ ohne Unterſchied oder Erklärung erfordern. Daß es jedoch rath— 
ſam ſei, namentlich wenn ein Beichtkind im Zweifel iſt, ob ein Umſtand im 
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3) mit Fleiß. Hat man die erſte und zweite Eigenſchaft 
beim Erforſchen eingehalten, ſo hat man ſchon die dritte von 
ſelbſt erreicht. Motive:) Wie der Handelsmann über wich— 
tige Geſchäfte genaue Rechnung halt, jo der heilsbefliſſene Chriſt. 
Daher iſt auch ſo viel Zeit zu verwenden, wie für ein wichtiges 
Geſchäft (vergl. Müller, Theol. mor. III. § 121, 6"); kürzer, 
wenn man täglich ſein Gewiſſen erforſcht (Anrathen desſelben! ), 
wenn man gleichmäßig gelebt, oder öfters im Jahre gebeichtet 
hat. Es reicht keineswegs hin, daß man für eine Beicht von 
einem Jahre nur einige Minuten ſich erforſche; es kann oft eine 
einmalige Viertelſtunde viel zu wenig jeim.') Es gilt nicht all— 
gemein der Troſt: „Ich überlaſſe die Erforſchung den Fragen 
des Beichtvaters.“ Dieſer hat nur die Vollſtändigkeit zu er— 
gänzen. Folgende jedoch können ſich auf die Erforſchung durch 
den Beichtvater vertröſten: Die Alters- oder Gedächtnißſchwachen, 
die Schwerkranken, die Aeugſtlichen und Verworrenen, welche 
Verſuchung und Einwilligung, Unvollkommenheit und eigentliche 
Sünde nicht unterſcheiden, oder welche bei Gegenſtänden gegen 
die Keuſchheit und Nächſteuliebe fürchten, fie möchten bei län— 
gerem Nachdenken wieder einwilligen, jet es in unreine oder 
zornmüthige Gedanken. — Solche ſollen den Beichtvater ſelbſt 
erſuchen, ſie durch Fragen zu unterſtützen, namentlich wenn ſie 
den rechten Ausdruck nicht finden oder ſich ſchämen, die Sünde 
beim Namen zu nennen. 

(Die Beweggründe zur guten Erforſchung, welche dieſelben 
ſind, wie die zur getreuen Anklage, behandeln wir weiterhin im 
4. Punkte.) 

II. Bedingung it die Reue; (Begriff:) Der Abſcheu vor 
der begangenen Sünde und der Schmerz über die Beleidigung 


erſten oder zweiten Sinne erſchwerend ſei, wird nicht in Abrede geſtellt. 
Man vergleiche darüber die Lehre des heiligen Alphons, oder 3 B. Müllers 
theol. mor., III., s 121. 5. 
) Es mag hier zweck näßig ſein, vom Gebrauche gewiſſer Beichtſpiegel 
in Gebetbüchern namentlich die Jugend abzurathen, wohl ſelten anzurathen. 
4 * 
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Gottes mit dem Vorſatz zur Beſſerung: ſomit die Abwendung 
von der Sünde und Hinwendung zu Gott. Sie muß ſein 
(Eigenſchaften): 1) innerlich, im Willen, nicht in Worten, 
oder in der bloßen Abbetung der Formel, auch nicht im bloßen 
ſinnlichen Gefühle: „Es gibt Reue ohne Thränen und Thränen 
ohne Reue.“ Beiſpiel an David: „Ich habe geſündigt;“ wir 
leſen nicht, daß er dabei geweint habe, aber daß er ſeine Sünde 
vom Herzen verabſcheut habe. Beiſpiel am Zöllner: „Herr fei 
mir Sünder gnädig;“ er meinte es aufrichtig und demüthig. 
Prüfſtein: „Sit es mir ernft bei den Worten: Ich will nicht 
mehr ſündigen?“ — Jedoch iſt der ſinnliche Schmerz nebenbei 
räthlich; er pflegt auf den Willen hinzuwirken, oder die Folge 
der Willensreue zu ſein. 

2) übernatürlich, im zweifachen Sinne: a) hervor— 
gehend aus der übernatürlich bewegenden Gnade, um die bei der 
Anrufung des heiligen Geiſtes gebetet worden, die auch Gott 
Jedem gibt, „der um den guten Geiſt bittet;“ b) hervorgehend 
ſodann aus einem übernatürlichen Beweggrunde, entweder wegen 
Gottes Liebenswürdigkeit und Liebe, oder wegen Gottes Heiligkeit 
und Gerechtigkeit und der von derſelben ausgehenden (übernatür— 
lichen) Strafen, der verſchuldeten Hölle, des verlornen Himmels. 
— Der Beweggrund darf nicht bloß natürlich ſein, z. B. zeit— 
licher Schaden, Schande, Krankheit, weltliche Strafe, auch nicht 
die ſinnliche Hölleuſtrafe allein, ohne Rückſicht auf den ſtrafenden 
Gott (timor serviliter servilis; die nähere Ausführung nach 
Müller, III. S 114.) — Die Rene iſt daher zweifach: Die 
vollkommene Reue, welche auf die vollkommene und vor— 
herrſchende Liebe Gottes ſich gründet und die un vollkommene 
Reue, welche auf die unvollkommene Liebe Gottes ſich gründet 
und hier zunächſt aus der vorherrſchenden Furcht Gottes her— 
vorgeht. Wenigſtens letztere muß Jeder erwecken, der das hei— 
lige Bußſacrament gültig und würdig empfangen will. 

3) über alles; der Schmerz muß der Werthſchätzung nach 
größer ſein, als wenn alles andere Gut verloren, als wenn alle 
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anderen Uebel zugezogen wären; die Sünde iſt ja das größte 
Uebel: „Was nützt es dem Menſchen . . .“ (Matth. 16, 26.) — 
Man unterſcheidet die Werthſchätzung des Verſtandes und die 
Heftigkeit der ſinnlichen Gefühle des Gemüthes: Ein Kind hat 
mehr ſinnlichen Schmerz über den Tod der Mutter, und doch 
wollte es keine Sünde begehen, um dieſelbe zum Leben zurück— 
zuerhalten. Es hat die rechte Werthſchätzung des Verſtandes. — 
Man vermeide aber die Vergleiche: a) „Ich will lieber in's 
Feuer, alle Qualen . . .“ Dieſes erſchreckt oft mehr das Gemüth, 
als es die Aufrichtigkeit prüft: „Bei außerordentlichen Fällen 
wird Gott auch außerordentliche Gnade geben, welche man jetzt 
nicht fühlt, weil man ſie jetzt nicht braucht:“ b) man vermeide: 
„Ich will lieber in die Hölle kommen, als ſündigen,“ welcher 
Gedanke unvernünftig iſt. (Vgl. Müller, Th. m. III. § 112.) 
4) allgemein, d. i. über alle begangenen Sünden, we— 
nigſtens die ſchweren, und falls man nur läßliche hat, wenigſtens 
über Eine Art der läßlichen. Man überſehe nicht ſeine Lieblings— 
ſünde, welche am ſchärfſten die Aufrichtigkeit der Reue prüft. 
Auch die unwiſſentlichen, vergeſſenen Sünden ſchließe man ein. 
Die Reue muß auch ausdrücklich erweckt werden, und zwar 
irgendwie auf die Beicht hinzielend. Sie muß wenigſtens vor 
der Losſprechung erweckt werden, mit der ſie gleichzeitig noch 
beſtehen muß. (Vgl. Müller, III. $ 116.) 
(Nothwendigkeit): Ohne Reue keine Vergebung, daher 
das Sprichwort: „Ohne Waſſer keine Taufe, ohne Reue keine 
Buße.“ Bei Unmöglichkeit der Beichte und prieſterlichen Los— 
ſprechung kann durch die vollkommene Reue die Nachlaſſung der 
Sünden erwirkt werden, ja letztere Reue mit dem Verlangen der 
Beicht bewirkt die Rechtfertigung ſchon immer vor dem Em— 
pfange des Sacraments; aber ohne Reue kann ſelbſt Gott die 
Sünden nicht nachlaſſen. Es widerſtrebt ja Gottes Heiligkeit, 
eine Sünde zu vergeben, welche nicht verabſcheut wird, einen 
Sünder in Gnaden aufzunehmen, der ſein Herz von der Sünde 
nicht abgewendet hat. Wie viele Beichten ſind gottesräuberiſch 
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oder ungültig wegen Mangel der wahren Reue, beſonders bei 
Gewohnheitsſünden. — Selbjt die läßlichen Sünden können durch 
die Beicht nicht vergeben werden ohne Reue; wer daher zweifelt, 
ob er ſie hinreichend bereue und nur ſolche läßliche Sünden zur 
Beichte hat, ſchließe etwas Größeres aus dem frühern Leben 
ein, worüber er ſichere Reue hat, um des Erfolges des heiligen 
Sacramentes gewiß zu ſein. 

Folgerungen: Es folgt 1) wie ſehr man die Uebung 
der Reue ſich angewöhnen ſoll, und zwar a) um ein Mittel zu 
haben, auch ſchon vor der Beicht gerechtfertigt werden zu können, 
und b) den Troſt zu haben, nicht von einem unglückſeligen plötz— 
lichen Tode überraſcht zu werden. (Anrathen, jeden Abend das 
Gewiſſen zu erforſchen und Reue zu erwecken.) Es folgt 2) daß 
diejenigen irren, welche die ganze Zeit der Vorbereitung zur 
Beicht mit Gewiſſenserforſchung zubringen, ohne an eine aus— 
drückliche Erweckung der Reue zu denken oder höchſtens nebenbei 
die Formel ſchnell herabbeten und an ihre Bruſt klopfen, ohne 
zu bedenken, ob der Wille auch Anutheil nimmt an dem Abjchen 
vor der Sünde und an dem Vorſatz der Beſſerung. Es folgt 
3) daß die Reue nicht ſtundenlange vor der Beicht ſoll erweckt 
werden, ſondern unmittelbar früher, wenigſtens der Sicherheit 
halber, da ſie mit der Anklage, oder wenigſtens der Losſprechung, 
gleichzeitig fortbeſtehen ſoll. 

Zeichen einer falſchen Reue find: 1) das kalte, gleich— 
gültige Ueberdenken und Anklagen ſeiner Sünden; 2) das inner— 
liche Hinneigen zum alten verkehrten Leben, mit dem Gedanken, 
ich werde es wieder beichten, dadurch wird alles gutgemacht; 
3) das Verweigern der Aufgebung von Feindſchaften, der Zurück— 
erſtattung des fremden Gutes, der verletzten Ehre; 4) das Ver— 
weigern der Meidung der nächſten Gelegenheit zur Sünde. — 
(Es kann hier ſogleich ein Wort hinzugefügt werden über den 
ſchrecklichen Zuſtand der kalten Verſtocktheit eines Gewohnheits— 
ſünders.) 

Mittel zu einer wahren Reue ſind: 1) das Gebet 
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deßhalb, weil ſie nur mit Gottes Gnade möglich iſt (vgl. bei 2. 
Eigenſch.); 2) die Uebung eines Bußwerkes oder Werkes der 
Nächſtenliebe, welches viel beiträgt, die Seele zur Reue empfäng— 
lich zu machen; 3) insbeſonders die öfter Erwägung der Beweg— 
gründe zur Reue. (Es kann ſehr zweckmäßig eine ſolche Er— 
wägung gleich von der Kanzel herab vorgenommen werden, die 
Gründe in auf- oder abſteigender Ordnung, jo z. B. in letzterer:) 
a) der Hinblick auf das höchſte Gut, die unendliche Vollkom— 
menheit und Liebenswürdigkeit Gottes, die höchſte Majeſtät 
Gottes; b) im Beſonderen: der Hinblick auf Gott Vater, der 
nach ſeinem Ebenbild uns geſchaffen, zu ſeinen Kindern uns er— 
hoben, ſo gütig für uns ſorgt; auf Gott Sohn, der für uns 
Menſch geworden, für uns ſich ganz hingeopfert, mit ſeinem 
Blute uns erlöſet; auf Gott den heiligen Geiſt, der mit 
ſeiner Gnade uns geſchmückt, zu ſeinem wohlgefälligen Tempel 
erwählt, zur ewigen Herrlichkeit uns beſtimmt hat; e) in Hinblick 
auf den Himmel, den Beſitz Gottes und der Seligkeit, deſſen 
wir uns verluſtig gemacht haben; d) in Hinblick auf die Hölle,“) 
die Verwerfung von Gott und den Antheil der ewigen Qual, 
die wir durch die Sünde uns zugezogen; e) in Hinblick auf das 
verlorne Gut der Unſchuld und Gnade und der guten Werke, 


1) Zweideutig iſt die Erweckung der Reue nach der Formel: „Es 
reut mich, weil ich die Hölle verdient habe.“ Dieſe Reue kann beſtehen ohne 
eigentlichen Abſcheu vor der Sünde ſelbſt, indem fie an ſich nur den Abſchen 
oder die Furcht vor der Folge der Sünde ausdrückt. „Du fürchteſt zu 
brennen, du fürchteſt nicht zu ſündigen.“ (Vgl. Müller, th. m. III., 
s 114, 5° gemäß dem heiligen Alphons u. A.) Richtiger wird ſomit dieſe 
unvollkommene Reue erweckt: „Es reut mich über meine Sünden, wodurch 
ich Gott beleidigt und die Verſtoßung in die Hölle verdient habe.“ — Zwei— 
deutig iſt auch die Geſinnung „Wenn keine Hölle (kein Gott) wäre, ſo würde 
ich ſündigen;“ denn hat fie den Sinn: „Wäre doch keine Hölle (kein Gott), 
daß ich ſündigen könnte,“ ſo ſchließt ſie keinen Abſchen vor der Sünde in 
ſich, ſondern im Gegentheil, eine Gottesläſterung. Hat ſie aber den Sinn: 
„Weil ich durch die Sünde die Verwerfung von Gott und die Beſtrafung 
in der Hölle mir zuziehen würde, will ich die Sünde ſelbſt verabſcheuen und 
laſſen,“ ſo genügt ſie zur unvollkommenen Reue. 
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auf die koſtbare Zeit, die wir zum Mißfallen und Zorne Gottes, 
werthlos für die Ewigkeit verlebt, auf die Verwerflichkeit und 
Abſcheulichkeit der Sünde an ſich, wie ſie durch den Glauben 
erkannt wird.) — 

III. Bedingung ijt der Vorſatz:?) (Begriff:) der auf— 
richtige Wille, nicht mehr zu ſündigen. Er iſt in der Reue ein— 
geſchloſſen; keine Reue ohne Vorſatz; die Reue hat gleichſam ein 
doppeltes Geſicht, das eine auf die Vergangenheit, der Abſcheu 
und Schmerz, das andere auf die Zukunft, der Vorſatz; denn 
was weh gethan hat, davor hütet man ſich. Doch muß, der 
Sicherheit halber wenigſtens, der Vorſatz auch ausdrücklich er— 
weckt werden, und zwar (Eigenſchaften:) feft, wirkſam und 
allgemein: 

1) feſt, d. i. mit dem entſchiedenen Willen, Gott nicht 
mehr zu beleidigen; feſten Willen hat ein Mann von Ehre, der 
verſpricht, ſeinen Vertrag zu halten, ein edler Krieger, der auf 
ſeinem Poſten ſtandhaft aushalten will, ein Verſuchter, der ent- 
ſchieden antwortet: „Ich will nicht ſündigen.“ — „Ich möchte 
nicht ſündigen,“ iſt ein halber, unzureichender Wille. Die Feſtigkeit 
des Vorſatzes muß ſich auch im beſondern Entſchluſſe zeigen, die 
verletzte Gerechtigkeit und Liebe gegen den Nächſten wiederherzu— 
ſtellen, wovon wir bei der Genugthuung ſprechen. 

Beweggründe: Wer ſollte den entſchiedenen Willen nicht 
haben, der bei der Reue erwogen hat: Ich bin der Verdammniß, 
der Hölle entronnen, und ſollte nun dieſes kleine Opfer, dieſe 
Entſagung einer augenblicklichen Freude nicht bringen. Ich ge— 
winne den Himmel; der ijt es werth mit ſeinen heiligen, blei— 
benden Freuden. Gott iſt es werth, die Quelle alles Guten, 


1, Wichtig iſt die Bemerkung, daß man nicht bei der durch die 
bloße Vernunft erfaßten Verkehrtheit der Sünde ſtehen bleiben ſoll, um 
übernatürlich verdienſtliche Reue zu haben. 

) Da die Wirkung der Beicht aus der Beſſerung zu ermeſſen iſt, 
und dieſe unſererſeits durch die rechten Eigenſchaften der Vorſätze bedingt 
wird, ſo wird hier (und ähnlich auf der Kanzel) am eindringlichſten dabei 
verweilt. 
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aller Schönheit, aller Seligkeit. Gott iſt es werth, der mich jv 
ſehr geliebt, mich erlöst, mich ſo lange in ſeiner Barmherzigkeit 
ertragen hat: iſt das Opfer klein, warum könnte ich es nicht 
bringen; iſt es groß, wohlan, daran will ich meine Dankbarkeit 
und Aufrichtigkeit Gott bezeugen. Gib, o Gott, deine Gnade 
dazu, damit ich es kann und es will. „Ich will aufſtehen und 
zum Vater gehen.“ (Luc. 15, 18.) 

Mit dieſer Feſtigkeit verträgt ſich, ja Ut nothwendig vereint 
das Mißtrauen auf ſich ſelbſt: der Geneſende fürchtet den Rück— 
fall, aber er will ihn nicht und wendet daher alle Vorſicht und 
Mittel aun. Auch iſt nicht jeder Rückfall das Zeichen des man— 
gelnden Vorſatzes; ſondern wenn der Rückfall erfolgt ohne Wider— 
ſtand, ohne Gebrauch der vorgeſchriebenen Mittel, ohne Ver— 
minderung der Größe und Zahl der Sünden, oder alsbald nach 
der Beicht. — Feinde des guten Vorſatzes: Die Be— 
quemlichkeit, das Gewohnheitsleben und insbeſonders der Auf— 
ſchub: „Morgen will ich anfangen, nachdem dieſes Geſchäft voll— 
endet, der Stand angetreten.“ — Wer gibt die Bürgſchaft, daß 
ich es ſpäter thun kann, nachdem die Gewohnheit nur noch älter 
und verſtärkt geworden? Wer verſpricht mir Gottes Gnade für 
ſpäter? „Der geſagt hat: An dem Tage, wo der Sünder ſich 
bekehrt . . . will ich ſeiner Miſſethaten nicht gedenken, hat den 
morgigen Tag nicht verſprochen“ (ſo der heilige Auguſtin). „Daß 
du es erkennteſt an dieſem deinen Tage . . .“ (Luc. 19, 42.) 
Heute der Tag der Gnade, morgen vielleicht zu ſpät; daher ſo— 
gleich begonnen, gemäß der zweiten Eigenſchaft des Vorſatzes. 

2) wirkſam iſt der Vorſatz, der den Entſchluß enthält, auf 
das Werk überzugehen, d. i. die Mittel anzuwenden zur Beſſerung. 
Wer den Zweck will, muß auch die Mittel; wer geſund werden 
will, muß die nothwendigen Arzneien anwenden, und zwar darf 
er ſich nicht begnügen die Krankheit zu ſchwächen, er muß ſie aus— 
rotten. Das abgeſchnittene Unkraut wächst nach, das mit der 
Wurzel ausgeriſſene nicht mehr. David warf den Goliath 
nicht bloß nieder, er hieb ihm den Kopf ab, und dann betrach— 
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tete er ſich als Sieger. Aehnlich der Kampf gegen die Leiden— 
ſchaft, der wirkſame Vorſatz gegen die Sünde. Daher ſind die 
wirkſamen Mittel zu erwägen: a) „Wachet und betet, damit ihr 
nicht in Verſuchung fallet.“ (Matth. 26, 41.) Ein ſolches 
Gebet iſt auch das Andenken an die vier letzten Dinge, an das 
Leiden Chriſti, an Gottes Gegenwart. Die Waächſamkeit 
ſowohl durch Widerſtand am Aufange der Verſuchungen, als 
insbeſonders durch 6) Vermeidung der nächſten Gelegen— 
heiten zur Sünde. Gerade hierin erprobt ſich der wirkſame 
Vorſatz, den man haben muß, daher davon eingehender. Die 
nächſte Gelegenheit umfaßt diejenigen äußern Umſtände, welche 
den Einzelnen wahrſcheinlich oder gewöhnlich zum Falle bringen. 
Dieſes Haus, Perſon, Buch, Unterhaltung, Tanz Spiel, Trunk, 
einſame, müßige Stunde .. . muß der Betreffende meiden; ſie iſt 
die nächſte Gelegenheit, weil ſo nahe, daß von ihr zur Sünde 
nur Ein Schritt. Die entfernte Gelegenheit umfaßt die Umſtände, 
welche zwar zur Sünde locken, aber für gewöhnlich nicht zur 
Einwilligung führen. Solche zu meiden, iſt Rath, oft auch nicht 
möglich zu meiden; die nächſte zu meiden, iſt ſtrenge Pflicht, 
wann immer die Vermeidung irgendwie möglich, wann immer 
die Gelegenheit alſo eine irgendwie freiwillige iſt. 
Beweggründe: a) wer freiwillig darin verharrt oder 
verharren will, hat keine wahre Reue, kann alſo keine Vergebung 
finden. Wie willſt du Haß vor der Sünde haben, wenn du 
etwas willſt und beibehältſt, was mit der Sünde dich verkettet; 
b) wie blind tft da der Menſch; das Pferd will nicht mehr über 
die Brücke, wo es einmal ſeinen Fuß verrenkt, und der Menſch 
geht hundertmal an den Ort zurück, wo er das Leben der Seele 
verloren! c) wer freiwillig in die nächſte Gelegenheit ſich begibt, 
oder fi davon nicht trennen will, tft ſchon im Zuſtand der 
Sünde, wie der, welcher halsbrecheriſche Wagniſſe unternimmt, 
wenngleich er nicht umkommt, wie der, welcher Gift nimmt, wenn— 
gleich er betheuert, er wolle nicht ſterben; d) du darfſt nicht 
betheuern: „Ich will nicht mehr dieſe Sünde, z. B. gegen das 
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6. Gebot, begehen;” du mußt verſprechen: Ich will von nun 
an dieſe Perſon, dieſen Ort vermeiden, wodurch ich öfters oder 
gewöhnlich zur Sünde veranlaßt wurde; e) Chriſtus ſagt: „Wenn 
dein Auge, deine Hand dich ärgert, ſo . . .“ (Matth. 5, 29.) 
Chriſtus ſpricht hier von der nächſten Gelegenheit, die gleichſam 
das Auge, die Hand iſt, welche . . . Und du ſagſt: „Es thut 
mir nichts. Ich kann jo auch noch ſelig werden;“ t) Papſt 
Innocenz XI. hat den Satz verdammt: „Es kann bisweilen ein 
Beichtender losgeſprochen werden, welcher in der nächſten Ge— 
legenheit zu ſündigen ſich befindet, welche er verlaſſen kann und 
nicht will, ja ſie geradezu und befliſſentlich aufſucht oder ſich in 
dieſelbe begibt,“ ") und du ſagſt: „Ich bin ſchon losgeſprochen 
worden. Man hat nur Reue verlangt.“ Ich frage: „Was war 
das für eine Reue? Sie hat vor Gott keine Geltung.“ Du 
ſagſt: „Ich gehe wieder zu einem andern Beichtvater“ — und 
ſagſt nichts von der nächſten Gelegenheit und langen Gewohn— 
heit. Du betrügſt den Menſchen auf Erden, aber nicht Gott im 
Himmel, welcher den Richterſpruch nicht beſtätigen kann! g) der 
Beichtvater frägt um die nächſte Gelegenheit oder lange Ge— 
wohnheit — es iſt ſeine Pflicht! — du nimmſt es übel, anſtatt 
zuvorzukommen und ſelbſt anzuzeigen und noch vor der Beicht 
die Gelegenheit zu verlaſſen: denn nur ſo kann der Beichtvater 
für gewöhnlich von deinem ernſtlichen Willen hinreichend über— 
zeugt werden, damit er die Losſprechung geben könne. — h) du 
ſagſt: „Ich kann mich nicht trennen, kann ſie nicht verlaſſen.“ 
Ich ſage: „Oft iſt es ein eingebildeter Berg von Schwierigkeit. 
Ein entſchiedenes Wort, eine eutſchiedene That, und in einem 
Augenblick iſt die Kette gebrochen: Gälte es eine Schmährede, 
einen Geldverluſt, eine Mißhandlung abzuwehren, wie thätig 
wäreſt du; du gingſt aus dem Hauſe, dem Dienſte, der Geſell— 
ſchaft. Und für dein Seelenheil haſt du weniger Sorge!“ — 
i) du ſagſt aber: „Ich bin der Sohn, die Tochter des Hauſes, 

1) Propositio 61. unter den im Jahre 1679 verurtheilten Sätzen; 
auch die Prop- 62 und 63 gehören hieher. 
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muß mit Andern zugleich wohnen.“ Ich ſage: „Auch hier läßt 
bei gutem und eruſtem Willen häufig ſich viel verändern. Aber 
biſt du wirklich To unglücklich, daß du nichts ändern kannst, jo 
fliehe zum Gebete und Gott, der Niemanden über ſeine Kräfte 
verſuchen läßt, wenn man die Mittel anwendet, wird dir außer— 
ordentliche Kraft verleihen; es wird die nächſte Gelegenheit in 
eine entfernte verwandelt werden durch inniges Gebet, öftern 
Empfang der heiligen Sacramente, Andenken an Gott und die 
Ewigkeit, Eingezoͤgenheit der Sinne und Bußwerke. Mache es 
wie der Wanderer, der durch einen Wald gehen muß, welcher 
durch Räuber gefährdet iſt: Er verſieht ſich mit Waffen, mit 
Beſchützern, in ſteter Wachſamkeit, und wird er doch augefallen, 
jo läßt er lieber ſeine Habe, als ſein Leben; K) ähnlich auch du: 
Wenn alle Mittel und Vorſicht nicht helfen will, opfere lieber 
heldenmüthig das Zeitliche, als das Leben der Seele. 

3) muß der Vorſatz allgemein jem; auf alle Sünden, 
zugleich auf alle Zeiten, Orte, Perſonen, nächſte Gelegenheiten 
muß er ſich ausdehnen; nicht die Lieblingsſünde, nicht der Tanz— 
boden, die Faſchingstage, die benannte Perſon . . . iſt auszu— 
nehmen; im Gegentheil muß der Vorſatz zugleich beſonders 
ſein, d. i. ſich im Beſondern auf jene, wenigſteus ſchweren 
Sünden und Gelegenheiten beziehen, in welchen man früher ge— 
fallen iſt; dieß zum gültigen und würdigen Empfange des Buß— 
ſacramentes. 

IV. Die Beicht; Begriff:) das Bekenntniß der einzelnen 
Sünden vor dem verordneten Prieſter, um deren Losſprechung 
zu erlangen. 

Nothwendigkeit und Nutzen: 1) die Anklage der ein— 
zelnen Sünden iſt von göttlicher Einſetzung: Der Prieſter hat 
anſtatt Gottes das Gericht zu halten: „Welchen ihr die Sünden 
nachlaſſet .. .“ (Joh. 20, 23.) 2) der Prieſter hat zugleich 
Lehrer und Arzt zu ſein, die entſprechenden Mittel zu geben. 
3) In der ganzen menſchlichen Geſellſchaft iſt Ein Menſch von 
dem Andern zu leiten, das Kind von den Eltern, der Schüler 
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vom Lehrer, der Bürger von der Obrigkeit, der Chriſt vom 
Prieſter. 4) Im alten Teſtamente ſchon beſtand eine Art Beichte: 
Adam und Eva mußten zuerſt ihre Sünde bekennen, ebeuſo David 
dem Nathan; der Ausſatz wurde von den jüdiſchen Prieſtern 
beurtheilt, die Sühnopfer wurden nach Größe und Art der 
Sünde beſtimmt: Alſo nichts Ueberraſchendes, nichts ganz Neues 
iſt von Chriſtus im neuen Teſtamente eingeführt; nur ein be— 
ſonderes Sacrament für Bekenntniß und Vergebung eingeſetzt und 
auf alle Sünden, alle Menſchen und Zeiten ausgedehnt. 5) Dieſes 
Bekenntniß iſt aber keine Qual für die Gläubigen; ſowie die 
Beicht die ſchönſten Früchte bringt für die menſchliche Geſell— 
ſchaft, die Ausrottung der Laſter und die Befeſtigung des Tugend— 
lebens, ſo auch die tröſtlichſten Früchte für die Einzelnen. Welcher 
Friede und Freude nach einer guten Beicht; wie leicht die Uebung 
der Tugend, das Gebet, die Arbeit, das Leiden, das Sterben! 
Wie wenn eine Laſt vom Herzen genommen, eine unverdauliche 
Speiſe ausgeworfen, ein ſchmerzendes Geſchwür ausgedrückt worden: 
6) Hingegen welcher Wurm im Gewiſſen, Stachel in der Bruſt, 
ſolange etwas verſchwiegen, aufgeſchoben, verkleinert oder entſtellt 
worden. Daher befolget für eine gute Beicht: 

Die Eigenſchaften: I) aufrichtig; nur keine ſchwere 
Sünde verſchweigen, ſonſt ſtatt der Vergebung eine neue ſchwere 
Sünde, ein Gottesraub dazu! 

Beweggründe: a) der Beichtvater vt ſtreugſteus zum 
Stillſchweigen verpflichtet; daher keine Furcht vor ihm; b) er 
muß die Geſinnungen des guten Hirten annehmen, den er vertritt: 
e) er muß Freude haben über jeden Sünder, der Buße thut, 
und zwar um ſo mehr, je mehr er aus deiner Aufrichtigkeit den 
guten Willen und das Zutrauen zu ihm ſieht; d) du ſagſt ihm 
nichts überraſchendes oder neues; er muß alle Arten der Sünden 
wiſſen, um die Mittel zur Heilung angeben zu können; e) er iſt 
auch ein Menſch und kennt die Schwachheiten der Menſchen aus 
eigener und fremder Erfahrung und hat vielleicht ſchon hundert— 
mal Aergeres anhören müſſen. — Hingegen die falſche Ver— 


— 


ſchwiegenheit des Beichtkindes a) drückt die Seele immer ärger, 
je länger; häuft vielleicht neue goͤttesräuberiſche Beichten und 
Communionen dazu; b) läßt doch das göttliche Gebot nicht um— 
gehen „du mußt beichten,“ und jet es erſt auf dem Todbette, wo 
ſonſt Verzweiflung oder Verſtocktheit als dein Ausgang harrt; 
e) je länger aufgeſchoben, deſto ſchwerer fällt das Bekenntniß, 
zudem alle guten Werke, die ganze Zeit bis dorthin fruchtlos, 
ja im Stande des Zornes und Fluches Gottes. Welche Gefahr! 
d) das einſtige Gericht wird deine falſche Verſchwiegenheit zu 
deiner Schande vor aller Welt aufdecken, und zu deiner ewigen 
Verdammniß; e) es iſt nur Bosheit des Teufels und Verkehrtheit 
unſerer Natur, welche vor der Sünde uns dieſelbe entſchuldigt, 
verkleinert, vor der Beicht aber uns dieſelbe unüberwindlich 
fühlen läßt; „vor der Sünde raubt uns der Teufel die Scham— 
haftigkeit, vor der Beicht bringt er ſie zurück;“ — f) gerade die 
Ueberwindung iſt ein bedeutender Theil unſerer Genugthuung, 
wodurch wir unſere aufrichtige Reue Gott bezeugen; daher herz— 
haft und aufrichtig, und zwar das ſchwerſte zuerſt genannt, oder 
der Beichtvater erſucht, durch Fragen zu helfen. 

2) vollſtändig; dieſe Eigenſchaft entſpricht der Voll— 
ſtändigkeit der Erforſchung, wovon ſchon geſprochen; daher nur 
kurz von 3 Folgerungen: a) weil vollſtändig zu beichten, daher 
klar: in der beſtimmten Ordnung gemäß der Erforſchung, oder 
das ſchwerſte, z. B. über das 6. Gebot, am Anfang, damit der 
Stein vom Herzen! Aber in verſtändlicher Stimme und deut— 
licher Sprache, auch in ehrbaren Worten, oder mit dem Be— 
merken: „Ich habe noch etwas, was ich nicht ausdrücken kann.“ 


Der Beichtvater ſtellt daun die Fragen, du autworteſt mit „Ja“ 
oder „Nein.“ — b) weil vollſtändig, jo zugleich ganz: alle, 


wenigſtens ſchweren Sünden, Zahl, die Art verändernden Um— 
ſtände, die Sünden, welche bei früheren Beichten vergeſſen, 
oder nicht unmittelbar nachgelaſſen wurden (wegen Reſervation 
und dergleichen.) Nicht ängſtlich, aber auch nicht leichtfertig; 
es fehlen diejenigen, welche die Nebenſache ſagen, die Hauptſache 
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verſchweigen; welche ſich nur anklagen: „Ich habe Aergerniß ge— 
geben, habe böſe Gedanken gehabt, ſinnliche Ergötzungen geſucht.“ 
Dieß ſind allgemeine Anklagen, können läßliche und ſchwere, ſehr 
verſchiedene Arten von Sünden einſchließen. e) wenn voll— 
ſtändig, ſo doch kurz: nur die Sünden, nicht bloße Unvoll— 
kommenheiten oder auch Verſuchungen (außer um Rath zu fragen, 
und dann zum Schluß); nur ſeine Sünden, nicht die des Mannes, 
Weibes, der Hausherren u. ſ. w. oder gar beſondere Namen 
nennen, oder lange Geſchichten anknüpfen, nicht dasſelbe drei— 
oder viermal bringen; ſich nicht um alles fragen laſſen, was oft 
von mangelnder Erforſchung und Reue zeigt! Zum Schluſſe 
bringe man die Zweifel zur Beruhigung und Belehrung, was 
beſonders junge Leute ſich merken ſollen, welche durch Ver— 
ſchwiegenheit ſich langen und ſchweren Verirrungen zum Schaden 
ihrer Seele und ihres Leibes ausſetzen können. — 

3) demüthig und andächtig iſt die Beicht, wenn wir 
als Schuldner hintreten zum Richterſtuhl der beleidigten Majeſtät 
Gottes, bedenkend die Worte: „Ich armer, ſündiger Menſch be— 
kenne vor Gott . . .“ Daher ſchon vor dem Beichtſtuhle in 
Sammlung und Gebet, ohne Kleiderprunk oder Neugier, nicht 
andern zur Störung oder Aergerniß! Im Beichtſtuhle 
knieend aus Demuth, beim Segen des Prieſters das Kreuz machend 
und dankend, ) die Formel nicht bloß mit den Munde, ſondern 
mit reumüthiger Geſinnung: wenn fie dem Gedächtniß entfallen 
iſt, ſo wenigſtens zu erwähnen, wann die letzte Beichte ſtattge— 
funden; den Fragen des Prieſters geduldig antwortend und die 
Buße bereitwillig hinnehmend. Gegen die Demuth fehlen auch, 


) Da die meiſten Prieſter ſogleich den Segen geben, ſo iſt vom 
Beichtkind (anſtatt der öfters gebräuchlichen Formel: „Ich bitte um den 
heiligen Segen) zu jagen: „Ich danke für . . .“ Ueberhaupt iſt es nützlich, 
auf die gewohnlichen Fehler im Abbeten der Formel von der Kanzel herab 
aufmerkſam zu machen, namentlich daß die Zeit der hetzten Beichte 
einzuſchalten nicht vergeſſen werde; ebenſo daß bei Gedränge von Beichtenden 
die Formel, mit Ausnahme der Zeit, ganz übergangen werden könne. 
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welche ihre Schuld verkleinern, ſie auf Andere ungerecht ſchieben, 
oder ſich loben über ihre guten Werke. 

Folgerungen: 1) wer aufrichtig, vollſtändig und de— 
müthig beichtet, mit wahrer Reue und Vorſatz, der erlangt Ver— 
zeihung, auch wenn er bei der Erforſchung oder Beichte eine 
Sünde unverſchuldeter Weiſe vergeſſen hat: dieſe yt eingeſchloſſen 
in die Vergebung und daher beten wir „dieſe und alle meine 
wiſſentlichen und unwiſſeutlichen . . .“ Aber ſie muß bei der 
nächſten Beichte noch ausdrücklich erwähnt werden als „früher 
vergeſſene Sünde,“ um Chriſti Gebote von dem vollſtändigen Be— 
kenntniſſe der Sünden nachzukommen. — 2) wer aber wiſſentlich 
eine ſchwere Sünde verſchweigt oder ohne wahre Reue und 
Vorſatz beichtet, der hat die ſchwere Verpflichtung, alle ſeit der 
letzten gültigen und vollſtändigen Beichte begangenen Sünden zu 
beichten, d. i. eine Generalbeicht ſeit dieſer Zeit anzuſtellen. — 
Wann überhaupt eine Generalbeicht nothwendig oder rathſam 
ſei, kann hier kurz angedeutet werden z. B. nach Müller's Theol. 
mor. III. § 124; ebeuſo die Art, wie ſie zu verrichten ſei. 

Uebergang: Wer nun mit den gehörigen Bedingungen 
gebeichtet hat, ſeine Seele wie klares Waſſer vor dem Beicht— 
vater ausgießend und nichts in den Falten des Herzens zurück— 
behaltend, der kann getroſt zu Gott um Verzeihung aufblicken. 
Wie er das Wort des Prieſters vernimmt „Ich ſpreche dich los 
von deinen Sünden,“ wird auch Chriſtus vom Himmel herab 
ihm zurufen: „Sei getroſt, mein Sohn, meine Tochter, deine 
Sünden ſind dir vergeben.“ — Wie milde yt Gottes Gericht 
im Sacramente! Beim menſchlichen Gericht wird der Schuldige 
verurtheilt, ſobald die Schuld erwieſen; beim Gericht des Buß— 
ſacramentes wird der Schuldige losgeſprochen, ſobald er ſeine 
Schuld ſelbſt angeklagt hat und die Bedingungen der Buße erfüllt. 
— Jedoch von Einer Bedingung zur Wirkung des Sacramentes 
muß noch ausdrücklich geſprochen werden, wenngleich ſie ſchon in 
der wahren Neu. enthalten und mit derſelben vorhanden iſt. Es iſt die 

V. Bedingung: Die Genugthuung; (Begriff:) die zum 
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Weſen des Sacramentes nothwendige Genugthuung') ijt der 
bereite Wille, die vom Prieſter auferlegte Buße anzunehmen und 
zu verrichten. Die wirkliche Verrichtung der Buße gehört zwar 
nicht zum Weſen, wohl aber zur Ergänzung des Sacramentes.?) 
Unterbleibt fie daher durch eine wiſſentliche ſpätere Unterlaſſung, 
fo hat man zwar das Sacrament gültig empfangen, da der erſte 
Wille vorhanden war, aber neuerdings ſpäter geſündigt, und 
man hat ſich deſſen in der nächſten Beichte anzuklagen. 

(Nothwendigkeit.) Die auferlegte Buße dient zur Nach— 
laſſung wenigſtens eines Theiles der zeitlichen Strafen, welche, 
nach Vergebung der Schuld und ewigen Strafe unſerer Sünden 
im Sacramente, noch geblieben ſind. Der Prieſter muß ſie daher 
nach Größe und Zahl der Sünden beſtimmen. (Cone. Trid. 
8. 14. cap. 8.) Aber alle unſere Genugthuung hat nur durch 
Chriſti Verdienſte einen Werth, und ſoll daher mit deren Ver— 
einigung aufgeopfert werden: Chriſtus hat genug gethan für uns; 
wir müſſen aber mitwirken im Willen und Werke. Daher haben 
wir zu verrichten: 

1) die ſühnende Genugthuung, welche der Prieſter uns 
auferlegt, und zwar: a) demüthig, ohne Ungeduld ſich 
unterwerfend; wie ſoll eine Buße hart ſein, wenn wir ſehen, 
was wir verdient haben, was die ſtrenge Kirchenbuße der alten 
Zeit geweſen, was eigentlich entſprechen würde der ganzen Ab— 
büßung für die bleibenden Strafen! — b) getreu, ſowie ſie 
aufgegeben worden; der Büßer kann ſelbſt nichts ändern, ſondern 
der richtende Prieſter an Gottes Statt; — c) ſchnell, damit 
ſie nicht vergeſſen werde, der ſchuldige Dank Gott nicht aufge— 
ſchoben werde, wir nicht deren Frucht verlieren, falls wir das 
Unglück hätten, ſpäter der heiligmachenden Gnade verluſtig zu 
werden. 

2) Die Bußwerke, welche wir ſelbſtuns auferlegen, 
d. i. alle guten Werke: Beten, wodurch unſer Geiſt ſich Gott 


1) Pars essentialis sacramenti. 
) Pars integralis saeramenti. 
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opfert, Faſten, wodurch unſer Leib Gott geopfert wird, Almoſen 
geben, wodurch unſer zeitliches Gut Gott geopfert wird. — 
Namentlich vergeſſe man nicht den Schatz der Abläſſe, wodurch 
wir unſere oder der armen Seelen Strafe im Fegfeuer ſühnen 
können. 

3) die Bußwerke, welche Gott uns auferlegt: die 
Beſchwerden des Lebens, Leiden, Armuth, Krankheit und Noth 
aller Art; dieſe ſind geduldig hinzunehmen, aufgeopfert mit Chriſti 
und der Heiligen Verdienſt, wie der Prieſter nach der Losſprechung 
jie zur Genugthuung aufopfert. („Passio Domini . .. quidquid 
boni feceris, vel mali sustinueris, sint tibi ...“) 

4) endlich iſt nicht zu überſehen die wichtigſte Genug— 
thuung, welche im Weſen des feſten und wirkſamen Vorſatzes 
liegt: die Wiederherſtellung der verletzten Ordnung der 
Gerechtigkeit und Liebe, durch a) Zurückgebung fremden 
Gutes, Erſetzung des ungerechten Schadens an Habe oder Ehre, 
Aufhebung des gegebenen Aergerniſſes für Andere, und b) durch 
Aufgebung der Feindſchaften, Ausſöhnung mit den Mitmenſchen: 
Gott zu Liebe, der es verdient, wenn es auch der Feind nicht 
verdienen ſollte; Gott zu Liebe, der es fordert, wenn er ſpricht: 
„Liebet eure Feinde . . .“ Gott zu Liebe, der es gerade als Be: 
dingung ſtellt, für die Verzeihung unſerer Sünden, wenn er lehrt: 
„Vergib uns unſere Schulden, wie auch wir vergeben . . .“ — 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Spendung der heiligen Sacramente au Sterbende, welche 

des Gebrauches der Sinne beraubt find. 

Von P. Auguſtin Rauch, ©. S. B. in Weißkirchen. 

I. Spendung der ſacramentalen Abſolution. 

Wenn wir von Sterbenden, welche des Gebrauches der 
Sinne beraubt ſind, ſprechen, ſo haben wir nur ſolche Schwer— 
kranke im Auge, welche anſcheinend vollkommen bewußtlos da— 
liegen und dem Tode ſehr nahe ſind ohne Wahrſcheinlichkeit eines 
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Wiederauſkommens oder einer Rückkehr des Bewußtſeins. Nur 
dieſe haben wir im Auge, mag die Bewußtloſigkeit herkommen 
von einem plötzlichen Unfälle, als: Schlagfluß, Sturz, ſchwere 
Verwundung u. ſ. w., oder natürliche Folge einer Krankheit yeu, 
als: Delirium, eingetretene Agonie u. ſ. w. In letzterem Falle 
iſt aber vorausgeſetzt, daß der Sterbende vor Eintritt der Be— 
wußtloſigkeit aus was immer für einem Grunde mit den heiligen 
Sacramenten nicht verſehen worden iſt. Nichts kann leichter 
und öfter ſich ereignen, als daß der Seelſorger au das Sterbebett 
eines ſolchen, des Sinnengebrauches beraubten Schwerkranken 
gerufen wird, „damit er an ihm thue, was er thun kann.“ Es 
iſt eine durchaus zu mißbilligende Praxis, ſolche einfach mit der 
letzten Oelung und der ſogenanunten Generalabjolution (Bene- 
dietio apostolica in artieulo mortis) zu verſehen, die übrigen 
Sacramente aber ihnen durchgehends vorzuenthalten. Unter Um— 
ſtänden kann der Seelſorger derlei Sterbenden ſämmtliche drei 
heiligen Sterbſacramente ſpeuden, die ſacramentale Abſolution, das 
Viaticum und die heilige Oelung; und kann ev es, Jo muß er 
es auch thun, weil er vi muneris verpflichtet Ut, für das Heil 
der ihm Auvertrauten überhaupt, der Sterbenden aber ganz be— 
ſonders, zu thun, was ihm nur immer möglich iſt. Unmöglich 
kann ein Seelſorger im Gewiſſen ruhig ſein, wenn er einem ſo 
ſehr Bedürftigen ein Sacrament entzieht, welches er ihm hätte 
ſpenden können und ſollen; denn er Hat nicht, han, was er 
hätte thun können und ſollen! 

Unjere Aufgabe iſt die Beantwortung der Frage: Unter 
welchen Umſtänden kann und ſoll Sterbenden, welche des Ge— 
brauches der Sinne beraubt find, die ſacramentale Abſolution, 
das Viaticum, die heilige Oelung ertheilt werden und wie ſollen 
dieſe heiligen Sacramente geſpendet werden? 

A. Die jacramentale Abſolution. 

Jedem Meuſchen, welcher nach der heiligen Taufe ſchwer 
geſündigt hat, iſt das heilige Sacrament der Buße, die ſacra— 
mentale Losſprechung zur Seligkeit nothwendig necessitate medii 
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in re und wenn es in re, thatſächlich, nicht empfangen werden 
kann, jo iſt es nothwendig in voto, dem Verlangen und Vor— 
ſatze nach es zu empfangen, alſo zu beichten und von dem Prieſter 
abſolvirt zu werden. Der Sünder kann wohl die Verſöhnung 
mit Gott durch die vollkommene Reue erlangen, aber nicht sine 
sacramenti voto, welches votum in der vollkommenen Reue 
eingeſchloſſen iſt. Cone. Trid. Sess. 14. cap. 2. et 4. Bei 
wem aber ſteht die vollkommene Reue mehr in Frage, als bei 
einem bewußtlos daliegenden Sterbenden? Er bedarf der Los— 
ſprechung, folglich muß ſie ihm ertheilt werden, wenn es nur 
immer möglich iſt. Gegen die Möglichkeit kann etwa einge— 
wendet werden: Zur erlaubten Ertheilung der Losſprechung wird 
wenigſtens einiges Sündenbekenntniß von Seite des Sünders und 
moraliſche Gewißheit über die mindeſtens unvollfommene Reue 
erfordert; beides iſt aber in unſerer Annahme nicht möglich. Ich 
antworte: Die Sacramente ſind eingeſetzt für die Menſchen und 
wegen der Menſchen, müſſen alſo in der äußerſten Noth, wie 
wir ſie vor uns haben, ſelbſt cum probabilitate tenuissima 
geſpendet werden. Und es kann doch ein für ſolche Fälle ge— 
nügendes Sündenbekenntniß und eine vernünftige Vermuthung 
oder Vorausſetzung der abſolut nothwendigen Dispoſition in dem 
Sterbenden vorhanden ſein, wie im Folgenden gezeigt werden 
ſoll. Nun zur Sache ſelbſt. Es ſind in unſerer Annahme ver— 
ſchiedene Fälle möglich, nach welchen auch das Vorgehen ein 
verſchiedenes iſt. 

1. Der Seelſorger wird zu einem Sterbenden gerufen, 
welcher beim Eintritte des Prieſters noch einiges Bewußtſein 
hat und es auch äußern kann; beim Erblicken des Geiſtlichen 
oder auf deſſen Anſprache gibt er den Willen zu beichten zu er— 
kennen, will vielleicht ſoeben ſein Sündenbekenntniß beginnen oder 
offenbart ſeine reumüthige Geſinnung, ſein Verlangen nach der 
Losſprechung durch Falten der Hände, Schlagen an die Bruſt, 
andächtige Blicke auf das Crucifix u. ſ. w. — verliert aber dann 
den Gebrauch der Sinne. Da hat es wohl keine Schwierigkeit, 


| 
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dieſem Sterbenden wird die Losſprechung unbedingt ertheilt, 
denn jene Zeichen der Bußfertigkeit bieten eine in dieſen Um— 
ſtänden hinlängliche Beicht und Kundgebung der Reue. 

2. Der Prieſter eilt zu einem Sterbenden, welcher des 
Sinnengebrauches ſchon gänzlich beraubt iſt, aber kurz zuvor in 
Gegenwart der Umſtehenden Zeichen der Bußfertigkeit 
gab, indem er z. B. einen Prieſter, die Beicht, die letzte Oelung 
verlangte oder ſonſt ſich reumüthig zeigte. Auch dieſem iſt die 
Losſprechung zu ertheilen, und zwar unbedingt nach der allge— 
meineren Anſicht der Theologen. Denn auch in dieſem Falle 
gewähren die Zeichen der Bußfertigkeit einen für den äußerſten 
Nothfall genügenden Ausdruck der Reue und des Sündenbekennt— 
niſſes. Und da dieſe Zeichen dem Beichtvater durch Zeugen 
hinreichend kund werden, ſo kann man nicht unpaſſend ſagen, daß 
in einem ſolchen Falle cine confessio per interpretem ſtattfindet. 
Dieſe Regel hat auch dann ihre Giltigkeit, wenn nur ein einziger 
Zeuge für die Zeichen der Bußfertigkeit vorhanden iſt und wenn 
der Sterbende in ſeinen geſunden Tagen auch der ärgſte Sünder 
geweſen wäre. — So lehrt der heilige Alphons von Ligouri, ) 
jo der heilige Thomas von Aquin, ?) jo der heilige Antonin, 
welcher jagt: „Infirmus, etsi malus et obstinatus et diu per- 
severans in peceatis et diu non confessus, si petiit sacer- 
dotem ut confiteretur, et interea (sensibus destitutus fuerit) 
faciente aliquo confessionem gencralem pro eo, sacerdos 
faciat absolutionem ab omni peccato;"°) jo das Coneil. 
Carthag. IV. can. 76: „Is, qui poenitentiam in infirmitate 
petiit, si casu, cum ad eum sacerdos invitatus venit, op- 
pressus infirmitate obmutuerit vel in phrenesim versus 
fuerit, dent testimonium qui eum audierunt et accipiat poe- 
nitentiam. Et si continuo creditur moriturus, reconcilietur 
per manus impositionem et infundatur ori ejus Eucharistia.“*) 


— 


1) Ligouri theol. moral. VI. tract. de poenit, n. 481. 
) Thom. Aqu, opuse. 63. de sacr. Unet. 

) Ap. Lig. theol. mor, I. e. 

Ap. Lig. L. 
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Sollten jedoch feſt begründete Zweifel über die gehörige Dispo— 
ſition des Sterbenden aus ſeinem Vorleben hervorgehen (große 
Unwiſſenheit in religiöſen Dingen), ſo wäre nach dem heiligen 
Alphons!) die Abſolution bedingungsweiſe zu geben. 

3. Der Sterbende hat weder vor den Angehörigen noch vor dem 
Prieſter irgend ein Zeichen der Bußfertigkeit gegeben oder ein Ver— 
langen nach den heil. Sacramenten gezeigt, ſei es, daß er die Gefahr 
nicht erkannte und unvermuthet die Bewußtloſigkeit eintrat, ſei es, daß 
er in Folge eines plötzlichen Unfalles, wie Apoplexie, Sturz, ſchwere 
Verwundung u. ſ. w., des Gebrauches der Sinne beraubt wurde. 

a) Hat der Sterbende vorher ein ſchriſtliches Leben ge— 
führt, öfters die heiligen Sacramente empfangen, dem Gottes— 
dienſte eifrig beigewohnt, ſeine Pflichten erfüllt und — wenn er 
auch hin und wieder gefallen iſt — doch nie ein öffentliches 
Aergerniß gegeben oder iſt er wenigſtens nicht darin verharrt, 
ſo kann kein Bedenken obwalten, es iſt ihm die Losſprechung zu 
geben, aber bedingungsweiſe. Sie iſt zu geben, weil die 
„Sacramenta propter homines* und in der äußerſten Noth, 
welche hier ſtatt hat, auch mit der geringſten Wahrſcheinlichkeit 
über das Vorhandenſein der zur Ertheilung der Abſolution er— 
forderlichen Bedingungen zu ſpenden ſind. Sie iſt bedingungs— 
weiſe zu geben, weil es nicht ſicher iſt, ob der Sterbende 
jetzt im Stande iſt, einen menschlichen Act vorzunehmen, nämlich 
die Sünden zu bereuen und die Reue äußerlich kund zu geben, 
und das Sacrament einem periculum frustrationis nicht aus— 
geſetzt werden darf. Sie iſt zu geben sub conditione. Denn wie 
Papſt Benedict XIV.?) jagt, iſt von jedem Gläubigen, von dem 
nicht das Gegentheil bekannt iſt, vorauszuſetzen, daß er das 
Sacrament verlangt haben würde, wenn er es vermocht hätte. 
Im äußerſten Nothfalle aber muß man ſich mit dieſer intentio 
interpretativa jchon begnügen. Es läßt ſich wenigſtens ver— 
nünftig vermuthen, daß unſer Sterbender vor Eintritt der Be— 


1, Lie, th. mor. I. «. 


Et Amberger Paſtoral III., S. 811. 
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wußtloſigkeit wirklich darnach verlangt habe, in ſolcher Gefahr 
die nöthigen Mittel anzuwenden, um ſeine Seele zu retten, daß 
er auch lichte Augenblicke habe (vielleicht eben jetzt), und obgleich 
er es nicht verſtändlich äußern kann, doch ſeinen bußfertigen 
Sinn, ſein Verlangen nach der Abſolution, ſein Schuldbekenntniß 
u. ſ. w. zu äußern ſucht durch Seufzen, Bewegung der Augen 
und dgl. — und es geſchieht nur per accidens, daß der Prieſter 
dieſe ſcheinbar unwillkürlichen Acte nicht als das erkennt, als 
was ſie intendirt ſind. Das zuletzt Angeführte iſt nicht etwa 
bloße Hypotheſe, ſondern gründet ſich auf Erfahrung. Aerzte 
behaupten, daß bewußtlos Daliegende hin und wieder lichte 
Augenblicke haben, denken und fühlen, aber ihre Empfindungen 
nicht äußern können, und ſolche, die ſchon in ähnlichen Umſtänden 
ſich befanden, beſtätigen, daß ſie ſcheinbar vollkommen bewußtlos 
daliegend, doch wenigſtens auf kurze Zeit die Denkkraft, das 
Gehör beſaßen.!) Kann aber der Seelſorger ſolche Sterbende 
bedingungsweiſe abſoſviren, jo hat er auch die ſtreuge Pflicht 
es zu thun, weil er sub gravi verpflichtet iſt, auf die beſtmög— 
liche Weiſe für das Seelenheil der Sterbenden zu ſorgen. Es 
möge nur noch angeführt werden ein Ausſpruch des heiligen 
Antonin: „Infirmus, qui amisit loqueiam vel usum rationis, 
si bene vivebat, quamvis non petierit sacramenta, quia ex 
insperato talia aceiderunt ... debet supponi contritus et 
sacerdos faciat absolutionem ab omni peccato.“ 

b) Hat der Sterbende vor Verluſt des Sinnengebrauches nur 
ein mittelmäßig oder auch wenig chriſtliches Leben geführt, ſo 
iſt er dennoch nach den sub a angeführten Grundſätzen zu be— 
handeln, alſo bedingungsweiſe loszuſprechen, da die nämlichen 
Gründe dafür ſprechen. Dasſelbe gilt von denjenigen, deren 
Vorleben unbekannt iſt; es wird, wie es die chriſtliche Liebe ge— 
bietet, das Gute vorausgeſetzt, nämlich, daß ſie kein unchriſtliches 
Leben geführt haben. 

1, Cf. Gury cas. conse, II. n. 488. 
) Ap. Lie th. mor. VI. de Poen, u. 182. 
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e) Etwas ſchwieriger geſtaltet ſich die Frage, wenn der Ster— 
bende offenbar im Stande der Todſünde des Gebrauches der Sinne be— 
raubt wurde: er verunglückte etwa in Folge einer ſchwer ſündhaften 
Handlung, oder währender eine ſolche beging, z. B. in Folge oder im 
Zuſtande ſchwer ſündhafter Trunkenheit, in Folge eines Duelles, acti— 
ven Raubanfall es, in actu adulterii u. ſ. w.; oder er war in ſeinen 
geſunden Tagen ein peccator publieus, ein langjähriger Concubi— 
narier, ein unverbeſſerlicher Trunkenbold, ein Beichtrenitent u. ſ. w. 
und als ſolcher bekannt. Kann ſolchen, wenn ſie den Gebrauch 
der Sinne verloren und durchaus kein Zeichen der Bußfertigkeit 
erſichtlich wird, die Losſprechung bedingungsweiſe ertheilt werden? 
Manche Theologen verneinen es, die meiſten aber bejahen es. 
Es iſt ſomit jedenfalls sententia sat probabilis, daß auch in 
dieſem Falle die Abſolution sub conditione gegeben werden 
kann und ſoll. Die sub a angeführten Gründe haben auch 
hier Giltigkeit. Der heilige Alphons lehrt: „Potest ac debet 
absolvi homo catholicus, etiamsi in actuali peccato sensibus 
destituatur; pro hoc enim etiam merito praesumi potest, 
quod ipse in proximo suae damnationis periculo constitutus 
cupiat omni modo suae aeternae saluti consulere.“ !) Und 
Amberger:?) „Es iſt wahrſcheinlich (s. probabilis), daß einem 
notoriſchen Sünder, wenn er plötzlich das Bewußtſein verloren 
hat und kein Zeichen der Reue geben kann, aber auch kein Zeichen 
der Unbußfertigkeit gegeben hat, die heilige Oelung (und ex 
paritate auch die bedingungsweiſe Losſprechung) geſpendet werden 
kann. Denn von jedem katholiſchen Chriſten muß man an— 
nehmen, daß er in der Stunde des Todes nach dem ewigen Heile 
verlange, ſo lange kein Beweis für das Gegentheil vorhanden 
iſt; und es kann der Sterbende durch die Hilfe der unendlichen 
Barmherzigkeit Gottes vielleicht innerlich Acte der Reue erwecken 
und ſo gerettet werden.“ Allerdings baut man da nur auf ein 


„Vielleicht,“ aber in fo großer Noth muß das „Vielleicht“ ge— 


nügen, und es genügt auch. Die Gefahr frustrandi sacramentum 
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1) Lig. theol. mor. VI. de Poen. u. 483. 
2) Amberger Paſtoral III. S. 812. 
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wird durch die der Abſolutionsformel beigefügte Bedingung hin— 1 
länglich ferne gehalten.) 
d) Unſer Bewußtloſer kann uns aber noch ärgere Verlegen— ai; 
heiten bereiten. Er iſt bis zur Stunde ein Liberaler vom reinften 
Waſſer, ein thätiges Mitglied derartiger Vereine, überdieß, ich 
weiß nicht ob aus Bosheit oder aus Verführung, ein Altkatholik 
oder gar ein Freimaurer geweſen. Jetzt hat ihn plötzlich der 
Schlag gerührt, er hat weder die Sacramente verlangt noch auch 
fie zurückgewieſen, kein Zeichen der Bußfertigkeit gegeben, aber | 
auch keines der Unbußfertigkeit; er konnte eben weder das Eine | 
noch das Andere. Ja ſchärfen wir den Fall noch mehr: er hat 
in ſeinen geſunden Tagen in Geſellſchaft von Geſinnungsgenoſſen 
erklärt, daß er keinen katholiſchen Prieſter zu ſeinem Sterbebette 
zulaſſen werde. Ob er ſeinen Vorſatz ausgeführt hätte, wiſſen 
wir nicht. Was iſt da zu thun, kann ein ſolcher Bewußtloſer 
bedingungsweiſe losgeſprochen werden? 
Wir wiſſen recht gut, daß ſich ſchwere Bedenken dagegen 
erheben laſſen. Der Freimaurer iſt ein excommunicatus?), der 
Altkatholik ein haeretieus formalis?), es läßt ſich nach jo langer 
Widerſetzlichkeit gegen Gott und die Kirche ſchwer, ſehr ſchwer 
eine bußfertige Geſinnung vermuthen. Dennoch wagen wir die 
mildere Anſicht zur unſeren zu machen und zu ſagen: Ja, unſer 
Bewußtloſer kann und ſdll auch in dieſem Falle sub con- 
ditione abſolvirt werden. Es läßt ſich doch auch hier wenigſtens 
vernünftig vermuthen, daß der Sterbende nach den heiligen 
Sacramenten, nach dem Prieſter verlangt oder doch Zeichen der 
Bußfertigkeit von ſich gegeben hätte, wenn er gekonnt hätte; daß 


) Cf. Bened. XIV. eas. couse, anno 1756. m. Dec. cas. I. 

) Excommunicatus, wenn er, wie wir annehmen wollen, trotz 
ſeiner Kenntniß der über Geheimbünde verhängten kirchlichen Cenſur ſich 
denſelben einverleiben, oder nach erlangter Kenntniß ſeinen Namen aus der 
Vereinsliſte nicht ausſtreichen ließ. 

2) Haereticus formalis, wenn er, wie gleichfalls angenommen wird, 
über das Dogma der lehramtlichen Unfehlbarkeit des Papſtes hinreichend be- 
lehrt, hartnäckig ſeinen Irrthum hierüber feſthielt und äußerte. 
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er vielleicht gerade jetzt in einem lichten Augenblicke wirklich 
zerknirſcht ſei und ſeine Reue offenbaren möchte, aber nicht auf 
eine deutliche, wahrnehmbare Weiſe kaun. Denn, ſo gewiß es 
iſt, daß Gott nicht will den Tod des Sünders, ſondern daß er 
ſich bekehre und lebe, ſo gewiß iſt es auch, daß derſelbe Gott 
ſelbſt dem ärgſten Sünder noch im letzten Augenblicke die Gnade 
geben kann und auch oft gibt, ſeinen unſeligen Zuſtand zu er— 
kennen, ſeine Sünden innerlich zu bereuen, vor Gott ſeine Schuld 
zu bekennen und nach Verzeihung zu verlangen. Wäre es eine 
zu große Forderung an die chriſtliche Liebe, wenn man annimmt, 
daß dieſes eben jetzt auch bei unſerem Sterbenden der Fall fei? 
Sicherlich nicht. Er bemüht ſich vielleicht, ſeine Bußfertigkeit 
kund zu geben, und es iſt rein Nebeuſache, daß der Prieſter dieſe 
Kundgebungen nicht erkennt. Wir haben genug Beiſpiele von 
Gottesläugnern und erklärten Feinden der Kirche, welche im 
letzten Augenblicke noch von der Gnade Gottes gerührt nach 
einem katholiſchen Prieſter riefen, ich weiſe nur hin auf Voltaire, 
Boyer d'Argens, d'Alembert, Diderot u. A. Auch die neueſte 
Zeit iſt durchaus nicht arm an ſolchen Beiſpielen. Was bei 
dieſen der Fall war, wer möchte ſo kühn ſein zu behaupten, daß 
es bei unſerem Sterbenden unmittelbar vor Eintritt der Bewußt— 
loſigkeit oder in möglichen lichten Augenblicken nicht der Fall 
ſein könne? Kann es aber angenommen werden, was hindert 
dann, die Losſprechung bedingungsweiſe zu geben? Wir dürfen 
nicht einen Augenblick vergeſſen, daß es ſich um einen Sterbenden 
handelt und in extremis extrema tentanda sunt. In ſolch' 
äußerſter Noth verliert das Bedenken, daß er excommunicirt oder 
einem haereticus formalis gleichzuftellen ſei, alles Gewicht; er 
bleibt doch immer ein Kind der heiligen katholischen Kirche, wenn 
auch ein ſehr ungehorſames und treuloſes, und bietet dieſe gute 
Mutter das Aeußerſte auf, die Seelen ihrer verirrten Kinder zu 
retten, ſoll es dann nicht auch der Prieſter, der Diener der 
Kirche? Wir glauben ganz gewiß, daß unſere Anſicht, ſo be— 
denklich ſie auch Manchem erſcheinen mag, doch mit dem Geiſte 
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des beiten Hirten und ſeiner Kirche, welcher ein Geiſt erbarmungs— 
voller Liebe iſt, übereinſtimmt. Wir glauben aber nicht, daß es 
dem Prieſter geſtattet ſei, über eine Seele, deren Unbußfertigkeit 
nicht offen auf der Hand liegt, durch Verweigerung der Abſo— 
lution das Verdammungsurtheil zu ſprechen, bevor es der höchſte 
Richter ſelbſt geſprochen. 

Noch möchte man uns einwenden: Unter den gegebenen 
Umſtänden würde unter zehn Fällen wenigſtens neunmal die Los— 
ſprechung vergeblich ertheilt, auch könnten Schwache leicht ein 
Aergerniß nehmen. Wir geben beides zu; aber was verſchlägt 
das? Sacramenta propter homines. Der heilige Auguſtinus 
jagt: „Etiamsi voluntas ejus incerta est, multo satius est, 
nolenti dare, quam volenti negare, ubi velit an nolit sie 
non apparet. ““) Es iſt doch immerhin beſſer, neun zu abjol- 
viren, welche nicht fähig ſind, als einen Einzigen nicht zu abſol— 
viren, welcher fähig und bedürftig iſt. Melius est perielitari 
sacramentum quam animam, ſagt derſelbe heilige Kirchenlehrer. 
Ein Mißbrauch des Sacramentes iſt Schon darum nicht zu 
fürchten, weil in dem Falle, daß vie der Losſprechung beigefügte 
Bedingung nicht vorhanden iſt, auch kein Sacrament geſpendet 
wird. Auch das Aergerniß des Schwachen iſt leicht ferne zu 
halten, der Seelſorger darf nur den Umſtehenden gegenüber er— 
klären, daß er in dieſer äußerſten Noth thue, was er zur mög— 
lichen Rettung der Seele thun kann, den Erfolg aber dem all— 
wiſſenden und höchſt barmherzigen Gotte anheimſtellen müſſe. 
Sacramenta damus, securitatem dare non possumus. Aus 
all' dem Geſagten köunen wir zu keinem anderen Schluſſe kommen, 
als: auch in dieſer Annahme iſt die Abſolution sub conditione 
zu geben. Die Seele kann möglicher Weiſe gerettet werden, 
alſo —! Oder wäre es nicht ſchrecklich, wenn dieſe ſo bedürftige 
Seele Verlangen nach dem Sacramente, auch eine unvollkommene 
Reue gehabt, zur vollkommenen aber ſich nicht hätte erheben 
können, welche alſo durch die Ertheilung der Losſprechung hätte 


1) 8. Aug, lib. I. de adult, eonjug, e. 26. 
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gerettet werden können — durch deren Entziehung ewig verloren 
ſein müßte? 

4. Unmöglich kann und darf die Abſolution jenen Ster— 
benden ertheilt werden, welche eben jetzt, wo der Prieſter die 
heiligen Sacramente ſpenden will, durch Zeichen klar und deutlich 
kundgeben, daß ſie vom Prieſter und von Sacramenten nichts 
wiſſen wollen und zum Empfange der Losſprechung ganz und 
gar nicht disponirt erſcheinen. Dieß iſt ſo klar und ſelbſtver— 


ſtändlich, daß eine Begründung überflüſſig iſt. 


In Betreff der Art und Weiſe, wie die Losſprechung 
den Sterbenden, welche des Gebrauches der Sinne beraubt ſind, 
geſpendet werden ſoll, könnte man noch fragen: Welche Be— 
dingung iſt erforderlichen Falles der Abſolutionsformel beizu— 
fügen? Selbſtverſtändlich nur eine conditio de praesenti, etwa: 
si sufficienter contritus et confessus es. oder: si capax, si 
dignus es u. ſ. w. Im Zweifel, ob noch Leben vorhanden jet: 
si vivis. Es iſt aber nicht nothwendig, daß dieſe Bedingung 
ausgeſprochen werde, es genügt ſchon ſie nur im Gedanken, in 
der Intention beizufügen. Wenn nicht Gefahr auf dem Verzuge 
iſt, ſo ſoll der Seelſorger den Sterbenden laut anſprechen, um 
zu ſehen, ob er nicht doch irgend ein Zeichen von Bewußtſein 
gebe. Er disponire ihn zur vollkommenen Reue, bete ihm 
die Reueformel vor und, wenn es die Zeit geſtattet, die Acte 
des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe; dann ſpreche er ihn 
los, bedingt oder unbedingt nach den angeführten Regeln. Drängt 
die Zeit ſehr, ſo iſt das Verfahren bedeutend abzukürzen und 
auf einen ſehr kurzen Act der vollkommenen Reue und die Los— 
ſprechung zu beſchränken. | 


Crucifixe mit den Kreuzwegabläſſen oder die fogenannten 


Stations kreuze. 
Von P. Urban Oberlechner, Superior des Franciscanerkloſters in Cans. 
Rom, die liebende Mutter der Chriſtgläubigen, bietet jenen 
Perſonen, welche durch Krankheit oder wie immer recht— 


— — — 


i 
| 
| 
| 


* 
5 
a 
* 
t 
| 


77 


mäſſig verhindert ſind, den heiligen Kreuzweg in einer 
Kirche, Kapelle rc. zu beſuchen, durch die ſogenannten Stations- 
oder Kreuzwegkreuze ein einfaches und ſehr praktiſches Mittel, 
um dennoch des großen Ablaßſchatzes des heiligen Kreuzweges 
theilhaftig werden zu können. 

Die Vollmacht, dieſe Kreuze eum applieatione indulgen- 
tiarum S. Viae Crucis zu benediciren, beſitzen ordentlicher Weiſe 
der hochwürdigſte P. Ordensgeneral der Franciscaner-Obſervanten 
und die ſeiner Jurisdiction unterſtehenden Provinciale, Guardiane 
und Superioren. Decret. Clementis XIV. 26. Januar. 1773. 
neuerdings beſtätiget von Pius IX. 8. Auguſt 1859. Auf 
ſpecielles Anſuchen wird dieſe Facultät auch anderen Prieſtern, 
beſonders Miſſionären, verliehen. Zu beachten iſt aber, daß die 
erlangte Vollmacht, eine beſtimmte Anzahl Kreuzwege zu weihen, 
nicht auch die Vollmacht, Stationskreuze zu benediciren, involvirt. 

Was die Beſchaffenheit dieſer Kreuze betrifft, iſt vor Allem 
zu bemerken, daß dieſe Kreuze nicht sine Crucifixo fein 
dürfen, wie es bei den 14 Stationen des Kreuzweges der Fall 
iſt, ſondern es muß der Crucifixus an dieſen Kreuzen angebracht 
ſein. Conditio, sine qua non. Der Crucifixus darf aber auf 
das Kreuz nicht gemahlt, oder in dasſelbe nur eingeprägt, oder 
nur ein Relief ſein, ſondern muß an das Kreuz irgendwie be— 
feſtiget ſein, ſo, daß es möglich iſt, den Crucifixum vom Kreuze 
abzulöſen und an ein anderes Kreuz zu befeſtigen, ohne ihn 
zerbrechen zu müſſen. S. J. C. 14. Apr. 1840. 

Der Crucifixus kann übrigens ex qualibet materia soli da 
et compacta angefertiget ſein: Potest esse ligneus, aureus, 
argenteus, ferreus, stanneus vel ex cupro aut auricalcho, 
eburneus, margaritarius, immo et cristallinus et vitreus, dum- 
modo reperiri possit, cristallum aut vitrum adeo esse com- 
pactum, ut frangi faciliter nequeat. S. J. C. 16. Sept. 1859. 

Bezüglich des Crucifixus ex cristallo aut vitro überläßt 
jomit die Sacra Indulgentiarum Congregatio die Beurtheilung 
der hinlänglichen Feſtigkeit dem weihenden Prieſter, welcher 
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wohl nicht gar ſehr contra inteutionem der erwähnten Con 
gregation verſtoſſen wird, weit ev bei dieſer Beurtheilung etwas 
rigoros verfährt. Auch dürften die Crucifixi aus Porzellan, ſowie 
die aus laubdünnem Blech gepreßten, von der Weihe cum appli— 
catione indulgentiarum auszuſchlieſſen ſein. 

Wie der Crucifixus darf auch das Kreuz ex qualibet materia 
solida et compacta ſein. Es iſt keineswegs nothwendig, daß 
es von Holz ſei, und dieſes um jo weniger, da die Weihe cum 
indulgentiis soli crucifixo, nicht aber dem Kreuze, inhärirt, 
ſo zwar, daß der Crucifixus von einem Kreuze auf ein anderes 
übertragen werden kann sive perieulo amittendi collatas in— 
dulgentias. S. J. C. 14. pr. 1840. 

Die Weihe verliert das Stationskreuz nur dann, wenn der 
Crucifixus zerbrochen wird. Jemand beſitzt z. B. ein Stations— 
kreuz. Das Kreuz iſt von Holz, der Chriſtus daran von Meſſing. 
Nun zerbricht dieſes Kreuz, nicht aber der Chriſtus. Da iſt 
leicht zu helfen. Man laſſe ein neues Kreuz machen, befeſtige 
daran den Chriſtus von dem zerbrochenen Kreuze, und das 
Stattonsfrenz iſt wieder fertig, ohne daß es einer neuen Weihe 
bedarf, eben weil der Crucifixus, dem die Weihe inhärirt, nicht 
zerbrochen wurde. 

Hinſichtlich der Größe dieſer Kreuze gibt es keine beſondere 
Vorſchrift. Selbſtverſtändlich dürfen ſie nicht ſo groß und ſchwer 
ſein, daß man fie in der Hand nicht mehr halten kann; jie dürfen 
aber jo klein ſein, daß fie als Kreuzlein am Roſenkranze ge— 
tragen werden können. 

Die Bedingungen zur Gewinnung der Abläſſe mittelſt 
eines Statiouskreuzes find, nebſt dem Stande der Gnade und 
andächtiger, reumüthiger Herzensſtimmung, folgende: 

1. Für jede der 14 Stationen des heiligen Kreuzweges iſt 


ein Pater noster, Ave Maria et Gloria patri etc. zu beten, 


alſo für 14 Stationen 14 Pater noster, Ave Maria und Gloria 
patri ete. — Sodann 5 Pater noster, Ave Maria und Gloria 
patri zu Ehren der heiligen fünf Wunden Chriſti; und zuletzt 
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noch 1 Pater noster, Ave Maria und Gloria patri nach der 
Meinung des heiligen Vaters, — ſomit in summa: 20 Pater 
noster, Ave Maria und Gloria patri ete. 8. J. C. Sept. 1859. 
Zu merken iſt aber, daß dieſe 20 Vater unſer ꝛc. nicht bloß 
mentaliter gebetet werden dürfen, ſondern es iſt die pronuntiatio 
derſelben, wenn auch noch ſo leiſe, erfordert: „recitari debent.“ 

2. Muß nan das Stationskreuz während der Abbetung dieſer 
20 Vater unjer ꝛc. in der Hand halten. Decret. Clement. XIV. 

26. Jan. 1773. 

3. Darf auch die Kreuzwegandacht mittelſt der Stations— 
kreuze keine moraliſche Unterbrechung erleiden. S. J C. 14. Dee. 
1857. Wie aber eine während der Beſuchung der 14 Sationen 
des Kreuzweges vorgenommene anderweitige Andachtsübung als 
keine moraliſche Unterbrechung des Kreuzweges betrachtet wird, 
ſo iſt dieſes auch der Fall bei der Kreuzwegandacht mittelſt eines 
Stationskreuzes. Uebrigens kann man die Kreuzwegandacht mit 
dem Stationskreuze ſtehend, knicend, gehend, ſitzend oder liegend 
verrichten, und iſt nicht nothwendig, daß etwa bei jedem „Vater 
unſer“ ꝛc. ein motus corporis gemacht, oder das Kreuz bei jedem 
„Vater unſer“ ꝛc. geküßt werden müſſe, ſowie auch nicht, daß 
man während der Recitation der 20 Vater unſer immer auf das 
Stationskreuz hinblicke, oder eine Meditation mache. Was aber 
nicht befohlen iſt, iſt auch keineswegs verboten, und es dürfte 
nur lobenswerth und die Andacht belebend ſein, wenn eine oder 
die andere von dieſen nicht vorgeſchriebenen Uebungen während 
der Kreuzwegandacht gemacht wird. 

Schwerkranke, welche wohl nicht im Stande wären, die 
Kreuzwegabläſſe mittelſt des Stationskreuzes durch Abbetung der 
20 Vater unſer sine interruptione morali zu gewinnen, können 
derſelben theilhaftig werden, wenn ſie das Stationskreuz in der 
Hand haltend, ſtatt der 20 Vater unſer ꝛc., einen beliebigen Wet 
der Reue, oder den Vers aus dem „Te Deum:* „Te ergo 
quaesumus, tuis famulis subveni, quos pretioso sangine 
redemisti“ mit Andacht mündlich beten. Dieſes für Kranke 
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jo tröftlihe und leichte Indult hat Pius IX. auf die 
Bitte des P. Ordensgenerals der Franciscauer durch 
Breve vom 18. December 1877 gegeben. 

Hinſichtlich der Verwendbarkeit der Stationskreuze werden 
im Verleihungsdecrete Clementis XIV. vom 26. Jänner 1773 
alle jene namhaft gemacht, zu deren geiſtlichem Vortheile ſie 
dienen ſollen, als: Kranke, Reiſende, Gefangene, ſowie 
alle an der Beſuchung eines öffentlichen Kreuzweges 
rechtmäſſig Verhinderte. Dieſe Bezeichnung „rechtmäſſig 
Verhinderte“ iſt keineswegs rigoros auszulegen; favores sunt 
ampliandi. Jedoch darf auch nicht angenommen werden, daß 
durch dieſe Kreuze den Faulen ein Polſter gegeben werden wolle; 
Trägheit und Bequemlichkeitsliebe find kein rechtmäſſiges Hinderniß. 

Wie vielen Chriſtgläubigen erſchließen demnach dieſe Kreuze 
den großen Ablaßſchatz des heiligen Kreuzweges, denen derſelbe 
ohne ſie verſchloſſen bliebe! Die Wenigſten finden unter der 
Woche Zeit und Gelegenheit, einen Kreuzweg zu beſuchen, und 
Vielen mangelt ſelbſt an Sonn- und Feiertagen die Zeit, im 
Gotteshauſe den Kreuzweg zu beten. Wenn nun ſolche im Be— 
ſitze eines Stationskreuzleins ſind, ſo können ſie mittelſt desſelben 
die Kreuzwegandacht zu Hauſe, oder auf dem Kirchwege, oder 
wo, und wann, und wie oft immer (toties, quoties) nach der 
oben angegebenen Weiſe verrichten und die Abläſſe für ſich, oder 
die armen Seelen gewinnen. Sehr praktiſch ſind dieſe Kreuze 
beſonders auch für die Bewohner der Gebirgsgegenden und von 
der Kirche weit entlegener Gehöfte. Dieſe können oft im Winter 
und bei recht ungeſtümem Wetter an Sonn- und Feſttagen Nach— 
mittags nicht mehr in die Kirche kommen. Wie ſchön wäre es 
nun, wenn dieſe guten Leute zu Hauſe eine gemeinſchaftliche 
Nachmittagsandacht verrichten möchten, wenn ſie z. B. mitſammen 


den Roſenkranz und Kreuzweg beten würden! Schreiber dieſes 


weiß, daß in manchen Gebirgsorten Tirols dieſe ſchöne Ge— 
pflogenheit geübt, und während der Faſtenzeit in manchem Hauſe 
der heilige Kreuzweg mittelſt dieſer Kreuze täglich gemeinſchaftlich 
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gebetet wird. Wenn aber Mehrere mitſammen zu Haufe oder 
auf dem Kirchwege die Kreuzwegandacht gemeinſchaftlich ver— 
richten wollen, iſt zu merken, daß Jedes derſelben zur Ge— 
winnung der Abläſſe ſein Stationskreuzlein in der Hand halten 
muß, und es zur Gewinnung der Abläſſe nicht genügend wäre, 
wenn nur etwa der Vorbetende allein ein ſolches Kreuzlein in 
der Hand halten würde. Breve vom 11. Auguſt 1863. Wohl 
aber dürfen ſie die 20 Vater unſer ꝛc., wie den Roſenkranz, ab- 
wechſelnd beten, nämlich: Eines oder Mehrere vorbeten, die 
Anderen nachbeten. 

Schließlich muß noch erwähnt werden, daß dieſe Kreuze, 
nachdem ſie geweiht worden ſind, weder verkauft, noch verſchenkt, 
noch vertauſcht, noch an Andere in der Abſicht, ſie der Abläſſe 
theilhaftig zu machen, ausgeliehen werden dürfen. Geſchieht ſo 
etwas, jo verlieren fie die Weihe und die Abläſſe. 8. J. C. 
22. Febr. 1847. 

Am ſicherſten geht man da, wenn das Kreuz bei der Weihe 
ſchon Eigenthum einer beſtimmten Perſon iſt und es dann bleibt. 


Ueber die Auswahl der katholiſchen Hausbücher. 
Von Profeſſor Joſeph Schwarz in Linz. 
J. Handpoſtillen und Leben und Leiden Chriſti 
und Mariä. 

„Das katholiſche Volk wünſcht vor allem eine Epiſtel- und 
Evangelienerklärung, die Darſtellung des Lebens Jeſu und der 
Heiligen und eine gute Erklärung der heiligen We je zu ſeiner 
häuslichen Lectüre.“ Mit dieſen Worten haben wir in unſerem 
letzten Aufjage‘) die Hauptgegenſtände nur allgemein bezeichnet, 
über welche ſich die chriſtlichen Hausbücher verbreiten ſollen. 
Dießmal wollen wir die Bücher ſelbſt namhaft machen, welche 
dieſe Gegenſtände behandeln, ohne uns jedoch auf eine erſchöpfende 
Aufzählung, die nur ermüden würde und uns auch unmöglich 
wäre, einzulaſſen. 


9 Heſt IV. 1878, S. 588 
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J. Epiſtel- und Evangelienerklärung oder die 
Handpoſtillen. 

Iſt ſchon die Leſung des ſonn- und feſttäglichen Evangeliums 
in den chriſtlichen Häuſern von nicht zu unterſchätzendem Werthe, 
ſo wird eine populäre Erklärung desſelben noch weit größeren 
Nutzen ſtiften. Man nennt ſolche Bücher gewöhnlich Hand- oder 
Hauspoſtillen. An erſter Stelle verzeichnen wir die altbekannte 
goldene Handpoſtille von Goffine, welche wir gerne in allen 
Häuſern wünſchten, ganz gewiß aber in ſolchen Familien, welche 
dürftig ſind und auf Bücher kaum Geld ausgeben dürfen. 

Leonard Goffine, geboren 1648 zu Köln, wurde 1669 
in die Prämonſtratenſer-Abtei Steinfeld im ehemaligen Herzog— 
thume Jülich aufgenommen und verſah zu Oberſtein und Kösfeld 
im Bisthum Müuſter viele Jahre hindurch mit ruhmvollem Eifer 
die Seelſorge. Wegen ſeines heiligen Wandels ſtand er in all— 
gemein hoher Achtung, welche ihm ſelbſt die Gegner der Kirche 
nicht verſagen konnten. Ungemeinen Beifall und wunderbare 
Verbreitung fand ſein in unzähligen Auflagen erſchienenes „chriſt— 
katholiſches Unterrichts- und Erbauungs buch,“ welches 
für jeden Sonn- und Feſttag des ganzen Kirchenjahres die Evan— 
gelien- und Epiſtolarpericope kurz auslegt und eine allgemein 
faßliche Erklärung der in jeder heiligen Zeit vorkommenden kirch— 
lichen Ceremonien nebſt den treffenden Kirchengebeten enthält. 
Goffine ſtarb gottjelig den 11. Auguſt 1719 im 71. Jahre ſeines 
Alters zu Steinfeld.) Seit jenem Hinſcheiden find unzählige 
verbeſſerte Ausgaben erſchienen, ſo daß kaum eine größere Ver— 
lagshandlung beſteht, die nicht ihre eigene „verbeſſerte“ Ausgabe 
hätte. Die meisten Herausgeber der Handpoſtille Goffine's haben 
gewiß gut gehandelt, daß ſie ſich bei der Wiedergabe der ſonn— 
und feſttäglichen Epiſteln und Evangelien der Bibelüberſetzung 
von Allioli angeſchloſſen haben. Es wäre aber auch zu wün— 
ſchen, daß bei den eingeſtreuten oder im Anhange angeſchloſſenen 
Belehrungen die am meiſten verbreiteten Katechismen ihrem Wort— 


1) Vgl. Kirchenlexi“. Wetzer-Welte, 4. Bd., S. 569. 
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laute nach getreu feſtgehalten würden, oder drücken wir uns noch 
deutlicher aus: Für jeden eingeführten Katechismus ſoll eine 
eigene Ausgabe Goffine's beſtehen, damit jede Diöceſe den ihrem 
Katechismus entſprechenden Goffine habe und das Volk ſeinen 
ehrwürdigen Katechismus im Hausbuche wieder finde. Zur Ver— 
breitung in den Familien möchten ſich wohl ſolche Ausgaben 
empfehlen, welche mit Bildern, großem Druck und ſtarkem Papier 
ausgeſtattet find und den Leuten um einen mäßigen Preis ab— 
gelaſſen werden können. Bilder ſprechen nicht bloß Kinder und 
alte Leute, ſondern Jedermann an und tragen beſonders dazu 
bei, daß das Buch öfter zur Hand genommen wird. 

Die Einſiedeler Ausgabe hat den Titel: 

„R. P. Goffine, Ord. Praem., chriſtkatholiſches Unterrichts— 
und Erbauungsbuch, enthaltend eine kurze Auslegung aller ſonn- und 
feſttägigen Epiſteln und Evangelien, die daraus gezogenen Glaubens- 
und Sittenlehren und die Erklärung der wichtigſten Kirchengebräuche. 
Neue und mit vielen Holzſchnitten und Hauptbildern illuſtrirte und 
mit einer kurzen Beſchreibung der heiligen Orte vermehrte Auflage, 
bearbeitet von P. Theodoſius Florentini, Mitglied des Capuciner— 
Ordens und Generalvicar des Biſchofs von Chur, Einſiedeln 1875. 
832 S. 8° Preis 3 Mark.“ 

Dieſe Bearbeitung durch den ächt volksthümlichen und ſeiner 
Zeit ſo vielgenannten P. Theodoſius enthält zum Schluſſe der 
Epiſtel- und Evangelienerklärung noch einen kurzen Katechismus 
nach dem ſeligen P. Caniſius, der in der That mit Goffine 
und Cochem das Triumvirat der ältercu katholiſchen Volksſchrift— 
ſteller bildet, ferner eine Hausmeſſe und gemeinſchaftliche Morgen— 
und Abendandachten. Die zwei Prämienbilder: Chriſtus und 
Maria in Oeldruck werden vielen eine willkommene Beigabe zu 
dem vortrefflichen Hausbuche ſein. Ohne Beſchreibung des hei— 
ligen Landes und ohne Illuſtrationen koſtet dieſelbe Ausgabe nur 
2 Mark 20 Pf.; und mit Beſchreibung des heiligen Landes 
jedoch ohne Illuſtration 2 Mark 65 Pf. Der Salzburger 
Bücherverein liefert dieſe Ausgabe von Florentini mit Illu— 
ſtration und in Leder gebunden um 1 fl. 60 kr. ö. W. (Ver⸗ 
zeichniß 1878.) 
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Eine zweite ſehr berühmt gewordene Auflage Goffine's, 
welche allen übrigen den Rang in der Verbreitung abgelaufen 
hat, it bei Puſtet in der 38. Auflage 1874 (8° 720 S.) er- 
ſchienen und hat den verdienten Volksſchriftſteller Ott zum Her— 
ausgeber und theilweiſe zum Verfaſſer. Dieſe Ausgabe iſt voll— 
kommen correct und gefällig, denn ſie enthält außer der Erklärung 
aller ſonn- und feſttägigen Evangelien auch eine kurze Heiligen— 
legende, eine Hausmeſſe, ſowie den Unterricht über wichtige 
Gegenſtände, z. B. über das heilige Meßopfer, die Buße u. ſ. w., 
ferner eine kurze Beſchreibung des heiligen Landes, endlich viele 
ganz neue Bilder in feinem Holzſchnitte. Der Preis iſt 2 Mark 
20 Pf.“) Der Salzburger Bücherverein liefert dieſe mit 
ziemlich großem Druck verſehene Ausgabe ſolid gebunden um 
1 fl. 30 kr. ö. W. (Verzeichniß 1878), ungebunden gar nur um 
1 Mark 47 Pf. 

An die Einſiedeler Ausgabe von P. Theodoſius Florentini 
und an die Ausgabe von Ott bei Puſtet reiht ſich würdig die 
Freiburger Ausgabe des Originals an. Sie hat fol— 
genden Titel: | 

„Goffine, P. I., Katholiſche Handpoſtille oder Unterrichts- und 
Erbauungsbuch. Mit Meßerklaͤrung und Gebetsanhang. Neue illuſtrirte 
Volksausgabe des Originals, vollſtändig in einem Band, illuſtrirt 
mit 16 großen Holzſchnitten (Bilder aus dem alten und neuen Teſta— 
mente), mit Titelbild von Seitz Sendung der Apoſtel, mit Farben— 
drucktitel (die 7 heiligen Sacramente) und Familienchronik mit Kirchen— 
kalender und Regiſter. 3. Auflage, gr. 8“ (XII. und 612 S.) 1877. 
Preis 2 Mark 80 Pf. Stark gebunden in Halbleder mit Goldtitel 
3 Mark 50 Pf. Feine Ausgabe 4 Mark. 1878 iſt aber bereits 


die 4. Auflage in 8 Lieferungen à 35 Pf. erſchienen Der Salz— 


burger Bücherverein liefert die ord. Ausgabe um 1 Mark 87 Pf.; 
gebunden in Halbleder mit Goldtitel zu 2 Mark 57 Pf. (Bücher— 
verzeichniß 1878.)“ 

Die weiteren Ausgaben führen wir nur mehr im Vorüber— 


gehen an, um unſere Leſer nicht zu ermüden. Eine ſolche 4. iſt 


1) Dieſelbe Ausgabe neu illuſtrirt auf fein ſatinirtem Papier mit 
Randeinſaſſung Lex. 8° koſtet 5 M. 50 Pf. 
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die Mainzer Ausgabe von Chr. Kleyboldt, ) eine 5. iſt die 
Münſter Ausgabe,?) eine 6. die Aachener Ausgabe von Dr. 
Holzwarth,) eine 7. die Augsburger von Allioli, ) eine 
8. die Amberger Ausgabe von Ludwig Donin neu bear— 
beitet und herausgegeben,“) welches der Salzburger Bücherverein 
1878 als Vereinsgabe zu dem äußerſt billigen Preiſe von 1 fl. 
verſendete. Noch erwähnen wir die Hauspoſtille von P. P. 
Lechner“) bei Manz in Regensburg und ſchließen damit die 
Aufzählung der empfehlenswerthen Handpoſtillen ab, mit der 
Bitte uns nicht zu zürnen, wenn wir noch manche herrliche Bücher 
dieſer Art übergangen haben. 
II. Leben und Leiden Chriſti. 

Der heilige Bonaventura ſchreibt: „Keine Uebung des geiſt— 
lichen Lebens iſt der Seele ſo heilſam, keine vermag ſie auf eine 
ſo hohe Stufe der Vollkommenheit zu erheben, als die Betrachtung 
des Leidens und des Todes unſeres göttlichen Erlöſers,“ und 
P. Balthaſar Alvarez: „Die Urſache alles Unheiles unter den 
Chriſten iſt, daß ſie nicht wiſſen, welche Schätze in dem Leben 
und Leiden Chriſti verborgen ſind.“ Den großen Nutzen der 
Betrachtung des Lebens und Leidens Chriſti hat man ſchon von 


) Mit 1 Stahlſtich, 5 verm. Auflage in 8e 756 S. bei Kirchheim, 
1875, mit gewöhnlichem Drucke, Preis im Buchhandel 2 M. 69 Pf., beim 
Salzburger Bücherverein 1 M. 47 Pf., als Vereinsgabe pro 1878 zu lL fi. 

2 19. Auflage, 1865, Aſchendorff. Preis IM SOP, beim Salz— 
burger Bücherverein 1 M. (Verzeichniß 1878.) 

3) Neu herausgegeben Aachen bei Jakobi 1873, Preis 3 M., beim 
Salzburger Bücherverein 2 M. 

) Goffine, vollſtändiges katholiſches Unterrichts buch. 78 Auflage. 
Verbeſſert und vermehrt von Allioli. 2 Theile a 6 Lieferungen, 1 xteferung 
à 20 Pf. Augsburg 1877, Rieger. 

5) 2 Bände 708 und 712 SS. Amberg bei Habbel, Preis M. 4.50. 

) Das iſt Erklärung aller ſoun und feſttäglichen Evangelien und 
Epiſteln des ganzen Kirchenjahres. Zur Förderung der häuslichen Andacht. 
Nebſt einem oberhirtlich approbirten Anhange: Leſungen über die heiligen 
Gebräuche und Ceremonien der heiligen Kirche nach dem Laufe des Kirchen— 
jahres. Manz in Regensburg 1874. Neue unveränderte Ausgabe. Mit 
1 Stahlſtich, Preis 3 M der Salzburger Bücherverein mit 2 M. 
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den erſten Zeiten des Chriſtenthums zu würdigen gewußt und 
bereits vor Jahrhunderten machte ſich das Bedürfniß fühlbar, 
über das Leben und Leiden des Erlöſers eigene Bücher zu ver— 
faſſen und ſo das Volk in die Betrachtung desſelben einzuführen. 
Das beſte, man kann ſagen epochemachende Werk über dieſen 
Gegenſtand entſtand im Jahre 1675 und hat den treuherzigen 
P. Martin von Cochem zum Verfaſſer. Martin, geboren 
zu Cochem an der Moſel, im Erzſtifte Trier um 1630 trat frühe 
in den Capuciner-Orden. Wegen ſeiner Tüchtigkeit wurde er 
zum Lector der Theologie ernannt. Als aber in Folge der 1660 
ſchrecklich wüthenden Peſt die Schule aufgelöst wurde, ſuchte 
Martin durch Schreiben nützlicher Bücher die Ehre Gottes und 
das Heil der Seelen zu fördern. In der richtigſten Erkeuntniß deſſen, 
was nach der Reformation Noth that: gründliche und faßliche 
Belehrung des theils durch die Sorgloſigkeit der Geiſtlichkeit, 
theils durch das Umſichgreifen der Ketzerei unwiſſenden und ver— 
kehrten Volkes, dann Erweckung neuer Liebe und Begeiſterung 
für die katholiſche Religion: bearbeitete P. Martin eine große 
Menge Unterrichts- und Erbauungsbücher. Sein Erſtlingswerk 
war ein Katechismus betuclt: „Die chriſtliche Lehre,“ welcher 
1666 erſchien und ſich einer ſolchen Aufnahme zu erfreuen hatte, 
daß beſonders der damals berühmte Buchhändler und Verleger 
Wilhelm Frieſem zu Köln dem P. Martin eifrig zuredete, das 
Lectorat für immer niederzulegen und ſich ganz mit dem Ver— 
faſſen volksthümlicher, religiöſer Bücher abzugeben. Auf Wunſch 
jeiner Obern und da P. Martin hierin auch ſeinen Beruf er— 
kannte, that er dieß auch und es erſchien nun eine große Menge 
trefflicher Bücher. Das berühmteſte ſeiner Bücher war das kern— 
deutſche Hausbuch „Leben und Leiden Jeſu Chriſti und 
ſeiner glorwürdigſten Mutter Maria.“ Doch der eifrige 
Mann beſchränkte ſeine Thätigkeit nicht hierauf allein, ſondern 
arbeitete raſtlos durch Predigen, Katechiſiren, Beichthören auf 
Miſſionen und in den verſchiedenſten Klöſtern der rheiniſchen 
Provinz. Vom Erzbiſchofe und Churfürſten von Mainz, Anſelm 
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Franz von Ingelheim (von 1679 —1695), wurde er zur Ab— 
haltung von Miſſionen im obern Theile des Erzſtiftes, im Main— 
und Taubergrunde, ſowie zu ſolchen vom Erzbiſchofe Johann 
Hugo von Trier, deſſen weiten Sprengel er beinahe ganz durch— 
wanderte, berufen. Allenthalben unterrichtete er Kinder und 
Unwiſſende in den Anfangsgründen des Glaubens, lehrte ſie und 
das Landvolk überhaupt, wie es der heiligen Meſſe beiwohnen, 
beichten und die übrigen heiligen Sacramente empfangen ſolle, 
unterwies fie im Pſalmengeſange und lehrte fie neue Lieder. Dieß 
geſchah in Kirchen, Schulen und bei Verſammlungen in den 
Häuſern. Er erbaute viele im 30jährigen Kriege zerſtörte Kirchen, 
verbreitete beſonders die inbrünſtige Anbetung des heiligen Altars— 
ſacramentes, die Verehrung der heiligen Mutter Gottes, errich— 
tete überall Bruderſchaften und ſtritt und kämpfte ſiegreich mit 
den Prädicanten, vornehmlich, wenn ſie die Andacht zur aller— 
ſeligſten Jungfrau angriffen. Dabei ging er baarfuß und baar— 
haupt in größter Hitze und Kälte über Stock und Stein, trug 
oftmals ſeine Sandalen an ſeinem Stocke auf der Schulter. Im 
Convente zu Königſtein pflegte P. Martin bis Abends 9 Uhr 
an ſeinen Büchern, welche er herausgab, zu arbeiten, wann die 
Metten geſungen waren, nach dem 4 Stunden entfernten Frankfurt 
zu gehen, um ſich mit dem Buchhändler zu benehmen, am näm— 
lichen Tage zurückzukehren und auf dem Hin- und Herwege die 
umliegenden Ortſchaften zu beſuchen, um Chriſtenlehre zu halten, 
zur Beicht zu hören, Kranke zu tröſten. Zum allerheiligſten 
Sacramente hatte er eine ſo zärtliche Andacht, daß er mehr als 
20 Jahre hindurch keine heilige Meſſe verſäumte, ſo vielen er 
am Tage nur beiwohnen konnte. Ebenſo groß war ſeine Ab— 
tödtung. Viele Jahre lang aß er nicht Fleiſch, noch Fiſch, nur 
weniges Gemüſe. Seine Gutmüthigkeit und Liebe waren uner— 
ſchöpflich, gern war er Jedermanns Diener, von den Straßen 
las er Steine, Dörner, Diſteln auf, damit ſich Niemand wehe 
thue; in die Bäche trug er große Steine, daß Jeder bequem 
darüber gehen könne und in einem außerordentlich ſtrengen 
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Winter zog er die Strümpfe von den Füßen und gab ſie ſeinem 
Gefährten, obwohl derſelbe weit jünger war und ſtärker, denn 
er. Im höchſten Alter, als Sinne und Kräfte ſchwanden (er 
war der Senior der Provinz), verließ ihn ſein Eifer nicht; mit 
einem Sprachrohr hörte er noch zur Beichte bis zu ſeinem Tode, 
welcher nach kurzer Krankheit im Convente zu Waghäuſel bei 
Bruchſal am 10. September 1712 ſauft und ruhig erfolgte.!) 

So lebte der Mann, der dem deutſchen Volke das Brod 
des Lebens mit außerordentlichem Geſchicke zu bereiten verſtanden, 
namentlich in ſeinem Leben und Leiden Chris i und Mariä, 
das wie kein anderes Buch dem Volke zuſagt. Noch bei ſeinen 
Lebzeiten erſchien eine ganze Reihe wiederholt umgearbeiteter 
Auflagen; nach ſeinem Tode folgten eine Menge weiterer Ab— 
drücke. Cochem vereinigt aber auch alle Eigenſchaften eines 
katholiſchen Voltsſchriftſtellers in ſich. Seine Sprache iſt einfach 
und kernig, warm und herzlich, die Darſtellung ſchlicht, aber 
ſehr friſch und lebendig voll Glaubensfreudigkeit und Treu— 
herzigkeit, und zeugt von reicher Kenntuiß des menſchlichen Herzens 
und der heiligen Geſchichte. Neben der heiligen Schrift und den 
Werken der Väter ruht es bekanntlich vorzugsweiſe auf den 
Offenbarungen der heiligen Brigitta. Der Verfaſſer nimmt 
für dieſelben allerdings ein hohes Anſehen in Anſpruch, bittet 
aber in ſeiner vorſichtigen Weiſe Jeden: „Er möge die Worte 
dieſes Buches nicht nach den Regeln der Philoſophie oder Theo— 
logie richten, ſondern andächtig im ſittlichen Verſtande auslegen, 
indem ich alles ſo beſchrieben habe, wie es chriſtlich fromme 
Seelen zu betrachten, nicht wie es Theologen auszulegen pflegen.“ 

Ein ſolches fromm-erbauliches und ſchlichttreuherziges Volks— 
buch konnte natürlich vor der Aufklärung der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts und vor der Herzensdürre, welche im 
Anfange unſeres Säculums auf jene „Licht“-Periode folgte, nicht 
beſtehen. So wurden die Wiederabdrücke allmählig eingeſtellt 
und hörten viele Decennien hindurch vollſtändig auf, bis die 


1) Bal. Wetzer und Welte Kirchenlex. 12. Bd. Ergänz. S. 772. 
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größere Glaubeusfriſche unſerer Zeit ſie auf's Neue hervorrief. 
Es iſt charakteriſtiſch, daß auch dieſe Erſcheinung ſich als eine 
Folge der durch das „Kölner Ereigniß“ im katholiſchen Deutſch— 
land hervorgerufenen Bewegung darſtellt: 1842 erſchien ein neuer 
Abdruck des Buches bei Jeniſch in Augsburg, 1842 — 1843 ein 
anderer bei Thomann in Landshut; 1844 ein dritter bearbeitet 
von Sintzel bei Puſtet in Regensburg.“) Dieſe Puſteter Aus— 
gabe von Sintzel iſt bereits bis zur 11. Auflage vorgeſchritten 
und erſcheint im doppelten Format. Die Quartausgabe 11. Auf— 
lage 1877 it reich Uluftrirt und hat einen Anhang von den vier 
letzten Dingen,) zudem einen großen Druck und kaun beim 
Salzburger Bücherverein broſchirt zu 5 M., gebunden zu 3 fl. 
80 kr. bezogen werden. (Verzeichniß 1878.) Die Octavausgabe 
iſt ebenfalls reich illuſtrirt, und vermehrt durch einen Anhang 
von P. Cochems Meßerklärung und einer Hausmeßandacht.“) 
Dieſe neue, bequeme Handausgabe hat einen deutlichen Druck und 
koſtet broſch. beim Salzburger Bücherverein 4 M. 1855 folgte eine 
4. Ausgabe bei Cazin in Münſter:) 1860 eine fünfte, von 
Kleyboldt bearbeitet, bei Kirchheim in Mainz. Dieſe Mainzer 
Ausgabe von Chr. Kleyboldt iſt 1875 bereits in 4. Auflage 
erſchienen (S. 1024 in Cetav), und iſt eine der billigſten, da 
ſie außer einem Stahlſtiche keine Bilder hat. Wer daher auf 
Wohlfeilheit ſehen und ſomit auf Bilder Verzicht leiſten muß, 
wird ſich am beſten dieſe Ausgabe oder die Münſter Ausgabe 
bei Aſchendorff anſchaffen. Die Umarbeitung iſt gelungen und 
der Preis von 3 M. beim Salzburger Bücherverein gewiß ſehr 


1) Vgl. Literactider How, 1875, S. 449u. a. a. O. 

) keben und Leiden unſeres Herrn Jeſu Chriſti und ſeiner glor- 
würdigen Mutter Maria. Bearbeitet von Sintzel. Mit einem Titelſtahlſtich, 
vielen Holzſchnitten und einem Tableau des heiligen Landes, 1582 S. 

5) Neu bearbeitet von M. Sintzel. Mit einem Tttelſtahlſtich und 
vielen ſchönen Bildern, 1876, 1152 S. 

) Eine 2. Münſter Ausgabe iff 1859 in der Aſchendorff'ſchen Buch— 
handlung erſchienen: 2 Bände 8° S. 1390, Preis beim Salzburger Bilcher— 
verein nur 3 M. 
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billig. Wir machen noch darauf aufmerfiam, daß die Ausgaben 
von Kleyboldt, von Sintzel und die Münſter Ausgabe (Aſchen— 
dorff, ſiehe Note) auch als Vereinsgaben für 1878 zu je 1 fl. 
vom genannten Salzburger Bücherverein bezogen werden konnten. 

Nach den aufgezählten fünf Ausgaben des unſchätzbaren 
Hausbuches, welche bis auf die jüngſte Zeit fortwährend ver— 
beſſert und für die Gegenwart bearbeitet wurden, erhielten wir 
endlich in den Jahren 1869 und 1870 von Herder in Freiburg 
eine „neue Volksausgabe“ in Quart, welche ſich durch großes 
Format, glänzende Ausſtattung und reiche Illuſtrirung mit ſehr 
charaktervollen Holzſchnitten „nach Zeichnungen der beiten Meiſter“ 
als eine für die Familienbibliothek ſehr willkommene Pracht— 
ausgabe darſtellt und nebenbei den Originaltext Cochems un ver— 
ändert, ſogar mit Beibehaltung alter, aber immer noch volks— 
thümlicher Ausdrücke und Wendungen wiedergibt, um ja nicht 
den reizenden Duft einer ſo naiven herzlichen, wenn auch bis— 
weilen alterthümlichen Redeweiſe des guten l'. Martin zu ver— 
wiſchen. Die einleitenden Capitel über die Geſchichte des alten 
Bundes, die freilich ohne ſtarke Correcturen nicht gut wiederzu— 
geben waren, wurden leider ganz fortgelaſſen; dafür iſt im An— 
hang P. Martins größeres „Krankenbuch“ hinzugefügt, eine 
Karte des heiligen Landes aus der Vogelperſpective iſt beigefügt; 
kurz, es iſt alles geſchehen, um dieſen koſtbaren Hausſchatz auch 
durch würdigen Schmuck dem katholiſchen Volke von neuem lieb 
und werth zu machen. Die ſchöne Ausgabe fand eine ſo bei— 
fällige Aufnahme, daß bereits 1873 eine zweite und 1874 eine 
dritte Auflage nöthig wurde (beſorgt durch A. Maier 4° VIII. 
und 872 S.). Die gewöhnliche Ausgabe koſtet im Buchhandel 
9 M., feinere 12 M.; beim Salzburger Bücherverein die ge— 
wöhnliche 6 M., die feinere 8 M. 

In Betreff einiger bisher genannter Ausgaben wird die 
Belehrung an diejenigen, welche ſich dieſelben anſchaffen oder 
ſchon beſitzen, nicht überflüſſig ſein, daß die darin vorkommenden 
Schilderungen mancher Leidensſcenen oder des Himmels oder 
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der Hölle u. ſ. f. eben nur als fromme Betrachtungen aufzufaſſen 
ſeien. Wenn der große Erfolg den ſchlichten Wiederabdruck des vor 
200 Jahren abgefaßten Originals auch ganz rechtfertigte, ſo blieb 
daneben doch das ſchon von Joſeph Görres aufgeſtellte Poſtulat 
eines „Cochems unſerer Tage“ nach wie vor beſtehen; die 
vielfach veränderten Verhältniſſe im 19. Jahrhunderte, beſonders 
die Rückſicht auf die moderne antichriſtliche Zeitſtrömung und 
auf die mittlerweile gewonnenen Reſultate und Behauptungen der 
Wiſſenſchaft machten nicht bloß ein unſerer Zeit adäquateres 
Sprachgewand wünſchenswerth, ſondern empfahlen auch dem In— 
halte nach eine völlige Umarbeitung des Originals mit weſent— 
licher Erweiterung. Dieſe Aufgabe übernahm auf Auregung der 
Gebrüder Benziger der Regens des biſchöflichen Seminars in 
Solothurn, L. C. Buſinger, und er hat ſie nach allgemeinem 
Urtheile in ſo ausgezeichneter Weiſe gelöst, daß wir wirklich 
einen Cochemius redivivus vor uns haben im Buche: 

Das Leben unſers lieben Herrn und Heilandes Jeſus Chriſtus 
und ſeiner jungfräulichen Mutter Maria zum Unterrichte und zur 
Erbauung im Sinne und Geiſte des ehrwürdigen P. Martin von Cochem, 
dargeſtellt von “. C. Buſinger, Regens x. Mit einer gehaltreichen 
Einleitung von Dr. C. J. Greith, Biſchof von St. Gallen „über 
die kirchlichen Erbauungsſchriften der Vorzeit.“ Einſiedeln 1875. 
1064 S. in Groß Quart mit Farbendruckbild, farbigem Titel und 
Familienregiſter, 7 Einſchaltbildern auf Tonpapier und 575 Holz— 
ſchnitten nach berühmten Bildern oder tüchtigen Originalzeichnungen. 
Im Jahre 1873 begonnen lag das Prachtwerk, mit feinen weißen 
Quartblättern und ſchöner großer Schrift ausgeſtattet, 1875 ſchon 
in dritter Auflage vor. Dasſelbe koſtet geheftet 12½, fein ge— 
bunden 16, in Goldſchnitt 17°, mit 2 vergoldeten oder verſilberten 
Schließen 20 Mart; eine extrafeine Aus gabe in Echt-Chagrin mit 
eingelegten Zeichnungen kommt auf 30 M. Der Salzburger 
Bücherverein liefert die gewöhnliche Ausgabe um 9 M. 50 Pf. 
Verzeichniß 1878.) 

Jeſus Chriſtus der Mittelpunkt der geſammten Religions— 
geſchichte vorgebildet im alten Bunde, vollendet in der Kirchen— 
gejchichte:') das iſt der Grundgedanke dieſes ſchönſten Hausbuches 


) Dahin iſt beſonders der völlig umgearbeitete große Abſchnitt 
zu rechnen S. 1- 224, welcher von der allgemeinen Vorbereitung auf die 
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der Gegenwart, unübertroffen bis nun, in ſeiner Art vielleicht 
unübertrefflich für alle Zukunft. Die begeiſterten Empfehlungen 
von 27 Biſchöfen aus allen deutſchen Ländern Europa's und 
Amerika's, die für ein gutes Buch beiſpiellos ſchnelle Verbreitung 
in alle Länder und alle Stände machen es überflüſſig, auf die 
Klarheit der Gedanken, Schönheit der Sprache, Wärme und Be— 
geiſterung der Gefühle, die uns aus jeder Seite entgegenweht, 
aufmerkſam zu machen; es iſt ja auch bereits ein Lieblingsbuch 
für Gebildete und Ungebildete geworden. Biſchof Dinkel von 
Augsburg bemerkt in ſeiner Empfehlung unter Anderen: „Das 
Ganze iſt von einem ſo erwärmenden Hauche von Anmuth und 
Erbauung durchweht, daß man ſich beim Leſen ſehr oft innigſt 
ergriffen fühlt und zu den förderlichſten Erwägungen immer 
wieder und wieder angeregt wird.“ Biſchof Hefele jagt: „Durch— 
gängig iſt die geſchichtliche Darſtellung in glücklicher und natür— 
licher, ganz ungezwungener Weiſe mit erbaulichen Betrachtungen 
verbunden; in's eigentlich Hiſtoriſche iſt aber auch das Legen— 
dariſche wegen ſeines erbaulichen und oft hochpoetischen Cha— 
rakters vielfach eingeflochten. Meiſtens wurde dabei nicht ver— 
geſſen zu bemerken, daß wir dabei nur auf dem Boden der 
frommen Sage, nicht der eigentlichen Geſchichte ſtehen.“ Endlich 
bemerkt Biſchof Greith, ein bewährter Kenner deutſcher Volks— 
literatur: „Es war bei der Abfaſſung dieſes Werkes nicht zu 
vermeiden, daß, nach dem Beiſpiele des alten Meiſters, darin 
auch Nachrichten aus weniger ſicheren, theilweiſe ſelbſt apokryphen 
Quellen Aufnahme fänden; allein alles Derartige wurde nicht 
als zweifellos feſtſtehende, geſchichtliche Wahrheit ausgegeben, 
ſondern nur als eine mit der heiligen Schrift und Ueberlieferung 
übereinſtimmende Möglichkeit oder Wahrſcheinlichkeit ... Was 
ſodann die Darſtellung anbelangt, ſo iſt die Sprache ſehr rein 
und edel, gemeinverſtändlich und doch ſo gehalten, daß auch die 


Ankunft Jeſu oder der Grundlegung zu dem Erlöſungswerke Jeſu handelt, 
ſowie jener andere S. 831 — 1012, in welchem die Fortſetzung des Erlöſungs— 
werkes innerhalb der Kirche zur Darſtellung kommt. 
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Gebildeten an ihr Wohlgefallen finden werden. Die Entwicklung 
des Stoffes wird ſehr natürlich, klar und warm, aber ohne alle 
ſentimentale Affectation durchgeführt und die praktiſchen An— 
wendungen von den Lehren und Beiſpielen werden dem Kenner 
überall den gewandten Meiſter zu erkennen geben.““) Dieſes 
Werk eignet fic) beſonders zu Feſtgeſchenken für Familien; unſer 
ſparſames Landvolk wird wohl häufig an dem gewiß nicht hohen, 
aber für es ziemlich hohen Preiſe Anſtoß nehmen, weßhalb der 
Seelſorger unbemittelten Perſonen dies ausgezeichnete Buch 
nicht empfehlen kann und zu billigeren ſchon angeführten Aus— 
gaben Cochems zu 3 oder 56 M. ſeine Zuflucht nehmen wird. 

Aus dem Leben und Leiden Jeſu Chriſti haben gar Viele 
nicht blos innige Liebe zu Gott und Andacht im Gebete gefunden, 
ſondern auch Muth und Ausdauer im Kampfe gegen die Sünde, 
ſowie volle Ergebung in den Willen Gottes und ſüßen Troſt in 
ihren Leiden. Es iſt daher vollkommen begreiflich, daß das 
chriſtliche Volk mit Vorliebe nach ſolchen Büchern greift, und 
daß außer Cochem und Buſinger viele andere Geiſtesmänner dieſe 
koſtbare Nahrung den Gläubigen in verſchiedenfacher Zubereitung 
dargeboten haben. So hat, um nur einen oder den andern Autor 
noch zu nennen, Kaſpar Erhard ein recht empfehlenswerthes 
Hausbuch über das Leben und Leiden Chriſti geſchrieben, das 
1878 der Salzburger Bücherverein auch als Vereiusgabe ver— 
jendete?). Zum Leben Jeſu kann auch gerechnet werden: „P. 
Silbert's kleines chriſtkatholiſches Hausbuch für jeden einzelnen 
Tag des Jahres.“) Es werden darin 12 Stoffe: Jeſu Liebe, 


Vgl. Literariſcher Handw. 1875. S. 451 und 452. 

Erhard, chriſtliches Hausbuch und geiſtlicher Pilgerftab zuſammen 
3 fl. 50 kr. 6. W.; ſeparat koſtet das Hausbuch von Erhard beim Salz— 
burger Bücherverein 5 M. 34 Pf. und lautet dem vollen Titel nach: Erhard 
C. Chriſtliches Hausbuch oder das große Leben und Leiden Chriſti. Mit 
einer Beigabe über die 4 letzten Dinge. Illuſtrirt 2 Bde. 4° bet Manz in 
Regensburg. 

3) 4. Auflage. Wien bei Grottendiek. 8°, 531 S. Preis 3 Mark. 
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Heiligung unſerer Handlungen, Gebet, Vertrauen, Liebe und 
Gleichförmigkeit unſeres Willens mit dem göttlichen — auf die 
12 Monate des Jahres vertheilt — zur Beherzigung vorgelegt 
und zwar ſo, daß für jeden Tag ein Punkt des betreffenden 
Stoffes durch einzelne Denkſprüche und Lehren der Heiligen fixirt, 
durch ein oder anderes Beiſpiel beleuchtet und im kurzen Gebets— 
affekt zuſammengefaßt wird. Beigegeben ſind 30 ähnlich be— 
handelte Uebungen über die 4 letzten Dinge. Herausgeber nennt 
das Buch mit Recht ein Schatzkäſtlein, deſſen Inhalt fromme 
Leſer aus jedem Stande und Geſchlechte anſprechen wird.!) 
Auch Avancini P. N. Leben und Lehre Jeſu Chriſti, Betrach— 
tungen auf alle Tage des Jahres?) ſind für Leute mittlerer Bil— 
dung zu empfehlen, obgleich ſie nicht zu den eigentlichen Haus— 
büchern gezählt werden dürfen. Sie ſind aber ein vorzügliches 
Betrachtungsbuch für ſolche, die ſich dem geiſtlichen Leben in 
beſonderer Weiſe widmen. Für dieſelben Perſonen ſind auch 
unter gewiſſen Vorausſetzungen geeignet die Werke über das 
Leben), über das bittere Leiden unſeres Herrn Jeſu Chriſti“ 
und über das Leben Mariä?) von Cl. Brentano nach den Ge— 
ſichten der gottſel. A. Katharina Emmerich. Es iſt Sache des 
Seelſorgers, hier eine kluge Auswahl zu treffen und nicht allen 
Perſonen ohne Unterſchied dieſe Geſichte zur Lektüre anzurathen. 
Für ungebildete zum gewiſſen Myſtizismus geneigte Perſonen 
paſſen ſie durchaus nicht. Auch ſind Craſſet S. J. „kurze 
Betrachtungen über das bittere Leiden Jeſu““ und deſſen 
größeres Werk „Betrachtungen für die Faſtenzeit““) für Prieſter 

) Vgl. Münſt. Paſtb. 1878 S. 24. 

2) Aus dem Lateiniſchen von J. Ecker. 2 Bändchen 16° XXII, 
336 und 415 S. Freiburg Herder, 4 M. 

3) 3 Bde. zuſammen 1832 S. Regensburg Puſtet M. 10.50 (Salz 
burger Bücherverein 7 M. 90 Pf.). Dasſelbe im Auszug 2. Aufl. 580 S. 


1864 Preis 4 M. (Salzburger Bücherverein 3 M.) 


4) Stuttgart 1875 Cotta M. 2.50 (Salzburger Bücherverein M. 2.10). 
») Dasſelbe 1875 M. 2 (Salzburger Bücherverein M. 1.70). 

6) Bei Manz in Regensburg Preis 60 Py. (Salzb. Bücherverein 40 Pf.) 
1) Bei Hurter in Schaffhauſen 1870 M. 2.70 (Salzb. Büchern. M. 1.80). 
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und gebildetere Laien ſehr empfehlenswerth. Für Prieſter möchten 
wir insbeſonders die herrlichen Faſtenbetrachtungen von Schlör 
beſtens empfohlen haben, namentlich für Faſtenpredigten über 
das Leiden Chriſti. 


— ——2—5ũ— 


Paſtoral fragen und Fälle. 


J. (Die heilige Taufe sub conditione geſpendet.) In einer 
Wiener Pfarrkanzlei erſcheint ein Brautpaar zum „Einſchreiben;“ 
die Papiere des großjährigen Bräutigams find in der Ordnung, 
und wir haben uns bei Erzählung dieſes Falles mit ihm weiter 
nicht zu beſchäftigen. 

Die Braut iſt begleitet von ihrem Onkel, bei welchem ſie 
ſeit beiläufig 14 Jahren wohnhaft iſt; ſie hat keinen Taufſchein, 
weiß nicht, wie alt ſie iſt, auch nicht, wo ſie geboren iſt; ſie 
und ihr Onkel zweifeln, ob der Taufname Anna, den ſie de 
facto führt, auch wirklich ihr Taufname ſei; niemand weiß, wohin 
ſie zuſtändig iſt, ſie hat auch keinen gerichtlich beſtellten Vor— 
mund, welcher ihr für den Fall ihrer wahrſcheinlichen Minder— 
jährigkeit zu einer obervormundſchaftlichen Heirathsbewilligung 
verhelfen könnte. 

Aus der Vernehmung des erwähnten Onkels und ſeiner 
Gattin gelangte der Pfarrer zur Kenntniß folgender Umſtände: 
Die leibliche Mutter dieſer Braut — wir wollen jie Maria x 
heißen — gebürtig von Wien und bis zu dem Jahre 1853 da 
wohnhaft geweſen, wurde in dieſem Jahre flüchtig und war zur 
Zeit ihrer Entfernung kinderlos und nach der Meinung ihrer 
Verwandten auch nicht Schwanger. Noch in demſelben Jahre 
hatte dieſelbe Maria X, wie ihre jetzt ſchon verſtorbene Mutter 
— nämlich der Braut Großmutter — ihrem Sohne, dem er— 
wähnten Onkel, erzählte, von A . . . in Ungarn aus nach Wien 
um Zuſendung eines Taufſcheines zu dem Behufe ihrer Ver— 
ehelichung mit dem Raſierer Franz 3... geſchrieben, welche 
Zuſendung aber von ihrer Mutter aus dem Grunde verweigert 
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ohne Erröthen erzählt Vater Titus die Gejchichte ſeiner jugend— 
lichen Verirrungen: wie er von Anfang an die gegenwärtige 
Caja gerne geheirathet hätte, wie es ihm aber ſeine Eltern aus 
Vermögensrückſichten nicht gelten ließen und ihm auch dann ihre 
Zuſtimmung noch verſagten, als bereits Sempronius die Frucht 
ihres Verhältniſſes war, und wie ſie ihn endlich zur Heirath mit 
der vor zwei Monaten veritorbenen Bertha, die ſehr reich ge— 
weſen, vermocht hätten. Obwohl er nun mit Bertha im Ganzen 
gut und friedlich lebte und von ihr auch drei eheliche Töchter 
erhielt, ſo konnte er doch die Caja nicht vergeſſen, und ſo geſchah 
es denn in einer unglücklichen Stunde, daß er auch den Pompejus 
als ſeinen unehelichen Sohn aus der Caja anerkennen mußte. 
Dieſe beiden Vergehen wolle er nun, inſofern es für die Söhne 
möglich iſt, durch Legitimation derſelben gut machen, nachdem 
der gütige Himmel diejenigen endlich doch zuſammengeführt, die 
Ihon vom Anfang an zuſammengehört hätten. 

Frage: Können nach canoniſchem Rechte beide Söhne per 
subsequens matrimonium legitimirt werden? 

Antwort: a) der natürliche Sohn Sempronius kann ohne 
Zweifel legitimirt werden, b) der im Ehebruch erzeugte Pompejus 
aber nicht. 

Bevor wir zur Begründung unſerer Antwort ſchreiten, müſſen 
wir die beiden Claſſen, in welche die Canoniſten die unehelichen 
Kinder eintheilen, in Kürze hervorheben. Die erſte Claſſe umfaßt 
die natürlichen Kinder (filii naturales), das find die Kinder 
lediger Eltern, zwiſchen denen in der Zeit von ihrem gegen— 
ſeitigen Fehltritt bis zur Geburt des Kindes eine giltige Ehe 
hätte beſtehen können, ohne daß ein kirchlich trennendes Hinderniß 
hätte behoben werden müſſen. Die zweite Claſſe umfaßt die 
filii spurii, das ſind die Kinder ſolcher Eltern, welche im oben 


angegebenen Zeitraume wegen eines obwaltenden, canoniſch tren— 


nenden Hinderniſſes entweder gar nicht oder nicht ohne Diſpenſe 
ſich hätten verehelichen können. Hiezu werden gerechnet die im 
Ehebruche Erzeugten (filii spurii adulterini), die filii 
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sacrilegi, bei deren Erzeugung die Weihe oder ein feierliches 
Gelübde verletzt wurde, die filii incestuosi, nämlich ſolche, 
deren Eltern in einem Seitengrade verwandt oder verſchwägert 
ſind, und endlich die filii nefarii, das iſt Kinder ſolcher 
Eltern, die in gerader Linie blutsverwandt ſind. Dieſe beiden 
Claſſen ſind ſtrenge aus einander zu halten und ſelbſt die Unter— 
abtheilungen der filii spurii jedesmal genau in's Auge zu faſſen, 
wenn es ſich um die Legitimation handelt. Denn während Einige 
nach canoniſchem Rechte gar nicht legitimirt werden können, können 
es Andere nur per reseriptum principis, Andere nur per 
sanationem matrimonii in radice und wieder Andere per 
simplicem dispensationem. — Ad a) Was nun unſeren Fall 
anbelangt, ſo iſt es klar, daß Sempronius per subsequens matri— 
monium legitimirt werden kann, weil auf dieſe Weiſe alle 
natürlichen Kinder (filii naturales) legitimirt werden können. 
Omnes et soli illegitimi naturales per subsequens matri— 
monium inter parentes corum legitime contractum legiti- 
mantur seu legitimi fiunt,') jagt Reiffenſtuel. Zu dieſen gehört 
nun auch Sempronius; aber es heißt auch soli. Daher kann 
Pompejus, der, wie aus dem Wortlaute des Caſus hervorgeht, 
nicht zu den natürlichen Söhnen gehört, der Rechtswohlthat der 
Legitimation per sub. mat. nicht theilhaftig werden, ſomit kann 
der Pfarrer auch nur die Legitimation des Sempronius allein 
vornehmen. Es wird zu deren Giltigkeit nichts anderes erfordert, 
als 1. daß die Ehe des Titus mit der Caja wirklich oder we— 
nigſtens putative, ſo daß Niemandem ein trennendes Hinderniß 
bekannt iſt, giltig ſei; 2. daß Pompejus wirklich ihr Kind (von 
ihnen beiden erzeugt ſei;?) und 3. daß fie eben dieſe Thatſache 


1) Siehe Reiſſenſtuel lib. IV. Decretal, Tit. XVII. S. II. De ille- 
sitimis. Schmalzgruber lib. IV, Tit. XVII. s II. Kutſchker, Egerecht 


V. Band, 2. Heft, S. 362. Die Hauptſtelle im Kirchenrechte ijt c. Conquestus, 


1. qui filii ete, und „. Tanta. 6. cod. von Alexander III. | 
) Daß zwei Eheleute die Legitimation eines Kindes verlangen, das 
entweder einen anderen Vater oder eine andere Mutter hat, iſt weder eine 
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durch einen glaubwürdigen Act, was durch die Ausſage zweier 
Zeugen geſchieht, erhärten.) 

Auch e dem Umſtande erwächst in unſerem Falle keine 
Schwierigkeit, daß Titus zuerſt die Bertha und dann erſt die 
Caja geehlicht habe, da es ſich gleich bleibt, ob die Ehe mittel— 
bar oder unmittelbar mit der Kindesmutter oder dem Kindesvater 
erfolgt. Auch eine nicht vollzogene oder im Greiſenalter einge— 
gangene Ehe iſt zur Legitimation hinreichend, ja ſie kann posito 
matrimonio an den Kindern des unehelichen Sohnes, alſo an 
den Neffen, ſtattfinden, ſtattfinden ſelbſt gegen den Willen der 
Eltern und der ehelichen Kinder, und es iſt ſogar wahrſcheinlich, 
daß man die Zuſtimmung desjenigen nicht einmal braucht, um 
deſſen Legitimation es ſich handelt.?) 

Ad b) der im Ehebruche erzeugte Pompejus wird dieſer 
Rechtswohlthat nicht theilhaftig, wenngleich auch bei ihm nicht 
eine perſönliche nota delicti, sed tantum nota deſectus vor- 
handen iſt, weil bezüglich ſeiner das poſitive Recht eine Aus— 
nahme macht. Die betreffende Stelle iſt e. Causam, 4. qui 
filii ete. von Alexander III. Damit iſt zuſammenzuhalten der 
apoſtoliſche Erlaß Benedict's XIV. „Redditae nobis“ vom 


Unmöglichkeit noch eine Dichtung. Dergleichen müßten vom Pfarrer abge— 
wieſen werden. 

1) Sollte ein Theil der Eltern ſchon geſtorben ſein, ſo lönnte doch 
die Legitimation noch erjolgen, wenn ſich Zeugen finden, welche beſtätigen, 
daß der verſtorbene Theil das fragliche Kind als ſein Kind anerkannt habe. 

2) Filiis illegitimis utraque in lege favor conceditur, ut per ficti- 
onem juris legitimari possint. Idque inprimis fit per subsequens matri— 
monium. Unica datur in jure exceptio, nempe quoad adulterinos, qui 
per subsequens adulterorum conjugium non legitimantur. Cacteri autem 
omnes ex peccaminoso coitu procreati, etiam ex incestuoso, legitimationis 


sunt eapaces. Et haec prolis legitimatio , quin parentum consensus ac- 


cedat, imo etiam lis invitis et tune quoque consequitur , quando matri- 
monium post alia matrimonia ab ipsis interim forte contracta inter eos 
eonjungitur. Tamque late patet legitimatio, ut ad liberos quoque natu- 
rales jam mortuos extendatur et consequenter ad eorum filios superstites. 
Aichner. Jus ecclesiasticum, De illegitimis. 
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5. December 1744 an den Erzbischof von St. Domingo. Als 
Hauptgrund diejer Ausnahme für die im Ehebruche Erzeugten 
iſt wohl anzuſehen, „quoniam parentes inter se matrimonium 
contrahere non potuerunt,“ d. h. die ehebrecheriſchen Eltern 
konnten wegen des beſtehenden Ehebandes des einen oder des 
anderen, oder beider Theile keine giltige Ehe in jenem Zeitraume 
zwiſchen der Empfäugniß und Geburt des Kindes eingehen, daher 
kann auch folgerichtiger Weiſe keine fietio juris ſtattfinden und 
ſomit die Legitimation nicht vorgenommen werden. 
Linz. Prof. Dr. Hiptmair. 


III. (Was obliegt dem Finder einer verlornen Sache.) 
In A, einem Dorfe an der öſterreichiſch-bairiſchen Grenze, war 
Jahrmarkt und es fand deßhalb daſelbſt ein großer Zuſammen— 
fluß von Menſchen aus vielen umliegenden Pfarreien ſtatt. Tags 
darauf fand Roſa, eine Dienſtmagd des Gaſtwirthes Felix, als 
ſie die Gaſtſtube fegte, unter einem Tiſche ein Goldſtück per 
20 Mark. Sie freute ſich kindlich über den Fund und beſchloß, da 
der Verlierer, aller Wahrſcheinlichkeit nach ſich nicht melden würde, 
die 20 Mark für ſich zu behalten. Da ſie aber hinterher zweifelt, 
ob ſie doch jenes Geld mit gutem Gewiſſen behalten dürfe, ſo 
fragt ſie den Confeſſarius Bruno um Rath und erhält folgenden 
Beſcheid: „So ohne weiters darfſt du dir die 20 Mark nicht be— 
halten, ſondern mußt einen der Sache entſprechenden Fleiß an— 
wenden, um den Eigenthümer zu erforſchen. Laſſe darum fol— 
gendes auf bei uns übliche Weiſe verkünden. „„Es iſt in Felix 
Gaſtſtube ein Geldbetrag gefunden worden. Der Verluſtträger 
kann ſich in der Sakriſtei melden.“ Meldet ſich dann jemand, 
der nicht bloß genau angibt, daß er gerade ein Zwanzig-Markſtück 
verloren habe, ſondern ſich auch ausweiſen kann, daß er an jenem 
Tage in eurer Gaſtſtube war, ſo daß mit moraliſcher Gewißheit 
angenommen werden muß, daß er wirklich der Verluſtträger ſei, 
jo mußt du ihm das Goldſtück ausfolgen, kannſt aber den geſetz— 
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lichen Finderlohn von 2 Mark mit gutem Gewiſſen beanſpruchen. 
Meldet ſich niemand, jo kannſt du die ganze Summe behalten.“ 

Es frägt ſich, ob Bruno richtig entſchieden habe? Ohne 
Zweifel: Ja. Wir wollen verſuchen, die Richtigkeit dieſer Ent— 
ſcheidung zu begründen, indem wir folgende Fragen beantworten: 

1) Was obliegt dem Finder nach dem natürlichen Rechte? 
2) Was obliegt ihm nach dem poſitiven bürgerlichen Geſetze? 
3) Wie hat er pro foro interno zu handeln? 

Nach dem natürlichen Rechte hat der Finder 1) einen dem 
Werth der Sache angemeſſenen Fleiß anzuwenden, um den Eigen— 
thümer derſelben zu erfahren. Dazu iſt er jedenfalls verpflichtet 
ex caritate, da in den gleichen Fall gekommen ſich jeder das— 
ſelbe wünſcht. Sehr viele Theologen ſagen, der Finder ſei zur 
ſorgfältigen Nachforſchung nicht bloß ex caritate, ſondern ſogar 
ex justitia verpflichtet, und zwar in Folge eines Quaſicontractes, 
den der Finder durch das Anſichnehmen der Sache eingeht. Der 
Finder mußte dieſe negotiorum gestio zu Gunsten des Verluſt— 
trägers auf ſich nehmen, ſonſt durfte er die Sache vom Anfang 
an nicht an ſich nehmen. Nicht bloß probabiliter, ſondern un— 
zweifelhaft iſt er auch ex justitia dazu verpflichtet, wenn das 
Auffinden der verlornen Sache durch das Ergreifen des Finders 
für den Eigenthümer ſchwerer wird, wie das gewöhnlich geſchieht, 
indem der Verlierer an dem Orte ſucht, wo er die Sache ver— 
loren zu haben ſich erinnert, oder indem die Sache ſonſt von 
einem Andern gefunden werden konnte, der ſich Mühe gegeben 
hätte, den Verluſtträger aufzufinden. (Cf. Gury I. u. 576, Note 2.) 

Der Finder iſt nach dem natürlichen Rechte 2) verpflichtet, 
die Sache dem Herrn, wenn er erſcheint, zurückzugeben, da das 
Factum des Verluſtes kein Titel iſt, den Beſitzer ſeiner Sache 
zu berauben, da im Gegentheile das Axiom zur Anwendung zu 


kommen hat: Res clamat domino. Daher ſagt auch Sanct 


Auguſtin: Si quid invenisti et non reddidisti, rapuisti. Wenn 
der Finder den gehörigen Fleiß in Ausforſchung des Verlierers 
anzuwenden unterlaſſen hat, jo iſt er immer als possessor malae 
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fidei zu betrachten und kaun die Sache nie zu ſeinem Eigenthum 
machen. Er wäre in dieſem Falle ſelbſt dann reſtitutionspflichtig, 
wenn die Sache ohne ſeine Schuld in ſeiner Hand zu Grunde 
ginge. Und zwar müßte er reſtituiren dem Herrn der Sache, 
wenn dieſer hinterher erſchiene und ſein Eigenthum reclamirte 
oder, wenn dieß nicht geſchähe, den Armen. Ja geſetzt den Falle 
der Finder hätte, ohne ſich um den Verlierer zu bekümmern, die 
gefundene Sache den Armen zugewendet und ſie wäre conſumirt 
worden und nun weder in re noch in acquivalenti vorhanden, 
und es erſchiene nun der Verlierer, ſo hätte der Finder dieſem 
zu reſtituiren. (Ct. Gury, 5. Auflage, n. 579. Note 1.) 

3. Was hat aber zu geſchehen, wenn nach angewendetem 
Fleiße der Herr der Sache nicht gefunden wird? 

Es ut zu unterſcheiden: a) yt nach den obwaltenden Une 
ſtänden irgend eine, wenn auch geringe Hoffnung vorhanden, den 
Herrn zu finden, dann muß die Sache oͤder deren Werth für 
ihn aufbewahrt und, falls dieß nicht möglich iſt, für fromme 
Zwecke verwendet werden. (Cf Gury n. 578, Note 1.) So 
lange nämlich jene Hoffuung vorhanden it, hat der Verlierer 
noch immer das dominium rei und iſt folglich die Sache, wenn 
ſie nicht aufbewahrt werden kann, nach ſeinem präſumtiven Willen 
zu verwenden. Als ſein Wille iſt aber gewiß zu präſumiren, 
daß die Sache auf die ihm nützlichſte Weiſe, alſo in pios usus 
verwendet werde. Würde hinterher der Eigenthümer doch er— 
ſcheinen, ſo iſt ihm die Sache oder deren Werth zurückzugeben, 
ſofern ſie bei den Armen oder dem betheilten locus pius noch 
an ſich oder im Aequivalent exiſtirt. Bezüglich einer etwaigen 
Verjährung in dieſem Falle ſind die poſitiven Beſtimmungen 
des bürgerlichen Geſetzbuches maßgebend. (Ct. Gury, n. 579 
Resp. 2 et Note 1.) 

b) Iſt aber nach den obwaltenden Umſtänden gar keine 
Hoffnung mehr vorhanden den Herrn aufzufinden, z. B. bei ge— 
fundenen Sachen, welche gar kein auszeichnendes Merkmal an 
ſich tragen, wie Geldmünzen ohne Börſe, Papiergeld ohne Brief— 
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tasche und dgl. wenn zugleich auch die Umſtände der Zeit und 
des Ortes nicht die geringſte Spur deſſen aufweiſen, der ſie ver— 
loren hat, dann it die Sache anzuſehen als res nullius. als res 
in nullius dominio existens, als eine herrenloſe Sache. Durch 
die Unmöglichkeit, die verlorne Sache jemals wieder zu bekommen, 
hat ja der Verluſtträger das dominium darauf gänzlich ver— 
loren und fie wird nun Sache des Finders als primi ocen- 
pantis. Eine ratio a priori dafür iſt, daß das allgemeine Recht 
den Privaten das dominium über Sachen nur ertheilt, wenn 
ſie davon Gebrauch machen können. Iſt es nun ganz unmöglich 
für jemanden in deren Gebrauch gelangen zu können, ſo ſind ſie 
wieder zu behandeln nach dem urſprünglichen natürlichen Rechte 
und werden primi vecupantis (ef. Gury u. 578. Quaer. 3° und 
n. 579 Resp. 1.“ Der heilige Alphonſus nennt in n. 603 dieſe 
Anſicht die verior. Es gibt allerdings viele und darunter an— 
geſehene Theologen, welche behaupten, daß auch in dieſem Falle die 
Sache entweder den Armen zu geben oder in pios usus zu ver— 
wenden ſei. Gouſſet ſagt treffend: Wie dem auch ſein mag, um 
nicht das Ungewiſſe mit dem Gewiſſen zu vermengen, ſo iſt es 
klug bei dem Volksunterrichte die Unterſtützung der Armen mit 
den gefundenen Sachen nicht als eine Pflicht zu gebieten, ſon— 
dern nur als ein Liebeswerk anzurathen und alles zu vermeiden, 
was zu dem Glauben veranlaſſen könnte, daß man dazu ſtrenge 
verpflichtet ſei. 

II. Was obliegt dem Finder nach dem poſitiven bürger— 
lichen Geſetze? 

Soll eine gefundene Sache jemals Eigenthum des Finders 
werden, ſo muß ſich dieſer auf einen geſetzmäßigen Titel berufen 
können. S. 380 des allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuches für 
das Kaiſerthum Oeſterreich lautet darum: „Ohne Titel und ohne 
rechtliche Erwerbungsart kann kein Eigenthum erlangt werden.“ 
Der Titel nun, auf den ſich der Finder unter Umſtänden be— 
rufen kann, iſt die Zueignung oder occupatio einer herrenloſen 
Sache. F. 381 lautet: „Bei freiſtehenden Sachen beſteht der 
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Titel in der angebornen Freiheit fie in Beſitz zu nehmen. Die 
Erwerbungsart iſt die Zueignung, wodurch man ſich einer frei— 
ſtehenden Sache bemächtiget, in der Abſicht, ſie als die ſeinige 
zu behandeln.“ Inventio iſt durchaus nicht mit Gury und anderen 
als eine beſondere Erwerbungsart des dominium aufzufaſſen, 
ſondern nur als eine species der occupatio. Das allgemeine 
bürgerliche Geſetzbuch behandelt darum die Frage im 2. Theil 
3. Hauptſtück ganz richtig unter dem Titel: Von der Erwerbung 
des Eigenthums durch Zueignung und gibt die auf das Finden 
verlorner Sachen bezüglichen Vorſchriften in den SS. 388 — 394 
ineluſive, welche lauten: 

F. 388. Es iſt im Zweifel nicht zu vermuthen, daß jemand 
ſein Eigenthum wolle fahren laſſen; daher darf kein Finder eine 
gefundene Sache für verlaſſen anſehen und fic) dieſelbe zueiguen. 

F. 389. Der Finder iſt alſo verbunden, dem vorigen Be— 
ſitzer, wenn er aus den Merkmalen der Sache: oder aus anderen 
Umſtänden deutlich erkannt wird, die Sache zurückzugeben. Iſt 
ihm der vorige Beſitzer nicht bekannt, ſo muß er, wenn das Ge— 
fundene Einen Gulden am Werthe überſteigt, den Fund inner— 
halb acht Tagen auf die an jedem Orte gewöhnliche Art bekannt 
machen laſſen, und wenn die gefundene Sache mehr als zwölf 
Gulden werth iſt, den Vorfall der Ortsobrigkeit anzeigen. 

F. 390. Die Obrigkeit hat die gemachte Anzeige, ohne die 
beſonderen Merkmale der gefundenen Sache zu berühren, unge— 
ſäumt auf die an jedem Orte gewöhnliche Art; wenn aber der 
Eigenthümer in einer den Umſtänden angemeſſenen Zeitfriſt ſich 
nicht entdeckt und der Werth der gefundenen Sache fünfundzwanzig 
Gulden überſteigt, dreimal durch die öffentlichen Zeitungsblätter 
bekannt zu machen. 

F. 391. Wenn ſich der vorige Inhaber oder Eigenthümer 
der gefundenen Sache in einer Jahresfriſt von der Zeit der voll— 
endeten Kundmachung meldet, und ſein Recht gehörig darthut, 
wird ihm die Sache oder das daraus gelöste Geld (wenn nämlich 
die Sache nicht aufbewahrt werden konnte) verabfolgt. Er iſt 
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jedoch verbunden, die Auslagen zu vergüten und dem Finder auf 
Verlangen Zehn von Hundert des gemeinen Werthes als Finder— 
lohn zu entrichten. Wenn aber nach dieſer Berechnung die Be— 
lohnung eine Summe von tauſend Gulden erreicht hat, jo ſoll 
jie in Rückſicht des Uebermaßes nur zu fünf von Hundert 
ausgemeſſen werden. 

F. 392. Wird die gefundene Sache innerhalb der Jahres— 
friſt von Niemandem mit Recht angeſprochen, ſo erhält der Finder 
das Recht, die Sache oder den daraus gelösten Werth zu be— 
nützen. Meldet ſich der vorige Inhaber in der Folge, ſo muß 
ihm nach Abzug der Koſten und des Finderlohnes die Sache 
oder der gelöste Werth ſammt den etwa daraus gezogenen Zinſen 
zurückgeſtellt werden. Erſt nach der Verjährungszeit erlangt der 
Finder, gleich einem redlichen Beſitzer, das Eigenthumsrecht. 

NB. Die Verjährungszeit, oder beſſer gejagt, die Erſitzungs— 
zeit kann erſt vom Eintritt des Benützungsrechtes an gerechnet 
werden und dauert drei, beziehungsweiſe ſechs Jahre nach F. 1466 
und 1472. 

III. Es frägt ſich endlich: Wie hat der Finder zu handeln 
pro foro interno? 

Pro foro interno hat der Finder einerſeits alle aus dem 
natürlichen Rechte und poſitiven Geſetze entſpringenden Pflichten, 
anderſeits aber auch, obwohl er nach dem natürlichen Rechte 
nichts beanſpruchen könnte als höchſtens die gehabten Auslagen, 
das vom poſitiven bürgerlichen Geſetze ihm zugeſtandene Recht 
auf den Finderlohn, da dieſes Geſetz zum bonum commune 
eingeſetzt iſt, da durch Ausſicht auf Lohn viele überhaupt erſt 
zur Zurückgabe des Gefundenen, ſehr viele aber gewiß zur Wr 
wendung größeren Fleißes, um den eigentlichen Beſitzer zu er— 
fahren, aufgemuntert werden. 

Es frägt ſich nur noch, ob der Finder dem vorigen Beſitzer 
die gefundene Sache noch zurückgeben müſſe, wenn dieſer erſt 
erſcheint, nachdem die Verjährung, beziehungsweiſe Erſitzung, ein— 
getreten iſt. Wir glauben dieſe Frage entſchieden verneinen zu 
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müſſen. Durch die Erſitzung wird der Finder Eigenthümer der 
gefundenen Sache. Es heißt ja ausdrücklich im oben angeführten 
F. 392: „Nach der Verjährungszeit erlangt der Finder, gleich 
einem redlichen Beſitzer, das Eigenthumsrecht.“ Dieſe Beſtim— 
mung des poſitiven Geſetzes hat auch für das forum internum 
Giltigkeit. Zwar ſagt Pruner in ſeinem ausgezeichneten Lehr— 
buche der katholiſchen Moraltheologie II. Abtheilung Seite 555: 
„Erhält der Finder volle Gewißheit vom Rechte des Verlierers, 
ſo ſcheint er im Gewiſſen nie mit der Verjährung ſich ſchützen 
zu können, obgleich von dem äußeren Forum mach geſchehenem 
Zuſchlage der Sache an den Finder in Folge vollendeter Ver— 
jährung dem Berechtigten keine actio mehr gegeben wird. Deun 
der Finder kann nie mit der zweifelloſen Ueberzeugung beſitzen, 
er jet wahrer Eigenthümer der Sache: obgleich nicht mala fides 
iſt doch auch nicht in der Art bona fides vorhanden, wie zur 
Verjährung im Gewiſſen ſolche erfordert wird. Erſcheint der 
Eigenthümer des Gefundenen, ſo hat der Finder zu reſtituiren, 
was er von der Sache noch in Natur oder in einem ſubſtituirten 
Werthe beſitzt.“ 

Darauf kann folgendes erwidert werden: 1) die bona fides 
iſt allerdings vorhanden, denn wenn während eines Jahres alle 
durch die Klugheit und das Geſetz gebotenen Mittel mit gewiſſen— 
hafter Sorgfalt angewendet wurden und der Eigenthümer ſich 
nicht finden ließ, ſo kann der Finder eben zur Ueberzeugung 
kommen, der Eigenthümer ſei überhaupt nicht mehr zu finden. 
Er kann alſo jetzt mit bona fides präjeribiren. Das Geſetz 
ſelbſt verlangt nicht mehr und darum heißt es im §. 392 nicht 
„als ein redlicher Beſitzer,“ ſondern: „gleich einem redlichen 
Beſitzer.“ 

2) Stapf jagt in Epitoma theologiae moralis tomus II. 
F. 278 pag. 192: Hodie nemo dubitat de validitate prae- 


scriptionis etiam pro foro conseientiae... Et recte quidem 


in his materiis forum internum sese accommodat externo. 
Nam summus imperans, tanquam protector et vindex bo— 
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norum temporalium legitimus, pro foro suo indubitanter 
jus habet ob bonum publicum, quod suprema est reipublicae 
lex, et ob tranquillitatem et securitatem possessionum, in 
certis casibus auferre dominium uni, hocque adjicere alteri. 
Consequens est, eum, cui dominium adjieitur, tutum esse 
in conscientia, tum ex eo, quod haec adjectio facta est a 
potestate divinitus instituta, tum ex eo, quia lex civilis 
finem suum primarium non obtineret, si ejusmodi translatio 
non haberet effeetum in foro conscientiae. Si enim eertus 
non esset, num, vere et coram Deo sit rei sibi addictae do- 
minus, maneret illa incertitudo dominiorum et jurium, quam 
legislator suis saneitis avertere intendebat. Neque dici 
potest. hance imperantis circa dominiorum potestatem ad- 
versari juri naturae, aut juri privatorum. Non repugnat 
Juri naturae; nam quia salus publica inexorabiliter exigit, 
ut ejusmodi potestas imperanti competat, natura ipsa hujusce- 
modi leges postulat: proin juri naturali repugnare haud 
possunt. Nec repugnat juri privatorum; ille enim, cui 
adimitur dominium, non potest esse rationabiliter invitus. 
quia id fit justa ex causa, sc. in humanae societatis 
felicitatem ac bonum, cui eivis privatus consentire et bonum 
suum posthabere debet, cum desuper et ipse alia vice pari 
legum favore fruatur. Es iſt dabei allerdings vorauszuſetzen, 
wie auch Stapf in einer Note bemerkt, daß ſolche Civilgeſetze 
wirklich ob bonum publicum und nicht etwa bloß willkürlich 
oben beſprochene Beſtimmungen treffen, und daß ſie weder dem 
Sittengeſetze noch einem Kirchengeſetze widerſtreiten. 

Schluß. Da nun in unſerem Falle Roſa die durch die 
Klugheit und das Geſetz gebotenen Mittel mit gewiſſenhafter 
Sorgfalt anwendet, ſo kann ſie, wenn der Eigenthümer ſich nicht 
meldet, das gefundene Zwanzig-Markſtück behalten, um jo mehr, 
da ſie ſelbſt arm iſt, und im Falle, daß er ſich meldet, den geſetz— 
lichen Finderlohn per 2 Mark verlangen. 

St. Florian. 


Prof. Joſ. Weiß. 
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IV. (Ein Fall über die geheime Schadloshaltung.) Wie 
im vorſtehenden Falle dargethan wurde, hat Roſa ein Zwanzig— 
Markſtück gefunden und dieß auf die ortsübliche Weiſe bekannt 
machen laſſen. Man konnte wohl vermuthen, daß ein Jahr— 
marktsbeſucher aus dem benachbarten Baiern das Goldſtück ver— 
loren habe, da es eben nicht eine öſterreichiſche Geldmünze war, 
aber was konnte dieſe Vermuthung nützen zur Auffindung des 
Verluſtträgers? Roſa war doch ſicher weder durch das Geſetz 
vergl. F. 389), noch durch die Klugheit verpflichtet den Fund 
auch in allen benachbarten Pfarreien publiciren zu laſſen. Da 
ſich nun Niemand meldete, obgleich bereits eine geraume Zeit 
verſtrichen war, ſo glaubte Roſa ſich ſtützend auf das Urtheil 
des Beichtvaters Bruno das Goldſtück mit gutem Gewiſſen be— 
halten zu dürfen. Doch ſiehe da! Als ſie eines Tages ihrer 
Dienſtherrſchaft gegenüber von dem Funde Erwähnung machte, 
erhob Felix Anſpruch auf das Goldſtück und forderte es ihr kate— 
goriſch ab. „Was in meinem Hauſe gefunden wird,“ ſagte er, 
„gehört jo lange in meine Verwahrung, bis ſich der Verluſt— 
träger meldet, und meldet er ſich nicht, ſo fällt es mir zu. Ohnehin 
mag es bei Kirchtagen häufig geſchehen, daß Gäſte ſich fortſtehlen, 
ohne ihre Zeche zu bezahlen. Findet ſich Geld unter den Tiſchen 
der Gaſtſtube, ſo bin ich berechtigt, dasſelbe als Erſatz in An— 
ſpruch zu nehmen.“ Roſa, welche fürchtete, aus dem Dienſte 
gejagt zu werden, wenn ſie Felix widerſpräche, fügte ſich, ſeiner 
Forderung und gab das Goldſtück heraus, beſchloß aber ſich 
heimlich dafür ſchadlos zu halten. Dieß that ſie auch, indem ſie 
ſich von dem Gelde, das ſie als Kellnerin einzucaſſiren hatte, 
von Zeit zu Zeit etwas weniges zurückbehielt, bis ſie ſo viel 
hatte als der Werth des Zwanzig-Markſtückes betrug. Bei einer 
ſpäteren Beicht erzählte ſie dieß alles und bat um Belehrung, 
ob fie in ihrem Gewiſſen ruhig ſein könne. Was hat der Beicht— 
vater zu antworten? Es frägt ſich 1) ob die Handlungsweiſe 
der Roſa gegen die Gerechtigkeit verſtieß, alſo ungerecht war, 
und eventuell 2) ob ſie nicht nur nicht ungerecht, ſondern auch 
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recht, das iſt ſittlich erlaubt war. — Zur Erlaubtheit einer ge- 
heimen Schadloshaltung ſind einerſeits vom Standpunkte der 
commutativen Gerechtigkeit, anderſeits aus ſonſtigen ſittlichen 
Rückſichten mehrere Bedingungen unerläßlich nothwendig. Die 
Justitia commutativa verlangt: 

1) Die moraliſche Gewißheit, daß derjenige, bei dem man 
ſich bezahlt macht, auch wirklich die Zahlungspflicht habe. Im 
Falle eines dubium facti kann dieſe durchaus nicht präſumirt 
werden. Aber auch im Falle eines dubium juris — wenn es 
wiſſenſchaftlich probabel iſt, die Zahlungspflicht einerſeits und 
das Recht der Forderung und eventuell der Compenſation anderer— 
ſeits beſtehe, aber auch ebenſo probabel, die Zahlungspflicht be— 
ſtehe nicht — wäre die Compenſation praktiſch unzuläſſig. Denn 
dem nur zweifelhaft Berechtigten iſt der Andere keine Zahlung 
ſchuldig; wie könnte ihn alſo derſelbe ohne Ungerechtigkeit durch 
geheime Compenſation zur Zahlung zwingen? Es gilt bei ſolchem 
dubium der Grundſatz: Melior est conditio possidentis. Die 
Justitia commutativa verlangt 2), daß die Sache, die man 
nimmt, zur Befriedigung einer Forderung diene, zu der man aus 
ſtrictem Rechtstitel befugt ijt. (debitum ex justitia stricta.) 
Bloß deßwegen, weil man einen Anſpruch auf Dankbarkeit zu 
haben glaubt, oder weil jemand uns etwas verſprochen hat, ohne 
eine ſtrenge Rechtsforderung gegen ſich einzuräumen u. dgl. wäre die 
Compenſation durchaus noch nicht gerecht . . . Es iſt ferner eine 
Forderung der justitia commutativa, daß die Compenſation nicht 
aus einer andern Art von Sachen vorgenommen werde, als man zu 
fordern hat, in ſo weit es möglich iſt, und daß ſie in keinem 
Falle vorgenommen werde in einem den Werth der Forderung 
gewiß oder möglicher Weiſe überſteigenden Betrage. 

Es iſt nun zu prüfen, ob Roſa aus ſtrictem Rechtstitel die 


zwanzig Mark von Felix zurückzufordern befugt geweſen jet, rejp. 


ob die vorgängige Forderung des Felix eine berechtigte geweſen ſei. 
Es mochte vielleicht, vorausgeſetzt, daß Felix als ein ge— 
wiſſenhafter Mann bekannt iſt, der Roſa vom Anfang an anzu⸗ 
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empfehlen geweſen ſein, das gefundene Goldſtück dem Felix in 
Verwahrung zu geben, bis ſich der Verluſtträger darum melden 
würde, denn dieſer wird ſich wohl vorerſt an den Wirth halten, 
wenn er ſich erinnert, daß er in ſeinem Hauſe die Sache ver— 
loren habe. Aber geſetzlich kann Felix nicht fordern, daß ihm 
die Sache in Verwahrung gegeben werde, denn im §. 390 des 
bürgerlichen Geſetzbuches heißt es nur: Kann die gefundene Sache 
nicht ohne Gefahr in den Händen des Finders gelaſſen werden, 
ſo muß ſie gerichtlich hinterlegt, oder einem Dritten zur Ver— 
wahrung übergeben werden. Und verantwortlich iſt Felix auch 
nicht für das, was von ſeinen Dienſtboten gefunden wird, 
denn §. 970 jagt nur: Wirthe, Schiffer oder Fuhrleute haften 
für Sachen, die von aufgenommenen Reiſenden, oder als Fracht, 
ihnen ſelbſt oder ihren Dienſtleuten übergeben worden 
ſind, gleich einem Verwahrer. Wenn nun Felix geſetzlich nicht 
einmal verlangen kann, daß ihm die gefundene Sache zur Ver— 
wahrung übergeben werde, bis ſich der Verluſtträger meldet, ſo 
erlangt er um ſo weniger das Eigenthumsrecht, wenn ſich niemand 
meldet. Warum ſollte er auch? Kann er ſich etwa berufen auf 
den Satz: Res fructificat domino. Aber das gefundene Gold— 
ſtück iſt doch nicht ein fructus der Gaſtſtube. Auch tft der vom 
Wirthe angeführte Grund, daß er das gefundene Geld als Erſatz 
für etwa durch unehrliche Gäſte erlittenen Schaden fordern könne, 
ganz und gar nicht ſtichhältig. Denn erſtens iſt nicht gewiß, ob 
er überhaupt einen ſolchen Schaden erlitten hat, und zweitens, 
wenn er ſchon einen ſolchen Schaden erlitten haben ſollte, wie 
kommt die arme Roſa dazu, mit ihrem Gelde, worauf ſie, wie 
im vorhergehenden Caſus dargethan wurde, einen entſchiedenen 
Anſpruch hat, den ohne ihre Schuld dem Felix zugegangenen 
Schaden erſetzen zu müſſen? Felix möge ſelbſt zuſehen, daß er 
einen ſolchen Schaden nicht erleide. 

Wäre das Gefundene ein Schatz, ſo hätte Felix allerdings 
Anſpruch auf die Hälfte desſelben nach den Beſtimmungen des 
S$. 399 des bürgerlichen Geſetzbuches, beziehungsweiſe nach den 
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Beſtimmungen des Decretes vom 16. Juni 1846; aber um einen 
Schatz handelt es ſich ja nicht, denn unter einem Schatze verſteht 
man in Mobilien oder Immobilien verborgene, bewegliche, werth 
volle Sachen, von welchen gewiß iſt, daß ſie in eines Menſchen 
Eigenthum ehedem geweſen ſind, von welchen aber zugleich mit 
moraliſcher Gewißheit anzunehmen iſt, daß niemand mehr exiſtirt, 
welcher ſie als ſein Eigenthum vindiciren kann. 

Felix hat alſo der Roſa das Goldſtück mit Unrecht abgefordert 
und iſt ex justitia stricta verpflichtet, es ihr zurückzugeben. 

Da nun Roſa nach dem Geſagten das Zwanzig-Markſtück 
aus ſtrictem Rechtstitel als ihr Eigenthum reclamiren konnte und 
da fie nach geheimer Schadloshaltung in der That keinen den 
Werth der Forderung überſteigenden Betrag in Händen hat, ſo 
wurde durch ihre Handlungsweiſe die justitia commutativa 
nicht verletzt und iſt ſomit keine Reſtitutionspflicht vorhanden. 
Es frägt ſich aber zweitens: 

Ob Roſa, indem ſie ſich ſelbſt ſchadlos hielt, nicht bloß 
nicht ungerecht, ſondern auch recht, das iſt ſittlich erlaubt ge— 
handelt habe? 

Betrachten wir die Frage zuerſt nach ihrer objectiven Seite. 
Daß die Compenſation nicht nur nicht ungerecht, ſondern auch 
recht, d. i. erlaubt ſei, dazu wird außer den oben angegebenen 
Bedingungen noch erfordert: 

a) Es darf kein anderer rechtlicher Weg mehr offen ſtehen, 
auf welchem man ſich ohne viele Mühen und Koſten, ohne 
Diffamation des Schuldners und ohne Veranlaſſung von Feind— 
ſchaften Recht verſchaffen kann, mit andern Worten: es muß dem 
Gläubiger phyſiſch oder moraliſch unmöglich ſein auf anderem 
Wege zu ſeinem Rechte zu gelangen. 

b) Es muß gewiß ſein, daß er weder ſich ſelbſt noch einen 


Dritten durch den Act der Schadloshaltung in den Verdacht 


des Diebſtahls bringt. 
e) Es muß gewiß fein, daß man in keiner Weiſe dadurch 
Aergerniß gibt. 
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Es muß alle Vorſicht angewendet werden, daß dem 
Schuldner ſelbſt kein Schaden erwächst, und daß auch die Gefahr 
für ihn beſeitigt werde, wegen Unkenntniß der Compenſation 
ſpäter ſeine Schuld ein zweites Mal zu zahlen. 

Setzen wir den Fall, Felix ſähe ſpäter ſein Unrecht ein und 
wollte durch ein außergewöhnliches Geſchenk an die Roſa das— 
ſelbe gut machen, ſo hätte er, da Hoja ſich bereits im Geheimen 
ſchadlos gehalten, doppelt gezahlt. Es geſchähe ihm ein Unrecht 
und Roja müßte insgeheim wieder reſtituiren. 

Nicht ohne Grund rathen einige Autoren, der ſich compen— 
ſirende Gläubiger möge wenigſtens aus Rückſichten der Liebe 
im Intereſſe des Seelenheils des Schuldners dieſem Gewißheit 
geben, daß er keine Schuld mehr abzutragen habe, damit er um 
ſo leichter ſich zur Buße wenden möge, vorausgeſetzt, daß es 
geſchehen kann, ohne den Verdacht des Diebſtahls oder ſonſtigen 
Nachtheil ſich zuzuziehen. 

Es hängt nun von den Umſtänden ab, ob bei Roſa's 
Handlungsweiſe allen dieſen Bedingungen Rechnung getragen 
wurde. Vielleicht hätte ſie ſich an die Frau des Felix wenden 
können. Vielleicht wäre Ausſicht geweſen, den Felix auf güt— 
lichem Wege zu überzeugen, daß er verpflichtet ſei, das Goldſtück 
der Finderin wieder herauszugeben. 

Betrachten wir endlich Roſa's Handlungsweiſe nach ihrer 
ſubjectiven Seite und fragen wir, ob ſie dadurch geſündiget habe, 
ſo kömmt alles darauf an, ob fie mit entjchiedenen oder zweifel— 
haſtem Gewiſſen gehandelt hat. Bezweifelte fie die Rechtlichkeit 
ihrer Handlungsweiſe, fürchtete ſie dadurch eine Ungerechtigkeit, 
einen Diebſtahl zu begehen, fo hat jie allerdings gegen die Ge— 
rechtigkeit geſündigt, da man mit einem praktiſch zweifelnden Ge— 
wiſſen niemals handeln darf und, handelt man dennoch, gerade 
gegen jene Tugend ſich verſündiget, welche man zu verletzen 
fürchtet. Aber da in ſolchem Falle die Gerechtigkeit nicht effec— 
tive, ſondern bloß affective verletzt wäre, ſo entſtünde daraus 
keine Reſtitutionspflicht. 
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Der Beichtvater wird aber die Roſa jedenfalls warnen, ſie 
möge ſich vor ſolchen Dingen in Zukunft wohl hüten, theils weil 
ihr Verfahren der Rechtsordnung zuwider ſei, theils weil man 
dadurch den eigenen ehrlichen Namen einer großen Gefahr aus 
ſetze, theils weil ein ſolches Verfahren leicht zu einer geheimen 
Schadloshaltung führen könnte, die geradezu ein Diebſtahl wäre 
und daher eine Reſtitutionspflicht nach ſich zöge. 

Er wird ihr ſagen, daß ſie ſich in Zukunft in ähnlichem 
Falle früher im Beichtſtuhle aufragen ſolle, damit ſie einem 
wohlerwogenen Rathe folgend mit ruhigem Gewiſſen handeln 
könne. Der Beichtvater ſelbſt aber müßte ſich bei Beantwortung 
einer ſolchen Aufrage die praktiſche Regel vor Augen halten, 
welche Stapf mit folgenden Worten gibt: Confessarii vero in 
hac delicata materia caute procedant, ita ut »is compen— 
sationem consulant, rare cam permittaut; pro jam facta 
tamen restitutionem non exigant, st conditiones, quae cam 
licitam reddunt, adsint. 


St. Florian. Prof. Joſ. Weiß. 


y. (Reſtitution bei Bankrotten.) Martin hatte ſein nicht 
unbedeulendes Vermögen in Eiſenbahnpapieren und im Bank— 
haus & fruchtbringend angelegt, und bisher in ſeinen Specula— 
tionen Glück gehabt. Er will nun ſein Glück weiter benützen, 
und räth dringlich auch andern Freunden, ihr Vermögen durch 
ihn auf's höchſte zu fructificiren. 

J. Sein Nachbar Albert übergibt ihm auf ſeine plaufible 
Motivirung 1000 fl., damit er für ihn U.-Bauactien aukaufe. 
II. Es gelingt ihm, das Erbgut ſeines Mündels Benno per 
2000 fl. herauszubekommen, und legt es in )-Bahnpapieren an, 
um deſſen Vermögen ſchneller zu vermehren. III. Vom Freund 
Conrad nimmt er 3000 fl. zu leihen gegen 6 Percent, mit der 
ausgeſprochenen Abſicht, es bei X gegen 8 Percent einzulegen. 
Da kracht es in der Geldwelt! Die Bau- und Bahnactien fallen 
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rapid, Martin hofft auf Steigen derſelben, aber umſonſt; die 
Baugeſellſchaft liquidirt und zahlt bloß 20 Percent; die Bahnen 
ſchwanken; X findet ſich weitaus inſolvent und breunt mit dem 
Reſte der Gelder nach Amerika durch. Martin wird mit Vor— 
würfen und Forderungen beſtürmt. Frage: Wen trifft der Schaden? 
Oder: An wen und wie viel hat Martin zu reſtituiren (com 
penjiren) ? 

Ad J. Albert hat ſeinen Schaden ſelbſt zu tragen, weil 
Martin für ihn und in ſeinem Auftrage angekauft hatte. Zwar 
hatte Albert früher nicht den Willen, nicht einmal die Ahnung 
des Mittels, ſchnell reich zu werden; vielleicht auch ſogar Miß. 
trauen gegen derlei Speculationen; er hat den Rath nicht erbeten, 
dieſer wurde ihm von Martin von freien Stücken gegeben, ja 
faſt aufgedrungen; er folgte nicht ſeiner Ueberlegung, ſondern 
dem Rathe und Auſehen des Andern. Doch war ſchließlich ſein 
Entſchluß ein actus liber et voluntarius, ohne Uebertölpelung 
und Nöthigung; er kannte ſicherlich, daß einigermaßen Gefahr 
ſei; er handelte, wenn auch etwa cum metu (amittendi sortem), 
doch nicht ex metu. Martin redete und riet) aus eigener bis— 
heriger Erfahrung, ohne Lüge und Uebertreibung, in der reinen 
Abſicht, dem Nachbar zu nützen; er iſt als bloßer Rathgeber, 
wenn auch eines motivirten Rathes, doch nicht die causa pri— 
maria, ſondern nur secundaria, nicht die eigentliche causa efficax 
damni. Daß der „wirthſchaftliche Aufſchwung“ von ſo kurzer 
Dauer ſei, ahnte keiner von beiden; für beide war die Urſache 
des Geldſturzes unerkennbar, ein unglücklicher Zufall, und casus 
nocet domino, — dem nunmehrigen Eigenthümer der entwer— 
theten Actien. Albert hat nur die Ausſicht auf 20 Percent der 
Einzahlung oder des Curswerthes, alſo höchſtens auf 200 fl. 
Da die Geſellſchaft nach der Liquidirung ſich auflöst, iſt auch 
keine Ausſicht, ſpäter noch etwas zu bekommen. — In welchen 
Fällen wäre Martin verpflichtet, dem Albert entſprechenden 
Schadenerſatz zu leiſten? — Wenn er die Abſicht gehabt hätte, 
den Albert in Schaden zu bringen; — wenn er wiſſentlich durch 
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falſche Vorſpiegelungen den Albert in unuberwindlichen Irrthum die | 
1 geführt hatte: — wenn er gemerkt hätte, daß Albert in ſeiner 11. 
| gänzlichen Unkeuntniß betreff des Geldmarktes ſeſt überzeugt ſei, und 
daß keine Gefahr dabei wäre (etwa wie bei gewöhnlichem Waaren— als: 
kaufe), und dieſen weſentlichen Irrthum nicht aufklärte; wenn Min 
er ſpäter die Geſahr des Schadens yah, und den Nachbar darauf Mi 
nicht durch Wort und That auſmerkſam machte, wozu er aus tion. 
Gerechtigkeit verpflichtet ut; wenn er ſich Anſchein und Yar Min 
ſehen eines ſehr routinirten, geſchäftserfahrnen Mannes oder liche 
eines Börſenbeamten gegeben, und dieſer Charakter allein dem 187. 
' Albert imponirt hätte; wenn er, gegen Verabredung und Zu— in ſ. 
7 ſage, eine andere Art Actien gekauſt, alſo ſeine Vollmacht über— tin 
! ſchritten hätte, und Albert den Irrthum nicht gemerkt und nicht — 0 
| ſtillſchweigend acceptirt hätte. Der Fall yt alſo nach den Grund— nicht 
| ſätzen de consulente, mandatario. zu beurtheilen. Mü 
| Ad Tl. Dem Mündel Benno gegenüber ut die Stellung — | 
daher auch die Verpflichtung Martius eine andere. Benno iſt das} 
| nicht eigenberechtigt, sui juris, kann daher mit dem Seinigen auf 
nicht ſchalten und walten; für ipa ſorgt das Geſetz durch Auf— Ange 
ſtellung eines Vormundes (beziehungsweiſe Curators), welcher Sack 
| durch die freiwillige Uebernahme dieſes Amtes die Gerechtigkeits— nicht 
| pflicht eingeht, ſür das Wohl ſeines Mündels nach beſtem Wiſſen Verk 
| und Gewiſſen zu ſorgen (ehe bürgerliches Geſetzbuch F. 187 erſetz 
| bis 284). Namentlich bat ev das Vermögen „mit aller Auf— zwar 
. merkſamkeit eines redlichen und ſleißigen Hausvaters zu ver ande 
walten und ſür ſein Verſchulden zu Hatten §. 2287,“ Dasselbe, rung 
biti? | wenn fein vortheilhafter Gebrauch zu machen ut, auf Zinſen in gebli 
1 öffentlichen Caſſen oder auch bei Privatperſonen anzulegen F. 2305, Scha 
|‘ Die Sicherheit bei Privatperſonen Ut nur dann geſetzmäßig, weun Hand 
N durch die Sicherſtellung Intabulation ein Haus nicht uber Die Koll 
Ibn Hälfte, ein Grundſtück nicht über wer Dritttheile des wahren durch 
Ht Werthes beſchwert wird (8.250). Won den Wertbpapteren ſind wofü 
int — nebſt den Staatsſchuldverſchreibungen — durch Geſetze und | 
| | Erläſſe zuläſſig erklärt zur Fructificirung des Pupillarvermögens: wahr 
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die Grundentlaſtungs Obligationen aller Kronländer (Patent vom 
11. April 1851), die Pfandbriefe der unter ſtaatlicher Garantie 
und Aufſicht ſtehenden Anſtalten (Geſetz vom 2. Juli 1868), 
als: Nationalbank, nun öſterreichiſch-ungariſche Bank (Finanz— 
Miniſterial Erlaß vom 20. März 1856), Bodenereditanftalt 
Miniſteral Erlaß vom 1. Juni 1864), die Prioritäts-Obliga— 
tionen mehrer Eiſenbahnen Geſetz vom 14. März 1870, Juſtiz— 
Miniſterial-Erlaß vom 12. September 1870 ſiehe bürger— 
liches Geſetzbuch ſammt Nachtragsverordnungen. Ausgegeben Prag 
1874.) Hat Martin nun das Vermögen des Mündels Benno 
in ſolchen Werthpapieren, oder auch in ähnlichen, mit Zu— 
ſtimmung des Bezirksgerichtes als obervormundſchaftlicher Behörde 
— angelegt, ſo iſt er für etwaige trotzdem eintreffende Schädigung 
nicht verantwortlich, nicht erſatzpflichtig. Wenn er aber das 
Mündelgeld in andern, nicht zuläſſig erklärten Papieren angelegt, 
— oder tr Wetten, ſtatt in zuläſſigen Prioritäten, — wenn er 
dasſelbe für ſich, zur eigenen Speculation, gegen Sicherſtellung 
auf ſeinem Beſitzthum übernommen hat, etwa gar noch durch 
Angabe falſcher Gründe oder Verſchweigung wahrer hinderlicher 
Sachen; — wenn er, ſobald er die Gefahr des Kraches erkannte, 
nicht allen Fleiß aufbot zur Rettung des Vermögens (durch 
Verkauf, Kündigung): ſo hat er dem Mündel den Schaden zu 
erſetzen, wofür er eventuell mit ſeinem Beſitzthum bürgte, und 
zwar bis zur Höhe des urſprünglichen Capitals, ſammt den 
Zinſen, die er ſicher hätte erzielen können. (Ausnahmen, Milde— 
rungen ſind wegen beſonderer Umſtände möglich.) Seine vor— 
gebliche „gute Abſicht“ ſchützt ihn nicht vor dem Erſatz des 
Schadens, dem Wehrloſen zugefügt durch eine geſctzwidrige 
Handlungsweiſe (actio injusta), durch Ueberſchreitung ſeiner 
Vollmacht vergl. vom Geſchäftsführen ohne Auftrag, Seqreiter), 
durch Verletzung des betreffenden Geſetzes (justitia legalis), 
wofür er auch noch ſtraffällig werden kann. 

Ad III. Dem Conrad gegenüber iſt und bleibt Martin 
wahrer Schuldner (Debitor, und iit zur Rückzahlung des Dar- 
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lehens, d. i. zum Selbſttragen des Verluſtes verpflichtet. Sein 
Geſchäft iſt ein eigentlicher Darleihensvertrag (mutuum), bei 
welchem die dargeliehene Summe in das Eigenthum des Darleih— 
nehmers (Schuldners) übergeht; denn ohne erlangtes Eigenthums— 
recht könnte er das Geld, als eine verbrauchbare Sache, nicht 
benützen und in Verkehr ſetzen. Nur hat er die durch Mannes— 
wort oder Urkunde eingegangene vertragsmäßige Verpflichtung, 
zu ſeiner Zeit denſelben Werth dem Darleiher zurückzuzahlen, 
und dieſe Verpflichtung bleibt ihm, bis der Betrag zu Handen 
des Gläubigers oder deſſen Bevollmächtigten erlegt iſt, — ohne 
Rückſicht, ob oder wie viel vom Darleihen er in re oder in 
pretio aequivalenti noch beſitze. Dem Martin hilft nicht 
die Einrede, er ſei ja ſelbſt durch R um dieſe Summe geprellt 
worden. Dem & gegenüber bleibt ihm nur der leidige Trott, 
den X fordern zu können, wenn er auf der Flucht ertappt und 
heimſpedirt wird, oder wenn er im Goldlande ſein Glück machen 
ſollte. — Auch hilft ihm nicht der Einwand, Conrad habe ja 
gewußt, daß er (Martin) das Darleihen bei X fructificiren wolle. 
Martin ſchloß das Geſchäft mit X im eigenen, nicht in Conrads 
Namen und Auftrag ab; er wollte und durfte auch die 8 Percent 
Intereſſen für ſich, nicht für Conrad einſäckeln, er muß darum 
auch den Verluſt des Capitals und des Gewinnes (Zinſen) für 
ſich in Kauf nehmen, und dem Conrad bis zur Capitalszahlung 
auch die bedungenen 6 Percent Zinſen bezahlen. — Auch wenn 
Conrad das Waghalſige des Martin'ſchen Planes geahnt oder 
erkannt hätte, ginge ſein Forderungsrecht nicht verloren, gleich— 
viel ob er dem Martin ſeine Bedenken offen geäußert oder ſie 
für ſich behalten hätte. Das Darleihgeben und Nehmen vi 
nämlich keine an ſich ſündhafte und verbotene, auch keine ſchäd— 
liche oder einen Dritten ſchädigende Handlung. Daher brauchte 
auch Conrad ihn nicht zu warnen noch zu hindern, zumal er 
nicht deſſen Oberer war. Conrad durfte dem Martin zur ge— 
wagten Speculation Geld leihen. Denn dieß iſt eine an ſich in 
differente Handlung; Conrad ſelbſt hatte keine ſchlechte Abſicht, 
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er mußte auch dem Martin keine ſolche zumuthen; ein allfälliger 
Schaden traf keinen Dritten, ſondern höchſtens den Martin, und 
volenti non fit injuria, Es wäre höchſtens Liebespflicht, zu 
warnen und zu hindern, wenn der Schaden faſt gewiß wäre, 
keineswegs aber Gerechtigkeitspflicht, daher auch keine Erſatz— 
war keine moraliſche oder juridiſche Schuld, daher 
Schuldigkeit, ſelbſt Schaden zu leiden oder ſolidariſch 
Die Pflicht des Martin, dem Conrad ſein 


pflicht; es 
auch keine 
tragen zu helfen. 
Dorleihen ſammt bedungenen Intereſſen zu zahlen, wird nicht 
aufgehoben dadurch, daß ſein eigenes davon entnommenes Dar— 
leihen an X uneinbringlich wird; bloß durch ſeine Unmöglichkeit 
wird ſeine Zahlungspflicht nicht aufgehoben, ſondern bloß auf— 
geichoben, bis er, auf was immer für eine Weiſe, wiederzahlungs— 
fähig würde. Nur im Falle, daß eine bezügliche Umänderung 
oder Neuerung des Darleihvertrages eingetreten wäre, z. B. 
eine Anweiſung, Aſſiguation F. 1400 ff. bürgerliches Geſetzbuch), 
d. i. wenn Conrad dem Martin den Schuldſchein ausgefolgt und 
dafür von Martin den Einlagsſchein des X angenommen hätte, 
wäre Martin von ſeiner Schuldigkeit befreit, und X der unmittel— 
bare und eigentliche Schuldner des Conrad mit allen Conſe— 


guenzen geworden. 


St. Pölten. Prof. Wor. Gundlhuber. 


VE. (Gleichzeitige Anwendung der Materie und Form bei 
der Taufe.) Pfarrer Ventanus kam unlängſt bei der Spendung 
der heiligen Taufe in nicht geringe Verlegenheit. Er beginnt 
die Form: Ego te baptizo und gießt nach der Vorſchrift des 
Rituale unter den Worten: in nomine Patris das Taufwaſſer 
aus einem gewöhnlichen Meßkäunchen über das Haupt des Kindes; 
jetzt merkt er zu ſeinem Schrecken, daß er zu dieſer erſten Be— 
gießung bereits das ganze im Kännchen vorhandene Waſſer ver— 
braucht habe. Was ſoll er nun thun? Soll er die Form voll— 
enden, ohne mehr eine Materie zu haben? Oder ſoll er Tauf— 
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waſſer nachbringen laſſen? Und wie dann? Soll er die Form 
von neuem beginnen? Oder ſoll er nur noch zweimal begießen 
und die fehlenden Worte: et Filii et Spiritus saneti dabei 
ſprechen? Blitzesſchnell fahren ihm dieſe Gedanken durch den 
Kopf; er entſchließt ſich zu der letzten Art des Vorgehens, ſchickt 
den Meßner in die nahe Sakriſtei um Taufwaſſer, hegießt das 
Haupt des Täuflings zum zweiten und dritten Male und voll 
endet dabei die abgebrochene Form. Hat der Pfarrer recht ge— 
handelt? Oder wie hätte er verfahren ſollen und können? 
Zur giltigen Spendung der Sacramente wird erfordert, daß 
Materie und Form von demſelben Ausſpender demſelben Subject 
gegenüber angewendet werden, und zwar zu gleicher Zeit: „Re- 
quiritur simultas materiac cum forma.“ Wie iſt aber dieſe 
simultas zu verſtehen. Der heilige Alphons Ligouri bezeichnet 
jie (J. VI. tr. J. n. 9. seqq.) als eine ſolche Verbindung zwiſchen 
Materie und Form, daß mit Rückſichtnahme auf die Natur jedes 
Sacramentes — nach dem gewöhulichen Urtheile beide als zu 
ſammengehörig betrachtet werden müſſen, d. i. daß man erkenne, 
die geiprochenen Worte beziehen ſich auf die Handlung und 
machen mit derſelben zuſammen ein ganzes aus, das signum 
visibile des Sacramentes. Dieſe Gleichzeitigkeit kann nun eine 
ſolche ſein im engſten Sinne des Wortes, ſo daß die Worte in 
dem nämlichen Augenblicke geſprochen werden, da die ſacramen— 
tale Handlung, z. B. die Begießung mit dem Taufwaſſer voll— 
zogen wird; die Theologen bezeichnen fie dann als simultas oder 
unio physica. Oder aber Materie und Form werden zwar 
nicht in dem nämlichen Momente geſetzt, aber ſie ſtehen doch in 
ſolchem Zuſammenhange, daß jeder Menſch, welcher bei der 
Spendung des Sacramentes zugegen iſt, erkennt und ſagt, ſie 
gehören zuſammen, der Spender habe damit das ſichtbare 
Zeichen des Sacramentes gefest; in dieſem Falle it die simultas 
moralis der Materie und Form vorhanden. Die phyſiſche Simultät 
iſt nach der einſtimmigen Lehre der Theologen durchaus noth 
wendig nur bei der Euchariſtie, bei welcher die Conſecrations— 
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worte: hoe est... hie est . . unwahr und ſinnlos wären, wenn 
die Materie nicht wirklich in demſelben Augenblick vorhanden 
wäre. Bei allen übrigen Sacramenten genügt die moraliſche 
Gleichzeitigkeit, und zwar kommt bei Beurtheilung derſelben die 
Natur der verſchiedenen Sacramente weſentlich in Betracht. So 
könnte beiſpielsweiſe nach der Lehre der Theologen im Bußſacra 
mente die Abſolution noch giltig geſpendet werden, nachdem ſeit 
der Beicht bereits eine Stunde verfloſſen it, weil die Abſolution 
im Bußgerichte gleichſam die richterliche Sentenz iſt und in 
judiciis sententia non semper statim sequitur causge examen. 
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Hingegen: In baptismo. eonfirmatione, unetione et ordine 
requiritur talis conſunctio, ut, dum minister verba pronuntiat, 
moraliter etiam eenseatur lavare ete.s (S. Alph. Lig. J. ©.) 
Hiezu genügt es aber, wenn die Materie angewendet, z. B. die 
Begießung mit dem Taufwaſſer vorgenommen wird, ehe die Form 
beendigt oder nachdem ſie begonnen worden iſt. Würde alſo der 
Prieſter bei dem Worte baptizo die Begießung beginnen und bei 
in nomine ſchon vollenden, Jo wäre die Taufe ohne Zweifel 
giltig geſpendet. Baptizo drückt ja den Act der Begießung ſelbſt 
aus; die Taufe iſt auch giltig, obgleich nicht bei dem Worte 
baptizo, ſondern erſt bei den Worten in nomine patris 
ete.” die Begießung geſchieht (efr. s Alph. Lib. VI. n. 9.); die 
Coéxiſtenz von Materie und Form wäre ja für jeden Anweſenden 
erſichtlich. Würde aber der Taufende zuerſt die Begießung voll— 
enden und hierauf erſt die Form beginnen; oder umgekehrt — 
jo wäre die Giltigkeit des Cacramentes mindeſtens zweifelhaft: 
ja die Ungiltigkeit (nach dem heiligen Alphons) ſogar gewiß, wenn 
zwiſchen der Vollendung der Begießung und dem Beginne der 
Form die zu einem Pater noster nöthige Zeit verſtreichen würde. 

Wie mindeſtens eine moraliſche Einheit zwiſchen Materie 
und Form unter einander beſtehen muß, ſo muß um ſo mehr 
die unio moralis vorhanden ſein innerhalb der ſacramentalen 
Handlung und innerhalb der weſentlichen Form, d. h. die 
Materie muß ſo angewendet, die Form muß ſo geſprochen werden, 
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daß keine bedeutende Unterbrechung ſtattfindet. Wann iſt aber 
die Unterbrechung eine ſolche, daß ſie die moraliſche Einheit 
aufhebt? Das muß beurtheilt werden nach den Umſtänden, nach 
der Art und Weiſe und beſonders auch nach der Zeitdauer der 
Unterbrechung. So lehrt der heilige Alphons bezüglich der Taufe, 
eine kurze Bemerkung des Taufenden, das Taufwaſſer ſei zu kalt, 
oder ein nur augenblickliches Huſten zwiſchen den einzelnen Silben 
eines Wortes thue der Giltigkeit der Form keinen Eintrag; hin— 
gegen ein längerer Huſten, etwa durch eine halbe Viertelſtunde, 
„certo invalidat formam.“ 

Wenn wir uns die vorgeführten Principien gegenwärtig 
halten, dürfte ſich die Löſung unſeres Falles leicht ergeben. Hat 
Ventanus recht gehandelt? Er hat unter den ihm vorſchwebenden 
möglichen Handlungsweiſen diejenige gewählt, welche die Giltigkeit 
der Taufe am eheſten zweifelhaft macht. Allerdings iſt, wie er 
ſagt, die Sakriſtei ganz nahe: der Meßner hat unverweilt Tauf— 
waſſer herbeigebracht; allein, wenn nach dem heiligen Alphons 
ein Zwiſchenraum von der Zeitdauer eines Pater noster zwiſchen 
der Anwendung der Materie und dem Sprechen der Form die 
Taufe gewiß ungiltig macht, ſo dürfte eine ſolche willkürliche 
(es liegt hierin ein ſicher zu beachtender Unterſchied von einer 
unwillkürlichen Unterbrechung durch Huſten) Unterbrechung der 
Form mindeſtens ſehr bedenklich erſcheinen. Was iſt nun zu 
thun? Da die Giltigkeit der Taufe wenigſtens fraglich vt, von 
der giltigen Taufe aber das Seelenheil des Kindes abhängt, das 
auch durch die größte Probabilität der Giltigkeit nicht ſichergeſtellt 
wird, ſo bleibt kein anderes Mittel, als auf kluge Art die Taufe 
des Kindes bedingnißweiſe zu wiederholen. — 

Wie hätte alſo der Pfarrer verfahren ſollen? Er brauchte 
um kein Taufwaſſer mehr zu ſchicken; dadurch, daß er nach be— 
gonnener und vor vollendeter Taufform die Ablution vorge— 
nommen hat, iſt die simultas moralis zwiſchen Materie und 
Form unzweifelhaft vorhanden; die trina effusio aquae iſt nicht 
de essentia sacramenti, ſondern nur eine Vorſchrift des Rituale. 
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So hätte Ventanus verfahren ſollen, wenn ihm die dießbezüg— 
lichen Principien gegenwärtig geweſen wären. 

Hätte er aber vom Standpunkte ſeines zweifelhaften 
Gewiſſeus nicht auch noch auf andere Weiſe verfahren 
können, nämlich jo, daß er Taufwaſſer bringen ließ und dann 
von neuem Ablution und Form begann? 

Ja wohl. Die Grundſätze beriiglich der simultas materiae 
cum forma ſtanden nicht klar vor ſeinem Geiſte; er konnte auch 
füglich nicht den Taufact verſchieben, bis er aus ſeinen Büchern 
ſich hierüber unterrichtet hätte und vielleicht wäre auch durch 
Nachleſen ſein Zweifel nicht behoben worden; er mußte hie et 
nune handeln. Was hatte er in dieſem Zweifel zu thun? Er 
mußte ſich einen entſchiedenen Gewiſſensausſpruch bilden mittelſt 
eines hier ganz nahe liegenden reflexen Princips: In dubio — 
ubi de sacramento conficiendo agitur — pars tutior est 
sequenda. Geſtützt auf dieſen Grundſatz konnte er in folgender 
Weiſe ſein Urtheil formiren: Wenn ich jetzt die Form vollende, 
ohne mehr eine Materie anwenden zu können, ſo iſt mir die 
Giltigkeit der Spendung zweifelhaft: ebenſo wenn ich Taufwaſſer 
holen laſſe und nur die abgebrochene Form vollende. Als 
gewiß giltig erkenne ich die Spendung nur dann, wenn ich 
nochmals die ganze Form und dabei die Ablution wiederhole. 
In dubio tali pars tutior est sequenda; aljo muß ich in dieſem 
Falle Form und Ablution wiederholen. 

St. Oswald. Joſ. Sailer, 

Piarrvicar, emerit. Profeſſor der Moraltheologie. 


VII. (Impedimentum ligaminis.) Beim Pfarramte A. in 
Oberöſterreich erſcheint Cajus und ſtellt das Begehren um die 
Vornahme des kirchlichen Eheaufgebotes und der Trauung. Aus 
den vorgelegten Documenten und den mündlichen Mittheilungen 
erhellt nun Folgendes: 

Cajus iſt im Jahre 1821 zu St. in Niederöſterreich ge— 
boren, hat ſich im Jahre 1846 zu M. in Oberöſterreich mit der 
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Calvinerin Claudia verehelicht, hat anno 1848 in Wien „mit— 


gethan,“ iſt vom Sturmeswehen dieſes Jahres nach Amerika 
verſchlagen worden, wobei er ſeine Gattin in Oeſterreich zurück— 
ließ, hat in Amerika „Gutes und Uebles unter den Leuten tentirt“ 
und iſt endlich anno 1872 in ſeine Vaterſtadt St. zurückgekehrt. 
Seit Anfangs 1877 lebt er als Privatier in der Pfarre A. — 
Als ſeine Braut nennt er Bertha und legt deren Taufſchein und 
Heimathszeugniß vor; dieſelbe iſt 21 Jahre alt, katholiſch, 
ledig, in H. im Großherzogthume Baden heimathsberechtigt und 
ſeit Jahren dort wohnhaft. — 

Die erſte Frage des Pfarrers nach der Vorlage dieſer Docu— 
mente und nach den vorſtehenden Angaben iſt nun dieſe, wodurch 
Cajus die Auflöſung der 1846 geſchloſſenen Ehe beweiſe. Darauf 
gibt Cajus die Antwort: „Die Auflöſung der 1846 geſchloſſenen 
Ehe brauche ich nicht zu beweiſen; denn dieſe Ehe war vom 
Anfang an ungültig.“ 

„Warum?“ „Weil ich mit Claudia verwandt war und ſie 
ohne jegliche kirchliche Diſpens geheirathet habe; dem Pfarrer 
haben wir die Verwandtſchaft gänzlich verſchwiegen, und zwar 
darum, weil wir meinten, es ſei zur Giltigkeit der Ehe eine kirch— 
liche Diſpens nicht nothwendig, und weil wir uns nicht un— 
nöthige Auslagen machen wollten. Erſt in Amerika hat mir ein 
katholiſcher Miſſionär im Eiſenbahncoupé es bewieſen, daß meine 
Ehe ungiltig ſei.“ Ä 

„Wie waren Sie denn mit Claudia verwandt?“ „Meine 
Mutter und ihre Großmutter waren Geſchwiſterkinder.“ — Der 
Pfarrer war betroffen: doch bald faßte er ſich und ſprach: „Bringen 
Sie mir die legalen Documente (Taufſcheine und Trauungsſcheine), 
welche dieſe Verwandtſchaft klar beweiſen; oder wenn Sie das 
nicht wollen, ſo bringen Sie den Todtenſchein der Claudia.“ 
„Den Todtenſchein kann ich nicht bringen; denn ſeit ich mich aus 
Wien fortgemacht habe, habe ich nicht die mindeſte Nachricht über 
Claudia mehr erhalten; weder das Meldungsamt in Wien noch 
die Verwandtſchaft weiß etwas von ihr. Ich werde zum Be— 
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weiſe der Verwandtſchaft mit ihr die nothigen Documente brin— 
gen.“ Nach 14 Tagen brachte Cajus Documente, welche klar 
bewieſen, daß ſeine Angabe wahr, daß er mit Claudia im vierten 
den dritten berührenden Grade blutsverwandt ſei. 

Was that nun der Herr Pfarrer von A? Er ſtellte mit 
Cajus ein genaues Examen an, ob außer dem genannten Hinder— 
niſſe und dem Eheverbote der gemiſchten Religion nicht noch ein 
anderes impedimentum dirimens beſtanden habe. Da ſich kein 
ſolches herausſtellte, ſchrieb er au das Pfarramt M. um Aus— 
kunft, ob denn wirklich weder über die Verwandtſchaft noch über 
das Verbot der gemiſchten Religion eine Diſpeus vorliege, und 
erhielt die Antwort, daß keine der beiden Diſpenſen vorliege. 
Dann fragte er einen Nachbarspfarrer, was denn in dieſer An— 
gelegenheit zu thun ſei. Die Antwort darauf lautete: 

„Lieber Freund! Cajus kann einſtweilen weder zum Auf— 
gebote noch zur Trauung zugelaſſen werden; denn 1) iſt die Ehe 
desſelben mit Efrudia trotz des bezeichneten Hinderniſſes kirchlich 
giltig. Pius Lv. hat ja unterm 17. März 1856 den Biſchöfen 
des geſammten Kaiſerthumes Oeſterreich die Facultät ertheilt, alle 
Ehen in radice zu ſaniren, die um der in dem Breve angege— 
benen Hinderniſſe willen bis auf den Tag, da die Biſchöfe dieſes 
Breve erhalten würden, ungiltig eingegangen worden ſeien. — 
Sehen wir nach, welche Hinderniſſe in dieſem Breve ange— 
geben ſind. 

Im Linzer Drocejanblatte, Jahrgang 1856, Stück XLVIII. 
Nr. 78, Seite 407 in medio heißt es: Itaque hisce litteris 
necessarlam et opportunam Vobis singulis . . . concedimus 
ac trihuimus facultatem, ut usque ad diem, quo hae Nostrae 
lätterae ad unumquemque Vestrum pervenerint, in vestris 
Divecesibus Auctoritate Nostra Apostolica confirmare et in 
radice sanare possitis matrimonia, ac proinde legitimam 
declarare prolem exinde susceptam vel suscipiendam, quae 
contracta fuere sine hujus Apostolicae Sedis dispensatione 


non obstante impedimento cognationis spiritualis et civilis, 
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affinitatis ex copula illieita, justitiae publicae honestatis ex 
matrimonio rato non consummato in tertio seu quarto gradu, 
nec non ex matrimonio invalide cuntracto et pon consum- 
mato sive ex sponsalibus proveniente, itemque impedimento 
consanguinitatis seu affinitatis in gradu tertio et quarto 


etiam tangente secundum (etsi matrimonia obnoxia huic 


ultimo commemorato impedimento fuerint inita cum dispen- 
satione non debito vero modo obtenta), dummodo tamen 
matrimonia ipsa juxta formam a Concilio Tridentino prac- 
scriptam fuerint celebrata, nec jisdem matrimoniis aliud 
canonicum Obstet dirimens impedimentum.“ 

Der hochwürdigſte Herr Biſchof machte am Tage, an welchem 
er dieſes Breve erhielt, das iſt am 18. Juni 1856, von der er— 
theilten Facultät vollſtändigen Gebrauch und ſanirte in radice 
alle bis zum 18. Juni 1856 in ſeiner Diöceſe aus irgend einem 
der angegebenen Hinderniſſe ungiltiger Weiße eingegangenen Ehen. 
Die Ehe Ihres Cajus gehört zu denſelben; ergo. 

2) Vor dem öſterreichiſchen Staatsgeſetze war die Ehe des 
Cajus ſo wie ſo giltig; derſelbe kann alſo zur Eheſchließung 
nicht eher zugelaſſen werden, als er nicht entweder durch einen 
legalen Todtenſchein die Auflöſung der Ehe durch den Tod 
beweist (S. 111 des allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuches) oder 
die gerichtliche Todes- und Eheauflöſungserklärung (S. 112 ff. 
des allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuches) beibringt, welche Er— 
klärung vom Pfarramte dem hochwürdigſten Ordinariate behufs 
Verfügung zu unterbreiten wäre (Ehegeſetz für Katholiken, Patent 
vom 8. October 1856, §. 23 — 27). 

Wenn ich noch den Umſtand berühren will, daß die Braut 
badiſche Staatsangehörige und 21 ¼ Jahre alt iſt, jo bemerke 
ich, daß dieſelbe zufolge Satz 388 des badiſchen Landrechtes mit 
dem zurückgelegten 21. Lebensjahre das Volljährigkeitsalter hat 
und ſomit respectu aetatis ohne jede weitere Bewilligung eine 
giltige Ehe ſchließen kann.“ 

Linz. Ferd. Stöckl, Pfarrproviſor. 
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VIII. (Casus über „poena privationis debiti conjugalis.“) 
Titus beichtet dem Prieſter Antonius unter Andern, daß er mit 
der Schweſter jeines Weibes fleiſchlich geſündiget habe; der 
Beichtvater ſtellt ihm mit kurzen Worten die Abſcheulichkeit und 
Größe der begangenen Sünde vor und ſagt ihm zum Schluſſe, 
daß dieß auch eine dem hochwürdigſten Biſchofe vorbehaltene 
Sünde jet, weßhalb er ihn heute nicht abſolviren könne, er möge 
in zwei bis drei Wochen wieder kommen, nach Ablauf dieſer 
Zeit werde er ihn, inzwiſchen mit der gehörigen Vollmacht ver— 
ſehen, von dieſer Sünde losſprechen; überdieß theilte er ihm mit, 
daß er als Strafe für dieſe enorme Sünde das Recht auf den 
ehelichen Umgang mit ſeiner Ehegattin verloren, er alſo ſolange 
jeden ehelichen Beiſchlaf zu meiden habe, bis ihm nicht vom hoch— 
würdigſten Biſchofe mittelſt Diſpens, die er ihm tecto nomine 
zu erwirken bereit ſei, ſein verwirktes Recht reſtituirt worden iſt. 
Hat dieſer Beichtvater recht geurtheilt? 

Wir glauben, er war unklug und zu voreilig in ſeinem 
Urtheile. 

Vor allem hätte Autonius durch eine kluge und vorſichtige 
Frage ſich nach Möglichkeit überzeugen ſollen, ob Titus über— 
haupt eine copula incestuosa gepflogen und ob dieſe copula 
eine completa war; denn ſoll der incestus eine reſervirte Sünde 
bilden und die amissio juris petendi debitum nach ſich ziehen, 
ſowohl zu dem einen als zu dem andern, wird erfordert, daß er 
ein compietus jets es iſt nicht erlaubt eine Sünde als reſer— 
virte zu behandeln, bevor man ſich nicht überzeugt hat, daß ſie 
wirklich zu den reſervirten gehört. 

Viel zu voreilig hat ferner Antonius ſeinem Pönitenten ver— 
boten, mit ſeiner Ehegattin in Zukunft ſolange jeden ehelichen 
Beiſchlaf zu pflegen, bis er nicht die nöthige Diſpens erlangt 
haben wird. Kann denn nicht auf Seite des Titus eine iguo— 
rautia vorhanden geweſen jem? Die ignorantia eutſchuldigt 
aber von den kirchlichen Strafen, lehren die Theologen. Es ent— 
ſchuldigt ganz gewiß die ignorantia facti; dieſe war freilich 
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bei Titus nicht vorhanden; denn, wie aus ſeinem Sündenbekennt— 
niſſe erſichtlich iſt, hat er gut gewußt, daß die Perſon, mit der 
er geſüudigt, eine consanguinea ſeiner Ehegattin in I. gradu 
war. Es entſchuldigt aber nach der wahrſcheinlichern Meinung 
auch die Isnorantia Juris, d. h. wenn der Sünder feine Keuntniß 
hat von dem firchlichen Geſetze, das da beſtimmt, daß derjenige, 
der einen incestus completvs et formalis cum consanguinea 
conjugis in I. et II. gradu begeht, das jus petendi debitum 
auf ſo lange Zeit verliert, bis er nicht durch den rechtmäßigen 
kirchlichen Obern in ſein Recht zurückverſetzt worden iſt. Antonius 
hätte ſich alſo wieder zuerst überzeugen ſollen, ob Titus Kenntniß 
von dieſem Strafgeſetze gehabt habe oder nicht und hätte erſt 
darnach ſein Urtheil abgeben ſollen. 

Aber geſetzt auch den Fall, Antonius hätte gewußt, daß 
Titus Kenntniß von dieſem Geſetze gehabt habe, ſo iſt jener doch 
zu weit gegangen, indem er ſeinem Beichtkinde das Recht auf 
jede copula conjugalis abgeſprochen hat. Titus hat nur das 
jus petendi debitum conjugale verwirkt, i. e. er darf als 
Strafe für den begangenen incestus das debitum bis zur er— 
langten Diſpens nicht verlangen, kann aber und muß das— 
ſelbe leiſten, ſo oft der unſchuldige Theil es verlangt, damit 
dieſer nicht durch ihn geſtraft iſt; ja er kann in zwei Fällen, 
wie die Moraliſten lehren, das debitum ſogar verlangen: a) si 
mulier verecunda est et vir sentit ejus voluntatem, wie der 
heilige Thomas fic) ausdrückt, denn in dieſem Falle muß man 
ſein petere eigentlich ein reddere nennen und b) si adsit peri- 
culum incontinentiae in comparte; denn es wäre ungerecht, 
wenn der unſchuldige Theil durch die Schuld des andern eines 
mächtigen Beiſtandes in den Verſuchungen beraubt würde. Was 
aber, wenn Titus ſelbſt in die Gefahr der Unenthaltſamkeit kame 
und mit großen Verſuchungen zu kämpfen hätte, dürfte er da 
nicht das debitum verlangen? Scavini meint, die bejahende 
Antwort auf dieſe Frage ſei nicht improbabel; es gebe, ſagt er, 
einige Theologen, die da lehren, daß in dieſem Falle der blut— 
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ſchänderiſche Theil das debitum verlangen köune, wenn Die 
Diſpeus nicht jo bald erlangt werden kann, und Gefahr im Ver— 
zuge iſt; das Kirchengeſetz ſcheint in tanto discrimine nicht jo 
ſtreug zu verpflichten; saltem si periculum exstet inconti— 
nentiae, relinquendus est poenitens in sua bona fide, bemerkt 
weile der heilige Alphons: Praxis Contess. cap. 6. n. 86. 
Was die Erwirkung der dießbezüglichen Diipens anbelangt, 
iſt Antonius ganz der richtigen Anſicht; denn wenn auch dieſes 
Strafgeſetz ein allgemeines vom römiſchen Stuhle für die ganze 
Kirche gegebenes iſt, jo kann doch ex consuetudine generali der 
Biſchof (vel ipse vel per delegatum) davon diſpenſiren, und 
der Beichtvater hat in ſolchen Fällen nicht an die Pönitentiarie, 
ſondern an den Diööceſanbiſchof ſein Bittgeſuch zu richten. In 
unſern Gegenden haben übrigens die Biſchöfe dieſe Diſpenſations— 
gewalt auch durch die ſogenannten Quinquennalfacultäten. 
Steinhaus. P. Severin Fabiani. O. S. B. 


IX. (Perforatio cranii infantis in utero matris.) Der 
Seelſorger X. wird zu einer Mutter gerufen, die in Kindesnöthen 
liegend in Todesgefahr ſchwebt, um ſie mit den heiligen Sterb— 
ſacramenten zu verſehen. Er geht und waltet ſeines Amtes. Nach 
verrichteter heiliger Handlung tritt er ab, und das Geſchäft des 
Arztes beginnt. Dieſer vom Seelſorger heimlich gefragt, was 
es wohl mit der armen Leidenden für einen Ausgang nehmen 
werde, ſagt: „Hier gibt es kein anderes Mittel mehr. Wir 
werden jetzt das Kind, das noch lebt, mittelſt eines Inſtrumentes 
in utero matris taufen, und dann die perforatio cranii in- 
fantis vornehmen, damit doch wenigſtens die Mutter gerettet 
wird.“ Was iſt von dieſem ärztlichen Ausſpruche zu halten, und 
wie hat ſich der Seelſorger demſelben gegenüber zu verhalten? 

Die ſogenaunte Craniotomia (fractio vel perforatio eranii), 
d. i. (wie Scavini dieſelbe definirt) die occisio infantis in utero 
matris ut extrahi possit ad ipsam salvandam, ne secus et 
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mater et infans certo pereant, ijt vom Standpunkte der chriſt— 
lichen Moral betrachtet nach der allgemeinen Lehre der Theo— 
logen gänzlich unerlaubt, weil ſie eine directe Tödtung eines Un— 
ſchuldigen und darum eine Handlung „intrinsece mala“ iſt. 
Sie hat darum nach den Principien der chriſtlichen Moral niemals 
zu geſchehen, auch dann nicht, wenn durch Unterlaſſung derſelben 
beide — Mutter und Kind — das Leben verlieren ſollten; denn 
wenn auch beide ſterben, ſo geſchieht dieß aus natürlichen Ur— 
ſachen ohne jemandes Schuld. Es gibt jedoch (trotzdem) einige 
wenige Theologen, die dieſe perforatio eranii für erlaubt halten, 
falls fie geſchieht, nachdem das Kind in utero matris mittelſt 
eines Inſtrumentes, wie man ein ſolches in neueſter Zeit im 
Gebrauche hat, zuvor getauft worden iſt. Denn, ſagen ſie, wenn 
das Kind ohnehin nothwendig ſterben muß, ſo geſchehe demſelben 
kein Unrecht, wenn man ſeinen Tod ein wenig beſchleuniget, durch 
die Taufe für ſein ewiges Seelenheil ſorgt und dabei das Leben 
der Mutter rettet. So urtheilen auch ſonſt gewiſſenhafte Aerzte 
unſerer Zeit und bringen die perforatio cranii bona fide in 
Anwendung. Wie wird ſich alſo ein Seelſorger benehmen, wenn 
er hören wird, daß ein Arzt in irgend einem concreten Falle 
von dieſem Mittel Gebrauch zu machen gedenke? Er wird — 
und dieß it die Anficht des gacehrten Erzbiſchofes Kenrick von 
Baltimore in ſeiner Theolog. moralis Tract. III. n. 128. — 
den Arzt, falls er um nichts frägt, bona fide thun laſſen, was 
er für gut befindet und fic) in die Sachen des Arztes einfach 
nicht einmengen. Viele Aerzte, ja die meiſten, ſcheinen ja der 
Meinung zu ſein, der foetus habe jo lange nicht das volle Recht 
auf das Leben, bis er den uterus nicht verlaſſen hat; fie halten 
ihn für einen Theil der Mutter, den man mit jo großen Opfern, 
d. i. mit dem Tode der Mutter nicht zu erhalten verpflichtet iſt; 
auch iſt er in ihren Augen nichts anderes als ein unberechtigter 
„aggressor in vitam matris,“ den zu tödten nach den Rechts— 
grundſätzen erlaubt iſt. Anders iſt jedoch zu urtheilen, wenn der 
Arzt directe um die Erlaubtheit dieſer Handlung frägt. Thut er 
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dieſes, dann wird ihm der Seelſorger jagen, daß eine directe 
Tödtung des foetus nie ohne Schuld geſchehen könne. Was 
aber, wenn die Mutter frägt, was zu thun ſei? Der Mutter, 
meint Kenrick, ſcheint es am beſten zu rathen, den Arzt zu bitten, 
daß er ja ſo viel als möglich für das Leben des Kindes ſorge. 
Steinhaus. P. Severin Fabiani. ©. 8. B. 


X. (Zuſammenſchreibung von Obligationen.) Zur Ver— 
einfachung der Kirchenrechnung, ſowie der Zinſenbehebung iſt es 
ſehr zweckdienlich, daß die zur Kirche gehörigen Staatsſchuld— 
verſchreibungen (Papierrente — Silberrente) nach Möglichkeit 
zuſammengeſchrieben werden. Dieſes hat in der Weiſe zu ge— 
ſchehen, daß beim k. k. Steueramte, wo bisher die Zinſen be— 
hoben wurden, oder aber bei der k. k. Finanz-Landescaſſa (in 
Linz) die zu vereinigenden Obligationen mit den betreffenden 
Zinſen⸗Zahlungsbögen !) und einem ungeſtempelten Certificate, von 
welchem wir im Nachfolgenden drei Formularien aufführen, über— 
reicht werden. Das k. k. Steueramt (die k. k. Finanz-Landes— 
caſſa) ſtellt dem Ueberbringer dann ein Recepiſſe aus, auf Grund 
deſſen ſeiner Zeit (etwa nach fünf Wochen) die neue Obligation 
ausgefolgt wird. 

A. Certificat 
über die beim k. k. Steueramte Mauernberg behufs Zuſammen— 
ſchreibung überreichten, auf die Pfarrkirche Laubenheim lautenden 

Staatsſchuldverſchreibungen. 

Notenrente. 
1. Nr. 63329 vom 1 Aug. 1871 per 100 fl. hievon belaſtet 100 fl. frei — fl. 
2. „ 98170 „ 1. Febr. 1875 „ 700 , „ „ „„ 
3. „ 35750 „ J. Aug. 1870 „ 000 , „ „ 3295, „ 1705, 


4. ” 107950 ” 1. Febr. 1878 ” 450 ” ” 7) — ” 450 » 
Summe (250, „ 8855 „ „ 


1) Auf dieſen Zahlbögen wird vom k. k. Steueramte an der bezeich— 
neten Stelle die Zinſeneinſtellung angemerkt; geſchieht die Zuſammenſchreibung 
durch die k. k. Finanz Landescaſſa, ſo müſſen die Zahlungsbögen bereits mit 
9 * 
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Es wird erſucht, dieſe Obligationen zuſammenzuſchreiben- in 
Eine Notenvente vom 1. Auguſt 1878 per 6250 fl. mit dem 
Vinculum an die Pfarrkirche Laubenheim, und zwar mit 3855 fl. 
nme. diverſer Stiftungen und mit 2395 fl. zum freien 
Kirchenvermögen. Zinſenanweiſung beim kaiſerl. kgl. Steueramte 
Mauernberg. 

Vermögensverwaltung der Pfarrkirche Laubenheim 

den 1. October 1878. 
L. 8, N. N. Pfarrer. 
N. N., N. N. Kirchenväter.) 
B. Certificat 
über die bei dem k. k. Steueramte Zahlheim zur Zuſammen— 
ſchreibung überreichten, auf die Pfarrvicariatskirche Stauf lau— 
tenden Staatsſchuldverſchreibungen. 
Silberrente. 
1. Nr. 8980 vom 1. Juli 1870 per 500 fl. hievon belaſtet 70 fl. frei 430 fl. 
2. „ 30162 , 1. Jän. 1876 „ 1300 , „ „ 1000 „ „ 300 „ 
3. „ 19772 „ 1. Juli 1875 „ 200 „, „ * 200 „ „ — „ 
4. „ 41070 „ 1. Jän. 1878 „ 150, , » 50, „ 100, 
Summe 2150, „ „ „ 

Es wird erſucht, dieſe Obligationen zuſammenzuſchreiben: in 
Eine Silberrente ddo. 1. Juli 1878 per 2150 fl. mit dem Vin— 
culum: an die Pfarrvicariatskirche Stauf in Niederöſterreich mit 
1320 fl. nme. diverſer Stiftungen und mit 830 fl. als freies 
Capital. Zinſenanweiſung bei dem k. k. Steueramte Zahlheim. 

Vermögensverwaltung der Pfarrvicariatskirche Stauf 

den 30. September 1878. 
L. 8. N. N. Pfarrvicar. 
N. N., N. N. Zechpröpſte. 
der Siſtirungsclauſel des betreffenden k. k. Steueramtes verſehen ſein. K. V. 
Verwaltungen, welche die Zinſen in Linz bei der Finanz Landescaſſa zur Be— 
hebung angewieſen haben, beſitzen übrigeus keine Intereſſenzahtungsbögen. 

1) Bei den k. k. Steuerämtern (der k. k. Finanz-Landescaſſa) in 
Oberöſterreich und wahrſcheinlich auch in anderen Kronländern wird die Unter— 
ſchrift der Kirchenväter nicht als unumgänglich nothwendig gefordert, ſondern 
nur jene des Pfarrvorſtandes und das deutlich ausgeprägte Pfarrſiegel. 
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C. Certificat 
über die bei der k. k. Finanz-Landescaſſa in Linz zur Vincu— 
lirung, reſp. Zuſammenſchreibung, überreichten, der Stadtpfarr— 1 

kirche Efferding gehörigen k. k. Staatsſchuldverſchreibungen. 9 1 
Notenrente. | | 16 
1. Nr. 80189 vom 1. Nov. 1868 per 100 fl. hievon belaſtet 100 fl. frei — | 
mit 7 Coupons und 1 Talon | 
2. Nr. 75190 vom 1. Nov. 1868 „ 50 „ „ m Ws. « BE | 
mit 4 Coupons und 1 Talon | 1 
3. Nr. 5038 vom 1. Mai 1871 „ 300, ” „ „ 200 „ „ 100, 9 
4. „ 17362 „ 1. Nov 1876, 1700, „ „ 590 „ „1110 | 
5. „ 20517 m 1. Mai 1877 Pr 500 „ „ — 89 | 
Summe 2650 „ „ » „ | 
Es wird erſucht für dieſe Obligationen auszufertigen: Eine ö 
Notenrente per 2650 fl. vom 1. November 1878 mit dem Vine 
culum: an die Stadtpfarrkirche Efferding als Stiftungsvermögen 
920 fl. und als freies Capital 1730 fl. Zinſenanweiſung beim ö 
k. k. Steueramte Efferding. 
Vermögensverwaltung der Stadtpfarrkirche Efferding, | 
den 15. November 1878. 
L. 8. N. N. Stadtpfarrer. ö 
N. N., N. N. Kirchenväter. 
Aus dieſen drei Formularien iſt nun Folgendes zu entnehmen: 
1. Nur die Obligationen mit gleichem Zinstermin, wie 
Mai und November, Februar und Auguſt, April und October, 4 
Jänner und Juli, können zuſammengeſchrieben werden, nicht aber 0 
eine Obligation, deren Zinſen z. B. im Mai und November I 
fällig find, mit einer ſolchen, von welcher die Intereſſen im | 
Februar und Auguſt zu beheben kommen. 
2. Die Intereſſen von den weggegebenen alten Obligationen 
ſchließen mit dem dem Ueberreichungstage nächſtvorhergehenden 


1) Die Angabe des belaſteten und ſreien Vermögens muß genau mit 
den Anſätzen der Kirchenrechnung und des Stiftungs ausweiſes übereinſtimmen; 
eine etwaige Abweichung von dem Vinculum der Obligationen iſt anmerkungs— 
weiſe im Certificate ſelbſt aufzuklären 
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Termin, bis zu welchem jie daher auch behoben werden müſſen; 
die Zinſen der neuen Obligation aber beginnen von dem Zeit— 
punkte, in welchem jene der alten ſiſtirt worden ſind, z. B. die 
Intereſſen der im Certificate B enthaltenen Silberrente Nr. 30162 
waren bis zum 1. Juli 1878 zu erheben, jene der neuen Silber— 
rente per 2150 fl. aber fließen vom 1. Juli 1878 an, von 
welchem Zeitpunkte ſie daher auch datirt iſt. 

3. Die Zuſammenſchreibung der Obligationen kann ſehr 
wohl bei Gelegenheit des Zuwachſes einer neuen Schuldver— 
ſchreibung ſtattfinden, und zwar ſo, daß die Vinculirung unter 
Einem mit der Zuſammenſchreibung veranlaßt wird; wenn nur 
der Intereſſentermin der gleiche iſt. Von den dießfällig im Certifi— 
cate C angeführten Obligationen Nr. 80189 und Nr. 75190 
kann der Coupon vom 1. November 1878 ſchon herabgeſchnitten 
ſein und darf nur als erſter der Coupon vom 1. Mai 1879, 
beziehungsweiſe bei Nr. 75190 jener vom 1. November 1879 
beiliegen. 

Schließlich wird noch bemerkt, daß der neuen Obligation ein 
von der Kirchen-Vermögensverwaltung unterſchriebenes Verzeichniß 
beizugeben iſt, in welchem die durch die Obligation bedeckten 
Stiftungen nebſt dem für jede einzelne Stiftung entfallenden 
Capitalsantheile aufgeführt erſcheinen. 

Linz. Anton Pinzger, Conſiſtorialſecretär. 


XI. (Uebertragung von Stiftmeſſen an fremde Kirchen 
oder Prieſter.) An vielen Orten ſind ſo viele Stiftungen vor— 
handen, daß bei der geringen Anzahl der Prieſter und im Hin— 
blick auf die pfarrlichen Gottesdienſte, ſowie auf jene, die von 
den Pfarrholden und gewiſſen örtlichen Anläſſen gezahlt und 
füglich nicht abgewieſen oder anderswohin gegeben werden können, 
deren gänzliche Perſolvirung in der im Stiftbriefe beſtimmten 
Kirche nicht möglich iſt. Manche Stiftungen ſind an beſtimmten 
Tagen in einer Filialkirche zu leſen, welche vom Volke nicht 
beſucht wird, ſo daß dem Gottesdienſte niemand beiwohnt. Würden 
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diefe in der Pfarrkirche perſolvirt, fo würde doch jemand der 
Stiftmeſſe beiwohnen können, was gewiß in der Intention des 
Stifters liegen dürfte. 

Es frägt ſich nun, ob der betreffende Pfarrer berechtiget 
iſt, die Stiftmeſſen, welche in der ſtiftbriefmäßig beſtimmten 
Kirche nicht geleſen werden können, fremden Prieſtern, reſpective 
fremden Kirchen, zur Perſolvirung zu übertragen, und ob er die 
geſtifteten Gottesdienſte einer Filialkirche in die Pfarrkirche trans— 
feriren kaun. Nur der Biſchof allein hat vom heiligen Stuhle 
die Facultät „eelebrare faciendi in aliis locis, eeelesiis alta- 
ribus aut diebus'), intra ipsam tamen Dioecesim ea missarum 
onera, quibus in designatis a fundatoribus vel ob sacerdotum 
penuriam vel ob aliam justam aut rationabilem causam 
nequibat satisfieri.“ Der Pfarrer it mithin aus eigener 
Macht nicht berechtiget, mit den überzähligen Stiftmeſſen bezüglich 
der anderweitigen Perſolvirung eine Verfügung zu treffen, ſondern 
er kann dieſes nur mit Bewilligung des Biſchofes. Der ein— 
fachſte Weg iſt nun der, daß die Stipendien für derlei Stift— 
meſſen an das biſchöfliche Ordinariat mit dem Erſuchen um Ver— 
anlaſſung der Perſolvirung eingeſendet werden. Will aber der 
Pfarrer einer gewiſſen Kirche oder einem befreundeten Prieſter 
ſolche Stiftmeſſen zukommen laſſen, ſo wird er hiezu die Er— 
laubniß des biſchöflichen Ordinariates vorher einzuholen haben. 

Die Transferirung von Stiftungen bei einer Filialkirche auf 
die Mutterkirche kann ebenfalls nur mit Gutheißung des biſchöf— 
lichen Ordinariates geſchehen, welche gewöhnlich mit dem Zuſatze 
ertheilt wird, jo lange die im Geſuche berührten Verhältniſſe die 
gleichen ſind. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß hier nur von älteren Stif— 
tungen die Rede ſein kann, wo weder der Stifter noch Verwandte 

1) Hier handelt es fic) nur um Verlegung der Perſolvirung der 
Stiftung auf einen anderen als den im Stiitbrief feſtgeſetzten Tag für 
immerwährende Zeiten; bei einer Verſchiebung auf den nächſten durch die 
Rubriken oder durch pfarrliche Gottes dienſte (Conductämter) nicht gehinderten 
Tag bedarf er keiner Ordinariatsbewilligung. 
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oder Erben desſelben am Leben find und wo daher eine Ab— 
gabe der Stiftmeſſen ohne Einſprache oder Aergerniß vor ſich 
gehen kann. 

In neuerer Zeit wird bei Stiftungen, welche zu einer Schloß— 
capelle oder entlegenen Filialkirche gemacht werden, immer die 
Clauſel beigeſetzt, daß für den Fall, als dieſe Kirche (Capelle) 
einmal zu beſtehen aufhören oder geſperrt werden würde, die 
Stiftung (das Stiftungscapital) an die Pfarr- oder Mutterkirche 
zu übertragen ſei. Dieſe Beſtimmung iſt für den Beſtand der 
Stiftung ſehr wichtig, insbeſondere im Hinblick auf den S. 53 des 
Geſetzes vom 7. Mai 1874 über die Regelung der äußeren 
Rechtsverhältuiſſe der katholiſchen Kirche, wo es heißt: „Hört 
eine einzelne kirchliche Gemeinſchaft oder Anſtalt, welche ſelbſt— 
ſtändig Vermögen beſeſſen hat, zu beſtehen auf, ſo iſt dieſes Ver— 
mögen, ſoweit über deſſen Verwendung nicht ſtiftungsmäßige 
Anordnungen beſtehen, dem Neligtonsfond zuzuwenden.“ In der 
Diöceſe Linz iſt vor nicht langer Zeit ſchon der Fall vorge— 
kommen, wo die k. k. Statthalterei mit Berufung auf obigen 
Paragraphen das Vermögen, auch das belaſtete einer aufgelaſ— 
ſenen Schloßcapelle für den Religionsfond beanſprucht hat. Wäre 
in den Urkunden der zu dieſer Schloßcapelle gemachten Stiftungen 
die oberwähnte Clauſel enthalten geweſen, ſo hätte die Ueber— 
tragung dieſer Stiftungen, reſpective von deren Bedeckungscapi— 
talien, auf die Pfarrkirche ohne Anſtand vor ſich gehen können. 
Bei ſolchen Uebertragungen in Folge ſtiftbriefmäßiger Beſtim— 
mung bedarf es natürlich der Bewilligung des Ordinariates nicht, 
ſondern bloß einer Anzeige an dasſelbe. Schließlich wird noch 
bemerkt, daß der Biſchof das Recht hat, Stiftmeſſen auch an 
Prieſter außerhalb der Diöceſe zur Perſolvirung zu übermitteln. 

Linz. Anton Pinzger, Conſiſtorialſecretär. 


XII. (Roch eine Begräbnißgeſchichte.) In dem letzten Hefte 
1878 S. 648 dieſer Zeitſchrift war eine auf thatſächlichem Vor— 
gange beruhende Begräbnißgeſchichte enthalten. Dieſelbe handelte 
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oder jpielte in jener Zeit, in welcher die phyſiſche Gewalt es 
öfter unternahm, zu unterſuchen, ob die wächſerne Eigenſchaft der 
Gerechtigkeits-Naſe noch zu Recht beſtehe. Es war damals nicht 
ſelten, daß man von Katzeumuſiken, eingeſchlagenen Fenstern, ja 
ſogar erbrochenen Thüren zum Kirchthurme, reſp. den Glocken, 
las. Glücklicherweiſe denkt man heute bereits kühler und iſt es 
nicht mehr undenkbar, daß die alten zu Recht beſtehenden Ver— 
ordnungen wieder ausgeführt und angewendet werden, und dieß 
um ſo mehr, als ſelbſt Beſtimmungen neueren Datums hilfreich 
zur Seite ſtehen. 

Ein Fall fet hier erwähnt aus proteſtantiſchem Lager. Ehevor 
jedoch eine Geſchichte. Simplician war ein Wiener, ſaß ſogar 
im Gemeinderathe und war, was man ſagt, ein harmloſes Indi— 
viduum. Simplician wußte nicht hauszuhalten; als er ver— 
mögenslos daſtand, ging cr in ein Hotel, nahm ſich ein Zimmer 
und erſchoß ſich. Auf dem Tiſche lag ein Brief an die Frau. 

Der Paſtor hielt ihm eine ſchöne Leichenrede. Die Be— 
theiligung an dem Begräbniße war eine großartige. 

So geſchehen im October anno 1878. Da es ſich um einen 
Proteſtanten handelt, erlaſſen wir uns jede Bemerkung. 

Anders ging es mit Cornutus, der auch Gemeinderath und 
ſogar Ortsſchulaufſeher in T. war. Dieſer war nicht harmlos, 
wußte auch hauszuhalten, dafür war er ſittenlos und erhängte 
ſich, weil die bekannten Doctoren für eine gewiſſe geheime Krankheit 
ihm nicht zu rathen wußten. 

Die Leiche wurde ohne kirchliches Geleite vorgenommen, 
wohl aber wurde geläutet, denn der Ortspaſcha wußte die Schlüſſel 
zum Glockenthurme ſich zu verſchaffen. Ja ſogar das Unerhörte 
geſchah. Der taube und geiſtig blinde Nachbarspfarrer las ſogar 
ein Requiem, zu welchem die Intelligenz von T., ſonſt gar nicht 
kirchenbeſucheriſch, ſtrömmte. (Es ſcheint, daß man den alten 
Mann mißbraucht hat.) 

Es kam zur Klage. Der verweigernde Pfarrer wurde verklagt. 
Die Antwort war: für die Beſtimmung des Begräbnißortes hat 
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die Anordnung des Art. XIV. kaiſerliches Patent vom 17. Jänner 
1850 H.-G. 24 zu gelten, welche beſtimmt, daß die Selbſt— 
mörder in der Stille und im Friedhofe zu beerdigen ſeien. Die 
Berechtigung der kirchlichen Behörde, die Beſtattung mit rituellen 
Functionen zu begleiten, bleibt laut Miniſterial-Erlaß ddo. 29. Aug. 
1873 Z. 11437 ganz außer Frage und kümmert ſich darum die 
weltliche Behörde nicht. 

Auch der Pfarrer klagte. Das Ende war die Verurtheilung 
des Ortspaſcha's gemäß der Entſcheidung des oberſten Gerichts— 
hofes Nr 16083 vom Jahre 1873, nach welcher das Verfügungs— 
recht über die Kirchenglocken dem Kirchenvorſtande (Pfarrer) zuſteht. 

Einen „Rippler“ verdiente und erhielt der alte gute Nachbar, 
den einige ausgebrachte liberale Hochs dafür kaum entſchädigt 
haben dirfter. 


St. Pölten. Prof. Dr. J. Scheicher. 


Frfordernife zur Gewinnung von Abläſſen nach den neueſten 
kirchlichen Entſcheidungen. 
Von Pfarrvicar Joſeph Sailer in St. Oswald. 


In den folgenden Zeilen ſollen die Seelſorger kurz und 
überſichtlich zuſammengeſtellt finden, was nach der gegen— 
wärtigen, durch manche neue und neueſte Entſcheidungen der hei— 
ligen Congregation der Abläſſe ſehr erleichterten Praxis der 
Kirche zur Gewinnung von Abläſſen nothwendig iſt. Wir laſſen 
deßhalb gefliſſentlich alles dasjenige hinweg, was nicht vollkommen 
ſicher und evident iſt, und werden uns auch in der Regel auf 
die Decrete der 8. Congreg. indulg., auf welche ſich unſere 
Ausführungen ſtützen, nur in der Weiſe berufen, daß wir das 
Datum derſelben in Klammern folgen laſſen. 

Drei Erforderniſſe gehören zur Gewinnung eines jeden Ab— 
laſſes: die Intention, den Ablaß gewinnen zu wollen, der Stand 
der heiligmachenden Gnade und die getreue Erfüllung der vor— 
geſchriebenen Werke. 
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1. Die Intention, den Ablaß gewinnen zu wollen, 
braucht nicht in dem Augenblick erweckt zu werden, da man die 
vorgeſchriebenen Bedingungen erfüllt; sufficit et requiritur in— 
tentio virtualis, d. i. die anfangs gemachte und in keiner 
Weiſe widerrufene Willensmeinung, ſo daß dieſelbe uns wirklich 
zur Verrichtung der vorgeſchriebenen Werke beſtimmt. Es iſt 
auch nicht nothwendig zu wiſſen, daß mit irgend einer frommen 
Uebung ein Ablaß verbunden ſei, wenn man nur den Willen 
hat, den Ablaß zu gewinnen, wenn einer verliehen iſt und ſo 
wie er verliehen iſt. Möge darum jeder Seelſorger den Gläu— 
bigen den Rath des heiligen Leonard von Porto-Mauritio an's 
Herz legen, jeden Tag bei dem Morgengebete die Meinung zu 
erwecken, alle Abläſſe gewinnen zu wollen, welche mit den 
Andachtsübungen und guten Werken, die ſie im Laufe des Tages 
verrichten würden, verbunden ſind. 

2. Der Stand der heiligmachenden Gnade iſt 
durchaus nothwendig zur Gewinnung eines jeden Ablaſſes, den 
man für ſich ſelbſt gewinnen will. (Für die Seelen des Feg— 
feuers könnte man nämlich nach der Anſicht mehrerer Theologen 
auch in statu peceati mortalis unvollkommene Abläſſe ge— 
winnen und ſolche vollkommene, zu deren Gewinnung der Empfang 
der heiligen Sacramente nicht vorgeſchrieben iſt.) Zur Gewin— 
nung der unvollkommenen Abläſſe und jener vollkommenen, für 
welche der Empfang der heiligen Sacramente nicht unter die 
vorgeſchriebenen Werke gehört,“) wird für denjenigen, welcher 
etwa im Stande der Todſünde ſich befindet, die ſacramentale 
Beicht nicht erfordert, ſondern genügt die contritio perfecta; 
wer ſich aber im Stande der Gnade befindet, kann die genannten 
Abläſſe erlangen, ohne daß er einen Wet der Reue erwecken 
muß. (Die Clauſel: corde saltem contrito bei derlei Ablaß— 

verleihungen ijt nach dem Decret der S. Congreg. Jndulg. d. d. 


1) Dieſe find: die mit dem privilegirten Altar, dem heroiſchen Liebes— 
acte, der Sterbſtunde, den 6 Vater unſer, Ave Maria und Ehre fet... in 


gewiſſen Fällen und mit der Kreuzwegandacht verbundenen Abläſſe. 
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17. December 1870 zu verjtehen „de mera dispositione, non 
deveraconditione, ita ut ad indulgentiam luerandam 
etiam ut iis actus contritionis emittendus sit, qui in statu 
gratiae et caritatis reperiuntur.“) 

3. Die getreue Erfüllung der vorgeschriebenen 
Werke. Getreu dem Eingangs ausgeſprochenen Grundſatze wollen 
wir auch hier, jo ſehr es uns drängte, nicht mit Auführung von 
Beweisgründen der irrthümlichen Anſicht mancher entgegentreten, 
als ob auf die buchſtäbliche Erfüllung der Ablaßbedingungen 
nicht ſo viel ankäme, der liebe Gott ſehe ja auf den Willen und 
dgl.; wir verweiſen auch hier nur auf das, was die heilige 
Ablaß-Congregation unterm 18. Februar 1835 mit deutlichen 
Worten geſagt hat: Nicht nur die freiwillige, ſondern auch die 
unfreiwillige Unterlaſſung irgend einer der vorgeſchriebenen Bedin— 
gungen, ja ſogar die Unmöglichkeit dieſelben zu erfüllen oder die 
Unkenntniß derſelben verhindert die Gewinnung des Ablaſſes. 

Die Werke, welche zur Erlangung vollkommener Abläſſe 
gewöhnlich vorgeſchrieben werden, ſind: Beicht, Communion, Gebet 
auf die Meinung des Papſtes, Kirchenbeſuch. 

1. Beicht. Nach wiederholten Erklärungen der 8. Congr. 
Indulg. iſt es nicht nothwendig, daß die Beicht abgelegt werde 
in der Abſicht, un den Ablaß zu gewinnen, ſondern ipsum factum 
confessionis per se sufficit.“ — Aber, wenn die Beicht 
zur Gewinnung eines Ablaſſes vorgeſchrieben ijt, muß 
ſie auch derjenige verrichten, welcher ſich ſeit der letzten Beicht 
nicht einmal einer läßlichen Sünde bewußt iſt (16. Februar 1852); 
jedoch iſt, wenn jemand nur über läßliche Sünden ſich anzuklagen 
hat, bloß die Beicht, confessio, nothwendig, nicht aber der 
Empfang der Losſprechung (20. Auguſt 1822, 15. December 1841.) 

Die Beicht allein (19. Mai 1759) oder auch Beicht und 
Communion (12. Juni 1822) können verrichtet werden an dem 
Vorabende (in vigilia) der Feſttage, mit welchen ein vollkom— 
mener Ablaß verbunden iſt; dasſelbe gilt in Folge des Decretes 
vom 6. October 1870 nicht nur für die eigentlichen Feſte, ſondern 
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für alle Ablabtage ohne Unterſchied, alſo auch z. B. für die 
6 Sonntage der Aloiſi-Andacht, bezüglich des erſten Freitags 
und Sonntags eines jeden Monates für die Mitglieder der Herz 
Jeſu-Bruderſchaft u. ſ. f. Wer die löbliche Gewohnheit hat, 
semel in hebdomada, d. h. wenigſtens einmal in jeder Woche 
(nicht: alle acht Tage — vgl. Maurel, Abläſſe, bearbeitet von 
Schneider, 6. Auflage S. 91.) zu beichten, kann alle vollkom— 
menen Abläſſe, die in die Zwiſchenzeit von einer Beicht zur andern 
fallen, gewinnen (9. December 1763); nur die Abläſſe eines 
Jubiläums und in forma jubilaei erfordern eine beſondere Beicht. 
(Die Ausdehnung der eben genannten Begünſtigung auf die bloß 
zweimal im Monate, bis in mense, verrichtete Beicht, ſowie das 
am 12. Juni 1822 gegebene Indult, daß auch von ſolchen, 
welche die heiligen Sacramente nicht häufig empfangen, die 
Ablaßbeicht ſchon in den dem Ablaßtag vorausgehenden acht 
Tagen abgelegt werden können, gilt nur für diejenigen 
Diöceſen, für welche der Diöceſanbiſchof ob inopiam con- 
fessariorum angeſucht hat. 

2. Die heilige Communion kann, wie ſchon bemerkt, auch 
an den Vortagen der mit dem Ablaſſe ausgezeichneten Tage ver— 
richtet werden (12. Juni 1822); jedoch müſſen diejenigen, welche 
auf Grund der gewohnheitsmäßigen wöchentlichen Beicht der in die 
Zwiſchenzeit fallenden Abläſſe theilhaft werden wollen, die heilige 
Communion an allen jenen Tagen empfangen, an welchen ſie 
einen vollkommenen Ablaß gewinnen wollen. Wenn aber auf 
Einen Tag mehrere Abläſſe fallen, für deren jeden die heilige 
Communion vorgeſchrieben iſt, ſo genügt die einmalige Com— 
munion zur Gewinnung derſelben — 29. Mai 1841, 10. Mai 
1844 und neueftens, am 12. Jänner 1878 antwortete die 8. C. 
Jndulg. auf die Anfrage: Utrum si eidem pio operi, quod a 
fidelibus iterari non potest, variis titulis indulgentiae ad- 
nexae sunt, possint omnes lucrifieri ? mit den Worten: Affirma- 
tive, dummodo opera injuncta vere iterari nequeant vel non 
soleant, sicuti confessio, nisi sit aliunde necessaria; — zu 
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den letzten Worten wurde die Erklärung beigegeben: l'er con— 
fessionem aliunde necessariam Eminentissimi Patres 
intellexerunt casus relapsus eine Todſünde vor Erfüllung der 
vorgeſchriebenen Werke) et voluerunt heie adnotari. Auch die 
Oſtercommunion kann zur Gewinnung eines jeden Ablaſſes 
dienen, der nicht in forma jubilaci verliehen ijt (10. Mai 1844). 
Wenn auch der Ablaß für eine beſtimmte Kirche verliehen iſt, 
z. B. für gewiſſe Bruderſchaftskirchen, fo iſt es doch nicht noth— 
wendig, auch die heilige Communion in dieſer Kirche zu em— 
pfangen, außer es würde dieß in der Ablaßverleihung aus— 
drücklich verlangt. 

3. Die Gebete nach der Meinung des Papſtes 
können, falls nicht in der Verleihungsurkunde beſtimmte angegeben 
werden, beliebig gewählt werden. Nach der faſt allgemeinen 
Anſicht der Theologen genügt oratio quantumvis modica; wir 
erlauben uns aber die Worte des Papſtes Benedikt XIV. an- 
zuführen (nach Maurel-Schneider 6. Auflage S. 100): „Obwohl 
ein kurzes Gebet mit recht eifriger Andacht verrichtet als vor— 
geſchriebenes Werk genügen kann, ſo pflegt doch die Kürze des 
Gebetes meiſtens aus einem geringen Maß frommen Eifers, aus 
geringer Liebe zu geiſtlichen Dingen oder aus Trägheit und Nach— 
läſſigkeit hervorzugehen.“ Die Praxis der Gläubigen hat ſich 
bereits den Rath der Gottesgelehrten angeeignet, als Gebet ad 
intentionem Papae 5 Vater unſer und Ave Maria zu recitiren. 
Es iſt nicht erforderlich, die vom Papſte intendirten Zwecke zu 
wiſſen, ſondern es genügt der Wille, auf ſeine Intention die 
Gebete zu Herrichten (22. Februar 1847). Auch iſt es, abgeſehen 
von ausdrücklichen Beſtimmungen des Ablaßdokumentes, nicht 
nothwendig, dieſe Gebete in der Kirche oder ſie knieend zu 
verrichten; wohl aber müſſen jie mündlich verrichtet werden 
d. i. wenigſtens mit einiger Bewegung des Mundes; ſie können 
auch abwechſelnd mit andern gebetet werden (26. Februar 1820). 

4. Wenn Kirchen beſuch vorgeſchrieben iſt, jo iſt jene 
Kirche zu beſuchen, welche durch das Ablaßbreve beſtimmt iſt, 
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als z. B. die Bruderſchaftskirche, die Pfarrkirche, wohl immer 
aber wenigſtens eine eigentliche Kirche oder öffentliche 
Kapelle, d. i. ein ſolcher zur Celebration der heiligen Meſſe 
eingerichteter, vom Biſchof für immer und für alle zu ausſchließ— 
lich gottesdienſtlichem Gebrauche beſtimmter Ort, der ſeinen Ein— 
gang in der Regel entweder nur oder doch auch zugleich an der 
öffentlichen Straſſe hat, ſo daß er jedermann zugänglich iſt. 

Bezüglich des Kirchenbeſuches und der Gebete auf 
die Meinung des Papſtes gelten in gleicher Weiſe 
noch folgende Bemerkungen: 

a. Dieſe Bedingungen müſſen erfüllt werden innerhalb der 
für den Ablaß bewilligten Zeit, ſo daß ſie alſo durchaus nicht, 
wie die heilige Beicht und Communion, am Vortag verrichtet 
werden können. So hat die S. C. Indulg. ausdrücklich erklärt 
am 12. Jänner 1878, indem ſie auf die Anfrage: Utrum si 
quis utens recenti privilegio confessionem et communionem 
pridie ejus diei peragat, cui affıxa est indulgentia, etiam 
reliqua opera praescripta pridie fieri adeoque pridie 
etiam indulgentia luerifieri possit? antwortete: Negative. 

b. Die für Verrichtung dieſer Bedingungen vorgeſchriebene 
Zeit tft zu beurtheilen nach dem Ablaßdocumente. Wo die Be- 
ſtimmung vorkommt: „a primis vesperis usque ad oceasum 
solis,“ müſſen Kirchenbeſuch und Gebete ad intentionem Papae 
geſchehen innerhalb des kirchlichen Tages, d. i. die Zeit, wo 
nach der Praxis der Kirche jener Stadt oder jenes Ortes die 
Veſpern gebetet werden, bis zur Abenddämmerung des nächſt— 
ſolgenden Tages, des eigentlichen Ablaßtages. — Wenn dieſe 
Zeitbeſtimmung in der Ablaßurkunde ſich nicht findet, müſſen die 
genannten Werke verrichtet werden innerhalb des natürlichen 
Tages, für den der Ablaß verliehen wurde. So hat die 8. C. 
Indulg. entſchieden in dem ſchon wiederholt citirten Dekrete vom 
12. Jänner 1878: Utrum, lautet die Frage, nisi aliud ex- 
presse habeatur in indultis, indulgentiae lucrandae incipiant 
a media nocte an vero a primis vesperis? Darauf die Ant— 
wort: A media nocte ad mediam noctem. 
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c. Kirchenbeſuch und Gebete auf die Meinung des heiligen 
Vaters können, ſofern die obengenannte Zeit beobachtet wird, 
verrichtet werden vor oder nach dem Empfang der heiligen 
Sacramente 19. Mai 1759). 

d. Dieſe Werke müſſen, wenn man an dem nämlichen Tag 
verſchiedene Abläſſe gewinnen will, für welche dieſelben vorge— 
ſchrieben ſind, für die Gewinnung eines jeden ſolchen Ablaſſes 
eigens verrichtet, ſomit je nach der Zahl der zu erlangenden 
Abläſſe wiederholt werden. (Bezüglich der Gebete 22. Februar 
1847, bezüglich des Kirchenbeſuches 29. Februar 1864, bezüglich 
beider Bedingungen auch die oben sub III. 2 ſchon angeführte 
Entſcheidung in dem Decrete der 8. C. J. vom 12. Jänner 1878 
— possunt enim hace opera iterari.) 

e. Der wiederholte Kirchenbeſuch muß in der Weiſe ge- 
ſchehen, daß man aus der Kirche ſich entferne und wieder in 
dieſelbe ſich hineinbegebe (29. Februar 1864). 

Von größter Wichtigkeit iſt ein neues Decret der 8. C. Indulg. 
vom 13. April 1878, weil durch Nichtkenntniß oder Nicht— 
beachtung desſelben eine Menge von Abläſſen verloren gehen 
würden. Sehr viele Abläſſe ſind nämlich den Mitgliedern frommer 
Vereine und Bruderſchaften verliehen; zur Gewinnung dieſer Ab— 
läſſe ijt aber die giltige und wirkliche Mitgliedſchaft die erſte 
Bedingung. Nun hat die Ablaß-Congregation ſchon am 28. April 
1761 auf die Frage: An absentes admitti possint in con— 
fratres mit: Negative geantwortet. Es iſt demnach zur Erlan— 
gung der Mitgliedſchaft und der damit verbundenen geiſtlichen 
Gnaden und Privilegien nothwendig, daß die Perſonen, welche 
einem frommen Vereine beitreten wollen, bei dem zur Aufnahme 
Berechtigten perſönlich die Aufnahme begehren und verlangen. 
Dieß hat nun die S. C. Ind. neuerdings erklärt durch folgendes 
Decretum Urbis et Orbis. Cum in nonnullis ex piis 
Sodalitiis hisce potissimum temporibus institutis inter So— 
dales adscribendi etiam absentes consuetudo inoleverit, quae 
reprobata jam diu fuerat ab hac Sacra Congregatione 
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indulgentiis Saerisque reliquiis praeposita praesertim in 
„Americana novi Regni Hispaniciy die 28. Aprilis 1761, 
relatione de hoe facta Sanctissimo Domino nostro Leoni 
Papae XIII. per me infrascriptum Seeretarium dietae Saerae 
Congregationis in audientia habita die 13. Aprilis 1878, 
Sanctissimus praevia sanatione omnium adscriptionum hac- 
tenus haud rite factarum, mandavit, ut in posterum ser- 
ventur atque ad observantiam revocentur resolutiones prae- 
fato anno 1761 editae, quas ad istiusmodi effeetum una 
cum praesenti decreto evulgari jussit. — Datum Romae ex 
Seeretaria ejusdem Sacrae Congregationis die 13. Aprilis 
1878. — Al. Card. Oreglia a S. Stephano, Praefectus. — A. 
Panici, Secretarius. — 

Die in dieſem Decrete angezogene Reſolution vom 28. April 
1761 wurde bereits erwähnt. Aus dieſem Decrete ergeben ſich nach— 
ſtehende Folgerungen: a) die bis 13. April 1878 geſchehenen 
Aufnahmen Abweſender haben durch die Sanation von Seite 
des heiligen Vaters Giltigkeit erlangt. b) Die von dieſem 
Tage an erfolgten Aufnahmen Abweſender ſind ungiltig und 
ſollen daher dieſe davon unterrichtet und zur perſönlichen Be— 
werbung um Aufnahme ermahnt werden. e) Post hujusmodi 
decretum nemo absens adscribi rite potest alicui pio Soda- 
litio, nisi prius adeat locum, in quo idem Sodalitium eri- 
gitur, ibique per se petat obtineatque in adscriptorum 
numerum cooptari. Neque per literas neque per aliam 
personam id perficere posset nulliterque ageret.“ (Acta 
S. Sedis XI. p. 159.) — 

Der praktischen Wichtigkeit wegen erwähnen wir ſchließlich 
noch das Judult, durch welches Pius IX. unter 18. September 
1862 zu Gunſten der beſtändig darniederliegenden oder 
chroniſch Kranken, welche in keiner religiöſen Communität 
leben, bewilligte, daß ſie alle ſchon verliehenen und in Zukuuft noch 
zu verleihenden vollkommenen Abläſſe gewinnen können, wenn ſie 
beichten, auf die Meinung des Papſtes beten und ſtatt der hei— 
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ligen Communion und des etwa vorgeſchriebenen Kirchenbeſuches 
diejenigen frommen Werke verrichten, welche der Beichtvater 
auflegt. 


Literatur. 


Das heilige Meßopfer, dogmatiſch, liturgiſch und ascetiſch erklärt. 

Non Dr. Nikolaus Gihr, Spiritual um erzbiſchöflichen Prieſter— 
Seminar zu St. Peter. Freiburg im Breisgau. Herderſche Ver— 
lagsbuchhandlung 1877. Preis 8 M. 40. 


Die theologiſche Literatur erfreut ſich ſeit mehreren Jahren eines 
ſtetigen Wachsthums. Kein Zweig der heiligen Wiſſenſchaft wird 
vernachläſſigt, und manche ſpecielle Frage der Dogmatik, des fanoni- 
ſchen Rechtes, der Geſchichte, der Exegeſe entweder ganz neu behandelt 
oder doch in neuer Form und unter neuen Geſichtspunkten darge— 
ſtellt. Man ſcheint dasjenige, was vor mehreren Decennien gar 


nicht oder nicht gut geſchehen iſt, nachholen oder verbeſſern zu wollen. 


Aber ſo lobenswerth und anerkennenswürdig dieſes Streben iſt, ſo 
liegt doch die Gefahr nicht fern, in ein anderes Extrem zu fallen, 
nämlich allzu Viel und in Folge deſſen oberflächlich und flüchtig zu 
arbeiten. Neben manchen gediegenen Werken, welche der theologiſchen 
Wiſſenſchaft wahrhaft zur Zierde gereichen und der Yevd 
mit Erfolg entgegentreten, haben wir auch Erſcheinungen zu verzeichnen, 
die weiter Nichts ſind, als mehr oder minder gelungene Compilationen 
aus längſt vorhandenen Werken und die den Stempel des Mangel— 
haften, des Flüchtigen, des Ephemeren an ſich tragen. , 

Deßhalb iſt es für denjenigen, der ſich mit den Erzeugniſſen 
der theologiſchen Literatur zu beſchäftigen und die Entwickelung dieſer 
zu verfolgen hat, ein wahres Labſal, unter manchen ſchülerhaften 
Arbeiten auf ein Werk hinweiſen zu können, das in jeder Beziehung 
ein gediegenes genannt zu werden verdient und ſich den beſten, die 
in letzter Zeit erſchienen ſind, würdig anreiht; wir meinen obgenanntes 
Buch des hochwürdigen Herrn Dr. Nikolaus Gihr über das heilige 
Meßopfer, welches wir nun in Folgendem einer kurzen Beſprechung 
unterziehen wollen. 

Das ganze Werk zerfällt in zwei Theile. Ju erſten, der den 
Titel führt „Dogmatiſch-ascetiſcher Theil“ (von 1 208), wird an 
der Hand bewährter Führer zuerſt die Theorie des Opfers im All— 
gemeinen entwickelt, dann das Wichtigſte und Nothwendigſte über das 
blutige Opfer am Kreuze dargelegt, endlich das unblutige Opfer des 
Altars, nämlich deſſen Wahrheit und Weſenheit, ſeine Wirkſamkeit 
und ſeine Stellung im geſammten Organismus der Kirche beſprochen. 
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Den größten Raum des Buches nimmt der asscetiſch-liturgiſche 
Theil ein; er reicht von S. 208 bis 702. In dieſem wird zuerſt 
Alles, was zum heiligen Opfer irgend eine Beziehung hat, der Altar, 
die kirchlichen Gewänder, die kirchlichen Farben ec. beſchrieben, erklärt 
und begründet; dann wird das Opfer ſelbſt nach ſeinen verſchiedenen 
Theilen vom Anfange bis zum Schluß uns vorgeführt; es werden 
die Gebete erklärt, die zu ſprechen ſind, die vorkommenden Ceremonien 
beſprochen und deren Bedeutung dargethan und auch nahe liegende 
moraliſche Reflexionen daran geknüpft. Auch das hiſtoriſche Moment, 
wo ein ſolches vorhanden iſt, nämlich der Urſprung verſchiedener Ge 
bete und Ceremonien und deren Veränderung bis zur jetzigen Geſtalt, 
findet ſeine Beachtung. Dieß in gedräugter Kürze und in allgemeinen 
Umriſſen der Inhalt des Werkes. Und unſer Urtheil darüber? | 

Es iſt kein leeres Compliment, das wir dem Herrn Gihr machen, 
ſondern lautere Wahrheit, wenn wir geſtehen, daß wir ſein Werk mit 
großer Befriedigung und mit hoher Achtung vor dem Verfaſſer aus 
der Hand gelegt haben. Unter dem Vielen, was uns recht angenehm 
berührte und einer beſonderen Anerkennung werth ſcheint, wollen wir 
vor Allem hervorheben die gründlichen Keuntniſſe des Verfaſſers auf 
dem Gebiete der Dogmatik, Liturgik und Ascetik. Nicht ſo ſehr ein 
Blick auf die vielen und bewährten Namen, deren Werke benützt 
worden ſind (wir haben deren 129 gezählt), war es, der uns über 
die Gelehrſamkeit und den Fleiß des Auktors erſtaunen ließ; ſondern 
vielmehr das aufmerkſame Durchleſen des Werkes ſelbſt, wobei jeder 
Unbefangene die Ueberzeugung gewinnen muß, daß ein ſehr reich— 
haltiges Material in geſchickter Weiſe zur Verwendung gelangt iſt. 
Keine einzige wichtigere auf das heilige Opfer, auf den Sinn der 
hiebei vorkommenden Ceremonien oder Gebete ſich beziehende Frage 
gibt es, welche nicht befriedigend beantwortet wäre; über Alles, was 
den Prieſter oder den gebildeten Laien betreffs dieſes Gegenſtandes 
zu wiſſen intereſſiren muß, wird Aufſchluß geboten. 

Ein Zweites, das dem Werke zur Empfehlung gereicht, iſt die 
Form, in welche die Sache gekleidet iſt. Hier iſt vor Allem die 
Klarheit der Anordnung zu nennen, welche das Verſtändniß des 
Ganzen weſentlich erleichtert und das Intereſſe fortwährend rege er— 
hält. Mit der Ueberſichtlichkeit der Dispoſition geht eine klare, ruhige 
und lebendige Sprache Hand in Hand, welche nicht bloß überzeugend, 
ſondern auch bewegend wirkt. Die Wärme, mit der der Verfaſſer 
ſeinen Gegenſtand behandelt, macht einen recht günſtigen Eindruck; 
man ſieht und fühlt es überall, daß der Verfaſſer ſelbſt von der 
Wahrheit und Erhabenheit deſſen, was er vorträgt, lebhaft durd)- 
drungen iſt. 

Daraus ergibt ſich von ſelbſt die Nützlichkeit und Brauchbarkeit 
des Gihrſchen Buches, namentlich für den Seelſorger. Es dient 
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dieſem zu eigener Erbauung und zu heilſamer Ermunterung, des 
heiligen Dienſtes eifrig zu walten; es dient ihm aber auch beſonders 
dazu, die Gläubigen über das heilige Meßopfer allſeitig und gründ— 
lich zu unterrichten. 

In jenen Materien, welche Gegenſtand der freien Discuſſion 
ſind, wie z. B. die Frage über das Weſen des euchariſtiſchen Opfers, 
über den Sinn des Offertoriums bei Seelenmeſſen, über die Epikleſis 
bei der oblatio panis, bewahrt Gihr eine ruhige Objektivität und 
ſtützt die Erklärung, welcher er den Vorzug geben zu müſſen glaubt, 
mit gewichtigen Gründen; wir können in den erwähnten Fragen dem 
Verfaſſer vollſtändig beipflichten. Was namentlich den erſteren Punkt, 
die Opfertheorie betrifft, ſo gereichte es uns zu großer Befriedigung, 
jene Anſicht vertheidigt zu ſehen, welche auch wir für die wahrſchein— 
lichere halten. Und doch war es gerade dieſer Gegenſtand, der dem 
Werke ein Urtheil einbrachte, das, wenn nicht ungerechtfertigt, doch 
mindeſtens hart zu nennen iſt, und einen Ton der Gereiztheit an 
ſich trägt, der ſicher nicht auf objektiven Gründen beruht. Der Herr 
Verfaſſer folgte in der Auseinanderſetzung des Weſens des euchariſti— 
ſchen Opfers den gediegenen Erörterungen ſeines Lehrers, des be— 
rühmten Dogmatikers Cardinal Franzelin, welcher nach de Lugo und 
anderen berühmten Auktoritäten das Weſen dieſes Opfers in jenem 
modus exsistendi erblickt, den Chriſtus der Herr unter den Geſtalten 
des Brodes und Weines annimmt. „Woher,“ ſo wurde nicht ohne 
Animoſität gefragt, „woher weiß denn der Verfaſſer, daß die Menſch— 
heit Chriſti, trotz der ihr weſentlichen (2) Verklärtheit, in der Euchariſtie 
gleichwohl ohne alles aktuelle körperliche Leben, daß ſie völlig regungs— 
und bewegungslos und inſoweit, als es nur immer möglich, todt 
wäre, wenn ihr nicht durch ein Wunder göttlicher Allmacht wenigſtens 
ein Paar Akte von Sinnenthätigkeit nämlich das Sehen und Hören, 
ermöglicht würde? Woher weiß er, was für die verflarte Menſch— 
heit des Gottesſohnes natürlich und was für ſie präternatural iſt?“ 
— Sollte auch, ſo glauben wir, obige Theorie einem Theologen einer 
anderen Schule als „unhaltbar erſcheinen;“ jo müßte uns doch bei 
Beurtheclung dieſes Werkes Fehon der Gedanke, daß der Verfaſſer die 
ſelbe auch aus Pietät gegen ſeinen verdienſtvollen Lehrer vorträgt, 
abhalten, ein ähnliches Urtheil laut werden zu laſſen. Uebrigens wird 
es dem Verfaſſer ein Leichtes ſein, auf jene ſpitzigen Fragen zu aut 
worten. Er dürfte vielleicht mit ſeinem Lehrer en'geguen: „Profeeto 
nobis non est animus in hujusmodi rebus theologicis a communi 
doctrina Scholae veteris recedere, quae etiam auctoritate Patrum 
confirmatur.“!) Obige Fragen müſſen nicht bloß an den Verfaſſer 
ſondern auch an alle jene Theologen gerichtet werden, welche in der 


1) Franzelin de sacrif. pg. 385. 
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Exiſtenz Chriſti in der Euchariſtie eine „exinanitio* erblicken, ja felbft 
an mehrere heilige Väter. Wir ziehen es jedenfalls mit dem Ver— 
faſſer vor, bei der ſchwierigen Erklärung dieſes Geheimniſſes an be— 
währte Auktoritäten, namentlich an die heiligen Väter uns anzu— 
ſchließen, als neue und unbetretene Wege zu verſuchen; es könnte 
uns ſonſt leicht der Vorwurf treffen: „Desinat novitas incessere 
vetustatem.“ 

In einer anderen, freundlich gehaltenen Recenſion laſen wir die 
Bemerkung, daß der Verfaſſer in ſeinen Ausdrücken hie und da etwas 
überſchwänglich ſei. Der nämliche Gedanke drängte ſich uns beim 
Durchleſen des Buches auf. Die Epitheta und Superlative ſind 
öfters mehr als gewöhnlich gehäuft und die Ausdrücke neigen ſich 
manchmal zur Uebertreibung hin. So iſt es wohl zu viel, wenn 
(S. 229) allgemein behauptet wird: „Die Altarleuchter ſollen von 
werthvollem Metalle und ſchön geformt ſein.“ Mit dieſer Unvoll— 
kommenheit wird man übrigens leicht ausgeſöhnt, wenn man auf den 
Grund blickt, dem ſolche Ausdrücke entfloſſen ſind; er iſt ohne Zweifel 
in der Wärme der Ueberzeugung zu ſuchen, mit welcher der Verfaſſer 
für ſeinen Gegenſtand einſteht. 

Auf S. 265 begegnet uns über die Form der Caſeln folgende 
Aeußerung: „Dieſe (die gothiſche) Form war allgemein gebräuchlich 
bis zum 16. Jahrhundert. Von da an wurde die Caſel noch mehr 
aus- und zugeſchnitten, bis ſie allmählig die jetzige — oft bretter— 
ſteife und ſehr unſchöne Form — erhielt.“ Wir ſind der Anſicht, 
daß dieſes Urtheil über unſere Caſeln einer ſubjektiven Eingenommen— 
heit für das Gothiſche entſtammt. 

Aufgefallen iſt uns ferner noch, daß der Verfaſſer welcher ſonſt 
jeden Unterſchied zwiſchen den gewöhnlichen und den Requiemmeſſen 
genau erwähnt und auch jedesmal den Grund der Verſchiedenheit 
angibt, darüber ſchweigt, daß vor dem Evangelium der Todtenmeſſe 
das „Jube domne benedicere ete.* nicht gebetet, noch zum Schluß 
das Buch geküßt und die Worte geſprochen werden: „Per evangelica 
dieta ete.* Ohne Grund iſt dieſes Weglaſſen gewiß nicht angeordnet. 
Wir kommen zum Schluſſe unſerer Recenſion. Nach Allem, was 
wir über das Gihr'ſche Werk geſchrieben haben, bedarf dasſelbe keiner 
ausdrücklichen Empfehlung von unſerer Seite mehr. Es iſt unſer 
aufrichtiger Wunſch, daß es ſich in jedes Prieſters Hand befinden 
möchte. Auch der Druck und die Ausſtattung gereichen der Herder'ſchen 
Buchhandlung, welche ſich durch Herausgabe dieſes Werkes wiederum 
ein hohes Verdienſt um die katholiſche Wiſſenſchaft erworben hat, zu 
aller Ehre. 

Linz. Profeſſor Dr. M. Fuchs. 
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Joannis Gersen de imitatione Christi libri quatuor, ad 
editionem optimam Maurinorum una cum dissertatione R. D. 
Delfavii denuo edidit P. Caelestinus Wolfsgruber, Presb. 
Mon. Ben. ad Scotos Vindobonae et SS. Theol. Doctor. Vindob., 
Kirsch. 1879. Kl. S. CXXI und 299 S. 1 fl. 50 kr. ö. W. 
oder 3 Mart. 


Der Herausgeber dieſer vom Mauriner Dom Delfau in dem 
Jahre 1674 zu Paris veröffentlichten Imitatio Christi hat dem neuer— 
lichen Erſcheinen derſelben durch zwei Artikel, welche ſich im „Katholik“: 
Dezember 1876 und Januar 1877 finden, vorgearbeitet und widmet 
ſie den Söhnen und Freunden der Familie des heiligen Benedict als 
Feſtgabe für 1880, wo 1400 Jahre ſeit der Geburt des Heiligen 
vergangen ſein werden. | 

Der Inhalt des Buches iſt weltbekannt, die Ausſtattung des: 
ſelben wunderſchön und nahezu tadellos: es liegt demnach keine Ver— 
anlaſſung vor, auch nur Weniges darüber zu ſagen. Dagegen möge 
uns vergönnt ſein, ein paar Punkte der Vorrede und der oben an— 
gezogenen Artikel und damit den Streit über den wahren Verfaſſer 
der Nachfolge Chriſti ſelbſt zu berühren. 

Johannes Gerſen de Canabaco, Abt des Benedictinerkloſters 
zu St. Stephan in Vercelli, erhält großes Lob als „Licht und Ruhm 
des Ordens der Benedictiner, als herrliche Zierde, Führer im Mönchs— 
leben, Rathgeber und Lehrer einzig in feiner Art“ und wird als un 
anfechtbarer „Verfaſſer der Imitatio“ nahmhaft gemacht. 

Es iſt nicht ohne Intereſſe, ſich zu vergegenwärtigen, wie das 
ſo gekommen iſt. 

Vor Anfang des 17. Jahrhunderts war die Imitatio einmal 
nach mehreren Handſchriften als Werk des heiligen Bernhard, (von 
dem ſie aber nicht ſein kann, weil III. 10 der heilige Franciskus 
unverkennbar angeführt wird, der 80 Jahre nach Bernhard lebte) 
mehrere Male als von Gerſon, dem berühmten Kanzler von Paris, 
herrührend, am öfteſten aber unter dem Namen des Thomas von 
Kempis gedruckt worden. Da wollte 1604 der Spanier Manrique; 
dieſelbe in einer Rede des heiligen Bonaventura erwähnt gefunden 
haben. Hätte ſie Bonaventura wirklich gekannt, ſo könnten in der 
That Gerſon und Thomas ihre Verfaſſer nicht ſein, da jener 1429, 
dieſer 1471 ſtarb, Bonaventura bereits 1274 fein Leben beſchloſſen 
hatte. Es ſtellte ſich nun freilich heraus, daß Bonaventura dieſe 
Rede nicht verfaßt habe und darum auch kein Grund vorhanden ſei, 
auf ein ſo hohes Alter der Imitatio zu ſchließen, aber die Zeiten des 
ruhigen Beſitzes waren nun einmal für Thomas vorbei. 

Faſt zu gleicher Zeit entdeckte Roſſignoli 8. J. zu Arona bei 
Mailand eine Handſchrift der Imitatio, welche wohl undatirt war, 
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aber Johannes Geſſen und Gerſen ausdrücklich als Verfaſſer angab. 
Da Arona früher den Benedictinern gehörte, ſo vermuthete er, 
ſie hätten den Codex zurückgelaſſen (was ſpäter ſich als unrichtig her— 
ausſtellte) und Gerſen fei Benedietiner-Abt geweſen. Er 
theilte ſeine Entdeckung ſeinen Ordensbrüdern Poſſevin und Bellarmin 
in Rom mit und hatte die Genugthuung, daß auch dieſer in ſeinem 
Werke: De seriptoribus eeelesiastieis (Roma 1613 apud Zannettum) 
Gerſen oder Geſſen für den höchſt wahrſcheinlichen Verfaſſer 
der Imitatio hielt. Heribert Roſweyd zu Antwerpen, ebenfalls Jeſuit, 
nahm ſich zwar 1615 des Thomas an, aber der Benedictiner-Abt 
Conſtantin Cajetan hatte inzwiſchen zu Polirone bei Mantua wieder 
eine, ebenfalls undatirte, Handſchrift entdeckt, welche Johannes Gerſen 
als Verfaſſer nannte, und veröffentlichte auf Grund der genannten 
Handſchriften und der daran geknüpften Vermuthungen 1616 zu 
Rom bei Jacob Mascardi die Imitatio als Werk Ven. Viri Joannis 
Gersen Abbatis Ord. S. Benedicti, Der Jeſuit Roſweyd trat ſchon 
im folgenden Jahre 1617 in feinen Vindiciae Kempenses wieder 
für Thomas auf, auch Bellarmin änderte vollſtändig ſeine Meinung 
und erklärte ſich rückhaltslos für Thomas (vergl. die Cölner Ausgabe 
der Seriptores eccl. von 1622), aber der Streit wurde hiedurch 
nicht beendet, ſondern erſt recht entflammt. 

Noch wußte man nicht, wer denn eigentlich Gers (ſo liest ein 
undatirter Salzburger Codex), Geffen oder Gerſen war, aber man 
ſollte es nach und nach erfahren. Man fand nämlich in einem 
Exemplar der Venetianer Ausgabe der Imitatio von 1501 die Be— 
merkung eingeſchrieben: hunc librum non compilavit Johannes Gerson, 
sed D. Johannes... Abbas Vercellensis ... und vermuthete 
wiederum, wenn nicht Gerſon, ſo müſſe der Abt zu St. Stephan in 
Vercelli: Johannes Gerſen der Verfaſſer ſein. 

Der (wiederum undatirte) Codex des Leo Allatius nennt den 
Verfaſſer Johannes de Canabaco. Dieſe Bemerkung ward zur Ver— 
vollſtändigung der bis dahin bekannten Daten benützt. De Canabaco 
bezeichnet nämlich den Ort der Herkunft. Für Cajetan heißt er 
Cavaglia bei Vercelli, Weigl denkt an das bayeriſche Dorf Rohrbach, 
von wo des Johannes Ahnen oder Aeltern unter Friedrich J. oder II. 
nach Italien kamen und ihre Niederlaſſung bei Ve elli zur Erinne— 
rung an das heimathliche Rohrbach „Canabacum“ (Cana gleich Rohr) 
benannten. 

So ſand man endlich glücklich als Verfaſſer der Imitatio: 
Johannes Gerſen von Canabaco, Abt des Benedictinerkloſters von 
St. Stephan zu Vercelli — und kämpfte für ihn gegen die Thomiſten 
mit ſolcher Lebhaftigkeit, daß im Laufe der Zeit eine ganze Reihe 
von berühmten und gelehrten Männern, die Orden der Jeſuiten, 
Benedictiner und regulirten Chorherrn, die Congregation de propa— 
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ganda fide, ſelbſt das Parlament zu Paris und der dortige Erzbiſchof 
Franz de Harlais (die Gelehrtenverſammlung fand am 14. Auguſt 
1671 und nicht 1691 in ſeiner Gegenwart ſtatt) in den Streit ver— 
wickelt wurden. Während ſeines Verlaufes, den zu verfolgen hier 
unmöglich iſt, entſtand auch Delfau's Abhandlung und die Ausgabe, 
deren Wiederabdruck wir nun in Händen haben. 

Dom Philibert Teſtelette bekämpfte Delfau mit feinen Vindiciae 
Kempenses; ihm gegenüber erhob ſich Mabillon mit ſeinen Animad- 
versiones in Vindicias Kempenses u. ſ. w., u. ſ. w., der Streit 
aber dauert bis heute fort, und es wird ſich vielleicht doch noch 
zeigen, ob Thomas wirklich der „Stiefvater“ der Imitatio iſt. Une 
wahrideinlid, ja unhaltbar wird dieſe Anſicht fein, jo lange 
Euſebius Amort nicht widerlegt iſt und die neueren Kämpfer für 
Thomas: Hirſche, Malou, Nolte und Andere, welche alle nach de 
Gregory ſchrieben, unberückſichtigt bleiben. 

D. Wolfsgruber ſcheint geneigt, den alten niederdeutſchen Coder 
der Imitatio, welchen die Benedictiner-Abtei zu den Schotten in Wien 
beſitzt, gegen Thomas verwerthen zu wollen. Wenn er wirklich 
„mindeſtens aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts“ ſtammte, dann 
wäre an Thomas als Verfaſſer der Imitatio vielleicht nicht mehr zu 
denken. Undatirte Handſchriften biethen aber für gewöhnlich unſichere 
Anhaltspunkte, und die Erfahrung beweiſt, daß die gewiegteſten Hand— 
ſchriften-Beurtheiler über das Alter eines und desſelben Codex oft 
ſehr weit auseinander gehende Urtheile abgeben. 

Im „Katholik“ 1877 S. 22 wird bemerkt, daß vor 1441 Nie— 
mand Thomas als Verfaſſer der Imitatio anſah. Dem ſteht wohl 
entgegen, daß ſchon Amort eines Codex von Kirchheim erwähnt, der 
das Datum 1425 und die Ueberſchrift Thomae de Kempis Cau. 
Reg. in Trajecto trägt. Den berühmten Mölker Codices aber, 
welche auf Italien als die Heimath der Imitatio hinweiſen, kann ent— 
gegen geſtellt werden die Handſchrift der vier Bücher der Imitatio 
von 1427 (alſo der nämlichen Zeit, welcher die Mölker entſtammen), 
welche ſich in der Bibliothek des Kloſters Gaesdonk findet und ur— 
ſprünglich dem Kloſter Bethlehem bei Dodikum in der Nähe von 
Zwoll gehörte. (Zugabe zur deutſchen Volkshalle von 1852 Nr. 77, 
81 und 85). Es tt überflüſſig zu bemerken, daß das Stift auf 
dem Agnetenberg, wo Thomas lebte, ebenfalls bei Zwoll lag und 
das Kloſter Bethlehem darum ſehr leicht in den Beſitz feiner Imitatio 
kommen konnte. 

Die Waffen ſchweigen darum auch heute nicht, die Streiter ruhen 
nicht. In Italien bereitet Luigi Santini eine Arbeit für Thomas 
vor; in Frankreich nimmt ſich ſeiner ein regulirter Chorherr (wohl 
Ildephons Piſani) an in: Examen sur l'état actuel de la question 
historique du veritable auteur de Vimitation de J. C., Bressuire 1878 


22 — 


Bit 
u 
| | 
| 
| 9 
| 
| 

1 

TE | 

17 

18 

14 

1 

14 

14 

115 

1 

fe 

Me 

| 


— 153 — 


gegen die Artikel, welche Mella S.J. in der Civilta Cattolica 1875 
und A. Loth in Revue des questions historiques de Paris 1873 
und 1874 veröffentlichte; endlich wird auch in Oberöſterreich (wir 
glauben mit dieſer Andeutung nicht anzuſtoßen) eine Lanze für Thomas 
eingelegt werden. | 

D. Wolfsgruber hat das Büchlein als Feſtgabe für den 1400. 
Geburtstag des heiligen Benedict gebothen, vielleicht wird es ein Ane 
gebinde für den ehrwürdigen Thomas, der 1379, alſo gerade vor 
500 Jahren, das Licht der Welt erblickte. 

St. Florian. J. B. Breſelmayr, 

Novizenmeiſter u. Cuſtos der Stiftskirche. 


Handbuch der katholiſchen Dogmatik. Von Dr. M. Joſeph 
Scheeben, Profeſſor am erzbiſchöflichen Prieſterſeminar zu Köln. 
Mit Approbation des Hochwürdigen erzbiſchöflichen Ordinariates 
zu Köln. Zweiter Band. Erſte Abtheilung. Freiburg i. B., 
Herder'ſche Verlagshandlung. gr. 5° S. VIII. 514. 

Die erſte Abtheilung des zweiten Bandes von Scheeben's Hand— 
buch der katholiſchen Dogmatik umfaßt das dritte Buch: „Von 
Gott in ſeinem fundamentalen und urſprünglichen 
Verhältniß zur Welt oder von der Begründung der 
natürlichen und übernatürlichen Weltordnung.“ Es 
behandelt aber der Verfaſſer dieſen ſeinen Gegenſtand in drei Haupt— 
ſtücken. Im erſten Hauptſtücke kommt die Welt in ihrem weſentlichen 
und allgemeinen Verhältniſſe zu Gott als ihrem Princip und Ziel 
in Betracht und werden in dieſem Sinne die Erſchaffung, Er— 
haltung und Regierung der Welt zur Darſtellung gebracht. 
Das zweite Hauptſtück faßt ſofort die geſchaffenen Weſen im Einzelnen 
ins Auge u. z. in ihrer Natur und natürlichen Ausſtat— 
tung und Ordnung, in welcher Hinſicht zuerſt die Engel, als— 
dann die materielle Welt und endlich der Menſch im Lichte 
der göttlichen Offenbarung ſowohl als nach den Ergebniſſen der 
Vernunfterkenntniß einer allſeitigen Erörterung unterzogen werden. 
Und das dritte Hauptſtück, das den weitaus größten Raum einnimmt 
(S. 239 — 51½, bezieht fic) auf die zugleich mit der Schöpfung 
begründete übernatürliche Ordnung der vernünftigen Creatur 
oder die übernatürliche Beſtimmung und Ausſtattung der letzteren, 
wobei im erſten Theile eine allgemeine Theorie des Ueber— 
natürlichen und der Gnade gegeben wird, während im zweiten 
Theile die concrete Verwirklichung des Uebernatürlichen 
einerſeits in den Engeln, bei welchen die übernatürliche Ordnung 
ſogleich zu ihrer vollen Durchführung kam, und anderſeits im 
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Menfden, bei welchem fie durch die Sünde alsbald unterbrochen 
wurde, behandelt wird. 

Wie man ſieht, ſo wird da ein großer und wichtiger Theil der 
katholiſchen Glaubenslehre geboten und kommt da auch insbeſonders 
ſchon im Weſentlichen die Gnadenlehre zur Darſtellung, welche ſonſt 
gewöhnlich erſt ſpäter in Verbindung mit dem Erlöſungswerke Chriſti 
in die Behandlung genommen wird. Auch wird nicht, wie dieß ge— 
wöhnlich geſchieht, die ganze Glaubenslehre, ſowie ſie ſich auf die 
einzelnen Reiche der geſchaffenen Welt bezieht, im Zuſammenhange 
vorgeführt, ſondern es wird nach den Geſichtspunkten der Natürlich— 
keit und der Uebernatürlichkeit eine geſonderte Darſtellung eingehalten. 
Es läßt ſich nun nicht verkennen, daß der von unſerem Verfaſſer 
eingehaltene Gang die Vorzüge einer ſyſtematiſchen und organiſchen 
Anordnung des Stoffes voraus hat und daß derſelbe auch geeignet 
iſt, in manche dunkle Parthien mehr Licht zu bringen und überhaupt 
eine tiefere Fundamentirung des dogmatiſchen Stoſſes zu erzielen; 
dagegen dürfte darunter die Ueberſichtlichkeit des Ganzen leiden und 
damit auch eine Ausdehnung des Gegenſtandes herbeigeführt werden, 
welche dem noch weniger geübten Theologen das Verſtändniß nur 
erſchweren kann. Ueberhaupt macht auch dieſe erſte Abtheilung des 
zweiten Bandes ſowie der erſte Band auf uns den Eindruck, daß 
der Verfaſſer weniger für einen allgemeineren Gebrauch als für den 
ſpeciellern eigentlicher Fachmänner ſchreibe, wenn auch derſelbe dem 
im erſten Bande ſich geltend machenden Mangel an Durchſichtigkeit, 
wie er in der Vorrede ſagt, hier begegnet iſt. Von dem beſagten 
Standpunkte aber verdient Scheeben's Handbuch der katholiſchen 
Dogmatik alles Lob und kann nur auf's Wärmſte empfohlen werden. 
Es wird da ſo zu ſagen die ganze Summe der patriſtiſchen und ſchola— 
ſtiſchen Lehrdoktrin geboten und erhält man einen Einblick in die ganze 
Fülle der reichen dogmatiſchen Literatur, die der Verfaſſer vollſtändig 
beherrſcht und deren reichen Schatz er auf das Beſte auszubeuten 
verſteht. Ja ſo ſehr erſcheint gerade das Moment der traditionellen 
vLehrentwicklung gewürdigt, daß dadurch geradezu eine Dogmengeſchichte 
erſetzt wird, wie denn auch nach der Vorrede in der That in Herder's 
„Theologiſcher Bibliothek“ zunächſt von einer ſolchen Umgang ge— 
nommen werden ſoll. Mag man auch hier des Guten zu viel ſehen 
und dürfte auch der Wunſch berechtigt ſein, daß Dogmatik und 
Dogmengeſchichte nebeneinander in geſonderter und ſelbſtſtändiger 
Weiſe ihren Lehrſtoff zur Darſtellung bringen, ſo vermöchten wir doch 
gegen die Behandlungsweiſe unſeres Verfaſſers keinen Vorwurf zu 
erheben und können wir ihm nur dankbar ſein für die große Mühe, 
mit der er ſich dem Studium der Väter und der Scholaſtik hingegeben 
und deſſen Früchte in ſo reichhaltiger Weiſe vorgelegt hat, zumal da 
er, ſo wie er mit ſeinem ſcharfen Auge die ganze Menge des Stoffes 


| leich 
wan 
i wir 
| zu ! 
den 
den 
der 
Go 
halt 
| der 
Gr 
117 Bit 
| | mü 
des 
| | fert 
fon 
da 
die 
| Si 
it der 
| | | De 
ie tt} 
die 
— 
M 
me 
un 
— 
ile 0 
wi 
ip 
i ha 
5 
| 


— 155 — 


leicht überblickt, fo auch ſtets den Kern der Sache mit feiner ge: 
wandten Feder ins rechte Licht zu ſetzen verſteht. Dagegen vermögen 
wir uns mit manchen Anſchauungen unſeres gelehrten Verfaſſers nicht 
zu befreunden, denen derſelbe mit beſonderer Vorliebe huldigt und 
denen er gegenüber anderen, deren Zuläſſigkeit er allerdings anerkennt, 
den Vorzug gibt, wie iusbeſonders mit deſſen Auffaſſung des Weſens 
der heiligmachenden Gnade. Wie dieß Scheeben ſchon früher in der 
Gotteslehre und namentlich in der Lehre vom heiligen Geiſte einge— 
halten hat, ſo haben bei ihm die griechiſchen Väter den Vortritt, 
deren Auffaſſung und Darſtellung er zum Ausgangspunkte und zur 
Grundlage nimmt und mit der ev die Anſchauungsweiſe der lateiniſchen 
Väter wie der abendländiſchen Theologie überhaupt auszugleichen be— 
müht iſt, in welchem Sinne er denn auch eine perſönliche Einwohnung 
des heiligen Geiſtes in dem durch die heiligmachende Gnade Gerecht— 
fertigten behauptet. Wie wir dieß Schon früher gethan haben, fo 
können wir nach unſerer individuellen Anlage unſere Anſicht nur 
dahin ausſprechen, daß uns gegenüber der orientaliſchen Ueberfülle 
die occidentaliſche Nüchternheit weit mehr zuſagt und daß wir in dieſem 
Sinne viel lieber jene durch dieſe, die mehr blüthenreiche Sprache 
der griechiſchen Väter durch die trockene und nüchterne abendländiſche 
Darſtelkungsweiſe ausgleichen möchten. Muß ja doch der Verfaſſer 
ſelbſt immer Reſtrictionen machen, um nicht im Sinne des Pantheismus 
mißverſtanden zu werden und erſchweren gerade dieſe Reſtrictionen 
die klare und beſtimmte Auffaſſung der Sachlage. Wenn uber der 
Verfaſſer gegenüber unſerer rationaliſtiſch geſinnten Zeit eben die tiefere 
Myſtik des katholiſchen Glaubens hervorheben zu müſſen meint, fo 
möchten wir zu bedenken geben, daß hiedurch gerade den Gebildeten 
uuſerer Tage das Veeſtändniß des Glaubens nur erſchwert und die 
Kluft nur erweitert wird, die ſie von der Kirche trennt, was doch 
gewiß nicht das anzuſtrebende Ideal ſein kann. Schließlich erwähnen 
wir noch, daß uns nur einmal zu wenig auf die Reſultate der Profan— 
wiſſenſchaft Rückſicht genommen zu ſein ſcheint, nämlich bei der Be— 
ſprechung des Sechstagwerkes, was unſer Verfaſſer ſelbſt gefühlt 
haben mag, indem er in der Vorrede auf ein Paar neue in dieſer 
Frage jüngſt erſchienenen Werke verweist. 
Salzburg. Profeſſor Dr. Sprinzl. 


Die arabiſche Bibelüberſetzung, herausgegeben von den Vätern der 
Geſellſchaft Jeſu in Beirut (Syrien). J. und III. Band. 
Es iſt eine bekaunte Thatſache, daß die mannigfachen Bibel— 
überſetzungen in verſchiedenen Sprachen mit der Verbreitung des 
Chriſtenthumes unter den verſchiedenen Völkern im engſten Zuſammen— 


hange ſtehen, und vielfach von den erſten Glaubensboten ſelbſt an— 


gefertigt worden ſind. Eine Ausnahme hievon macht die arabiſche 
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Bibelüberſetzung. Obgleich es im 3. und 4. Jahrhunderte bereits 
chriſtliche Gemeinden in Arabien gab, ſo wurde doch die Bibel damals 
nicht in's Arabiſche überſetzt, weil eben das Bedürfniß für eine ſolche 
nicht vorhanden war. Zwar hatte durch die Abſaſſung des Koran 
die arabiſche Sprache einen gewaltigen Aufſchwung genommen und 
ſich über viele Länder ausgebreitet; allein die von den Mohamme— 
danern unterjochten Völker durften ihre Landesſprachen beibehalten, 
und fo bedienten ſich denn die Chriſten im Oriente der ſyriſchen 
Ueberſetzung, da die ſyriſche Sprache und Schrift unter ihnen im 
literaͤriſchen Verkehre war, und zwar bis in's 13. Jahrhundert, wie 
aus dem Zeugniſſe des Barhebräus erhellt. Bis zum 10. Fabre 
hunderte begegnen wir keiner arabiſchen Verſion; von da an aber 
wurde die heilige Schrift in's Arabiſche überſetzt, und zwar ſowohl 
von Juden und Chriſten. Dieſe Verſionen umfaßten aber nicht alle 
Schriften beider Teſtamente, noch floſſen ſie aus einem und demſelben 
Texte, ſondern ſind theils aus dem Urtexte, theils aus der Septua— 
ginta, der Peſchito, der ſamaritaniſchen oder koptiſchen Ueberſetzung 
gefloſſen. So it z. B. die in der Pariſer (und Londoner) Poly— 
glotte enthaltene Bibelüberſetzung, in welcher übrigens mehrere deutero— 
canoniſche Bücher fehlen, theils aus dem Hebräiſchen, theils aus der 
Peſchito, der Septuaginta zc. gefloſſen und zuſammengeſtellt. Eine 
ſolche moſaikartig zuſammengewürfelte Verſion konnte der Kirche für 
ihren Gebrauch keineswegs genügen. Die Congregatio de propa— 
ganda fide in Rom hat deßhalb im Jahre 1671 eine Ueberſetzung 
der alt- und neuteſtamentlichen heiligen Schriften aus guten Hand— 
ſchriften herausgegeben, welche unter Leitung des Erzbiſchofes von 
Damascus, Sergius Riſi, nach dem Urtexte und der Vulgata ge— 
ändert und ergänzt wurde und bis in die neueſte Zeit im Oriente 
im kirchlichen Gebrauche war. Doch auch dieſe Ueberſetzung hatte 
ihre Mängel, denen durch die eben in Beirut von den PP, Jeſuiten 
herausgegebene arabiſche Verſion gründlich abgeholfen wurde. 

Der Urſprung der erſten Jeſuitenmiſſion in Syrien datirt be— 
kanntlich aus dem Jahre 1656, in welchem die erſten Miſſionäre 
dieſes Ordens von einem Sturme an die ſyriſche Hüfte verſchlagen, 
von dem maronitiſchen Fürſten Abunaufel freundlich aufgenommen 
wurden. Dieſe Miſſion fiel den Stürmen des 18. Jahrhundertes 
zum Opfer, wurde aber im Jahre 1831 daſelbſt wieder erneuert. 
Es iſt hier nicht der Ort, die Thätigkeit des Ordens in Syrien 
weiter auseinanderzuſetzen; nur das Eine ſei hier erwähnt, daß die 
Geſellſchaft Jeſu die Anlage einer Druckerei in Beirut für noth— 
wendig erachtete, da es an arabiſchen Schulbüchern, ſowie an 
Büchern zur Belehrung und Erbauung des Volkes gebrach. Dieſe 
wurden weder in Europa und noch weniger in der Türkei ange— 
fertigt. Die Druckerei hat ſich bisher bedeutend vergrößert und eine 
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ſtattliche Reihe gediegener Werke in arabiſcher, ſyriſcher und fran 
zöſiſcher Sprache veröſſentlicht, welche bereits einen kleinen Katalog 
füllen. Wir erwähnen hier nur nebſt den zahlreichen Gebet-, Be 
trachtungs und Erbauungsbüchern mehrere Katechismen, das ſyriſche 
Brevier, eine Kirchengeſchichte im Arabiſchen, einzelne hervorragende 
Tractate der heiligen Väter in arabiſcher Verſion, mehrere polemiſche 
Schriften, welche von Jeſuiten gegen die Irrthümer des Proteſtan— 
tismus verfaßt wurden, einzelne gediegene Lehrbücher über verſchiedene 
Gegenſtände im Vulgär-Arabiſchen, ein arabiſch-franzöſiſches Lexikon 
mit Grammatik und Chreſtomathie und dgl. mehr. Das Groß— 
artigſte aber, welches die Druckerei bisher geliefert hat, iſt die vor 
uns liegende arabiſche Bihelüberſetzung, die ſowohl der Form als der 
Materie nach ein Prachtwerk iſt. Ueber die Veranlaſſung zur 
Herausgabe dieſes Werkes belehrt uns die Vorrede in Folgendem: 
Die proteſtantiſchen Bibelgeſellſchaften, welche ihre Fühlhörner auch 
über Syrien ausgebreitet, haben den Libanon und Paläſtina (ja den 
ganzen Orient) mit Verſionen überſchwemmt, welche bei ſchöner äußerer 
Ausſtattung zu ſehr geringem Preiſe unter das Volk gebracht wurden 
und ſomit auch die darin enthaltenen Irrthümer weiter verbreiteten. 
Die katholiſchen Biſchöſe in Syrien erkannten die große Gefahr, 
welche ihren Gemeinden aus dem Gebrauche dieſer häretiſchen Vibel— 
überſetzungen drohte, und waren einſtimmig der Anſicht, daß den 
Beſtrebungen der proteſtantiſchen Propaganda nur durch die Heraus: 
gabe einer getreuen Bibelüberſetzung in gediegener arabiſcher Sprache 
enigegengearbeitet werden könne und müſſe. Dieſe Arbeit war um 
fo ſchwieriger, da der reich dotirten Bibelpropaganda ein armer 
Klerus gegenüberſtand. Dieſem Uebelſtande wollten nun die Miſſio— 
näre der Geſellſchaft Jeſu in Syrien durch Herausgabe einer arabi— 
ſchen Bibelüberſetzung abhelſen ein Unternehmen, welches auch von 
Rom, namentlich dem damaligen Präfecten der Propaganda, Cardinal 
Barnabo, und dem lateiniſchen Patriarchen in Jeruſalem ganz ge— 
billigt wurde. Die Ueberſetzer, durch theologische Bildung ebenſo wie 
durch Sprachkeuntniſſe gleich ausgezeichnet, wir erwähnen hier nur 
den gelehrten Orientaliſten P. Joſeph von Ham), richteten ſich bei 
der Ueberſetzung nach dem hebräiſchen und griechiſchen Urtexte und 
verglichen dazu die älteſten Verſionen, nämlich die griechiſche Septug 

ginta, die lateiniſche Bulgata und die ſyriſche Peſchiko. Wo Pe nur 
Varianten im Texte vorfanden, welche Glaubens und Sittenlehren 
betrafen, richteten ſie ſich nach der authentiſchen lateiniſchen Vulgata, 
welche Methode auch von Rom und vom Patriarchen gebilligt wurde. 
Bei dieſer in allen Büchern des alten und neuen Teſtameutes ein 

gehaltenen Art des Ueberſetzens wurde eine einheitliche, gleichförmige 
Verſion geſchaffen, die wir bisher vermißten. Doch zu einer gedie— 

genen Ueberſetzung gehört nicht bloß, daß ſie dem Urtexte entſpreche, 
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ſondern es wird auch eine correcte und ſchöne Sprache gefordert. 
Die arabiſche Sprache wird bekanntlich zu den ſchwierigſten Sprachen 
des Orientes gerechnet; allein nur bei einem fo harmoniſchen Zu 
ſammenwirken ſolcher tüchtiger Männer, welche Jahrzehnte lang im 
Oriente leben und das Studium der arabiſchen Sprache in um— 
faſſendſter, wiſſenſchaftlicher, theoretiſcher und praktiſcher Weiſe gepflegt 
haben, war es möglich, eine auch in linguiſtiſcher Beziehung eminente 
Ueberſetzung zu liefern. 

Dem Inhalte entſpricht die Form, und gerade dieſe drückt 
der Ueberſetzung äußerlich das Siegel der Vollendung auf. Die 
ſyriſche Miſſion der Jeſuiten ſcheute keine Mühe noch Opfer, ein 
Prachtwerk herzuſtellen, welches alle andern Ausgaben in hervor— 
ragender Weiſe übertrifft und dem Katholietismus im Oriente zur 
größten Ehre gereicht. Da man in Erfahrung brachte, daß in Kon— 
ſtantinopel vollendete ſchöne Typen hergeſtellt wurden, fo ſuchte man 
ſich dieſe zu verſchaffen, die an Eleganz und Zartheit die gewöhn- 
lichen weit übertreffen. Das Papier iſt ſchön, feſt und dauerhaft— 
Die Araber halten auch jetzt noch an der Sitte feſt, ihre Schrift 
ohne Vocalzeichen zu ſchreiben; nur dort, wo ein Mißverſtändniß 
leich. möglich iſt, ſetzen ſie die Vocale bei. Eine ſolche unpunktirte 
Schrift macht denen, welche in der arabiſchen Sprache nicht voll 
kommen bewandert ſind, viele Schwierigkeiten. Um nun auch dieſem 
Umſtande, ſowie überhaupt einer unrichtigen Leſeweiſe oder Fälſchung 
vorzubeugen, welche leicht aus einem unpunttirten Texte entſtehen, 
haben ſie auch jedem Worte die Vocalzeichen beigeſetzt und dieß mit 
einer Sorgfalt, Correctheit und Mühe, die unſer Erſtaunen erregt. 
Doch damit die typographiſche Ausſtattung nichts zu wünſchen übrig 
laſſe, hat jedes Buch ſein mit herrlicher Vignette reich geziertes Titel— 
blatt und die einzelnen Seiten find mit künſtlich vollendeten Ene 
faſſungen verjchen, die nach jedem Capitel beſtändig wechſeln. 

Der erſte Band, welcher in Quartform 893 Seiten enthält, 
umfaßt die altteſtamentlichen Bücher, und zwar von der Geneſis bis 
zum Buche Eſther incluſive. Das Titelblatt enthält in verſchlun— 
gener arabiſcher Schrift die Worte: El-kitab el-mukaddas (d. h. die 
heilige Schrift) in reich colorirter Einfaſſung; das folgende Blatt 
gleichfalls in herrlicher Coloritfaſſung die Approbation des lateini 
ſchen Patriarchen in Jeruſalem, Vincentius Bracco, datirt vom 
12. November 1876. Außerdem iſt dieſer Band mit 16 gelungenen 
Stichen geziert. Der zweite Band, welcher die übrigen heiligen Bücher 
des alten Teſtamentes umfaßt, wird, wie mir bekauntgegeben wurde, 
binnen 2 Jahren vollendet ſein. Der dritte uns vorliegende Band, 
in gleich vollendeter Ausſtattung, wie der erſte, umfaßt auf 597 Seiten 
ſämmtliche heiligen Bücher des Neuen Teſtamentes, 12 ſchöne 
Stiche und am Schluſſe wie im erſten Bande kurz gefaßte Scholien 
und Anmerkungen zu ſchwierigen Stellen der heiligen Schrift. 
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Ein ſolch' in jeder Beziehung vollendetes Meiſterwerk mußte 
natürlich die Aufmerkſamkeit der Gelehrten in Syrien auf ſich ziehen. 
Wir erwähnen hier nur das competente Urtheil des Hru. Nicolas 
Nakkache, eines ehemaligen Mitgliedes des Gerichtshofes von Da 
mascus, welches in einer von den Jeſuiten in Beirut herausgege 
benen arabiſchen Wochenſchrift „El Beſchir“ enthalten iſt; er ſchreibt 
unter anderen: Dieſe Bibelüberſetzung zeichnet ſich durch ihre Schönheit 
und Treue und zugleich durch ihre Klarheit und Eleganz aus . .. 
Seit Jahrhunderten hat man ſich nach einer ſolchen Verſion geſehnt; 
ohne den Vorwurf der Uebertreibung zu fürchten, darf man ver 
ſichern, daß die neue arabiſche Ueberſetzung ſich durch eine ſehr be- 
merkenswerthe Vollendung auszeichnet, indem ſie mit ſeltener Klarheit 
die Gedanken des Originals wiedergibt.“ Aehnlich lautet das Urtheil 
des Mſg. Boutros Boſtani, Biſchofs von Tyrus und Sidon, und 
Anderer. 

Aus obigen Angaben ſollte man meinen, daß der Preis dieſer 
Bibel ein ungewöhnlich hoher ſein werde; dem yt aber nicht fo; um 
nämlich dieſem Werke die möglichſt größte Verbreitung zu geben, 
wurde der Preis des erſten Bandes, wenn ich nicht irre, auf 10 Fr. 
angeſetzt; und um dem armen einheimiſchen Klerus die Anſchaffung 
zu ermöglichen, haben die PP, Jeſuiten von Rom die Erlaubniß 
erhalten, demſelben die neue Ueberſetzung gegen Perſolvirung von 
Meßintentionen zu verabfolgen. Durch Ueberſendung von überflüſ— 
ſigen Meßſtipendien an die Miſſion der Jeſuiten in Beirut würde 
man die Verbreitung der neuen Verſion kräftig unterſtützen. 

Wir ſprechen ſomit den innigſten Wunſch aus, daß jede größere 
Bibliothek dieſes herrliche Werk zieren möge, ja jeder Orientaliſt, 
wie der gelehrte Theologe, wird ſie als willkommene Gabe betrachten 
müſſen. Durch dieſe große, mühevolle und ſchwierige Arbeit hat die 
Jeſuitenmiſſion in Syrien ſich ein unſterbliches Verdienſt für die 
Zukunft geſichert, der auch wt unſern wärmſten Dank zellen. 

Wien. Profeſſor Dr. Iſchokke. 


Historica, theologica et moralis Terrae sanctae elueidatio 
von Franc. QOuaresmius. 

Der hochw. Herr Generalcommiſſär des hl. Landes in Venedig 
veröffentlichte ein Programm, in welchem er die Veranſtaltung einer 
neuen Auflage dieſes Werkes zur Anzeige bringt und zur Pränumeri— 
rung auf dasſelbe einladet. Quaresmius war ein Jahrzehnt in 
Paläſtina und Quardian von Jeruſalem, welcher nach vielfachen 
Reiſen und Erfahrungen im hl. Lande obiges Werk im Jahre 1616 
angefangen und 1625 vollendet hat. Dasſelbe iſt ſchon deshalb vom 
großen Werthe, weil er viele geſchichtliche Daten, Inſchriften und 
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Documente aus dem Archive des Berges Sion mitgetheilt hat. Aller 
dings hat die Paläſtinologic ſeit dieſer Zeit einen bedeutenden Auf 
ſchwung erfahren, allein die Elucidatio des Quaresmius bildet immer 
noch eine reiche Fundgrube für hiſtoriſches und topographiſches Ma— 
terial des hl. Landes, wie ein Blick in die zwei Foliobände beſtätigen, 
der erſte Band enthält Geographie und Geſchichte des hl. Landes 
und ſeiner Bewohner in politiſcher und religiöſer Hinſicht, behandelt 
die Kreuzzüge, die Ritterorden, die Pilgerfahrten zum hl. Grabe; der 
zweite behandelt ausführlich alle hl. Stätten und namentlich den Zu— 
ſtand derſelben im 17. Jahrhunderte und berührt einſchlägige exege— 
tiſche, apologetiſche und dogmatiſche Fragen. Die einzige Ausgabe 
von 1637 in Antwerpen iſt längſt ſchon vergriffen und dieſes Werk 
nur äußerſt ſelten und zwar, um einen hohen Preis zu haben. 

Viele Gelehrte aus den verſchiedenen Himmelsſtrichen haben den 
General-Commiſſär des hl. Landes in Venedig P. Cyprian de Tarviſio 
aufgefordert eine neue Auflage dieſes Werkes zu veranſtalten, und 
derſelbe iſt bereit, dieſem Wunſche zu entſprechen, wenn ſich eine 
genügende Anzahl von Subſcribenten findet. Es ſoll erſcheinen in 
4 Foliobänden in zwei Colonnen mit Anmerkungen und Inhalts— 
verzeichniß am Rande, mit allen Zeichnungen, Tafeln und Illuſtra— 
tionen der alten Auflage, und zwar binnen Jahresfriſt. Der Sub— 
jeriptionspreis beträgt 60 Francs, von denen beim Empfange eines 
jeden Bandes 15 Francs zu entrichten find, Diesbezügliche Briefe 
ſind in Oeſterreich an das Franciscanerkloſter in Wien zu richten. 

Wir können dieſes Unternehmen nur mit Freude begrüßen und 
den Wunſch hinzufügen, daß namentlich die Kloſterbibliotheken, welche 
noch nicht im Beſitze dieſes herrlichen Werkes ſind, dieſe günſtige 
Gelegenheit benützen mögen. 

Wien. Profeſſor Dr. Zſchokke. 


Unſeres heiligen Vaters Papſt Leo XIII. Leben. Von Dr. 
Anton de Waal, Rector des deutſchen Compoſauto zu Rom 
Münſter. Adolph Ruſſel's Verlag. 1878. 


Aehnlich wie das von Dr. Hülskamp ſeiner Zeit herausgegebene 
und ſo günſtig aufgenommene Piusbuch, gedenkt der Verfaſſer ein 
Leobuch dem katholiſchen Volke in Deutſchland vorzulegen, welches 
die erhabene Perſönlichkeit des gegenwärtig regierenden Papſtes und 
ſein bisheriges Leben wahrheitsgetreu darſtellen ſoll. Gewiß ein 
glücklicher Gedanke, eine lohnende Aufgabe. Wenn irgend jemand, 
ſo iſt beſonders Dr. Anton de Waal dazu berufen und begabt, das 
deutſche Leſepublicum in dieſer Richtung zu befriedigen. Ein Deutſcher 
von Geburt, lebt er ſeit vielen Jahren in Rom und bekleidet gegen— 
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würtig die Stelle eines Rectors des deutſchen Campofanto in der 
Nähe des Vatican, als welcher er den deutſchen Pilgern in beſter 
Erinnerung bleibt. Auch auf literariſchem Gebiete it feine gewandte 
Feder nicht unbekannt. Das reichliche Material zum „veobuch“ 
ſammelte der Verfaſſer gewiſſenhaft von ſolchen Perſönlichkeiten, die 
zu Sr. Heiligkeit in näherer Beziehung ſtanden und ſtehen, und zwar, 
was hervorzuheben iſt, perſöulich auch an den Orten der früheren 
Lebens- und Wirkungskreiſe des heiligen Vaters. Mit den Schwierig— 
keiten der Arbeit wuchs die Liebe zu derſelben und die Verehrung 
vor dem Manne, in deſſen Hand der Herr den Hirtenſtab über die 
Heerde Jeſu Chriſti gelegt hat, und welchen ſelbſt die kirchenfeind— 
lichen Blätter einen „hochbedeutſamen Charakter“ nennen. 

Dem Proſpect zufolge wird das Leobuch vier reich illuſtrirte 
Abtheilungen enthalten; nämlich J. Tod Pius des Großen. Wahl 
und Thronbeſteigung des neuen Papſtes Yeo XIII. — II. Lebens— 
geſchichte des heiligen Vaters bis zu ſeiner Erhebung auf den Biſchofs— 
ſtuhl von Perugia. — III. Biſchöfliches Leben und Wirken bis zur 
Losreißung Perugia's vom Kirchenſtaate. — IV. Von 1860-1878. 
— Das Buch ſoll in ungefähr 8 Lieferungen (à 50 Pfennig) raſch 
erſcheinen. 

Gegenwärtig liegt das erſte Heft vor, welches den Tod Pius 
des Großen, das Cardinalscollegium, die Vorbereitungen zum Conclave 
und die Wahl Leo XIII. ſchildert (48 Seiten). Das Heft liest ſich 
ſehr angenehm, wenn auch gerade nichts Neues darin erzählt wird. 
Deſto geſpannter darf mau dem Erſcheinen der folgenden Hefte eut— 
gegen ſehen. Wir wünſchen dem Leobuche eine nicht minder günſtige 
Aufnahme als ſie das Piusbuch in Deutſchland gefunden hat. 

Tuln. Canonicus Dr. Anton Kerſchbaumer. 


Herder's Converſations-Lerikon. Zweite, gänzlich umgearbeitete 
Auflage. Freiburg i. Br. Herder'ſche Verlagshandlung. 1877 und 
1878. 3. Bd. 

Die große Verbreitung, welche dieſes Couverſations-Lexikon findet, 
beweist zur Genüge, wie ſehr dasſelbe die Haupteigenſchaften eines 
guten Converſations Lexikons an ſich trägt: ein ſolches ſoll ſein 
1) vor allem richtig in allen ſeinen hiſtoriſchen Daten, ſtatiſtiſchen 
Angaben, in ſeinen Mittheilungen der Reſultate der Wiſſenſchaften 
u. ſ. w., 2 objectiv in feinem Urtheile und feiner Auffaſſung, nicht 
alſo Tendenz machend für dieſen oder jenen Zweck und 3), was am 
ſchwierigſten bei einem Converſations Lexikon zu treffen iſt: relativ 
vollſtändig, d. h. daß es je nach dem weiteren oder engeren Kreiſe, 
den es umſpannen will, das wichtigſte aus allen Zweigen des Wiſſens 
bietet ; fo enthält denn auch unſer Herder'ſches Converſations-Lexikon, 
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welches nach feinem Titel eine kurze „Erklärung des Wiſſenswertheſten“ 
aus dem Gebiete aller Wiſſenſchaften ſein will, ein ungeheures Ma 
teriale aus Theologie, Philoſophie, Geſchichte, ſowohl Kirchen- und 
Welt-, als Literaturgeſchichte, Politik, Naturwiſſenſchaften ꝛc. in 
prächtiger Auswahl; es bietet das neueſte, ſo iſt z. B. im Art. 
„Oeſterreich-Ungarn“ ſchon die Occupation Bosniens u. ſ. w. ziemlich 
ausführlich dargeſtellt; als den Hauptvorzug unſeres Lexikons möchten 
wir nebſt der großen Objectivität jedoch die Klarheit der Darſtellung 
hervorheben; eines ſoll erinnert werden: über öſterreichiſche Verhält— 
niſſe iſt nicht ſelten unrichtig oder ſonderbar berichtet; ſo wird z. B. 
hie und da von „Regierungsbezirken“ in Oeſterreich geſprochen, die 
eben ſich in Preußen finden. Der Druck iſt für das Auge ſehr 
angenehm. Dieſes praktiſch jo brauchbare Lexikon kann in Wahrheit 
beſtens empfohlen werden 
Linz. Profeſſor Dr. Schmid. 
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Der katholiſche Religionsunterricht in der Volksſchule. Ein Bei: 
trag zur praktiſchen Katechetik. Verſaßt von Joſef Ferdinand Benda, 
Religionslehrer an der k. k. Lehrerbildungsanſtalt, Präſes des katholiſchen 
Geſellenvereines, derzeit Mitglied der k. k. Prüfungs- Commiſſion für 
allgemeine Volks- und Bürgerſchulen in Troppau. 1878. Im Ver— 
lage des Verfaſſers; Preis 70 kr., franco 75 kr. ö. W. 

Nur ein bewährter Praktiker, wie es der Verfaſſer obgenannten 
Buches iſt, kann in einem 98 Seiten umfaßenden Büchlein fo vieles und 
ſo Gediegenes über den Religionsunterricht in der Volksſchule zuſammenfaſſen! 

Von Seite 1— 15 werden allgemeine Geſichtepuncte bei Abfaſſung 
eines Lehrplanes für den Religionsunterricht gegeben, und hiebei nach eige— 
ner Erfahrung und nach bewährten Meiſtern in der Methodik über: Ziel 
und Zweck des Religionsunterrichtes, Perſon des Religionelehrers, Methode 
beim Religionsunterrichte, Vertheilung des Lehrſtoffes, Katechismus, bibliſche 
Geſchichte, Bedeutung und Behandlung der Bilder beim Geſchichts unterrichte, 
Perikopenerklärung, Erklärung der kirchlichen Gebräuche in der Volksſchule, 
das Gebet und Kirchenlied in der Volksſchule, und endlich über Gruppirung, 
der Schüler geſprochen Von Seite 46 - 70 werden detarlltrte Lehrpläne 
und ſpecielle methodijde Winke gegeben. Von Seite 71 — 9S wird ein 
kurze Geſchichte der Entwicklung des Neligtonsunter: tates vom Beginne des 
Chriſtenthums bis auf upſere Tage, von einem hl Vaſitins bie auf Deharbe, 
mitgetheilt. 

Den allgemeinen und den geſchichtlichen Theil des Buches wird jeder 
Kateche mit Luft und Nutzen durchſtudieren. Was die detaillierten Lehrpläne 
anbelangt, ſo ſind dieſelben zwar in erſter Linie für jene Orte berechnet, 
wo keine kirchenbehördlich feſtgeſtellten Lehrpläne beſtehen In Oberöſter— 
reich iſt durch die Note des biſchöflichen Ordinariates vom 19. April 1875, 
3. 108, ein Lehrplan für den Religionsunterricht in den Volksſchulen feſt— 
geſtellt, und die betreffenden Katecheten haben ſich alſo au denſelben zu hal: 
ten; aber nichts defto weniger wird auch jeder Katechet in Obercßſterreich 
dieſen Theil des Buches mit Intereſſe durchleſen, denn der Verſaſſer macht 
die naturgemäße daher überall giltige Eintheilung nach der Entwicklung des 


1 
Ur 
| f Be als 
— 
die 
etl 
ve 
re 
# ne 
219: 
147 ein 
17 en 
1 
14 | 
1 
| Ul 
al 
IRRE J 
195 10 
| II 
ab 
de 
K 
J 
de 
| li 
b. 
u 
kr 


— w— 


meuſchlichen Geiſtes in drei Perioden: Die Periode der Auſchauung, 
Vorſtellung und des Gedächtnißes; zweitens die Periode der Begriffs- und 
Urtheilskraft, und drittens jene der Schluß- und Denkkraft. 

Möchten wir auch manchen Begriff anders ausgedrückt, z. B. lieber 
„mechaniſch abfragen“ ſtatt „aushören“, fo find derlei Dinge zu unbedeutend, 
als daß man hierin ernſte Kritik üben könnte; und weun es auch wünſchens- 
werth wäre, daß manche Partien etwas eingehender behandelt würden z. B. 
die einzelnen Unterrichtsmethoden und deren paſſende Auwendung in den 
einzelnen Fächern und Klaſſen des Religionsunterrichtes: fo darf man nicht 
vergeſſen, daß Raum und Preis des Buches nicht alles Erdenkliche begeh— 
ren laſſen. 

Wenn wir ſchließlich noch erwähnen, daß das Buch bereits die Ge— 
nehmigung des Fürſt.-Erzb. Conſiſtoriums in Olmütz erhalten hat, und daß 
der Reinertrag des ganzen Werkes zum Beſten des katholiſchen Geſellenver— 
eines in Troppau beſtimmt iſt, jo find wir hiedurch jeder weiteren Au- 
empfehlung und Aufmunterung zum Ankaufe dieſes Buches enthoben. 


Linz. Mathias Zeilberger, 
Religionslehrer an der k. k. Lehrerbildungs-Anſtalt. 


Kirchliche Zeitläufte. 
Von Dr. Joſeph Scheicher. 
St. Pölten, den 11. Dece nber 1878. 


An der Schwelle eines neuen Jahres ſtehend, empfiehlt es 
ſich wohl von ſelbſt einen betrachtenden Blick nach rückwärts 
und einen anderen vorwärts in die Zukunft zu werfen. Die 
alten Heiden verehrten als Gott der Zeit den zweigeſichtigen 
Janus, von welchem zugleich der erſte Monat des Jahres den 
Namen erhielt. 

In dieſer Thatſache allein wäre auch für die Menſchen des 
19. Jahrhunderts noch eine wichtige Lehre gelegen, wenn man 
jie nämlich erfaſſen wollte: der Anfang eines wichtigen Zeit— 
abſchnittes ſoll mit Gott geſchehen, eine Lehre, für welche leider 
nur ein ſehr geringes Verſtändniß heute mehr vorausgeſetzt werden 
darf. Janus war auch der Gott des Krieges, deſſen Tempel zur 
Kriegszeit geöffnet, zur Zeit des Friedens aber geſchloſſen war. 
Innerhalb 750 Jahren war er nur dreimal geſchloſſen, zur Zeit 
des Numa, nach dem erſten puniſchen Kriege und unter Auguſtus, 
zum drittenmale alſo zu einer Zeit, in welcher bereits der himm— 
liſche Friedensfürſt zur Erde herabgeſtiegen war. 

Als der Meuſcheuſohn auf die Welt kam, herrſchte Friede; 
heute, da man den Menſcheuſohn auf der Erde nicht mehr 
kennen will, da es wohl den Lehrern freiſteht von Mythologie 
und den Göttern Griechenlands zu erzählen, die Lehre vom Ge— 
kreuzigten aber den Prieſtern aus Gnade nur erlaubt iſt, in 
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jugendliche Herzen zu ſenken, heute müßte der Tempel des Janus, 
wenn ein ſolcher noch beſtände, ſperrangelweit offen ſtehen, denn 
es herrſcht, ſoweit der Himmel blau, der Krieg Aller 
gegen Alle. 

Dunkel und lang iſt die letzte Decembernacht, in's Dunkle 
und Düſtere ſind die Geſchichten der * gehüllt in dem Augen— 
blicke, da wir uns gewöhnen müſſen, das letzte der Siebziger 
Jahre zu ſchreiben. Die Fürſten auf den Thronen ſind von 
banger Furcht erfüllt, die ſchwere Hand die bisher bloß an dem 
Throne Gottes gerüttelt, ſie pocht vernehmlich ſchon an die Sitze 
irdiſcher Majeſtäten. 

Das abgelaufene Jahr 1878 hat ie bloß den Tod eines 
großen Papſtes geſehen, es hat auch geſehen und begonnen oder 
beginnen können mit Händen zu greifen, daß Pius IX. ein 
Prophet geweſen, deſſen Bedeutung im Laufe der Jahre noch 
mit Fracturbuchſtaben in der Zeitgeſchichte zu leſen ſein dürfte. 
Sein berühmtes Wort von dem rollenden Steinchen beginnt ſich 
zu erfüllen, das Steinchen ſcheint ſich losgelöst zu haben, die 
Fundamente der monarchiſchen Staatenordnung wanken und kr achen 
in vielen Reichen in ihren Fugen, beſonders in jenen, bezüglich 
welcher der verſtorbene Dulder beſonders oft Urſache zu klagen, 
die göttliche Hilfe und Gerechtigkeit anzurufen Anlaß hatte. Doch 
wir dürfen der Sache nicht vorgreifen. In dieſen Neujahrs⸗ 
zeitläufen müſſen wir die Lage der Dinge überſichtlich in ihren 
am 1. Jänner 1879 nach außen ſichtbaren Lineamenten den— 
kenden Leſern vor Augen ſtellen und da empfiehlt es ſich, ſyſte— 
matiſch zu Werke zu gehen. 

Impiis non est pax jteht im Buche der Bücher wiederholt 
zu leſen. Der Friede aber iſt nach einem treffenden Ausſpruche 
St. Auguſtins die Ruhe der Ordnung. Seit nahezu zwanzig 
Jahren, ſeit die unheilvolle Doctrin Napoleons auf die Unifi— 
cationspolitit mit Außerachtlaſſung von Recht und Gerechtigkeit 
zu reagiren begann, iſt der holde Friede, die ſüße Eintracht gleich 
dem Mädchen aus der Feenwelt verloren gegangen. Sturm 
bewegte National und Racenkriege haben Europa in ſeinem 
Junerſten aufgewühlt: kaum war die Erde noch im Stande, auf 
einem Punkte die Ströme warmen Menſchenblutes aufzuſaugen, 
donnern Jon auf einem anderen Punkte wieder die einzigen oder 
mindeſteus vorzüglichſten, zahlreichſten, und am meisten verbeſſerten 
Erzeugniſſe der Juduſtrie, die Kanonen und Hinterlader. Noch 
iit der letzte Act des ſceneureichen Trauerſpieles im Oriente 
nicht vorüber und ſchon herrſcht in allen Kriegsmagazinen und 
Gießereien fieberhafte Thätigkeit. 

Leider iſt dieſe äußere, wahnſinnig erregte Erhitzung nicht 
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einmal noch der care Punkt, der am Horizonte des Jahres 
1879 zu bemerken tft. Noch ungleich gefahrdrohender ſteigen die 
gewitterſchwangeren Wolken aus den Tiefen des Völkerelendes 
hervor. Während die verblendete officielle Welt mit ihren Errungen— 
ſchaften, ihrer Emancipirung von den traditionellen Principien 
des Rechtes und der Gerechtigkeit, der Religion und der Liebe 
prahlte und auf Weltausſtellungen nicht übel Luſt zeigte, die bereits 
eingetretene Vergeltung des angeblich höchſt weiſe und ſegensreich 
waltenden confeſſious und religionsloſen Menſchengeiſtes zum 
Dogma zu proclamiren, während die „Kinder der Witwe“ oder 
Freimaurer an dem Grabe der ihnen verhaßten Chriſtusreligion 
mit unermüdlicher Haſt weiter gruben und ſchaufelten, da kroch 
der kalte Geiſt der Verneinung aus den Untiefen hervor und 
der Widerchriſt entfaltete ſeine Fahne. 

Der ſchnöde Mamonscultus leiſtete Schergendienſte und 
entzog der großen Maſſe Verdienſt und Vermögen und er arbei— 
tete ſo gut, daß heute ein Großtheil des Volkes banquerott an 
Glauben und zeitlichem Gute zugleich daſteht. Diejenigen, ſo da 
berufen wären, das heilige Feuer zu hüten, walteten ihres Amtes 
nicht nur nicht, ſondern thaten alles Mögliche, um ein anderes, 
ein unheiliges, ein verzehrendes Feuer anzufachen. 

Wenn man heute mit bangem Herzklopfen von der Hydra 
des Nihilismus, der Nivellirung ſpricht, ſo wundert man ſich, 
wie einer großen, der zahlreichſten Volksclaſſe der Gedanke 
kommen konnte, ſo himmelſchreiendes Unrecht zu intendiren. Wenn 
der Hühnergeier unter die Schaar ſchnatternden Federviehes mit 
ſcharfen Fängen hineinſchlägt, kann es kein ängſtlicheres Flattern 
und Wehklagen geben, als ſeit der brutale Sohn des Liberalismus, 
der wenig ſalonfähige Socialismus ſeine Rechte verlangte, während 
im Hintergrunde meuchelmörderiſche Gewehre knallten und Pe— 
tarden platzten. Wie iſt es nur möglich, daß ſolch' deſtruc— 
tive, ungerechte Tendenzen gerade jetzt emporwachſen konnten, 
ſchrie Groß und Klein, jetzt da der Rechtsſtaat etablirt iſt!!? 
Allein dabei vergaß man, daß in keiner Zeit ſo greuel- und un— 
heilvoll gegen Recht und Billigkeit gewirthſchaftet worden war, 
als zur Zeit der ſich bildenden Rechtsſtaaten. 

Es zieht Wehmuth durch's Herz, wenn man die grauſame 
Unterdrückung der Schweizer Katholiken betrachtet. Dort war 
von Recht, nicht einmal von dem fadenſcheinigſten Rechtsmäntelchen, 


nicht mehr die Rede, brutale Willkür avancirte zur angeblichen 


Staatsraiſon. Dort brachte man es über das Herz, das Ge— 
wiſſen Tauſender zu kränken, dort verjagte man geachtete Prieſter 
und zahlte mit dem Gelde der Gemaßregelten die erſt heranzu— 
bildenden Judaſſe. 
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Wo in aller Welt hätte man früher es für Gerechtigkeit 
gehalten, die verdorbenſten jungen Männer mit 1000 Fr. Sti⸗ 
pendien zu altkatholiſchen Theologie-Studenten zu machen. Dabei 
ließ man ſich nicht irre machen, als proteſtantiſche Studenten— 
verbindungen dieſe theuren Auserwählten wegen notoriſcher 
Unzucht, wegen ſkandalöſer Unmäßigkeit — und man weiß, wie 
tolerant in dieſen Punkten die Studentenwelt urtheilt — aus 
ihren Verſammlungen abſchafften, eum infamia ausſchloſſen. 
Man brauchte Leute, und weihte ſie dennoch und ſchickte ſie hin 
in den Jura, damit ſie dort die Kirchen entweihten und das 
gläubige Volk drangſalirten und chicanirten, zu Strafe und Ge— 
fängniß denuncirten. 

Nein, jo durfte man nicht handeln, wenn man unter den 
„Stiefkindern des Glückes“ den Glauben an menſchliche 
Gerechtigkeit nicht zum Wahnſinne ſtempeln wollte. 

Oder war es etwa Gerechtigkeit, als man aus Deutſchland 
auswies und über die Gränze ſchaffte, wer immer ein ſchwarzes 
Kleid trug, gleichviel, ob das Eiſerne Kreuz im Knopfloche von 
ſchönen Thaten im Kriege erzählte oder der Winter des Lebens 
reichlich Schnee auf das gebeugte Haupt geſtreut haben mochte. 
Nun ſind die Männer fort, welche den „Stiefkindern des lau— 
niſchen Schickſals“ Geduld und Ergebung gepredigt haben und 
nun ſendet man die „Stiefkinder“ nach, allein man wird kein 
Ende finden. Mit Entſetzen wird man vielleicht bald ſehen, daß 
man ſich getäuſcht, ſchwer getäuſcht hat, daß man mit dem 
Glauben an Gerechtigkeit die Ordnung und Ruhe zerſtört hat. 

Als Dritter im Bunde hat Italien ſchwer geſündiget, ſchwerer 
vielleicht noch, als die anderen Mächte, da es Sacrilegien häufte 
und den angegriffen hat, der die Verheißung einſt empfangen: 
die Pforten der Hölle werden ſein Reich nicht zerſtören. Die 
Saat iſt aufgegangen, vorerſt theilweiſe nur, aber ſchon 
die erſten Sprößlinge trieben vielen Menſchen das Blut aus den 
Wangen und machten ſie erzittern. 

Das Jahr 1878 wird oder verdient wenigſtens einſtens das 
Jahr der Attentate genannt zu werden. Zweimal wurde auf den 
Kaiſer Wilhelm in Deutſchland geſchoſſen, je ein Attentat wurde 
auf den König Alphons von Spanien durch Moncaſi und den 
König Humbert von Italien gemacht. 

Letzteren beglückwünſchte auch der heilige Vater aus Anlaß 
der glücklich abgewendeten Gefahr, fügte jedoch einige Lehren 
hinzu, wie ſie aus dem Munde des Vaters der Chriſtenheit ganz 
natürlich kamen. Ob ſie eine Wirkung hatten, wiſſen wir na— 
türlich nicht, bedauern es jedoch, wenn ſie eine ſolche nicht hatten, 
denn für dieſen Fall dürften noch mehrere Paſſanante, ſo heißt 
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der Unglücksmenſch nämlich, nachkommen, fürchten wir jebr. 
Paſſanante's Frevelthat hatte eine unerwartete Wirkung, um ſo 
mehr, da ſie die vierte dieſer Richtung im Jahre war. Man 
wurde überall aufmerkſam und ahnte wenigſtens dunkel, daß 
irgend etwas in Europa nicht in Ordnung ſein müſſe. 

Paſſanante ſelbſt blieb nach ſeiner Verhaftung kalt und 
gleichgiltig; au ſeine Eltern ſchrieb er einen Brief und bat fie 
um ihren Segen, zugleich bemerkend, daß er nicht anders gekonnt 
habe, da alle Regenten Tyrannen ſeien. Er habe keinen be— 
ſonderen Haß auf den König gehabt, allein die Könige ſeien 
Schuld an dem Elende des Volkes. Ueberhaupt zeigte er ſich 
auffallend ruhig wie ein Mann, der ſich bewußt iſt, ſeine Pflicht 
erfüllt zu haben. Als man ihm die Anklageſchrift zuſtellte, lag 
er auf dem Bette ſeiner Zelle; er erhob ſich nicht, ſondern ſteckte 
die Schrift ruhig unter ſein Kopfkiſſen und ſchlief weiter. Na— 
türlich wußte er, was ſeiner harre und ſterben iſt nach Schiller 
kein Harlekinsſprung, allein die moderne Aufklärung hat mit der 
unſterblichen Seele tahnla rasa gemacht und darum war die 
Todesnachricht dem Attentäter eine gleichgiltige Sache. 

Wie weit es in dieſer Beziehung in Italien ſchon gekommen, 
konnte man übrigens zum voraus wiſſen. Nach dem Attentate 
in Deutſchland ſchrieb im September ein italieniſches Blatt 
wörtlich: Wir ſind von der ſocialiſtiſchen Bewegung, wie fie 
jetzt in Deutſchland auftritt, befriedigt und ſind ſtolz auf die 
Thaten unſerer ruſſiſchen Brüder. (Dieſe richteten ihre Mord— 
waffen auf die höchſten Beamten.) „Ich glaube und hoffe, daß 
dieſe Bewegung bald allgemein in Europa werden wird (sie?? ?). .) 
Die Commune iſt der Stern, welcher am Himmel des italieniſchen 
Proletariats erglänzt und wenn der Moment gekommen ſein wird, ſo 
werden auch noch andere Länder ihren Hödel und Nobiling haben.“ 

An Deutlichkeit läßt dieſe Sprache wohl nichts zu wünſchen 
übrig. Als dann Hödel hingerichtet wurde, proteſtirten viele 
italieniſche Vereine, beſonders die Section von Benevent, dagegen. 
In letzterer kam die Reſolution zu Stande: „Jeder Proletarier, 
jeder Mann, der Muth hat, ſich gegen das verächtliche Recht 
der Gewalt aufzulehnen, muß ein neuer Hödel, ein anderer 
Nobiling werden.“ Die Regierung wagte nicht gegen dieſe Ver— 
eine einzuſchreiten, wohl in der Erkenntniß, daß ſie dieſelben 
eigentlich geſchaffen, indem ſie ſeinerzeit die Revolution gegen 
den Papſt und Franz II. in Dienſt genommen. Natürlich bei 
ſo bewandten Umſtänden konnte ſie auch nicht eingreifen. Dafür 
aber griff der eigentliche Erfinder und spiritus regens des 
Socialismus, Fürſt Bismarck, im allen Ernſte zur Remedur. 
Die Art jedoch, wie er es that, bewies, daß er weder über die 
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tiefere Urſache der Mordtendenzen klar war, noch klar ſehen 
wollte. Die Polizei ſollte das Panacee ſein, das ihm und Europa 
Hilfe ſchaffen ſyllte. Ein hartes, ſtrenges Geſetz wurde von den 
jetzt hündiſch wedelnden, dann wieder roh das Recht mißachtenden 
Liberalen votirt, und dieſes Geſetz wurde angewendet. Kaum war 
es erlaſſen, als Tauſende ſocialiſtiſcher Schriften verboten, die 
Führer dieſer Partei ausgewieſen wurden. Wir wiſſen natürlich 
nicht, wie weit die Verblendung eines ungläubigen Kirchen— 
verfolgers geht, können folglich nicht ſagen, ob er ſelbſt an einen 
möglichen Erfolg glaubt oder nicht. Jedoch das wiſſen wir, 
daß man Ideen nicht mit dem Knüttel erichtagen kann. Daß 
wir Recht haben, beweist uns bereits ein Ausſpruch eines Socia— 
liſtenführers, der ſagte, daß die angewendete Gewalt in einer 
Woche mehr Socialiſten ſchaffe, als die augeſtrengteſte Arbeit 
und Agitation eines Jahres ſonſt. Wir ſind deßwegen voll— 
kommen überzeugt, daß die nun losgebrochene Hetze dieſe Leute 
nur dahin bringen wird, daß ſie nach Freimaurerweiſe ſich ver— 
kriechen und aus der offenen Propaganda eine um ſo gefähr— 
lichere geheime machen werden. 

Viel beſſer, ſcheint es, haben die Kaiſer von Rußland und 
Deutſchland den Sachverhalt begriffen. Im December gerade 
hielt jeder von ihnen eine Rede, deren kurzer Sinn war: Schafft 
Religion in's Land. Der Czar ſprach im Kreml zu Moskau, 
Kaiſer Wilhelm in ſeinem Palaſte „Unter den Linden“ dieſe 
zweifellos auf richtiger Erkenntniß beruhenden Worte. Indeſſen 
iſt es mehr als fraglich, ob ſie irgend welchen Erfolg haben 
werden. Beide Kaiſer wagten es nicht, ihr Regierungsſyſtem 
zu ändern und als Präludium ihren Miniſtern aufzutragen: 
Laßt Gerechtigkeit walten. Und ſolange die Dinge ſo 
ſtehen, iſt an eine Abhilfe nicht zu denken. Was ſoll, was kann 
es nützen, wenn einige Socialiſten außer Land oder in die Berg— 
werke Sibiriens geſchleppt werden, wenn dafür tauſend Schulen 
und tauſend ſchlechte Zeitungen die Fackel des Glaubens in 
tauſend Menſchenherzen auslöſchen? Was unter dem Einfluſſe 
der liberaliſirenden Preſſe ſteht, und leider ſind es neun Zehntel 
aller Zeitungsleſer, befindet ſich in einem Zuſtande künſtlicher 
Idioſynkraſie gegen Religion, Kirche und Geiſtlichkeit, und damit 
gegen alles dasjenige, was zum poſitiven Gebiete gehört. Mit 
ſolchen Leuten jedoch macht man keine Umkehr, um ſo weniger, 
als alle die ſogenannten Liberalen ebenſo handeln würden, wie 
die Socialiſten, wenn ſie in derſelben mißlichen materiellen Lage 
wären, wie jene. Umkehren jedoch, den Unglauben zu laſſen, der 
Religion eine freie Gaſſe zu machen, daran denken jene noch 
nicht, weſche es vor allen ſollten. 
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Weil dem nun alſo iſt, darf es uns nicht wundern, daß in 
anderen bisher verhältnißmäßig verſchiedenen Ländern ſelbſt die 
ſchlimmſten Erfahrungen nicht klärend, nicht abſchreckend wirken. 
Frankreich naht mit mächtigen Schritten dem Culturkampfe; bereits 
iſt der Beſchluß gefaßt, daß die Jugenderziehung den geiſtlichen 
Orden genommen werden müſſe, bereits ſind 60 Millionen be— 
willigt, um neue Schulen zu bauen, in welchen der Geiſt Gam— 
betta's die künftigen franzöſiſchen Nobilings, Paſſanante und 
Moncaſi bilden ſoll. 

Um jedermann den Beweis beizubringen, daß wir in unſeren 
Anſchauungen nicht von Einbildungen, Hirngelpinniten rc. uns 
leiten ließen, wollen wir einige Proben ſocialiſtiſcher Lebens— 
anſichten anfügen, um dieſen daun die echt chriſtliche Weisheit 
Leo XIII. entgegen zu halten, wie er dieſelbe in ſeiner Ency— 
clica ausgeſprochen hat. Beides ſoll ein diseite moniti jem, das 
zu beachten höchſte Zeit wäre. f 

Das ſocialdemokratiſche Ceutralorgan „Vorwärts“ ſchrieb 
kürzlich (October): „Die zwei Millionen geächteter deutſcher 
Staatsbürger brauchen ſich nicht verpflichtet zu fühlen, die 
Geſetze des Deutſchen Reiches überhaupt zu achten. Sie werden 
ſich nicht offen gegen dieſelben auflehnen, aber eine moraliſche 
Pflicht kann man von ihnen nicht erwarten, die Geſetze des 
Vaterlandes hochzuhalten. Wenn das Vaterland ſeine Söhne 
und gar vielfach ſeine beſten Söhne in einer Weiſe verfehmt, 
drangſalirt und niederdrückt, wie es das preußiſche Geſetz ver— 
langt, dann hat dieſes Vaterland jeden Anſpruch auf die Liebe 
derſelben verloren. Dann kann es den Geächteten nur will— 
bricht ſein, wenn das Deutſche Reich wieder zuſammen— 

richt.“ 

Ein anderes Blatt, die „Berliner Fr. Pr.,“ ſpricht von 
einem Bogen, der zu ſtraff geſpannt ſei (durch das Socialiſten— 
geſetzj, und jagt, daß in einem ſolchen Falle gewöhnlich die 
Sehne reiße und dem ungeſchickten Bogenſpanner in's Geſicht 
ſchlage. Weiter heißt es ebendort: „Wir verabſcheuen jeden 
Mord, aber wenn wir jedes geſetzlichen Mittels beraubt ſind, 
uns des Unrechts zu erwehren und einen Verbrecher zur Strafe 
zu ziehen, dann bleibt uns nichts anderes übrig als Selbſt— 
hilfe zu üben und Rächer und Richter in einer 
Perſon zu ſein.“ Nicht minder beängſtigend als vorſtehende 
ſind folgende demſelben Blatte entnommene Worte: „So mancher 
Socialdemokrat hat ſeinen nichtſocialdemokratiſchen Nebenmenſchen 
in allerlei Lagen Hilfe geleiſtet; er war verpflichtet dazu, ſo 
lange er wenigſtens äußerlich nach gemeingiltigem Rechte mit 
allen übrigen Geſellſchaftsgliedern und Staatsbürgern behandelt 
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wurde. Aber nach dem Ausnahmegeſetze? Nachdem der Social— 
demokrat und der Arbeiter geächtet worden ſind? So wehe es 
unſerem menſchlichen Gefühle thut, ſo können wir doch nicht 
anders als erklären: Jede moraliſche Verpflichtung zur Bei— 
hilfe Nothleidender und ſelbſt ſolchen gegenüber, die ſich in 
Feuers- und Waſſersgefahr befinden, hat in Bezug 
auf die höheren Geſellſchaftsclaſſen und die gegneriſchen 
Parteien jetzt aufgehört. Ausgeſtoßen aus der bürgerlichen Ge— 
ſellſchaft durch den Wahnwitz, der in derſelben herrſcht, iſt es 
ja für den Geächteten geradezu gefährlich, in Nothfällen Hilfe 
u leiſten. Darum, ſchließt das Blatt, muß jetzt die fatale 
Aufrichtigkeit verschwinden. Gewöhnt Euch bei Zeiten das Heucheln 
an! In Eurem eigenen Intereſſe beſchwören wir Euch, wenn 
Euch Eure eigene Freiheit lieb iſt, ſo lernet lügen und Euch 
verstellen! Lernet lügen, wenn Ihr dem Geſetze gehorſam 
ſein wollt.“ 

So lauten die Anſichten der in Deutſchland geächteten Stief— 
kinder, welche leider ſchon zu Laſſalle's Zeiten 78 Percent der 
geſammten Bevölkerung Preußens ausmachten. Im Grunde iſt 
jeder Arme Socialdemokrat, außer er hat vollwichtiges Chriſten— 
thum im Herzen; im letzteren Falle iſt er zwar wohl auch Socialiſt, 
aber chriſtlicher Socialiſt — eine Form, welche dem Fürſten— 
Reichskanzler einſt noch widerwärtiger war, als jene, welche in 
der „Berliner Fr. Pr.“ ihr Organ hat, vermuthlich, weil die 
Erwerbung mancher koſtbarer Dinge von Seite des Staates ihm 
wenig zu dieſen Anſichten zu paſſen ſchien. 

Die Socialdemokraten ſind im Grunde genommen lauter 
Bismarcknaturen, und es wird gewiß nicht an ihnen liegen, wenn 
nicht Blut und Eiſen auch die ſociale Frage löſen wird und muß. 

Wie anders denken die Katholiken! Wie gehorſam dulden 
ſie, wenn kein rechtliches Mittel ihnen zu Gebote ſteht. Vom 
Süden Deutſchlands im Allgemeinen hat ein Mann einſt ge— 
ſchrieben, daß das Volk daſelbſt, die gemeine Claſſe, Achtung 
verdiene, diejenigen Leute hingegen, welche feine Hüte und Röcke 
tragen, keinen Schuß Pulver werth ſeien — eine Aeußerung, 
welche wir in Bezug auf unſer Vaterland mit geringen Aus— 
nahmen aufrichtig unterſchreiben. Was hat ſich unſer gutes 
katholiſches Volk allein zur Zeit Giskra's gefallen laſſen! Wie 
viele Prieſter wurden mißhandelt, wie viele geſchlagen, wie viele 
kamen in Arreſt und Kerker. Angeklagt und verurtheilt werden 
war damals Eins. Zwar ſind auch jetzt in den deutſchen Ländern 
— mit Ausnahme von Tirol vielleicht — keine Geſchwornen 
noch zu treffen, welche einen wegen angeblich (?) übertriebenen 
Katholicismus Angeklagten freiſprechen würden, da ſie ja aus 
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der Claſſe der liberalen Zeitungsleſer (de facto) meiſtens kommen, 
aber die äußeren Brutalitäten haben doch aufgehört. Trotz aller 
mißlichen Erfahrungen der Vergangenheit haben die Katholiken 
trotzdem nie gedroht, nie das Tiſchtuch entzwei geſchnitten, und 
doc hätten ſie mehr Recht gehabt, Schillers Worte von der 
Nothwehr, von dem Hinauflangen nach den ewigen Rechten, auf 
ſich anzuwenden. Daraus allein ſchon iſt zu ſehen, daß die 
Staaten mittelſt Chriſtenthum leicht zu erhalten ſind. Das 
Chriſtenthum ſchafft keine Stiefkinder und wenn vorüber— 
gehend ein Mann der rohen Ungeſchlachtheit ſolche geſchaffen 
und ſie zur Verzweiflung getrieben hätte, da kommt, wenn er 
zur rechten Zeit kommen darf, hinterher der Chriſt als 
barmherziger Samaritan und heilt die Wunden des Geſchlagenen 
und verſöhnt ihn wieder mit der Geſellſchaft. 

Würdevoll wahr und in ihrer ganzen Erhabenheit hat dieſen 
Satz Papſt Leo XIII. in einer Encyelica des Jahres 1878 den 
Zeitgenoſſen vor Augen geſtellt. Die ganze civiliſirte Welt, 
heißt es dort, durchzieht in dieſem Augenblicke eine Kriſe ſo 
ernfter, jo entſcheidender Art, daß man wohl jagen darf, ihr 
Ausgang kann nur noch entweder der Untergang der chriſtlichen 
Civiliſation oder die Bildung einer neuen Welt ſein. In dem 
Zuſtande kann die Welt nicht lange bleiben. Es gibt eine 
katholiſche Kriſe. Die Kirche iſt gehindert in der Unab— 
hängigkeit ihres Hauptes, in der Freiheit ihrer Bewegung, der 
Ausbildung ihres Prieſterthums, der Pflege des Ordensſtandes, 
der Verkündung ihrer Lehre, in der Spendung der Sacramente 
und im Beſitze des täglichen Brotes, kurz in allen Bedingungen 
ihres Daſeins, jo daß entweder dieſe Rechte doch noch endlich 
und zwar bald anerkannt werden müſſen, oder die Kirche hört 
auf in dieſem oder jenem Gliede ihres Organismus. Die Apoſtaſie 
des Staates, der Abfall desſelben von Chriſtus, hat ſich heute 
in's innerſte Leben der Völker eingeſchlichen. Freilich haben die 
meiſten Staaten auch der Säculariſation ihren Urſprung zu 
verdanken oder Vergrößerung erfahren, ein Charakter, der unge— 
ſühnt ihnen wie ein tödtliches Gift innewohnt . . . Zum Schluſſe 
ſagt der heilige Greis: Wir erheben unſere Stimme zu den 
Fürſten und Lenkern der Völker und beſchwören ſie im Namen 
Gottes, die ihnen in ſo harter Zeit angebotene Hilfe der Kirche 
nicht zu verſchmähen, vielmehr ihre Beſtrebungen vereinigend ſich 
um dieſe Quelle der Autorität zu ſchaaren. 

Ob es geſchehen wird? Wir wiſſen es nicht, glauben es 
auch für jetzt noch nicht, da die tonangebendſten Staatenlenker 
noch in der falſchen Meinung von der Allmacht ihrer Polizei 
und der Schädlichkeit des idealen Katholicismus durchdrungen 
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ſind. Demgemäß wagen wir für 1879 kein günſtiges Prognoſtikon 
zu ſtellen. Indeſſen was da lebt und webt, ſteht in Gottes 
Hand und in Gottes Macht ſind die Herzen der Könige 
und Großen. 

Jeſus Barmherzigkeit, Jeſus Barmherzigkeit, ſo haben kürzlich 
die Bewohner des amerikaniſchen Memphis gerufen, als das 
gelbe Fieber 6000 Kranken-, 2700 Todtenfälle verurſachte, als 
die Todtenwagen fortwährend durch die Gaſſen raſſelten, 35 Todten— 
gräber immer in Thätigkeit waren und als 11 Prieſter und 12 Kloſter⸗ 
frauen unter den Todten waren, ſo daß der geiſtliche Beiſtand 
kaum den halb verzweifelnden Einwohnern mehr geleiſtet werden 
konnte. Mein Jeſus Barmherzigkeit, ſo rufen auch wir in An— 
betracht der Lage der Dinge zum Beginne des neuen Jahres 
und in dieſem Rufe und dem darauf geſetzten Vertrauen ruht 
unſere Hoffnung oder wenn es ſo Gottes Wille, unſere Er— 
gebung unter die züchtigende Hand. Glückſeliges neues Jahr! 


Miscellanea. 


1. Neueſte Entſcheidung der Cong. Inquisitionis über Ehe⸗ 
ſachen, bezüglich der Civilehe u. ſ. w. 
Von Prof. Dr. Hiptmair. 

Der Biſchof von St. Gallen, C. J. Greith, wandte ſich unter 
9. December 1877 in einer wohlmotivirten Eingabe an die hl. Congrega— 
tion der Inquiſition zu Rom mit folgenden drei Fragen: 1) ob die Civil— 
ehe in ſeiner Diöceſe eine giltige Ehe ſei; 2) ob die Ehe derjenigen, welche 
nicht giltig getauft ſind, wirkliche Giltigkeit habe; 3) was mit den katho— 
liſchen Richtern, die als Mitglieder eines Laiengerichtes Eheſachen zu ver— 
handeln haben, zu thun ſei. 

Bezüglich der erſten Frage wurden folgende drei Antworten gege— 
ben: a. Die Civilehe zwiſchen Katholiken ift eine elandeſtine Ehe, und ſomit 
überall ungiltig, wo das Tridentiniſche Decret „Tametsi“* promulgirt iſt. Da 
aber in der Eingabe die Meinung Einiger betont wird, es ſei dieſes Deeret in 
der Diöceſe St. Gallen, zwar nicht promulgirt worden, aber es beſtehe eine 
uralte Gewohnheit, ſolche Ehen trotzdem für ungiltig zu halten, ſo möge 
der Biſchof vorerſt bekannt geben, ob und ſeit wie lange clandeſtine 
Ehen zwiſchen Katholiken in St. Gallen für ungiltig gehalten 
worden ſind. b. Die clandeſtinen Ehen zwiſchen Altkatholiken ſind 
giltig, woſern nicht ein canoniſches Hinderniß obwaltet. «. Bezüglich der 
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cfandeftinen Miſchehen wolle man vorläufig in jedem einzelnen Falle 
an den apoſtoliſchen Stuhl ſich wenden. 

Auf die zweite Frage lautete die Antwort: Wenn betiie Con 
trahenten nicht giltig getauft ſind, jo iſt ihre Ehe ein matrimonium duorum 
infidelium. Wenn nur ein Contrahent nicht giltig getauft iſt, ſo iſt die 
Ehe ungiltig ob impedimentum disparitatis eultus. Wenn endlich bezüglich 
der Giltigkeit der Taufe nur ein Zweifel beſteht, der aber trotz genauer 
Unterſuchung nicht behoben werden kann, ſo wird ſalls der thatſächliche 
Empfang einer Tauſe feſtſteht, dieſe Taufe als giltig angenommen in or- 
dine ad validitatem matrimonii juxta deeretum diei 17. Novembris 1830. 

Auf die dritte Frage erwiderte die Congregation, man ſoll in jedem 
einzelnen Falle ſich an den apojtol. Stuhl wenden. Wenn es ſich frägt, 
ob ein kathol. Advocat das beſtehende Eheband vertheidigen dürfe, gegen 
einen Kläger auf Scheidung, ſo wird die vom 20. Mai 1860 gegebene 
Antwort erneuert, nämlich, es könne dieß geduldet werden, wofern der 
Biſchof von der Gewiſſenhaftigkeit des Advocaten überzeugt iſt, und dieſer 
nichts gegen die Grundſätze des Natur- und Kirchenrechtes thut. Dasſelbe gilt 
auch im Falle, wo nur wegen Scheidung von Tiſch und Bett 
verhandelt wird, wofern der katholiſche Theil an kein anderes Tri— 
bunal ſich wenden kann, und nach dem Urtheile des Biſchofs hinlängliche 
Gründe zur Scheidung vorhanden ſind. In Folge eines ſolchen Laienrich— 
terſpruchs würde die Scheidung tolerirt: man müßte aber in allen zweifel— 
hajten Fällen an die Congregation recurriren. 


2. Das ewige Licht. 
(Nachträgliche Bemerkungen.“ 

Im IV. Hefte des Jahrganges 1878 der Quartalſchrifſt wurden 
einige kirchliche Vorſchriften bezüglich der ewigen Lichtes vorgeſührt und mit 
einigen empfehlenden Worten zweckmäßige Dochte zur Kenntniß gebracht, 
nämlich die franzöſiſchen Nachtlichter mit rundem Porzellainſchwimmer. 
(Preis 1 Stück große Schachtel 30 kr., pr. 12 Stück 1 Dit. fl. 3. — bei 
Frühſtück, Franz-Joſeſs Platz in Linz.) Um dem Wunſche mehrerer 
Seelſorger zu entſprechen, ſollen hinſichtlich der Behandlung dieſer Dochte 
noch einige Bemerkungen jolgen. 

Daß gutes, reines Oel vorzuziehen iſt, iſt wohl ſelbſtverſtändrich; doch 
ift nach meiner Erfahrung eine vorzügliche Qualität desſelben nicht unbedingt 
nothwendig. Beſonderes Gewicht möchte ich darauf legen, daß jedesmal nur 
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jo viel Oel eingefüllt werde, daß es bis zum nächſten Dochtwechſel ſo ziem 
lich zusbreune. Ich pflege faſt ausnahmslos das ewige Licht ſelbſt alle 24 
Stunden zu beſorgen; zuerſt nehme ich den brennenden Docht heraus, gieße 
daun Oel zu, ſuche den Schwimmer von etwaigem Schmutz mittelſt des 
jedem Schächtelchen beigegebenen Klemmers zu reinigen, gebe dann den 
neuen Docht hinein und zünde denſelben an. Der Docht braucht nicht zu— 
erſt in Oel getaucht oder gar darin durch längere Zeit gleichſam getränkt 
zu werden; er darf ja nicht auf einer Seite gequetſcht und durch den 
Schwimmer durchgezogen werden, ſo daß er auf der Kehrſeite des Schwim— 
mers zum Vorſchein kommt, ſondern der Docht wird gerade jo, wie er ans 
dem Schächtelchen herausgenommen wird, ſofort ganz leicht in die runde 
Oeffnung des Schwimmers hineingeſteckt. 

Der Schreiber dieſer Zeilen kann verſichern, daß ſich die Zuverläſſig— 
keit dieſer Dochte in ſeiner Pfarrkirche durch etwa 4 Jahre bewährt hat, 
daß das Licht nach 24 Stunden, faſt ausnahmslos, bei unvorhergeſehener 
Verzögerung der Erneuerung auch noch nach 26—28 Stunden gebrannt 
hat, und bemerkt, daß, wenn trotz richtigen, d. h. einfachſten Verſahrens 
eine gegentheilige Erfahrung ſich ergäbe, die Urſache nur in einer etwaigen 
Fälſchung durch Nachahmung der bewährten Dochte geſucht werden könnte. 


Inhalts⸗Verzeichniß von Broſchüren und Zeitſchriften. 


Vene Wechſtimmen. Jahrg. 1878. Novemberheft: Die Kirche auf der 
Anklagebank, beleuchtet von Guido Geyer. Decemberheft: Der echte und 
unechte Patriotiemus von Philipp Laicus. Wir empfehlen dieſe ausgezeichnete 
Zeitſchrift auf's Beſte zur größtmöglichſten Verbreitung. 

Katholifde Studien. IV. Jahrg. 1878. 7. Heft: Die Sonntagaheili— 
gung vom religiöſen, ſocialen und hygieniſchen Standpunct. Von Dr. Her— 
genröther, Pro feſſor zu Eichſtätt. 8. und 9. Heſt: Chriſtoph Columbus. 
Eine biographiſche Skizze nach den neueſten Quellen. Von Ludwig Deut- 
hoven, früher Pfarrer in den vereinigten Staaten von Amerika. 

Der Wiener Volks bolc, illuſtrirtes Monatsblatt zur Aufklärung und 
Belehrung des chriſtlichen Volkes (Eigentbümer und Verleger: Heinrich 
Kirſch, Singerſtraße 7, Pr. loco Wien 30 kr., frauco ins Haus 50 kr. ö. 
W. pr. Jahr) enthält jedesmal eine im echten Volkstone geſchriebene Mo— 
natrundſchau auf kirchlich politiſchem Gebiete, die uns ſehr anſpricht, weil fie 
Jedem zugänglich und ſo vollſtändig als möglich iſt, ferner hübſche erbauliche 
Erzählungen, zuletzt Humoriſtiſches für das Volk. 

Chriſllich pädagogiſche Blätter. Freuen wir uns ein fo vortreffiides 
Organ unſerer Intereſſeu an der Volkeſchule zu beſitzen, das bereits in ſei— 
nem 1. Jahrgange ſich die allgemeine Zufriedenheit erworben hat. Die 
Nummern 18—22 v. J. enthalten: Zeitungsſtimmen über die Neuſchule. 
Die Klofierfrauen in den Mädchenſchulen. Der Katechet. Confeſſionsloſe 
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Schulgebete. Papſt Leo XIII. über den Religionsunterricht in der Schule. 
Der Pfacrſeelſorger in der Volksſchule. Das Schulbudget der Stadt Wien 
1879. Eine wunde Stelle. Die moderne Naturwiſſeuſchaft als Grundlage 
der Pädagogik. Die erſte Lüge. Landtage und Schule. Der Religions— 
unterricht in der Schule. Leſebuchfrage. Confeſſionsloſe Schulgebete. Ver— 
ordnungen, zahlreiche Correſpondenzen, Mannigſaltiges, Miscellen. Bücher— 
ſchau (ſehr gründlich), empfehlenswerthe Bücher. Concursausſchreibungen. 
Mittheilungen. Beilage: Schul- und Unterrichtsordnung mit Rückſicht auf 
die einzelnen Länder. 

„Die Großmacht der Jugend- und Volksliteratur.“ Periodiſche, lite— 
rariſch⸗patriotiſche Monatsſchrift für das große und vielſprachige Geſammt— 
Oeſterreich. Engelbert Fiſcher hat ſich entſchloſſen, eine periodiſche 
Zeitſchrift vom eminent patriotiſchen religiös-politiſchen, ſittlich-äſthetiſchen (bei 
Kinder- und Jugendliteratur auch noch vom pädagogiſch-didactiſchen) Stand— 
puncte für das große und vieliprachige Geſammt-Oeſterreich herauszugeben, 
die mit Beginn des Jahres 1879 zu erſcheinen anfangen wird. Dieſe Zeit— 
ſchrift führt den Titel: „Die Großmacht der Jugend- und Volksliteratur.“ 
Sie erſcheint zum erſten Male am 7. Jänner 1879 und fortan am 7. eines 
jeden Monats und falls auf dieſen ein Sonn- oder Feiertag fällt, am nächſt— 
folgenden Werktage. Der Umfang dieſer Zeitſchriſt iſt jedesmal 1 Bogen 
und wird manchmal um eine Beilage vermehrt. Der Preis der ſchön aus— 
geſtatteten Zeitſchriſt iſt 2 fl. 50 kr. per Jahr. 

Folium periodicum Archidioeceseos Goritieusis, an. IV. 1878 
Nr. 8, 9, 10: Parochia Sempas. De profundis, Confessarius in an- 
gustiis positus, casus eonseientiac. De Christo Domino in horto moerente 
disputatio dogmatica. Prima hominum aetas. S. P. N. Jeonis XIII. 
epistola ad Cardinalem Nina secretarium status. Parochia S. Petri prope 
Goritiam. Sullragia pro defunetis. De paucitate, quae nune est, elerieo- 
rum. De subsidiis quae elero impendi solent. 

Katholiſche Bewegung in unſeren Tagen von Dr. H. Rody zu Frankfurt 
a. M. XI Jahrgang, 1878, Hefte XVIII. XXII.: Zum Centenarium 
Clemens Brentanos. Ueber die Converſionen. Cäſarismus und Kirche. 
Liberalismus in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten. Socialdemocratiſche 
Heuchelei. Juden als Sclavenhändfer. Die Wiederherſtellung der kirchli— 
chen Hierarchie in Schottland und die Agitation gegen dieſelbe. Der Glaube 
in der Jetztzeit. Warnungstafel. Bücherſchau. Die Görresverſammlung 
in Köln. Religröſe Zuſtände Rußlands. Katholiſche und nicht katholiſche 
Humanität gegen Sclaven. Lorbeerkranz auf Dupanloup's Grab. Aus dem 
Gebiete der Myſtik. Moderne Schulzuſtände. Die Rückkehr zur Mutterkirche. 
Beſuch bei einem Gefangenen im „Kloſter“ Eberbach. Der Socialismus in 
Deutſchland. Berliner Culturbilder. Bücherſchau. 

St. Senedikts-Stimmen. Tabernakel und Fegefeuer. 1878. 12 Heft: 
Tabernakel Lied, Von C. Wöhler. Spätfſrüchte. Die großen Bittſeufzer im 
Advent. Es klopft. Maria die Königin des hl. Roſenkranzes. Die heil. 
Franziska Romana. Der Kirche Schutzwehr und Macht. Ueber das 
Fegefeuer. Miscellen. An unſere Leſer. Wir empfehlen dieſe vorzügliche 
Zeitſchrift auf's Wärmſte. Preis des Jahrganges 75 kr. ö. W. oder 1 M. 
80 Pf. Expedition im Stifte Lambach. Redigirt von P. Anſelm Hohen— 
egger in Lambach. 

Deutſcher Hausſchatz in Wort und Bild. Illuſtrirte Zeitſchrift mit 52 Num⸗ 
mern und 882 Seiten. gr. 4° 5. Jahrg. Von October 1878 bis October 1879. Wochen 
ausgabe pro Quartal WM. 1.80. Heftausgabe 18 Hefte & 40 Pf. (Verlag von Friedrich 
Puſtet in Regensburg.) 
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Der „vausſchatz“ ijt das ſchönſte, inhalt- und umſangreichſte und auch 
billigſte kath. Unterhaltungsorgan in Deutſchland. Dies Urtheil muß der Rückblick auf den 
verfloſſenen Jahrgang ebenſoſehr beſtatigen, als die Einſichtnahme der drei eriten Hefte des 
neuen Jahrganges mit einem Reichthum ſchöner großer und kleinerer Illuſtrationen, von 
denen manche Meiſterwerke der Holzſchneibekunſt zu nennen ſind. Auserleſene Producte der 
Movellijtif, nicht umfangreiche, aber ſchöne, oft tief empfundene Gedichte, Humoresten, Bio 
graphien hervorragender Perſbulichteiten, hiſtoriſche Eſſays, hugieniſche Belehrungen, beleh 
rende Auſſatze über Kunſt, Naturwiſſenſchaſt, Meiſebeſchreibungen, turze und treffende Schil 
derungen der wichtigſten Zeitereigniſſe, gemeinnützige, gewerbliche, geographiſche, technologiſche, 
artiſtiſche, aſtronomiſche Notizen, all' dieſes bildet das gewiß nicht arme oder fargliche Menn 
des „Haus sſchatz. “Gegen die geringe Anzahlung von M. 1.20, erhalten die Abonnenten den 
ſehr ſchönen, einer wirklichen Malerei nahe kommenden Oeldruck mit Goldgrund: Chriſtus am 
Kreuz mit Maria und Johannes nach dem Gemälde des Wiener Prof. Klein 44—31C tm.“ 


Herbſt⸗Pfarrconcurs⸗Prüfung zu Linz am 8. und 9. Octo: 
ber 1878.“ 


I. (Ex theologia dogmatica.) (Juaestio Im» (Juaenam est sen- 
tentia catholiea de origine generis humani, et quae falsae doctrinae eidem 
opponuntur ? Quaestio 2% Quid docet Ecclesa catholiea de firmitate vin- 
culi matrimonii christiani, et quibus rationibus innititur ejusdem indissolu- 
bilitas ? 

II. (Ex jure canonico.) 1. Explicato eonceptu juridieo causa- 
rum mixtarum et praeeipuls earum enumeratis, ostendatur, quaenam 
Ecelesiae in singulis eompetat potestas. 2. Recenseantur occupationes et 
delectationes Clericis prohibitae, 3. Sacerdos apostata cum muliere ca- 
tholica, a suo legitimo conjuge ealvinista per sententiam judicis quoad 
Vinculum separata, matrimonium inire attentat. (uaeritur: quae cen- 
sura et quae Impedimenta eanonica neenon eivilia in hoe casu inveni- 
untur ? 

III. (E theologia morali.) 1. (uid est sacrilezium ? hujus peccati 
distinctio et gravitas exhibeatur 2. Quid intelligitur sub compen»atione 
occulta ? quae requiruntüur conditiones, ut ipsa permitti valeat 

IV. (Aus der Pajtoraltheologie,) 1. Wann iſt die Sprache und 
der Bort ag des Predigers natürlich? 2. Worin beſteht die „sollieitatio 
in confessionali ad turpia und welche Folgen zieht fie nach ſich? 3. Wie 
lann der Seelſorger anf die Hebung der Sittlichkeit in der dienenden 
Klaſſe einwirken. 

Predigt auf den 17. Sonntag nach Pfingſten. Text: Da nun die 
Phariſäer verſammelt waren, fragte fie Jeſus und ſprach: Was glaubet ihr 
von Chriſto? Thema: Ueber den ſalſchen und gottlojen Satz: „Es kommt 
nicht darauf au, was man glaubt, wenn man nur zechtſchafſen lebte“ 

Catecheſe: Was wirket die letzte Oelung? (Kurze Ableitung der 
Wirkungen aus den Worten des hl. Apoſtels Jakobus.) 

V. (Aus der Paraphraſe.) Ueber das Evangel. auf den 8. Som: 
tag nach Pfingſten. Luc 16, 1—9. 


Redactionsſchluß am 20. December 1878. 
Ausgegeben am 15. Jänner 1879. 


*) Zahl der Concurrenten 16, darunter 3 Regularen und 13 Welt: 
prieſter. 
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Das Martyrium des göttlichen Herzens Zeſu und das 
Martyrium des Herzens feiner heil. Kirche. 
Von Domcapitular Dr. Erneſt Müller in Wien. 

Es war am 2. September des Jahres 1851, als der Metro— 
polit von Auch in Frankreich mit ſeinen Suffragan-Biſchöfen, die 
eben ein Provinzialconcil abgehalten hatten, in der Domkirche 
dieſer Stadt nach dem Beiſpiele anderer franzöſiſcher Biſchöfe die 
ganze Kirchenprovinz dem anbetungswürdigen Herzen Jeſu in 
feierlicher Weiſe aufopferten und weihten. In den ſchönen, dieſe 
heilige Handlung einleitenden Worten heißt es unter Anderm: 

„Aus jenem am Kreuze mit einer Lanze durch— 
bohrten göttlichen Herzen iſt die Kirche geboren 
worden, ſind die Sakramente gefloſſen, ſind auch 
wir hervorgegangen, die wir aus dem Waſſer und 
Blute, die daraus hervorquollen, wiedergeboren 
wurden durch die hl. Taufe.“ ) Wir haben die Wahr— 
heit, daß die katholiſche Kirche aus dem Herzen Jeſu hervorge— 
gangen und ſonach das Herz Jeſu das Herz der katholiſchen 
Kirche iſt, im 1. Hefte dieſes Jahrganges der „Quartalſchrift“ 
darzulegen und zu beleuchten verſucht. Es dürfte aber nicht ohne 
Intereſſe ſein, dieſen erhabenen und höchſt lehrreichen Gegenſtand 
weiter zu verfolgen. Iſt das göttliche Herz Jeſu das Herz der 
katholiſchen Kirche, ſo wird die katholiſche Kirche wohl an dem 
Leben des göttlichen Herzens theilnehmen und zwar nicht bloß 
an dem Leben der Gnade und der Tugenden, ſondern auch an 
dem natürlichen und hiſtoriſchen Leben; die innigſte Gemeinſchaft, 
die zwiſchen beiden fort und fort beſteht, rechtfertiget und be— 
gründet von ſelbſt dieſe Annahme. Und in der That iſt es ſo. 
Die katholiſche Kirche iſt das lebendige Abbild 


1) Collectio Lacensis Tom. IV. pag. 1220. Ex illo divino Corde 
in cruce lancea perforato nata est Ecclesia, manarunt Sacramenta, exi- 
Vimus et nos, qui ex aqua et sanguine inde profluentibus renati sumus 
per Baptismum 
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Chriſti, gleichſam der fortlebende Chriſtus. Es ſetzt 
ſich ſein Leben in ſeiner Kirche beſtändig fort bis zum Abſchluße 
der Zeit; ſeine Leiden ſind auf ſeine Kirche übergegangen, und 
zwar nicht bloß die äußeren, ſondern auch die inneren, die Be— 
drängniſſe, Schmerzen, Betrübniſſe des Herzens. Der göttliche 
Stifter unſerer hl. Kirche hat während ſeines irdiſchen Lebens 
nicht nur das blutige, ſondern auch das unblutige Martyrium, 
das Martyrium Cordis erduldet; an dieſem doppelten Marty— 
rium läßt Er ſeine Kirche zum Zeichen und Beweiſe, daß ſie, 
und zwar ſie allein, ſeine wahre Braut iſt und mit ihm alles 
gemeinſchaftlich hat, theilnehmen. Es ſoll aber hier nicht von 
dem blutigen, ſondern von dem unblutigen Martyrium die Rede 
ſein, von dem Martyrium des Herzens, das, wie mir ſcheint, 
faſt gar nicht beachtet wird. Und zwar wollen wir zuerſt das 
Martyrium des göttlichen Herzens Jeſu, und dann 
das Martyrium des Herzens ſeiner hl. Kirche zum 
Gegenſtande der Erwägung machen. 

I. Das göttliche Herz Jeſu iſt ein Abgrund der Liebe und 
ein Abgrund der Schmerzen. Bekannt iſt die Viſion, in welcher 
unſer göttlicher Erlöſer der Sel. Margaretha Maria Alacoque 
ſein anbetungswürdiges Herz zeigte, glänzender als die Sonne 
und durchſichtig wie Kryſtall, das nach allen Seiten ſeine Strahlen 
verbreitete; es war durchbohrt und zeigte die Wunde, die es am 
Kreuze empfangen hatte, war von einer Dornenkrone umſchlungen 
und trug ein Kreuz, das oben eingepflanzt war. Die Selige, 
welche dieſe himmliſche Erſcheinung erzählt, fügt bei: „Mein 
göttlicher Meiſter ließ mich erkennen, wie die unermeßlich große 
Liebe ſeines Herzens für die Menſchen die Quelle aller Leiden 
geweſen, wie ſeit dem erſten Augenblicke ſeiner Menſchwerdung 
alle dieſe Qualen ihm gegenwärtig und das Kreuz gleichſam in 
ſein Herz eingepflanzt geweſen ſei; daß Er ſeit jenem Augenblicke 
alle Schmerzen und Demüthigungen angenommen habe, welche 
ſeine heilige Menſchheit im Laufe ſeines irdiſchen Lebens leiden 
ſollte, und alle Mißhandlungen, welchen ſeine Liebe für die 
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Menſchen ihn bis zum Ende der Zeiten im heiligſten Sat tre 
mente ausſetzte.“ 1) Betrachten wir die in dieſen Worten aug 
ſprochenen Wahrheiten etwas genauer. 

Schon der gottjelige Verfaſſer der Nachfolge Chrtſti ſagt; 
Tota vita Christi crux fuit et martyriuni. 2) unblitiqe 
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Martyrium, das Martyrium Cordis hat felt Dem 
Augenblicke ſeiner Meuſchwerdung fort und fort Cin 
Grund davon war dieſer, weil Er die eutſetztichen Eutehrungen 
und grauſamen Mißhaͤndlungen, welche ihm in den letzten Tagen 
ſeines irdiſchen Lebens von den Feinden zugefügt wurden, in 
ſeinem allwiſſenden Geiſte vorausſah und in jenen zartlählenden 
Herzen voraus empfand. Die Geißel, bie Dornenkrone, Dax 
Kreuz und die Nägel verwundeten im Verborgenen feln Het 
lange, lang bevor jie äußerlich ſeinen Leib peinigten und zer 
fleiſchten. — Aber viel mehr hat unſer Erlöſer durch vie Wer 
ſtocktheit und durch die Undankbarkeit der Weenuſchen, die zu eine: 
Zeit auf Erden lebten, in ſeinem hochheitigen und unendlich lie 
benden Herzen gelitten; Er wollte ſie retten, aber jie wollten 
nicht gerettet ſein; er ging umher und that Gutes, am thre 
Herzen zu gewinnen, aber fic überhäuften ihn daftir mit Uebel 
thaten und verharrten in ihrer Bosheit. Sein ließ beirubies 
Herz ergoß fic) in bitteren Thränen über die Stadt Hernſateu, 
welche die Tage der Heimſuchung nicht erkannte, und verzehrte 
ſich am Kreuze in dem brennendſten Durſte nach dem Het 
ſeines Volkes, das ihm Eſſig und Galle des bitterſten Mayes 
und Unglaubens entgegenbradte. — Allein das Ht micht alles. 
Chriſtus jah in ſeinem allwiſſenden Geiſte die Sünden aller 
Geſchlechter bis an’s Ende der Zeit voraus, Jah die Undaut, 
barkeit, die Verblendung und den ewigen Untergang jo vielen 
Seelen ungeachtet aller Anſtrengungen ſeiner Liebe, ungeachte! 
der unendlichen Verdienſte ſeines Leidens und Todes. Welche 

1) Boulangé; Leben der Ehrw. Dien. Gottes Mang. De. Alacoque 
Deutſch, München 1861. S. 285 — 234. 

) Lib. II. cap. 12. u. . 

12* 


—— 


— 


| 


— — 

— 

— — — 


— 


— 
— 


— — 
— 
— 


— 
. 


— 


1 


9 4 


| | 
- 
| 
| 1 
if i 
10 14 
H 
| 
f j 
1 
| } j 
| 
| | 
N | 
1 
11 
667 
| 6 
N if. 
j 
| 
i 
| 11 
why 
1 
| 


Schmerzen für ein Herz, das jo liebt wie das göttliche Herz 
Jeſu! Nichts betrübte ihn mehr, jagt der hl. Alphons, ) als 
der Anblick der Sünden, welche die Menſchen nach ſeinem Tode 
begehen würden. Er mußte ſterben, um die Sünde aus der 
Welt zu verbannen, um die Seelen von der Hölle zu befreien; 
und Er ſah, wie ungeachtet ſeiner Leiden eine ſo große Zahl 
von Schändlichkeiten bis an das Ende der Zeit begangen würde; 
ſein Schmerz war unermeßlich, da Er jede einzelne Sünde be— 
ſonders erblickte. Das war jener Schmerz, den Er ſtets vor 
Augen hatte, der Ihm keinen Troſt geſtattete: Mein Schmerz 
iſt immer vor meinem Angeſichte. Pſalm 37. 18. Ganz 
in demſelben Sinne ſagt ein gelehrter Schriftſteller: „Die Ge— 
ſchichte der Welt liegt vor ſeinem Geiſte: Vergangenheit, Gegen— 
wart und Zukunft, Zeit und Raum ſind vor ſeinem Geiſte hin— 
geſchwunden, und Er ſchaut alle menſchlichen Weſen mit einem 
Blicke. Sie alle find da, gottähnliche Geſchöpfe, welche Er für 
alle Ewigkeit hervorgebracht, nach denen Er ſich mit einem 
menſchlichen Herzen ſehnet. Er kennt ſie alle mit ihren Namen; 
Er ſchaut in die innerſte Seele eines Jeden, und ſieht ſie von 
ſchrecklichen Leidenſchaften zerriſſen, voll Durſt nach Gold oder 
Gier nach Habſucht oder erfüllt von unheiliger Liebe, blaß vor 
Wuth oder hinſiechend aus Neid und Haß. Die elenden Ge— 
ſtalten der Sünder umdrängen und ewölken ſeine Intelligenz: 
der Tyrann und der Bedrücker, der mitternächtliche Mörder und 
der Verführer mit ſeiner Beute. Und Er, mit ſeiner grenzen— 
loſen Liebe für ſie, ſchaut während der ganzen Zeit in ihre 
Herzen und ſieht, wie ſie es eigenſinnig auf ihr eigenes Ver— 
derben abſehen. — Ach, das arme Herz Jeſu! Es iſt das Opfer 
Aller; Alle verſchwören ſich wider dasſelbe!“ 2) Wir begreifen 
daher die Worte der Klage, in welche er durch den Mund des 


— 


1) Chriſtus in der Erlöſung, Regensb. 1812. S. 459 — 460. 


) Dalgairns: Das heilige Herz Jeſu. Aus dem Engl. Mainz 
1862. S. 173 - 174. 
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Propheten ausbricht, Worte, die auch im Officium des Herz— 
Jeſu⸗Feſtes vorkommen: „Et dixi: Ergo sine causa *) justi- 
ficavi cor meum, et lavi inter innocentes manus meas; et 
fui flagellatus tota die.“ Psalm. 72, 13. 14. Wir begreifen 
die Klage, in die fich fein tiefgekränktes Herz gegen ſeine geliebte 
Braut Margaretha Alacoque ergoß: „Dieſes, daß ich von den 
Menſchen nichts als Kälte und Undankbarkeit für meine Liebe 
empfing, dieſes iſt es, das mir tiefer in die Seele ſchneidet, als 
ſonſt irgend etwas, das ich in meiner Paſſion gelitten habe. 
Wenn ſie mir nur Liebe für Liebe geben wollten, ſo würde 
alles, was ich für ſie gethan habe, meiner Liebe ein Geringes 
bedünken; ich wollte, wenn ich könnte, weit mehr für ſie thun, 
als ich gethan habe; — aber ich empfange nichts von ihnen 
als Kälte und Beleidigung zur Vergeltung für all' meinen Eifer, 
ihnen Gutes zu thun.“ 2) 

Um die Größe der Liebesſchmerzen des göttlichen Herzens 
beſſer bemeſſen zu können, iſt es nöthig zu erwägen, daß in 
Chriſtus größer der Schmerz des Mitleidens, als der Schmerz 
des eigenen Leidens geweſen tit. Major fuit tristitia eo m— 
passionis, quam dolor et tristitia passionis in Christo 
jagt der berühmte Theologe Toletus, ) und hat ſchon vor 
ihm der Seraphiſche Lehrer Bonaventura gelehrt mit den 
Worten: Dolor compassionis fuit intensior, quam dolor 
passionis in Christo. *) Viel mehr ſchmerzten ihn nämlich 
die Sünden der Welt und das ewige Verderben ſo vieler Seelen, 
als alle körperlichen Peinen, die ihm ſeine Feinde zufügten; und 
dies wegen ſeiner übergroßen Liebe zu den Menſchen (propter 
nimietatem charitatis), ſagt der hl. Bonaventura. Wegen 
dieſer Liebe, fährt derſelbe hl. Kirchenlehrer fort, wollte Er 
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1) i. e. frustra, umſonſt, vergeblich. 
2) Boulangé S. 153-154. 

3) Enarratio in Summam Theol. 
grapho nune primum edit. Roma 1870., Tom. III. qu. 46. a. 8. 


*) In Lib. III. Sent. Dist. 16. a. 2. qu. 3. 
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ichen, Daly jetue Seele vow dem Leibe getreunt würde, als daß 
wir von Gott getrennt ſeien. Wegen dieſer Liebe klagte und 
weinte er über die Sünden der Menſchen, nicht aber über die 
ihm zugefügten Mißhandlungen. Es it, jagt der Seraphiſche 
Vehrer, als oh Chriſtus vom Kreuze herab uns zuriefe: 

Homo, vide quid pro te patior, 

Ad te clamo, qui pro te morior. 

Vide poenas, quihns affieior, 

Vide elavos, quibus confodior. 

Cum sit tantus dolor exterior, 

Interior tamen planetus est gravior, 

am ingratum dum te experior. 

Dar ber Schmerz des göttlichen Herzens Jeſu der größte 
Schmerz, den je ein menſchliches Herz auf Erden empfunden hat 
oder empfinden kann? Dieſe Frage ſtellen der hl. Thomas von 
Yaniın, der hl Bonaventura, Suarez, Toletus, und wie fie alle 
heizen die Meiſter der theologiſchen Schule, und bejahen fie ein— 
immig. Ihre Antwort iſt wohlbegründet; es litt ja das edelſte, 
jellighe, zartfühlendſte Herz, und litt die bitterſten Schmerzen, 
and zwar rein, ohne Beimiſchung des Troſtes: Ich erwar— 
ppricht der Herr durch den Propheten, ich erwartete, 
ob nicht Einer mich tröſtete, und ich fand Nieman— 
den Psalm 68. 21. Alle Qualen, welche die Menſchen zu er: 
dulden haben, ſagt der hl. Alphons, ſind immer noch mit 
einigem Trott gemiſcht; aber der Schmerz Jeſu war nur Schmerz, 
Schmerz ohne Erleichterung.!) Und wie kam dieſes? Der 
Sugel der Schule, der hl. Thomas von Aquin, möge uns 
ether beichren. Er ſpricht alſo: Bei anderen Leidenden wird’ 
die innere Traurtgfeit und ſelbſt der äußere Schmerz durch irgend 
cite Erwägung der Vernunft gemildert; aber bei unſerem lei— 
denden Hetlande fand dieſes nicht ſtatt, weil er ſein Herz frei— 


. TChriſtus in der Erlöſung. S. 136. 
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willig der Traurigkeit ganz überließ.!) Ja Er ließ, jo lehrt der 
hl. Alphons, ) den heftigen Empfindungen des Entſetzens, der 
Angſt, der Traurigkeit volle Freiheit, ſo daß ſie Ihn mit allen 
ihren Peinen quälten. °) Demnach it das Martyrium des 
göttlichen Herzens Jeſu das größte und furcht— 
barſte geweſen. 

Dieſes Herz iſt ein Abgrund der Liebe und eben deßhalb 
ein Abgrund der Schmerzen. Sein Martyrium ging aus der 
unermeßlich großen Liebe zu den Menſchen hervor, wie unſer 
Herr ſelbſt in den anfangs angeführten Worten ſeiner Braut 
Margaretha Alacoque geoffenbart hat, und aus dem Geſagten 
hinreichend erhellt. Aber es war nicht bloß ein Martyrium 
aus Liebe, ſondern auch ein Martyrium der Liebe; die 
Liebe ſelbſt war ein Martyrium für ihn. Hören wir darüber 
den hl. Franz von Sales: „Die Liebe zu uns, ſpricht dieſer 
hl. Kirchenlehrer, bedrängte ihn und Er konnte es kaum erwarten, 
durch ſeinen Tod uns vom ewigen Tode zu erretten; daher ſeine 
göttlichen Worte: Ich muß mit einer Taufe getauft werden und 
wie ſehr drängt es mich, bis es vollbracht ijt. Er jehute ſich 
nach der Stunde, wo Er in ſeinem Blute getauft werden ſollte. 
Der äußerſten Liebe wegen, die er für uns hegte, und nicht 
bloß des äußerſten Schmerzes wegen, den er in ſeiner Seele 
empfand, vergoß er blutigen Todesſchweiß im Oelgarten; 
der Schmerz verurſachte Ihm wohl Todesſchauer, aber die Liebe 


1) Summa Theol. 3 qu. 46. a. 6 . „.. magnitudo doloris christi 
potest considerari ex doloris et tristitiae puritate. Nam in aliis 
patientibus mitigatur tristitia interior et etiam dolor exterior ex aliqua 
cousideratione rationis per quandam deriyationem seu redundantiam a 
superioribus viribus ad inferiores. ‘iuod in Christo patiente non fuit: 
quia unicuique virium permisit agere, quad est sibi proprium, sieut Da- 
mascenus dieit.“ 

2) Am a. O. S. 133. 

5) Toletus fagt: ,...in Christo, Deo sie disponente, superior 
pars non juvit inferiorem, sed sivit pati, quantum potuit. Et hoe fuit 
causa maximi Doloris.“ Enarr, in 3. qu. 46. a. 6. 
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flößte ihm Sehnſucht nach dem Tode ein; und aus dieſem hef- 
tigen Kampfe mit dem Entſetzen vor dem Tode und der Sehn— 
ſucht nach dem Tode ging eine ſo große Todesangſt hervor, daß 
ſein Schweiß wie aus einem lebendigen Quell in Strömen zur 
Erde floß. — Endlich ſtarb dieſer göttliche Geliebte wegen ſeiner 
unendlichen Liebe zu uns, und durch die Kraft und Ge— 
walt der Liebe, in den Flammen und Gluthen der— 
ſelben; denn Er ſtarb in der Liebe, durch die Liebe, wegen 
der Liebe und aus Liebe . . . . Es war der Tod des göttlichen 
Erlöſers ein wahres Opfer, und zwar ein Brandopfer, das 
Er ſelbſt ſeinem Vater für unſere Erlöſung darbrachte, da die 
Schmerzen ſeines Leidens, ob ſie auch groß und ſo mächtig waren, 
daß jeder Menſch daran hätte ſterben müſſen, es dennoch nimmer— 
mehr vermocht hätten, Ihn zu tödten, wenn er nicht ſelbſt es 
gewollt und das Feuer ſeiner unendlichen Liebe ſein Leben nicht 
verzehrt hätte.“ ) 

II. Der hl. Paulus macht den Heiden den Vorwurf, daß 
ſie sine affectione, gefühllos, ſtumpfſinnig, ohne Mitleid ſeien 
Rom. 1. 31., denſelben Vorwurf macht er auch den Ketzern 
2. Tim. 3. 3. An den Katholiken hat man oft ſchon eine ge— 
wiſſe Gemüthlichkeit gerühmt, die bei Andersgläubigen vermißt 
werde. Gewiß iſt, daß die katholiſche Religion nicht bloß eine 
Sache des Verſtandes, ſondern auch eine Sache des Herzens iſt, 
daß ſie die Religion des wahren Glaubens, aber auch der wahren 
Liebe iſt. Da ferner die wahre Liebe die Güter und Uebel, die 
Freuden und Leiden des Geliebten wie die eigenen anſieht, ſo 
kann es nicht fehlen, daß innige Mitfreude und inniges Mitleid 
in jenen Herzen ſich findet, in denen die Liebe, durch welche 
der Glaube thätig wird, herrſchend geworden iſt. Daraus er— 
klärt ſich nun das Martyrium des Herzens in der katho— 
liſchen Kirche, das eben aus der vom Glauben erleuchteten, 
reinen und heiligen Liebe zu Gott und zu den Menſchen hervor— 


) Theotimus Buch X. Kap. 17. 
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geht, und das die Kirche zugleich mit der Liebe von ihrem 
himmliſchen Bräutigam überkommen hat. Es iſt ein wahres 
Liebesleiden im edelſten Sinne des Wortes, ähnlich wie bei un— 
ſerem göttlichen Erlöſer, peinlicher als körperliche Peinen, und 


in ſeiner höchſten Steigerung mächtig genug, ſelbſt das leibliche 


Leben zu zerſtören. 

So wenig der katholiſchen Kirche das blutige Martyrium 
fehlt, eben ſo wenig fehlt ihr das unblutige, das Martyrium 
cordis. Sie hat zu allen Zeiten geſehen und ſieht auch jetzt den 
Abfall Irregeleiteter und Verblendeter von Gott und von dem 
heiligen Glauben, die Treuloſigkeit, die Empörung, den Verrath 
vieler ihrer Kinder, die ſie mit unermüdlicher Liebe genährt und 
groß gezogen; ſie hat geſehen und ſieht die Verhöhnung ihrer 
heiligen Gebote und die Verachtung der göttlichen Gnadenmittel, 
die Verfolgung und Vertreibung ihrer treueſten Diener und beſten 
Kinder, die Profanirung und Zerſtörung ihrer Heiligthümer, 
ſacrilegiſche Frevel jeglicher Art; — wie ſchmerzlich iſt dieſes 
für ſie! Alljährlich gibt ſie in der Charwoche ihrem Schmerze 
Ausdruck mit den ergreifenden Worten des Propheten Jeremias 
durch die Abſingung der „Lamentationen“, die unter dem 
Bilde des irdiſchen Jeruſalems im allegoriſchen Sinne das geiſt— 
liche Jeruſalem, die katholiſche Kirche bezeichnen, welche wegen 
der Sünden ihrer Kinder bedrängt, beraubt, verfolgt, verheeret 
wird von ihren grimmigen Feinden. Wahrlich, dieſe unvergleich— 
lichen Klagelieder werden immer paſſen und Anwendung finden 
(im geiſtlichen Sinne), ſo lange die katholiſche Kirche beſteht. 
Immer wird dieſe Braut Chriſti Urſache haben, über die Ent— 
artung und das geiſtige Elend vieler ihrer Kinder, ſowie über 
ihre Verfolgungen ſich in Klagen zu ergießen. „Die katholiſche 
Kirche, ſagt Bellarmin, wird als eine wahre ſeufzende Taube, 
ſo lange ſie in der Verbannung und auf dem Wege zur himm— 
liſchen Heimat iſt, niemals frei von Verfolgern ſein, wie der 
Apoſtel ſchreibt: „Alle, die gottſelig leben wollen in Chriſto 
Jeſu, werden Verfolgung leiden.“ Dieſe Verfolgungen der Kirche 
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find theils offen, theils geheim, und wenn die offenen auf 
hören, fangen ſofort die geheimen an, die noch viel ſchmerzlicher 
zu ſein ſcheinen, als jene. Denn auf ſie wendet der hl. Bern— 
hard jene Worte an: „Siehe, im Frieden meine größte Bitter— 
feit.“') Die Kirche hat demnach immer Seufzer nöthig, und ihre 
wahren Kinder kann man hauptſächlich daran erkennen, daß ſie 
Mitleid mit ihrer Mutter hegen und ſelbſt von Seufzen und 
Thränen nicht ablaſſen.“ ) Sodann führt Bellarmin die Be— 
trachtung des Prieſterſtandes, die Betrachtung des Ordensſtandes, 
die Betrachtung des Laienſtandes, die Betrachtung des mannig— 
faltigen Elendes des Menſchengeſchlechtes, als eben ſo viele 
Quellen des Schmerzes und der Thränen für die Kirche an. 
Das Martyrium des Herzens iſt aber in der Kirche Gottes 
insbeſondere der Antheil heiliger und von Gott bevorzugter 
Seelen; obenan ſteht die hochgebenedeite Jungfrau und 
Mutter Gottes Maria, ſie iſt wie „die Mutter der ſchönen 
Liebe“, ſo auch die Mutter der Schmerzen, „die Königin der 
Martyrer.“ Ihr Henker war die Liebe ſelbſt, ſagt ſehr treffend 
der hl. Alphons. Weil ſie Jeſum unausſprechlich liebte, ſo litt 
ſie auch mit ihm unausſprechlich. Der tiefe Schmerz des Sohnes 
war das Schwert, das mitten in das Herz der Mutter traf, 
jagt der hl. Franz von Sales. Factum est cor meum tam— 
quam cera liquescens; defecerunt prae lacrymis oculi 
mei. — O vos omnes, qui transitis per viam, attendite et 
videte, si est dolor sicut dolor meus. Dieſe und ähnliche 
Worte der Schrift legt ihr zum Ausdrucke ihrer herzzerreißenden 
Leiden die Kirche in den Mund. Greichwie aber die hl. Maria 
aus Liebe und durch die Liebe zu ihrem göttlichen Sohne litt, 
ſo ſtarb ſie auch gleich ihrem göttlichen Sohne durch die Liebe, 
verzehrt von deren Gluthen als ein Brandopfer des lieblichſten 


1) In Cant. Serm. 33. 
2) Das Seufzen der Taube oder die Frucht der Thränen. Deutſch 
von Henſe, Paderborn 1870. B. II. Kap. 4. S. 183 184. 
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Wohlgeruches Es läßt ſich durchaus nicht denken, — ſagt der 
hl. Franz von Sales, — daß ſie eines anderen Todes als 
vor Liebe geſtorben jet. !) | 

Aus der Liebe, von welcher die hl. Apoſteln zu ihrem 


göttlichen Meiſter entzündet waren, kann man leicht auf das * 
Martyrium ihrer Herzen ſchließen. Von dem Weltapoſtel ſagt | 1 
der hl. Johannes Chryſoſtomus: Das Herz Chriſti war | m 4 1 
das Herz des Paulus, Cor Christi erat cor Pauli; 2) „ 
fügen wir erläuternd hinzu: durch ſeinen Liebeseifer und ſeinen | ee | 
Liebesſchmerz. „Ich ſage die Wahrheit in Chriſto, ruft der | | | i | 
Apoſtel aus, ich lüge nicht: mein Gewiſſen gibt mir Zeugniß | fed 
im heiligen Geiſte, daß ich große Trauer und beſtändigen Schmer; | I | 
in meinem Herzen trage; denn ich wünſchte ſelbſt im Banne zu Hl A 
jein, los von Chriſto ſtatt meiner Brüder, die meine Verwandten i * q 
ſind, welche die Israeliten find, denen die Kindſchaft, der Bund, | 10 1 
die Geſetzgebung und die Verheißungen angehören, denen die | Id | 
Väter gehören, und aus denen dem Fleiſche nach Chriſtus ſtammt, 1 
der da iſt über Alles, Gott, hochgelobt in Ewigkeit Amen.“ Hh 60 | 
Rom. 9. 1—5. „Wer wird geärgert (im Glauben, im rechten | 1 ta 
Handeln), ohne daß ich brenne (vor Eifer und vor Schmerz.“) 1 | i i 1 


2 Cor. 11. 29. „Wir litten alle Trübſale, von außen Kämpfe, IN I 


von innen Furcht.“ 2 Cor. 7. 5. „Wir find beſchwert über un- 1 
ſere Kräfte, ſo daß uns Ueberdruß des Lebens anwandelte.“ ee = 
2 Cor. 1. 8. Iſt das nicht ein Martyrium cordis ? i pil _ 
Dieſes Martyrium eines verzehrenden Liebeseifers für das | A I 
ewige Heil der Menſchen und quälenden Liebesſchmerzes über a | 7 
den Untergang jo vieler Seelen ijt uns von ſehr vielen anderen 1 
Heiligen bekannt. Ich will nur an die hl. Katharina von a | | 
Siena, die hl. Thereſia, die hl. Roſa von Lima er- aq 
innern. Von letzterer (F 1617) heißt es in der Bulle der Heilig- | Hil 


ſprechung, daß fie im Innerſten ihres Herzens bittere Leiden 
empfand und in Thränen ausbrach, wenn ſie an die Heiden im 


1) Theotimus Buch 7. Kap. 13. 
) Homil. 23 in ep ad Rom. 
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Inneren von Südamerika oder an andere dem Heidenthume er- 
gebene Völker dachte, und daß ſie Prieſter, namentlich Prieſter 
ihres Ordens, die ſie für geeignet hielt, mit dringenden Bitten 
beſtürmte, ſich der Bekehrung der Heiden zu widmen.!) 

Ein ganz eigenthümliches Martyrium der Liebe litt der 
hl. Aloiſius, der nach ſeinem Tode der hl. Magdalena von 
Pazzis erſchien, und ihr zu erkennen gab, daß er auf Erden 
ein verborgener Martyrer geweſen, und zwar nicht bloß wegen 
des Schmerzes, den er empfand, weil Gott nicht von Allen er— 
kannt und geliebt, ja von ſehr vielen beleidigt wird, ſondern 
auch wegen der heftigen Peinen, die ſein Herz verwundeten, weil 
er Gott nicht ſo ſehr zu lieben vermochte, wie er ihn zu lieben 
wünſchte.?) Die Sel. Margaretha M. Alacoque ſpricht 
von drei Tyrannen, die ſie ein beſtändiges Martyrium leiden 
ließen; dieſe waren die Begierde, ihren Gott vollkommen zu 
lieben, die Begierde, Vieles um ſeiner Liebe willen zu leiden, 
und die Begierde, in dieſer feurigen Liebe zu ſterben. 

Wir wiſſen von Heiligen, daß ſie bei dem ihrem liebenden 
Herzen unerträglichen Anblicke ſchwerer Sünden und Beleidigungen 
Gottes zu ſterben wünſchten oder auch aus Schmerz darüber 
wirklich geſtorben ſind. Als unter dem Römiſchen Kaiſer Markus 
Antoninus eine ſchreckliche Chriſtenverfolgung wüthete, flehte die 
Hl. Proxedes zu Gott, er wolle fie jo großen Uebeln, die ſie 
nicht anzuſehen und zu ertragen vermochte, durch dun Tod ent— 
reißen.) Der hl. Auguſtinus war über die Gräuelthaten, 
welche von den Vandalen an den Chriſten und ihren Heilig— 
thümern in Afrika verübt wurden, ſo ſehr betrübt, daß er zu 
Gott betete, er möge ihn, wenn es ihm ſo wohlgefällig ſei, zu 
ſich nehmen, damit er die Gräuel der Verwüſtung nicht auch in 
der Stadt Hippo, die bereits von dieſen Barbaren belagert wurde, 


1) Bulla Canoniz a Clemente X. celebratae §. 34. 

2) Cepari: Das Leben des hl. Aloiſius v. Gonzaga, 3. Aufl. Re- 
gensb. 1861. S. 209 — 210. 

3) Martyrol. die 21. Julii. 
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ſchauen müſſe. ) In einer Zeit großer Drangſale begann der 
hl. Papſt und Kirchenlehrer Gregor der Große auf die 
Bitten der Römer homiletiſche Vorträge über den Propheten 
Ezechiel zu halten, die er aber nicht zu Ende führte; er vermochte 
es nicht, denn ſein Herz blutete in Anbetracht des entſetzlichen 
Jammers, den die Kriegsſchaaren des feindlichen Longobarden— 
Königes Agilulphus in ganz Italien anrichteten. Er ſelbſt ſagt 
dieß in der letzten Homilie, die er über den genannten Propheten 
hielt: Nemo me reprehendat, si post hanc locutionem cessa- 
vero: quia sicut omnes cernitis, nostrae tribulationes ex- 
creverunt... Jam cogor linguam ab expositione retinere, 
quia taedet animam meam vitac meae. Jam nullus a me sacri 
eloquii studium requirat, quia versa in luctum cithara mea, 
et organum meum in vocem flentium. 2) In einem Briefe 
ſchreibt er: Sola mihi consolatio mortis exspectatio. Der 
hl. Kajetan (7 1547), Stifter der Congregation der Theatiner, 
ſtarb, wie in der Bulle der Heiligſprechung bezeugt wird, aus 
Gram und Schmerz über die großen Beleidigungen, die Gott 
durch eine in Rom ausgebrochene Revolution zugefügt wurden, 
und über die Unterbrechung des Concils von Trient, auf welches 
er die größte Hoffnung einer beſſeren Zukunft für die katholiſche 
Kirche ſetzte. “) 

Gott hat von Zeit zu Zeit Seelen auserwählt, die durch 
große Leiden, durch das Martyrium des Herzeus, als Schlacht— 
opfer der Liebe, die Verbrechen der Welt ſühnen, die drohenden 
Strafgerichte feiner Gerechtigkeit abwenden, die Bekehrung und 
das Heil der Seelen bewirken ſollten. Eine ſolche bevorzugte 
Seele war die hl. Brigitta, eigentlich Birgitta (T 1373), 
welcher Gott den ſchlechten Zuſtand vieler Seelen, die an vielen 
Orten in Verfall gerathene Disciplin des Clerus und der Orden, 


1) Possidius in ejus vita cap 29. 
2) Lib. II. in Ezech. Homil. 10. n. 24. (Edit. Maur. Tom. I.) 
) Bulla Canoniz ab Innocentio XII. a 1611. eflectae SS. 8, et 14. 
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und nebſt anderen Uebeln das große abendländiſche Schisma 
offenbarte; ſie ſollte dem göttlichen Willen gemäß gleich einer 
Prophetin durch Wort und That, und nicht minder durch innere 
Leiden und Opfer für die Bekehrung der Seelen und für die 
Anbahnung eines beſſeren Zuſtandes in der Kirche Gottes wirkſam 
ſein.) Unſer göttlicher Erlöſer nannte die Sel. Margaretha 
M. Alacoque, als ſie im J. 1678 den geiſtlichen Uebungen 
oblag, „das Opfer ſeines Herzens, das immer bereit ſein müſſe, 
ſich für die Liebe ſchlachten zu laſſen.“ Früher ſchon hatte er 
ihr geoffenbart, daß fie für die armen Seelen im Fegfeuer und 
für die Sünder werde Vieles zu leiden haben. So geſchah es 
auch. Wir würden die Grenzen des hier zugemeſſenen Raumes 
weit überſchreiten, wollten wir alle Leiden, die ſie für Andere 
erduldete, erzählen. Es ſei nur bemerkt, daß ſie alljährlich in 
der Faſtnachtzeit bis Aſchermittwoch furchtbare Peinen des Herzens 
zur Genugthuung für die Sünden, welche in dieſer Zeit begangen 
zu werden pflegen, erduldete. Sie ſelbſt ſchreibt darüber einem 
Prieſter der Geſellſchaft Jeſu: „Dieſe Zeit iſt eine ſolche Zeit 
des Leidens für mich, daß ich nichts anderes ſehen kann und 
auch nichts anderes mich anſpricht, als mein leidender Jeſus. 
Und da ich dann die Schmerzen ſeines heiligſten Herzens mit— 
empfinde, bin ich davon ſo lebhaft durchdrungen, daß der gött— 
lichen Gerechtigkeit alles als Werkzeug dient, mich zu peinigen. 
Ich kann dann nichts anderes thun, als mich ihr zum Schlacht— 
opfer darbringen, und es bedünkt mich, ich leide dann auf eine 
jo wunderſame Weiſe, daß es mir, mofern ſeine Barmherzigkeit 
mich nicht kräftigte, nicht möglich bre, das Gewicht ſeiner Ge— 
rechtigkeit nur Einen Augenblick „ ertragen... In dem Zw 
ſtande, worin ich bin, möchte ich nachts anderes ſprechen, als 
die Worte meines liebreichen Erlöſers: Meine Seele iſt be— 


) Eine gut geſchriebene Biographie ift: Leben der hl. Birgitta von 
Schweden. Nach hiſtoriſchen Quellen bearbeitet von einer Kloſterfrau der 
ewigen Anbetung zu Mainz, 1875. 
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trübt bis in den Tod, oder jene anderen: Mein Gott, 
mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen.“ Auch in 
unſerem Jahrhunderte haben wir erhabene Beiſpiele der ſtellver— 
tretenden Genugthuung durch das Martyrium cordis. Am 9. Juni 
1837 ſtarb zu Rom im Rufe der Heiligkeit die Ehrw. Dienerin 
Gottes Anna Maria Taigi vom 3. Orden der hl. Dreifal— 
tigkeit zur Loskaufung der Gefangenen; bald nach ihrem Tode 
ſagte der gleichfalls im Rufe der Heiligkeit verſtorbene Cano— 
nicus Caſpar Buffalo, Stifter der Congregation vom koſtbaren 
Blute: „Wenn der Herr Seelen zu ſich ruft, die ihm ſo theuer 
find, jo iſt dieß ein Zeichen, daß er ſtrafen will. Wir müſſen 
uns auf große Plagen vorbereiten.“ In der That raffte wenige 
Tage nach ihrem Ableben die Cholera in Rom Tauſende von 
Menſchen weg. Sie war ein Sühnopfer der göttlichen Gerech— 
tigkeit, expiationis hostia, wie ſie ausdrücklich in dem Decrete 
der Congr. der hl. Gebräuche vom 23. December 1862 genannt 
wird. Eine himmliſche Stimme hatte ihr ihre ſühnende Miſſion 
verkündet: „Ich habe dich erwählt, um Dir die Krone des Mar— 
tyriums zu verleihen . . . Dein Leben zur Unterſtützung des 
Glaubens iſt ein langes Martyrium.“ Das angekündigte Mar— 
tyrium ließ nicht lange auf ſich warten. Es waren nebſt kör— 
perlichen Leiden vornehmlich Qualen der Seele, Verſuchungen 
aller Art, Beängſtigungen, Ohnmacht, Troſtloſigkeit und allen 
Leiden des Todeskampfes, die über die Dienerin Gottes kamen. 
Die Hölle miſchte ſich auch in den Kampf, und bereitete ihr 
Verachtung, Verläumdungen und Verfolgungen von allen Seiten. 
Sie litt unausſprechliche Schmerzen, und wenn Gott ſie nicht 
von Zeit zu Zeit erleichtert hätte, wäre es ihr nach ihrem eigenen 
Ausſpruche unmöglich geweſen, ein Martyrium zu ertragen, 
welches bis zu ihrem Tode währte und ſich ſtets vergrößerte. 
Alle dieſe Leiden opferte ſie in ihrer heldenmüthigen Liebe Gott 
auf für die Rettung der Seelen, für die Bedrängniſſe und Ge— 
fahren der Kirche, namentlich von Seite der geheimen Geſell— 
ſchaften, für die Abwendung der göttlichen Strafgerichte, wobei 


if 
5 


| 
fi 
| 
| | * 
| | 
| 
| 
1 
Th 
f 
| 
11 
| 
| 
fi 1 
11. 
14 14 
| 
| | 1 
| 
| 
if 
1100 
i} 
! 
— — —— ! 


— 192 — 


fie durch eine geheimnißvolle Sonne geleitet wurde, die durch 
47 Jahre über ihrem Haupte ſchwebte, und in welcher ſie das 
Loos der abgeſchiedenen Seelen, die Geheimniſſe der Herzen, 
die Lage der Völker, die Revolutionen, die Entſchlüſſe der Re— 
gierungen, die Machinationen der geheimen Geſellſchaften, die 
Strafen, mit denen Gott die Menſchen zu züchtigen bereit war, 
mit der größten Klarheit erkannte.!) Dieſelbe Aufgabe, Gott 
durch Leiden als Opfer der Sühne und Genugthuung zu dienen, 
hatten in unſerer Zeit auch die ſtigmatiſirten Jungfrauen Ka— 
tharina Emmerich, Dominika Lazzari und Maria 
Mörl zu erfüllen. 

Zum Schluße ſei noch, um unſer Thema in ſchwachen Um— 
riſſen vollſtändig durchzuführen, in Kürze erwähnt, daß einige 
Heilige ähnlich der heiligſten Jungfrau und Mutter Gottes Maria 
durch die Gewalt der Liebe, alſo als Martyrer der Liebe ge— 
ſtorben ſind. Von dem hl. Franciscus Seraphicus be— 
hauptet dieſes mit Recht der hl. Franz von Sales.?) Das Siech— 
thum, an dem die hl. Gertrud ſtarb, war nach dem Urtheile 
der Kirche mehr durch ihre brennende Liebe zu Gott, als durch 
eine Krankheit hervorgebracht.) Die hl. Thereſia offenbarte 
nach ihrem Tode, daß ſie ob der Heftigkeit der Liebe verſchieden 
ſei; im Officium ihres Feſtes wird dieſe Todesart beſtätiget. 
Ebenſo bezeugt der Apoſtoliſche Stuhl, daß die Sel. Marga— 
retha M. Alacoque, die ſo heftig wünſchte, aufgelöſt zu 
werden und mit Chriſtus ſein, nicht ſo ſehr durch die Krankheit, 
als durch die Flammen der Liebe verzehrt wurde und ftarb. *) 

Es iſt gewiß, daß das Martyrium sanguinis der Kirche 
Gottes zu ihrer Verbreitung und Befeſtigung unendlich viel ge— 


1) Man ſehe das vortreffliche Werk: Leben der Ehrw. Dienerin Gottes 
Anna Maria Taigi, einer hl. Frau aus dem Volke des 19. Jahrh., von 
Scheeben. Aachen 1867. 

2) Theotimus B. VII. Kap. 11. 

3) Offic, die 15. Nov, Lect, VI. 

*, Breve Beatif. Pil IX. die 19. Aug. 1864. 
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nützt hat und nützet; es kann aber nicht bezweifelt werden, daß 
auch das Martyrium cordis der Kirche Gottes in vielfacher 
Beziehung ſehr nützlich war und nützlich iſt. Darin liegt kein 
geringer Troſtgrund für alle braven Katholiken, vorzüglich für 
alle pflichttreuen Prieſter und Biſchöfe, die heut zu Tage mehr 
oder weniger von dieſem Martyrium verkoſten. Ich ſchließe mit 
den ſchönen Worten Scheebens: „In der übernatürlichen Welt, 
wo es ſich um das Heil der Seelen und die Verherrlichung 
Gottes handelt, ſind nach dem wunderbaren Plane der göttlichen 
Vorſehung die ſtillen Leiden und verborgenen Opfer von weit 
größerer Bedeutung, als die großen Thaten und die gewaltigen 
Worte. Wie die Welt durch das Leiden Chriſti erlöſt worden, 
ſo muß auch noch fortwährend ihr Heil durch das Leiden und 
die Opfer der Glieder Chriſti gefördert werden.“ ) 


Ein proteſtantiſcher Wegweiſer zur katholiſchen Kirche. 


II. 
Von P. A. Kobler S. J. in Innsbruck. 


Niemand wird leugnen, daß Jeſus Chriſtus ſeine Kirche das ungeſchrie⸗ 
bene Wort Gottes, 
durch Predigen gegründet hat; noch können wir leugnen, da ß oderdietradition. 
das ungeſchriebene Wort die erſte Norm der 
Chriſten war. 2) 
Es ijt klar aus der hl. Schrift ſelbſt, daß die ganze chriſt— ine folde Zra- 


ition läßt fich 


liche Religion zuerst den Biſchöfen als Nachfolgern der Apoftel and de Sch 
mündlich überliefert wurde mit dem Auftrag, fie zu bewahren 
und in gleicher Weiſe ihren Nachfolgern zu überliefern. Auch 
findet man nirgends in der hl. Schrift, weder bei dem hl. Paulus, 
noch bei irgend einem anderen Apoſtel, daß ſie entweder zuſammen 
oder einzeln Alles aufſchreiben wollten, was ſie als nothwendig 


zum Heile gelehrt hatten oder daß ſie einen vollſtändigen Canon 


— 


— —— — — 
— 


) Leben der Ehrw. Dienerin Gottes Anna M. Taigi, S. 96. 
*) Dr. Marsh, Comparative View of the Churches, p. 61. 
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els der hl. Schriften verfaſſen wollten, jo daß nichts zum Heile noth- 

‘cae wendig wäre, außer was fic) in jenen Schriften fände. — Im 
2. Brief an die Theſſaloniker II. 5. finden wir eine deutliche 
Erwähnung der Traditionen des hl. Paulus, folglich apoſtoliſcher 
Traditionen, mündlicher ſowohl als ſchriftlicher, und eine Ver— 
dammung derer, welche nicht eben ſo gut die einen, 
wie die anderen beobachten.“) 

Bolten — Von Chriſtus herkommende Traditionen in Sachen des Glau— 
bens haben göttliches Anſehen, wie das geſchriebene Wort; 
Traditionen der Apoſtel haben gleiches Anſehen mit ihren Schriften 
und kein vernünftiger Proteſtant wird leugnen, daß die Apoſtel 

1 mehr geſprochen als geſchrieben haben. ?) 

as ie man, apa Ich folge der Regel des hl. Auguſtin, daß, was immer die 

| ertennt. allgemeine (ganze) Kirche thut und was nicht von Concilien 
angeordnet iſt, ſondern immer ſo gehalten wurde, mit vollem 
| Rechte als apoſtoliſche Tradition gelten miiffe. *) 

Fi Rincenting von Vincentius Lirinenſis hat eine eigene Abhandlung geſchrieben, 

on IS um zu zeigen, daß Schrift und Tradition die Glaubensregel 
bildeten, nach welcher alle Häreſien, die den Glauben 
angriffen, verdammt wurden, ſo daß all die Häreſien, 

welche ſeit der Zeit der Apoſtel um des Glaubens willen nach 

‘Ei | der Geſchichte ausgeſchloſſen wurden, eben jo viele Zeugniſſe für 

1 dieſe Regel ſind: da ſie alle gegen dieſe Regel handelten, ſo 
wurden fie von der Kirche ausgeſchloſſen. *) 

e u. Auf dieſem Concilium waren 318 Biſchöfe aus den ent— 

meine 15 5 feruteſten und verſchiedenſten Theilen der chriſtlichen Welt ver— 

zu Nicäa i. J 
ſammelt, und vergleicht man ihre Anfichten, fo ergibt ſich, daß 
ſie alle, mit Ausnahme von 13, einſtimmig die Lehre des Arius 
verdammten, weil ſie der Auslegung widerſprach, welche man 
gewiſſen Texten der hl. Schrift in ihren verſchiedenen Kirchen 


* 


Bu ) Dr. Brett, Tradition necessary. 

| Montague, Gagger Gagged. 

ll % Dr Field, of the Church, Opp P. I. S. 5. p. 750. 
| *) Thorudike, irincıples of Christian Truth, p. 45. 
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immer gegeben hatte, während die 13 Biſchöfe, welche die Lehre 
des Arius aufrecht halten wollten, ſich meiſtentheils auf Beweiſe b 
ganz anderer Art ſtützten; für ſie nämlich ſprach zu Gunſten 
des Arius, was ihnen der wahre Sinn der fraglichen Texte 

zu ſein ſchien. So fern man annehmen kann, daß die nicäniſchen 

Biſchöfe den Glauben der ganzen Kirche repräſentiren, aus der 

ſie ohne Unterſchied zuſammengerufen worden waren, beweiſen 

fie für uns, daß es i. J. 325 eine gewiſſe ſyſtematiſche Aus— 

legung geheimnißvoller Texte gab, welche in jeder Kirche der 

chriſtlichen Welt angenommen war in dem Glauben, daß ſie in 

jeder derſelben vom Anfang an, und folglich zuletzt von den 

Apoſteln her traditionell ſich fortgepflanzt habe. Das iſt eine 
zugeſtandene geſchichtliche Thatſache, und wenn ſorgfältig erwogen, 

bietet ſie einen bündigen Beweis dafür, daß das fragliche Syſtem 

der Auslegung (der hl. Schrift durch die Tradition) in der That 
apoſtoliſch und entſcheidend war, wofür es auch gehalten 

wurde.“) 

Jene Väter (Biſchöfe) der Kirche, welche im apoſtoliſchen e 

Zeitalter lebten und die Glaubenslehre aus dem Munde der Schrift. 
Apoſtel ſelbſt vernahmen, wie der hl. Clemens, Ignatius, Poly— 
karp u. ſ. w., mußten am beſten den Sinn und die Bedeutung 
der Worte wiſſen, welche die Apoſtel geſprochen; und ihnen 
zunächſt diejenigen, welchen ſie dieſelbe Lehre überlieferten, und 
ſo fort durch alle Jahrhunderte der Kirche bis auf dieſen Tag. 
Und jene Lehren und jene Regierungsform der Kirche, welche 
dieſes Zeugniß für ſich haben, müſſen die wahren ſein. Und die— 
jenigen, welche ſich von dieſer Regel nicht beſtimmen laſſen, 
ſtehen mit Recht in Verdacht, ja, ſie zeugen gegen ſich ſelbſt, 
daß ſie von der Wahrheit abgewichen ſind. ) 

Alle Chriſten kommen darin überein, daß die apoſtoliſche TF Seyans ver 
Kirche, welche die Apoſtel des Herrn unter göttlicher Leitung und derte der Kirche. 
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British Gritie, January, 1836. 
) Leslie's Works, vol. I. p. +11. 
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Aufſicht in Perſon gegründet und ſelbſt noch verwaltet haben, 
die reinſte und vollkommenſte aller Kirchen war. Ferner ſcheint 
nichts dem allgemeinen Glauben der Chriſten mehr zu wider— 
ſprechen, als daß die von den Apoſteln eingeführte Lehre und 
Disciplin von ihren unmittelbaren Nachfolgern verfälſcht, oder 
irgendwie geändert worden ſein ſollte. Denn Alle geben zu, 
daß die Apoſtel ſehr gewiſſenhafte Männer waren und folglich 
auch Niemandem als ihrem Nachfolger die Hände auflegen wollten, 
außer ſolchen, deren Glaube und Rechtſchaffenheit von ihnen 
perſönlich erprobt worden war. Die erſten Nachfolger der Apoſtel 
erhielten darum ohne Zweifel die Kirche, deren Leitung ihnen 
anvertraut worden war, unverletzt und rein, und überlieferten 
ſie in gleicher Weiſe ihren Nachfolgern und dieſe wieder Anderen 
u. ſ. w., ſo daß kein Zweifel ſein kann, daß wenigſtens zwei 
oder drei Jahrhunderte von den Apoſteln an die Kirche in ihrer 
urſprünglichen Kraft und ſo zu ſagen in ihrem jungfräulichen 
Zuſtande exiſtirte, d. h. in demſelben Zuſtande, in welchem die 
Apoſtel ſelbſt ſie zurückgelaſſen, außer daß ſelbſt in jenen Tagen 
von Zeit zu Zeit neue Häreſien hervortraten, durch welche die 
Kirche zwar beunruhigt, aber in keiner Weiſe verunreinigt wurde, 
offenbar nicht mehr als die eigentliche apoſtoliſche Kirche durch 
die Irrthümer verdorben wurde, welche entſtanden, während die 
Apoſtel noch am Leben waren. Denn kaum daß ſie hervortraten, 
wurden fie auch ſchon von der katholiſchen (allgemeinen) Kirche 
verworfen. Daher hat auch die allgemeine Kirche ſpäter jene 
erſte Kirche für die reinſte gehalten und bei der Widerlegung 
aller Häreſien, welche ſpäter entſtanden, ſich auf dieſelbe, als 
auf die Norm aller anderen Kirchen berufen. Denn wenn Jemand 
in die Lehre oder Disciplin der Kirche etwas Neues zu bringen 
verſuchte, nahmen jene Väter, die ſich ihm widerſetzten, ſei es 
einzeln, ſei es verſammelt in einem Concilium, ihre Beweiſe wie 
aus der hl. Schrift, fo auch aus den Lehren und Traditionen 
der Kirche der erſten Jahrhunderte. Das läßt ſich in fast allen 
Concilienacten und in den Schriften der einzelnen Väter bemerken, 
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wenn es ſich um kirchliche Controverſen handelte.) — So be- 
richtet die Kirchengeſchichte von Gregor von Nazianz und Baſi— 
lius, daß fie bei ihrem Studium der hl. Schrift den Sinn der- 
ſelben nicht ihrem eigenen Urtheil oder Ermeſſen, ſondern dem 
Zeugniß und der Autorität der Alten entnahmen, welche die 
Norm für das Verſtändniß der Schrift von den hl. Apoſteln 
als deren Nachfolger empfangen hatten.) 

Luther und ſein Auhang hatten den Grundſatz, vor nichts und Dao chriſliche 
zurückzuweichen, als vor einem Text der Schrift, von dem ſie ran, 
aber ſelbſt die Ausleger waren. Die Bibel kam von Gott, der 
Commentar von ihnen: was das Alterthum betrifft, ſo 
nahmen ſie darauf keine Rückſicht. Auch Calvin war faſt desſelben 
Sinnes: er achtet das Alterthum nicht.) 

Warum die Refor— 


Die Reformatoren konnten nie über die Schwierigkeit und uuaoren teine 
Rückſicht auf die 


Verlegenheit bezüglich der Lehren der erſten Jahrhunderte hinaus- ersten Jahrhun— 
kommen, bis fie nicht kühn erklärten, daß über die Wahrheit der den Kirche nah 
Lehre nicht aus den Vätern und dem Alterthume, ſondern aus se 

der Schrift allein entjchieden werden müſſe.“) 

Wer ſich dem einſtimmigen Zeugniß der alten Liturgien, en es 
Väter und Concilien nicht unterwerfen will, der kann, um an— —— 
dere Dinge nicht zu erwähnen, welche die Kirche zu allen Zeiten 
angenommen hat, die göttliche Autorität der hl. Schrift, die 
Kindertaufe, die Feier des Sonntags und ſelbſt die Gottheit 


unſeres Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti in Frage ſtellen und 


jo den katholiſchen Glauben und die Kirche auf einmal in die 


Luft fprengen. >) 
; ve Es iſt nicht ſicher, 


Es kann in keiner Weiſe ſicher ſein, irgend ſolchen Führern 2 
zu * Ansprüche auf beſondere Erleuchtung fie auch neigen. 
1) Beveridge, Cod. Can. Eccles. Praefatio. 


) White on the Sabbath, p. 14. 

3) Collier, Vindication of the reason and defense, part, II. 
p. 164. 

) Dr. Priestley quot. in — Sermons, 

‘) Dr. Hick, Christ, Priesthood, vol. I. p. 145. 


vol. II p 317. 
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machen, welche Heiligkeit fie auch zur Schau tragen mögen), die 
id in ihrer Lehre oder Praxis von dem breitgetretenen Weg der 
i hl. Schrift, der urſprünglichen Tradition und der 
1 katholiſchen Praxis abweichen und Nebenwege einſchlagen, 
N wie fie ihnen ihre Privatwillkühr und Laune, ihre Leidenschaften 
Vinee und Gelüſte, ihre Intereſſen und Vortheile eingeben.!) 

Be Eine verdächtige Diejenigen, welche ſagen, wir kümmern uns nicht darum, 
if 3 kleb. pas die katholiſche Kirche glaubt, ob in früheren Zeiten, oder 
ae I. jetzt, wir halten unſere eigene Auslegung und Kritik über dieſen 
1 1 oder jenen Text für eben ſo maßgebend, als die der Kirche, ſtehen 
IR i mit Recht in Verdacht, ja es iſt offenbar, daß fie über irgend 
%, neue Lehren brüten, welche dieſe Probe nicht beſtehen können. 
| ii i Abgeſehen von der ungeheuerlichen Anmaßung in ſolcher Rede, 

| Hie u vernichten fie die Grundlage jenes ficheren und unfehlbaren Zeug— 
init | niſſes, auf welchem das Chriſtenthum ſelber ruht und führen 
„ Alles auf blinde Schwärmerei zurück.) 
Hat Las Sicerſe. Niemand kann zweifeln daran, daß es ſowohl das Sicherſte als 
. auch höchſt nothwendig iſt, in allen Dingen ſo viel als möglich 
hi a gewiſſenhaft in den Fußſtapfen des Glaubens und der Disciplin 
th f i der allgemeinen Kirche zu wandeln.“) 
| N. it Wodint die Water Die Väter (des 4. Jahrhunderts nämlich, wie Gregor von 
N | u Nazianz, Baſilius, Euſebius von Cäſarea, Lactantius, Ambro— 
ins, Augustin, Hieronymus, Chryſoſtomus) mögen mit Nutzen 
INN N h geleſen werden, aber als Führer kann man fie mit Sicherheit 
1 tf nicht nehmen, wenn man ſich nicht zuletzt der römi— 
1 # | ſchen Kirche unterwerfen will. 0 — Kein Gelehrter kann 
j I 9 i der Macht jenes Zeugniſſes der Geſchichte widerſtehen, welche 

Bas) die Thatſache feſtſtellt, daß während der ganzen Periode der 
10 erſten vier Jahrhunderte der Kirche die Hauptlehren der Papiſten 

} 94 | | | | 1) Barrow, Works vol. III. p. 206. 

He My | 2) Leslie s Works vol. I. p. 70. 

3) Beveridge, Cod. Can. Eccles. u 4. 

ew | ) Thom heightley, Hist. of the Roman Empire, Boster 
| 811. p. 406. 
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(sc. Katholiken) theoretiſch ſowohl als praktiſch bereits anerfannt 
waren.) — Jedermann muß ſehen, wie ähnlich die Lehre und 
Praxis des vierten Jahrhunderts dem gegenwärtigen Ritus der 
papiſtiſchen (katholiſchen) Kirche find. ?) 

Ich beklage die grauſamen Schmähungen, welche gegen die oe 
Kirche von Rom geſchleudert werden. Ich muß geſtehen, fie er- liche Kirche. 
ſcheinen mir nicht bloß ungerecht und ,. ſondern 
unmenſchlich.) 

Die wahren Verbündeten Roms in den Reichen der Pro- somayer lest 
teftanten find jene, welche den Romanismus nur durch Schreien chen. 
und Wüthen zum Schweigen bringen wollen; die es von vorn— 
herein für ausgemacht halten, daß die ganze Controverſe ſo wenig 

Bedeutung habe, daß ſie nicht einmal der Unterſuchung werth 
ſei, indem jeder Schulknabe von geſundem Menſchenverſtand das 
Nichtige derſelben erkennen müſſe; es ſind jene Leute, welche den 
Streit für ſich ſelbſt und für die Welt überdieß durch einige 
allgemeine Sätze beilegen wollen, zu denen wahrlich nicht viel 
Verſtand gehört; Leute, die nicht im Stande find, eine einzige 
katholiſche Idee oder Wahrheit aufzufaſſen, oder zu würdigen, 
und die in Folge alles deſſen ſich dem Papſtthum in einer Weiſe 
widerſetzten, daß ſie damit in Wahrheit zugleich das eigentliche 
Leben und das Weſen des katholiſchen Chriſtenthums ſelbſt be— 
kämpfen in der geheiligten Form, die es vom Anbeginn gehabt. . . . 
Wir können es nicht ausſtehen, wenn Leute bei der Vertheidigung 
des Proteſtantismus von der erklärten oder ſelbſtverſtändlichen 
Annahme ausgehen, daß das römiſche Lehrgebäude (d. h. die 
katholiſche Religion) ohne allen Sinn und alle Bedeutung ſei, 
ein Gemenge von lauter Ungereimtheiten, oder ein elendes Werk 
des Satan. Jede ſolche Annahme iſt höchſt anmaßend und wi— 
dernatürlich, und reicht hin, alles Vertrauen in irgend einen 
Beweis oder ein Gerede zu zerſtören, die man damit in Ver— 
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1) Gibbon in Fletcher 's Comp. View, p. 144. 
) Middleton, Inquiry into Miracles, Jntrod. p. 45, 
3) Parr, Notes on the life of Mr. Fox. 
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bindung bringen möchte. Es iſt eine Beleidigung aller geſunden 
Vernunft und höchſt ſchimpflich für den Menſchen und Gott, 
anzunehmen, daß ein Syſtem, wie das, welches uns in der römiſch— 
katholiſchen Kirche geboten wird, der prächtigſte und groß— 
artigſte Bau, den die Welt je geſehen, wenigſtens 
von außen, ſo im Schooße des Chriſtenthums entſtanden ſein 
und bis zum Himmel ſich aufgethürmt und durch eine lange 
Reihe von Jahrhunderten die ganze Erde umfaßt haben ſollte, 
und daß es zuletzt doch nichts Anderes ſei, als das dünne Ge— 
webe einer ungeheuren diaboliſchen Lüge, an welche die Welt, 
ohne es zu wiſſen und zu ſehen, durch ein Jahrtauſend verkauft 
war, wie einige unſerer hohlen Polemiker ſich ausdrücken. Die 
Geſchichte iſt noch nicht ſo wahnſinnig geworden. Die Pforten 
der Hölle haben noch keinen ſo traurigen Triumph mitten im 
Herzen der chriſtlichen Kirche gefeiert. Die großen und guten 
Männer anderer Tage, die Bernhard und Anſelm der finſteren 
Jahrhunderte, waren nicht ſo unſelig verblendet, wie ein ſolches 
allweiſes Urtheil glauben machen möchte . . . . Wahrſcheinlicher 
iſt's, daß ſolche Leute ſelbſt geiſtig in einer Art Wahnſinn ſich 
befinden, als daß die ganze Geſchichte, welche immer gegen ſie 
iſt, ſo ſchrecklich aus allen Fugen gegangen, und die Kirche bis 
auf ihre Zeit herab jo hoffnungslos chaotiſch geweſen ſein ſollte. . . . 
Mögen ſie zuerſt eine gebührende Achtung für die Geſchichte 
lernen, und mit einem Wort das innere Leben des Romanismus 
erfaſſen, wie es in wahrhaft frommen Seelen herrſcht, und dann 
mit Nachdruck und Beweiſen ſich an die Vertheidigung des Pro— 
teſtantismus machen, und wir ſind bereit, ſie mit Achtung an— 
zuhören.“) 

Es gibt in der katholiſchen Kirche Vieles, was Leute von 
vielem Verſtand und noch mehr Frömmigkeit in ihrer Gemein— 
ſchaft zurückhalten kann. Sie wiſſen, daß ſie die Religion ihrer 
Vorfahren geweſen, und daß die Geiſter ihr gehuldigt, ehe der 


1) Mercerburg Review, Jan. 1849. „True and false Prote- 
stantism,“ 


Es kann alſo doch 
auch ein vernünf⸗ 
tiger und frommer 
Menſch Katholik 
ſein. 
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Proteſtantismus einen Namen hatte.) Erſtens waren ihre Lehren 
durch lange Zeit die herrſchenden in der Kirche und man konnte 
deßhalb nicht leicht annehmen, daß ihre gegenwärtigen Bekenner 
ſie erdacht hätten, da ſie dieſelben von ſo vielen Jahrhunderten 
her empfangen hatten. Dieſe ihre lange Verjährung ſpricht ſo 
zu ihren Gunſten, daß man ihr mit vielen Argumenten nicht 
beikommen kann, indem ſie ſich darauf ſtützt, daß die Wahrheit 
älter iſt, als das Unwahre, und daß Gott ſeine Kirche nicht ſo 
viele Jahrhunderte hindurch verlaſſen und in Irrthum laſſen 
konnte. Dazu kommt der Glanz und die Schönheit dieſer Kirche, 
ihr prachtvoller Gottesdienſt, das Stattliche und Würdevolle ihrer 
Hierarchie, ihr Name „katholiſch“, das Alter ihrer Lehren, die 
ununterbrochene Reihenfolge ihrer Biſchöfe und ihre unmittelbare 
„erleitung von den Apoſteln. Man füge dazu die Menge und 
Mannigfaltigkeit ihrer Bekenner, die Uebereinſtimmung mit frü— 
heren Jahrhunderten, die Einigkeit unter ſich im Gegenſatz zur 
Uneinigkeit, die unter ihren Gegnern herrſcht. Man füge ferner 
dazu ihr Glück, das Werkzeug zur Bekehrung verſchiedener Na— 
tionen zu ſein, — die Frömmigkeit und Strenge ihrer religiöſen 
Orden, — den Cölibat ihrer Prieſter und Biſchöfe, — die Strenge 
ihrer Faſten, — den hohen Ruf ihrer Biſchöfe ob ihres Glaubens 
und ihrer Heiligkeit, — die bekannte Heiligkeit einiger ihrer Ordens— 
ſtifter, — ihre Wunder, — die Unglücksfälle, welche ihre Gegner 
getroffen und das unrechte Benehmen und unredliche Vorgehen 
mancher von denen, die von ihr abgefallen find. ) 
Die katholiſche Religion ijt der Glaube der größten und besehen cheſagte 

aufgeklärteſten Nationen Europas und der edelſten Charactere 
geweſen, welche je der Menſchheit zur Ehre gereichten. “) 
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1) Der Proteftant wollte nicht jagen: „Ehe der Proteſtantismus exi— 
ſtirte“; der Fauſtſchlag in's eigene Geſicht wäre zu derb geweſen. (K.) 

2) Jer. Taylor quot. in Naguire's and Pope's Discussion, 
N. Y. and Boston, 1846. p. 133. 134. 

Lord Hutchinson in the House of Lords, May 10, 1805. 
Cuthell, p. 110. 
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Die mozarabiſche Liturgie in Spanien. 
Von Profeſſor Dr. Hermann Zſchokke in Wien. 

II. Ordnung des mozarabiſchen Nitus. 

Die Meßgewänder ſind den unſrigen ganz gleich; die Caſula 
iſt, der älteren Form entſprechend, ſehr lang. Nachdem zuvor 
der Kelch auf dem Altare hergerichtet iſt und der Prieſter die 
Paramente angelegt hat, begibt er ſich, das Haupt mit dem 
Baret bedeckt, zum Altare, und betet, indem er vor den Stufen 
desſelben ſtehen bleibt, ein Ave Maria und dann: In nomine 
Domini + Jesu Christi Amen; (wobei er ſich mit dem Kreuz— 
zeichen bezeichnet) sancti Spiritus adsit nobis gratia. An Feſt— 
tagen dagegen betet er mit lauter Stimme: Per gloriam no— 
minis tui, Christe, Fili Dei vivi, et per intereessionem 
sanctae Mariae Virginis et beati Jacobi et omnium San- 
ctorum tuorum auxiliare et miserere indignis servis tuis et 
esto in medio nostri, Deus noster, qui vivis et regnas in 
saecula saeculorum Amen. Resp. Deo gratias. Sodann 
tritt er hinauf bis zur vorletzten Altarſtufe und betet den Psalm 
Judica (Ps. 42) u. z. vom Introibo ad altare .. bis Deus 
meus, ſchließt mit der Doxologie: Gloria et honor Patri et 
Filio et Spiritui Sancto. Resp, In saecula saeculorum 
Amen und fährt alſo fort: 

Jntroibo ad altare Dei. Resp. Ad Deum, qui laetificat ete. — 
Dignare Domine die isto. Resp. Sine peccato nos eustodire. 

Exaudi nos, Deus salutaris noster et per triumphum s. Crucis a 
eunetis nos defende perieulis, per Christum Dom. nost. 

Per virtutem s. erueis et per intercessionem B. Mariae Virginis et 
beati Petri, Apostolorum Prineipis et omnium Sanetorum absolve, quae— 
sumus Domine, nostrorum vincula delietorum, et quidquid pro eis me- 
remur, propitiatus averte, et ad benefieia recolenda, quibus nos instau- 
rare dignatus es, tribue venire gaudentes, per Chr. Dom. nostrum, Con- 
scientias nostras, quaesumus Domine, purifica, ut in nomine dileeti Pili 
tui mereamur bonis operibus abundare, per Chr... 

Adsit nobis, quaesumus Domine, virtus Spiritus sancti, quae et 


corda nostra elementer expurget et ab omnibus tueatur adversis. Ver 
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miserieordiam tuam, Deus noster, qui es benedietus et ins et omnia 
regis, per omnia semper saccula saeeulorum. Amen. 

Nach dieſen Gebeten breitet der Celebrant das Corporate 
auf dem Altare aus und ſpricht: Jn tuo conspectu, quaesu- 
mus Domine, haee nostra munera tibi placita sint, ut nos 
tibi placere valeamus. Attollite portas, principes, vestras 
et elevamini portae aeternales et introibit rex gloriae. 
Quis est iste rex gloriae? Dominus fortis et potens in 
proelio, Dominus virtutum ipse est rex gloriae. 

Während der Purificirung des Kelches mit dem Purifica— 
torium betet er: Dignare Domine vas istud, in quo sumere 
pretiosum sanetum corpus tuum valeam. Qui cum Patre 
et Spiritu s. vivis et regnas Deus per omnia saecula sae- 


— - * — — 


culorum. Amen. 

Sowie im Ritus des Dominikanerordens gleich beim Be— 
ginne der Meſſe Wein und Waſſer in den Kelch gegoſſen wird, 
fo geſchieht dieß auch im mozarabiſchen Ritus. Während nun 
der Celebrant den Wein in den Kelch gießt, betet er: Misce. 
quaesumus Domine, in calice isto, quod manabit ex latere 
tuo, ut fiat in remissionem peccatorum nostrorum. Amen. 
Wenn dann der Miniſtrant dem Prieſter das Waſſerkäunchen 
reicht und ſpricht: Jube Domne benedicere, jo antwortet der 
Prieſter: Ab illo benedicatur, cujus spiritus super aquas 
ferebatur. Jn nomine Patris + et Filii et Spiritus sancti— 
Amen. Hierauf gießt er einige Tropfen Waſſer in den Kelch 
und ſpricht: Ex latere Domini nostri Jesu Christi sanguis 
et aqua exiisse perhibentur; hace ideo nos pariter com- 
miscemus, ut misericors Deus utrumque ad medelam ani- 
marum nostrarum sanctificare dignetur, per eundem Ch. 
D. n. Amen. Hierauf wird die Hoſtie auf die Patene gelegt 
unter folgenden Worten: Benedictio Dei Patris T omnipo- 
tentis et Filii et Spiritus s. descendat super hane bostiam, 
tibi Deo Patri offerendam Amen, wobei er mit derſelben das 
Kreuzzeichen macht. Endlich ſchließt er mit Adjutorium nostrum 


— : — 
— 


— = — 
— 


—— — — 
— men 


‘ i ii 
| | F 
| 
— 
Hi 
14 
| 
] 
| 
17 
| 
141 
Hi? 
1 
| 
| 
14 
i} 
| 1 
peel 
| 
| 
| if! 
1 
| 
1 
| 1 
18 
11 
1 
| | 
| 


— — 


— 
—— —äf m — 


— 
— 
— 


— r — * — — — * — > > a — . 
- 
> = 
) 


— 


— 


— 


— 204 — 


ete. R. Qui fecit evelum ete. Sit nomen Domini hene di— 
etum. R. Ex hoc nunc ete 

Nun beginnt das eigentliche Officium mit dem Jutroitus, 
(Officium ad missam genannt), der nach den verſchiedenen 
Feſten auch verſchieden iſt und mit dem Gloria in excelsis Deo 
geſchloſſen wird; an einigen Tagen wird ſtatt des Gloria der 
Lobgeſang der drei Jünglinge im Feuerofen gebetet. Dieſem 
folgt eine Oratio, welche gleichfalls auf der Epiſtelſeite geleſen 
wird. In die Mitte des Altares zurückgekehrt, betet der Prieſter: 
Per miserieordiam tuam, Deus noster, qui es benedietus et 
vivis et omnia regis in saccula saeculorum, Amen, und ohne 
ſich zum Volke zu wenden, fährt er fort: Dominus sit semper 
vobiscum. R. Et cum spiritu tuo. Während im römiſchen 
Rituale in jeder Meſſe nur eine Epiſtel geleſen wird, die den 
hl. Schriften des alten oder neuen Teſtamentes entnommen iſt, 
kennt die mozarabiſche Meſſe zwei Lectionen: die erſte, welche 
den hl. Büchern des A. T. entnommen iſt, heißt Prophetie 
und beginnt: Lectio libri... R. Deo gratias, und ſchließt mit 
Amen. Dominus sit semper vobiscum. R. Et cum spiritu 
tuo Der Prophetie folgt das Psallendum, welches unſerem 
Graduale entſpricht. Nachdem der Prieſter ſodann die Worte 
geſprochen: Silentium facite! wird die Epiſtel, welche den 
neuteſtamentlichen Schriften, gewöhnlich den apoſtoliſchen Briefen, 
entnommen iſt, in derſelben Weiſe wie die Prophetie geleſen. 
Nach Beendigung derſelben tritt der Celebrant von der Epiſtel— 
ſeite in die Mitte des Altars und betet: Contorta me, rex 
Sanctorum, summum tenens principatum, da sermonem 
rectum et bene sonantem in os meum, ut placeat tibi et 
omnibus circumstantibus, und fic) neigend fährt er fort: 
Jube Domine benedicere. Dominus sit in corde meo et in 
ore meo et in labiis meis ad pronuntiandum sanctum Evan- 
gelium divinum. 


Das Evangelium wird auf der Evangelienſeite verleſen und be- 
ginnt mit: Dominus sit semper vobiscum. R. Et cum spiritu tuo. 
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Lectio s. Evangelii... R. Gloria tibi Domine. Sodann 
macht er das Kreuz auf das Evangelium, küßt es und ſpricht: 
Ave verbum divinum, reformatio virtutum, restitutio sani- 
tatum. Am Schluße antwortet der Chor mit Amen. Er kehrt 
nun wieder in die Mitte des Altars und ſpricht, ohne ſich um— 
zukehren: Dominus sit semper vobiscum ete. Hierauf betet 
er die Lauda, auch Laus genannt, welche ungefähr dem Alle— 
luja mit dem Versikel nach dem Graduale im römiſchen Ritus 
entſpricht. Während der Celebrant das Evangelium laut betet, 
wird auf der Epiſtelſeite auf einem kleinen Pult ein anderes 
Buch niedergelegt, welches den fixen Beſtandtheil der hl. Meſſe ent— 
hält und Omnium offerentium (liber) genannt wird, weil es 
mit dieſen Worten beginnt. Es entſpricht dem Ordinarium Missae 
im lateiniſchen Ritus. Dieſes Buch bleibt auf der Epiſtelſeite, 
das Missale auf der Evangelienſeite bis zum Schluße der Meſſe 
geöffnet liegen. 

Es folgt nun das Offertorium. Der Prieſter enthüllt den 
Kelch und ſpricht, während er die Hoſtie auf der Patene dar— 
bringt: Acceptabilis sit majestati tuae, omnipotens acterne 
Deus, haec oblatio, quam tibi offerimus pro reatibus et 
facinoribus nostris et pro stabilitate sanctae catholicae et 
apostolicae ecelesiae et fidei cultoribus. Ver Christum 
Dominum nostrum ; und indem er mit der Paten das Zeichen 
des Kreuzes über dem Corporale macht, betet er: In nomine 
Patris 7 et Filii et Spiritus sancti Amen. Die Hojtie wird, 
im Gegenſatze zu unſerem Ritus, nicht auf das Corporale gelegt, 
ſondern bleibt auf der Paten liegen. Hierauf ſeguet er den Kelch 
mit den Worten: In nomine Patris + et Filii et Spiritus 
sancti Amen, bringt denſelben dar, indem er ſpricht: Offerimus 
tibi Domine calicem ad benedicendum sanguinem Christi 
filii tui deprecamurque clementiam tuam, ut ante conspe- 
ctum divinae majestatis tuae cum odore suavitatis ascendat, 
per eundem Christum Dominum nostrum Amen. 

Die Bedeckung des Kelches mit der Palla, Filiola 
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genannt, begleitet das Gebet: Hane oblationem, quaesumus 
Domine, placatus admitte et omnium offerentium eorum, 
pro quibus tibi offertur, peccata indulge, per Chr. ete. 
Sich neigend und die Hände faltend fährt er fort: 

Ju spiritu humilitatis ei in animo contrito suscipiamur, Domine, a 
te et sic fiat sacrificlum nostrum, ut a te suscipiamur hodie, ut placeat 
tibi Domine Deus. Veni sancte spiritus sanctificatur, sanctilica hoc sacri- 
fieium de manibus meis tibi pracparatum. Domine Deus, ommipotens Pater 
benedie + et sanetilica hoc sacrificium laudis, quod tibi oblatum est ad 
honorem et gloriam hominis tui, et parce peceatis populi tui, et exaudi 
orationem meam et dimitte mihi omnia peceata mea, Ver Christum Do- 
minum nostrum Amen. 

In der Mitte etwas geneigt ſtehend, fährt er mit lauter 
Stimme fort, ohne ſich umzukehren: Adjuvate me, fratres, in 
orationibus vestris et orate pro me ad Deum, welche Worte 
unſerem Orate fratres entſprechen, worauf die Antwort folgt: 
Adjuvet te Pater et Filius et Spiritus sanctus. Der Prieſter 
beantwortet dieſen Segensſpruch, indem er laut ſpricht: Cen— 
tuplum aceipias et vitam aeternam possideas in regno Dei. 
Amen. Nachdem er noch das Sacrificium gebetet, welches 
der Antiphon unſeres Offertoriums entſpricht, wäſcht er auf 
der Epiſtelſeite die Hände, bloß die Worte des Pſalmes ſprechend: 
Lavabo inter innocentes manus meas, circumdabo altare 
tuum, Domine, ut audiam vocem laudis tuae et enarrem 
universa mirabilia tua. Ne perdas cum impiis animam meam 
et cum viris sanguinum vitam meam! Wiederum in die Mitte 
des Altares zurückgekehrt, macht er mit den 3 erſten Fingern 
das Kreuzzeichen über Kelch und Hoſtie: In nomine Patris 7 
et Filii et Spiritus sancti regnas Deus in saecula saecu- 
lorum Amen, und ſpricht leiſe vor dem Altare geneigt: Acce- 
dam ad te in humilitate spiritus mei, loquar ad te, quia 
multam spem in fortitudine dedisti mihi. Tu ergo fili David, 
qui revelatus mysterio ad nos in carnem venisti, clave 
crucis tuae secreta cordis mei adaperi, mittens unum de 
Seraphim, qui candenti carbone illo, qui de altari tuo sub- 
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latus est, sordentia labia mea f emundet (bezeichnet dabei 
die Lippen mit dem Kreuzzeichen), mentem 7 enubilet (hier 
die Stirn), docendique materiam + subministret (hier die 
Bruſt), ut lingua, quae proximorum utilitati per charitatem 
servit, nec erroris insonet casum, sed veritatis resultet sine 
fine praeconium. Per te, Deus meus, qui vivis et regnas 
in saecula saeculorum Amen. 


) Hier schließt die Meſſe der Katechumenen ab und nun be- 
ginnt die Meſſe der Gläubigen; das mozarabiſche Miſſal ſetzt 
deßhalb hier die Worte bei: Ineipit Missa, welche eingeleitet 
wird durch: Dominus sit semper vobiscum. R. Et cum spi— 
ritu tuo, und eine Oration, der noch 6 andere folgen, ähnlich 
wie in der griechiſchen und mailändiſchen Liturgie. Nach dieſer 
erſten oratio (admonitionis erga populum) betet er: Per mi— 
sericordiam tuam, Deus noster, qui es benedietus et vivis 
et omnia regis in saecula saeculorum Amen. Nun erhebt der 
Griefter die Hände ſprechend: Oremus, worauf der Chor ant- 
wortet: Agyos, Agyos, Agyos, Domine Deus, rex acterne, 
tibi laudes et gratias! Der Prieſter fährt dann fort: Eecle— 
siam sanctam catholicam in orationibus in mente habea- 
mus, ut eam Dominus fide et spe et charitate propitius 
ampliare diguctur. Omnes lapsos, captives, infirmos atque 
peregrinos in mente habeamus, ut eos Dominus propitius 
respicere, redimere, sanare et confortare dignetur, worauf 
das Volk antwortet: Praesta aeterne omnipotens Pater. Nun 
folgt die zweite Oration (invocationis ad Deum), die mit den 
Worten gejchlojjen wird: Per misericordiam tuam, Deus 
noster, in cujus conspeetu ss. Apostolorum et Martyrum, 
Confessorum atque Virginum nomina recitantur. Les p. 
Amen. 
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Daran reihen ſich folgende Gebete: 
Offerunt Deo Domino oblationem sacerdotes nostri: Papa Romensis 
et reliqui pro se et pro omni elero ae plebibus ecelesiae sibimet consi- 


gnatis, vel pro universa fraternitate. Item ollerunt universi presbyteri, 
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Diaconi, Clerici ae populi circum adstantes in honorem Sanctorum pro se 
et suis. R. Offerunt pro se et pro universa fraternitate. — |’, Facientes 
commemorationem beatissimorum Apostolorum et Martyrum, gloriosae 
S. Mariae Virginis, Zachariae, Joannis, infamium, Matthiae, Marci et 
Lucae. R. Et omnium Martyrum. 

Hier wird nur der Märtyrer erwähnt, denn bis zum hl. 
Martinus (epise. Tur.) wurden nur die Märtyrer in Spanien 
als Heilige verehrt. Hierauf folgt die commemoratio verſchie— 
dener Heiligen: 

Item pro spiritibus pausantium Hilarii, Athanasii, Martini, Am- 
brosii, Augustini, Fulgentii, Leandri, Isidori, David, Juliani, item Juliani, 
Petri, item Petri, Joannis, Servi Dei, Visitani, Viventis, Felicis, Cypriani, 
Vincentii, Gerontii, Zacharine, Cenapoli, Dominici, Justi, Saturaini, Sal- 
vati, item Salvati, Bernardi, Raymundi, Joannis Celebruni, Gundisalvi, 
Martini, Ruderici, Joannis, Guterii, Sancii, item Sancii, Dominici, Juliani, 
Philippi, Stephani, Joannis, item Joannis, Felicis. R. Et omnium pausantium. 

Unter dieſen Heiligen begegnen wir einigen Erzbiſchöfen von 
Toledo und anderen Biſchöfen Spaniens vor und nach der 
Eroberung durch die Mauren wie Bernardus, Raymundus, 
einigen der vorzüglichſten Heiligen Spaniens z. B. Fulgentius, 
Leander, Iſidorus, einigen hervorragenden Kirchenlehrern, wie 
Athanaſius, Ambroſius, Auguſtinus; dieſelben wurden von den 
Mozarabern hier aufgenommen, theils um ſie beſonders zu ehren, 
theils um ihre Dankbarkeit für die durch ihre Fürſprache erhal— 
tenen Wohlthaten zu bezeugen. Nun folgt die oratio „post no— 
mina“, ſo genannt, weil unmittelbar früher die hl. Jungfrau 
Maria, die Apoſteln, die Märtyrer und die vorzüglichſten Hei— 
ligen der Univerſal- und Particularkirche erwähnt wurden. Dieſe 
oratio ſchließt mit: Quia tu es vita vivorum, sanitas infir— 
morum et requies omnium fidelium defunctorum in aeterna 
saecula saeculorum. Resp. Amen. Hierauf folgt die vierte 
oratio ad pacem, jo genannt, weil fie dem Friedenskuße, welcher 
wie bei den Griechen und Mailändern vor der Wandlung jtatt 
hat, unmittelbar vorangeht; fie ſchließt mit den Worten: Quia 
tu es vera pax nostra et charitas indisrupta, vivis et 
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regnas cum Spiritu sancto unus Deus in saecula saeculorum 
Amen. Der Prieſter hebt nun die Hände empor und ſpricht: 
Gratia Dei Patris omnipotentis, pax ae dileetio Domini 
nostri Jesu Christi et communicatio Spiritus sancti sit 
semper cum omnibus nobis, worauf das Volk antwortet: Et 
cum hominibus bonae voluntatis. Nach dem mozarabiſchen 
Ritus wird der Friedenskuß vor der Conſecration gegeben, damit 
die Gläubigen in Liebe geeinigt würdig ſeien, den hl. Myſterien 
beizuwohnen und, während die Häretiker und Schismatiker die 
Kirche Gottes verachten und ſchmähen, die Katholiken in Frie— 
den und Eintracht das hl. Opfer feiern. 

Vor dem Friedenskuſſe ſpricht laut der Prieſter: Quomodo 
adstatis, pacem facite! worauf die Antwort folgt: Pacem 
meam do vobis, pacem meam commendo vobis, non sieut 
mundus dat pacem, do vobis. Der Celebrant fährt fort: 
Novum mandatum do vobis, ut diligatis invicem. R. Pacem 
meam ete. und zuletzt: Gloria et honor ete., worauf das 
Volk zum dritten Male erwiedert: Pacem meam ete. Der Cee 
lebrant küßt dabei die Paten, Holt von dieſer gleichſam den 
Frieden und gibt nun dem ihm aſſiſtirenden Prieſter den Frie— 
denskuß mit den Worten: Habete osculum dileetionis et pacis, 
ut apti sitis sacrosanetis mysteriis Dei, welchen dieſer mittels 
des Pacificale den anweſenden Clerikern übermittelt. 

Auf den Friedenskuß folgt die Inlatio, d. i. Schluß 
(nämlich der Vormeſſe), die fünfte Oratio, welche unſerer Prae- 
fatio entſpricht; der Prieſter nämlich faltet die Hände und ſpricht 
mit lauter Stimme: Introibo ad altare Dei mei. R. Ad Deum, 
qui laetificat juventutem meam; breitet die Hände über den 
Kelch mit den Worten: Aures ad Dominum. IR. Habemus ad 
Dominum, hebt ſodann die Hände über den Kelch, ſprechend: 
Sursum corda. R. Levemus ad Dominum, und fährt die 
Hände faltend fort: Gratias referamus Deo ac Domino nostro 
Jesu Christo, filio Dei, qui est in eoelis, dignas laudes 


dignasque gratias referamus. R. Dignum et justum est. 
1+ 
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Die Inlatio, welche ſehr häufig wechſelt, ſchließt mit den 
Worten: Sanctus, Sanctus, Sanctus, Dominus Deus Sab- 
baoth. Pleni sunt coeli et terra gloria majestatis tuae. Ho— 
sanna filio David. Benedictus qui venit in nomine Domini. 
Hosanna in excelsis. Agvos. Agyos, Agvos. Kyrie o Theos! 

Der Inlatio folgt eine Oratio, „post Sanctus“ genannt, 
und unmittelbar darauf beginnt der Canon, welcher bedeutend 
kürzer iſt als jener im römiſchen Ritus und auch von demſelben 
mannigfach abweicht, mit den Worten: Adesto, adesto Jesu 
bone pontifex in medio nostri, sicut fuisti in medio disci- 
pulorum tuorum, et sanctifica + hance oblationem, ut sancti- 
ficata sumamus per menus sancti Angeli tui, sancte Do- 
mine et Redemptor aeterne; Dominus noster Jesus Christus, 
in qua nocte tradebatur, accepit panem et gratias agens, 
benedixit + ac fregit deditque discipulis suis dicens: acci- 
pite et manducate : Hoc est corpus meum, quod pro vobis 
tradetur. Sodann hebt der Celebrant die hl. Hoftie in die Höhe, 
und indem er mit derſelben das Kreuz über die Paten macht, 
ſpricht er: Quotiescunque manducaveritis, hoc facite in meam 
y+ commemorationem. Resp. Amen. Hierauf geſchieht die 
Conſecration des Kelches mit denſelben Worten, welche das rö— 
miſche Ritual vorſchreibt. Vor der Zeit des Kardinals Ximencz 
de Cisneros lautete die Conſecrations-Formel: Similiter et 
calicem, postquam coenavit, dicens: Hic + est ealix Novi 
Testamenti, in meo sanguine, qui pro vobis et pro multis 
effundetur in remissionem peccatorum. Sodann hebt er den 
mit der Palla (Filiola) bedeckten Kelch in die Höhe und macht, 
bevor er ihn auf das Corporale niederſtellt, mit demſelben das 
Kreuz, ſprechend: Quotiescunque biberitis, hoc facite in meam 
7 commemorationem. R. Amen, und fährt dann mit lauter 
Stimme fort: Quotiescunque manducaveritis panem hunc et 
calicem istum biberitis, mortem Domini annuntiabitis, donec 
veniat — in claritatem 7 de coelis. R. Amen. Nun folgt die 
ſechste Oratio „post pridie“, vom hl. Iſidor confirmatio sa- 
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cramenti, bisweilen „post secreta* genannt, und ſodann die 
Worte: Te praestante, sancte Domine, quia tu haec omnia 
nobis indignis servis tuis valde bona creas, sanctificas, 7 
vivificas, + benedicis + ac praestas nobis, ut sit benedicta 
a te, Deo nostro, in saecula saeculorum. Resp. Amen, 
wobei cr dreimal das Kreuzzeichen über die hl. Geſtalten macht. 
Nun nimmt er die hl. Hoſtie von der Paten, hält fie über den 
entblößten Kelch und ſpricht laut: ad confractionem panis! 
Dominus sit semper vobiscum. R. Et cum spiritu tuo. — 
Fidem, quam corde credimus, ore autem dicamus. Sodann 
erhebt er die hl. Hoſtie, ſo daß ſie vom Volke geſehen werden 
kann, und indem er ſie über den Kelch hält, betet er mit dem 
Chore (oder Aſſiſtenten) abwechſelnd das Nicäniſch-Conſtantino— 
politaniſche Glaubensbekenntniß, wie dieß das dritte Concil von 
Toledo (589) im 2. Kapitel vorſchreibt, und zwar in folgender 
Weiſe: 


P'. Credimus in unum Deum, [atrem omnipotentem. R. Faetorem 


eoeli et terrae. visibilium omnium et invisibilium conditorem. — P. Et 


in unum Dominum nostrum Jesum Christum, filium Dei unigenitum, R. 


Et ex patre natum ante omnia saceula. -— P. Deum ex Deo, Lumen ex 


» 


Lumine, Deum verum ex Deo vero. R. Natum, non factum omousion 
Patri h. e. ejusdem eum Patre substantiae. — P. Per quem omnia facta 
sunt, quae in coclo et quae in terra. KR. Qui propter nos homines et 
propter nostram salutem descendit de coelis. — l'. Et ingarnatus est de 
Spiritu sancto ex Maria Virgine ct homo factus est. R. Passus sub Pon- 
tio Pilato, sepultus, tertia die resurrexit. — P. Ascendit ad eoelos, sedet 
ad dexteram Dei Patris omnipotentis. R. Inde venturus est, judicare 
Vivos et mortuos, cujus regni non erit finis.-— P'. Et in Spiritum sanetum, 
Dominum vivificatorem et ex Patre et Filio procedentem, I. Et eum 
Patre et Filio adorandum et congloriticaundum, qui loeutus est per pro- 
phetas. — P. Et unam sanetam, catholicam et apostolicam eeclesiam, 


R. Confiteor unum baptisma in remissionem peecatorum, — VP. Expe- 
etamus resurrectionem mortuorum et vitam venturi saeeuli, R. Amen. 

Das Glaubensbekenntniß, welches in der römiſchen Liturgie 
ſeine Stelle vor, in der griechiſchen nach dem Offertorium ein— 


nimmt, wird im mozarabiſchen Ritus unmittelbar vor der Com— 
14* 
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munion gebetet, um in den Herzen der Gläubigen den wahren 
Glauben zu erwecken und wach zu halten, damit ſie, jo würdig 
vorbereitet, mit lebendigem Glauben zum Tiſche des Herrn hin— 
zutreten. Nun bricht der Celebrant über dem Kelche die hl. Hoſtie 
in 2 Theile, und, indem er den einen Theil auf die Paten zu— 
rücklegt, bricht er den andern in 5 kleinere Partikel und ſpricht, 
indem er ſie auf die Paten ſo legt, daß ſie die Längenſeite eines 
Kreuzes bilden, bei der erſten Corporatio (oder Incarnatio), 
bei der zweiten Nativitas, bei der dritten Circumeisio, bei der 
vierten Apparitio, bei der fünften Passio; ſodann nimmt er die 
zweite Hälfte, theilt ſie in vier Partikel, legt die eine derſelben 
Mors zur Linken, die zweite Resurrectio rechts von der Par— 
tikel Nativitas, ſo daß dieſe 7 Partikel die Form eines Kreuzes 
bilden, die 3. und 4. Partikel (Gloria und Regnum) der zweiten 
Hälfte aber unter die Partikel Resurrectio, alſo außerhalb des 
Kreuzes (ultra Rotas), und bedeckt ſodann den Kelch. 


a 
rporatio 


6. | 2. 7. | 
Mors. Nativitas. | Resurrec- 
| tio. 
| 3. 8. 
Circum- (rloria. 
| eisio. 
9. 
4. 
| — kegnum. 
5. 
Passio. 


Dieſe 9 Partikel und ihre Benennungen ſollen den Gläu— 
bigen die vorzüglichſten Geheimniſſe unſerer Erlöſung in Erin— 
nerung bringen ſowie auch ſymboliſch andeuten, daß der gekreu— 
zigte Heiland ſelbſt wahrhaft und ganz ſowohl in allen Theilen, 
als auch in einem jeden Theile gegenwärtig iſt. 
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Den erſten Theil, welcher auch den Anfang des Kreuzes 
bildet, nennt er Corporatio, weil die Menſchwerdung Chriſti 
der Anfang ſeines Leidens und unſeres Heiles iſt, den 7. Theil, 
welcher das Kreuzzeichen vollendet, Resurrectio, weil durch die 
Auferſtehung Chriſti ſowohl ſein Leiden, als auch unſere Erlöſung 
beſiegelt wurde. Die zwei Partikel Gloria und Regnum werden 
ultra Rotas gelegt, um anzuzeigen, daß Chriſtus als Beſieger 
des Todes zur Rechten des Vaters ſitzt und daß ſein Reich in 
alle Ewigkeit dauern wird. 

Nach der Fraction der hl. Hoſtie betet der Prieſter mit 
vernehmbarer Stimme das Memento pro vivis, indem er dem 
Herrn alle Gläubigen, beſonders die Anweſenden empfiehlt; derer, 
für welche das hl. Opfer dargebracht wird, gedenkt er im Geiſte 
vor der Conſecration. Sodann beginnt er mit Oremus das 
Kapitel oder die Praefatio, welche dem Gebete des Herrn (der 
ſiebenten Oratio nach dem hl. Iſidor) vorausgeht und ſodann 
dieſes ſelbſt, wie folgt: 

Pater noster, qui es in coelis. R. Amen. — Sanetificetur nomen 
tuum. R. Amen. — Adveniat regnum tuum. R. Amen. — Fiat voluntas 
tua, sicut in coelo et in terra. R. Amen. — Panem nostrum quotidianum 
da nobis hodie. R. Guia Deus es. — Et dimitte nobis debita nostra, 
sicut et nos dimittimus debitoribus nostris. R. Amen. — Et ne nos in- 
ducas in tentationem, sed libera nos a malo. Liberati a malo, confirmati 
semper in bono, tibi servire mereamur Deo ac Domino nostro — 

(hier ſchlägt er an ſeine Bruſt); und entſprechend den Worten 
im römiſchen Miſſale: Nobis quoque peccatoribus, fährt er fort: 
Pone Domine, finem peceatis nostris; da gaudium tribulatis, praebe re- 
demptionem captivis, sanitatem infirmis requiemque defunctis; concede 
pacem et securitatem in omnibus diebus nostris; frange audaciam ini— 
micorum nostrorum et exaudi, Deus, orationes servorum tuorum, omnium 
fidelium christianorum in hac die et omni tempore. Per Dominum nostrum 
J. Ch. filium tuum, qui tecum vivit et regnat in unitate Spiritus s. Deus, 


per omnia saecula saeculorum. R. Amen. 


Nach dieſem Gebete enthüllt er den Kelch, nimmt die Par: 
tikel Regnum, hält fic über den Kelch und ſingt an beſtimmten 
Feſttagen (Pascha, Himmelfahrt Chriſti, Pfingſtfeſt und Frohn- 
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leichnamstag) dreimal die Autiphon: Vicit Leo de tribu Juda, 
radix David Alleluja! worauf der Chor antwortet: Qui sedes 
super Cherubim, radix David Alleluja, dann fährt der Cele— 
brant ſtill fort: Sancta Sanctis et conjunctio corporis Do— 
mini nostri Jesu Christi sit sumentibus et potantibus nobis 
ad veniam et defunctis fidelibus praestetur ad requiem, läßt 
die Partikel in den Kelch fallen, bedeckt denjelben und ſpricht: 
Humiliate vos benedictioni: Dominus sit semper vobiscum. 
R. Et cum spiritu tuo. — Benedictio . . . R. Amen. — Per 
misericordiam ete. Dominus sit semper vobiscum. R. Et 
cum spiritu tuo. 


Die Sitte, hier dem Volke den Segen zu ſpenden, entſtammt 
dem vierten Concil von Toledo (ep. 18), welches unter dem 
Präſidium des hl. Iſidor beſchloß, den Segen nach dem Gebete 
des Herrn und unmittelbar vor der Communion zu geben. Nun 
ermuntert der Prieſter in dem responsorium ad accedentes, 
daß die Gläubigen mit möglichſt größter Andacht zum Tiſche 
des Herrn hinzutreten, worauf der Chor antwortet: Gustate et 
videte, quam suavis est Dominus Alleluja, alleluja, alleluja. 
Vers. Benedicam Domino in omni tempore, semper laus 
ejus in ore meo. Resp. Alleluja, alleluja. Vers. Redimet 
Dominus animas servorum suorum et non derelinquet omnes, 
qui sperant in eum. Resp. Alleluja, alleluja, alleluja. Vers. 
Gloria et honor Petri et Filio et Spiritui sancto, in sae- 
cula saeculorum Amen. Resp. Alleluja, alleluja, alleluja. 
Hierauf nimmt der Prieſter die Partikel Gloria von der Paten 
unter den Worten: Panem coelestem de mensa Domini acei— 
piam et nomen Domini invocabo, und indem er dieſe Par— 
tikel mit beiden Händen über den Kelch hält, macht er das Me— 


mento pro mortuis und ſpricht ſodann: Domine Deus meus, 


da mihi corpus et sanguinem filii tui Domini nostri Jesu 
Christi ita sumere, ut per illud remissionem omnium pecca- 
torum merear accipere et tuo sancto Spiritu repleri, Deus 
noster, qui vivis et regnas in saecula saeculorum. Amen. 
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Ave in aevum, sanctissima caro Christi, in perpetuum summa 
duleedo. Bei den nun folgenden Worten, welche er dreimal 
ſpricht, klopft er an die Bruſt: Domine non sum dignus ete., 
macht mit der Partikel das Kreuzzeichen und conſumirt dieſelben 
in umgekehrter Ordnung, indem er mit der Partikel Regnum 
beginnt und mit der Partikel Corporatio ſchließt, um dadurch 
zu bezeugen, daß Gott das Alpha und Omega aller Dinge iſt, 
daß alle Myſterien der Menſchwerdung Chriſti, ſein Leben, Leiden, 
ſein Tod und ſeine Auferſtehung wunderbar unſerem ewigen Heile 
gewidmet und daß die Herrlichkeit und das Reich Chriſti weder 
durch Zeit noch durch Oertlichkeit begrenzt ſind. Nach der Sum— 
ption der neun Partikeln purificirt der Prieſter die Paten über dem 
Kelche, indem er ſpricht: Ave in aevum, coelestis potus, qui 
mihi ante omnia et super omnia duleis est. Corpus et san- 
guis Domini nostri Jesu Christi custodiant corpus et animam 
meam in vitam aeternam Amen, conſumirt den Kelch und 
betet dann: Domine Deus meus, Pater et Filius et Spiritus 
sanctus, fac me te semper quaerere et diligere et a te per 
hanc sanctam communionem, quam sumpsi, nunquam rece- 
dere, quia tu es Deus et praeter te non est alius in sae- 
cula saeculorum Amen. Nach der Ablutio und Purificatio 
calicis fingt der Chor: Refecti Christi corpore et sanguine 
te Jaudamus Domine Alleluja, alleluja, alleluja; dagegen im 
Advente, in der Faſtenzeit und bet Todtenmeſſen: Repletum 
est gaudio os nostrum et lingua nostra exultatione. 

Der Prieſter begibt ſich nach der Communion auf die Epiſtel— 
ſeite und betet die letzte Oratio, unſerer Posteommunio ent- 
ſprechend, kehrt ſodann in die Mitte des Altars und ſpricht: 
Per misericordiam tuam Deus noster, qui es benedietus et 
vivis et regis omnia in saecula saeculorum. R. Amen. — 
Dominus sit semper vobiscum. R. Et cum spiritu tuo. An 
Feſttagen betet er mit lauter Stimme: Solemnia completa sunt 
in nomine Domini nostri Jesu Christi, votum sit acceptum 
cum pace. R. Deo gratias; dagegen an weniger feſtlichen Tagen: 
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Missa acta est in nomine Domini nostri J. Ch., perficiamus 
in pace. R. Deo gratias, und an Todtenmeſſen: In nomine 
D. n. J. Ch. anima ejus et omnium fidelium defunetorum 
per misericordiam Dei sine fine requiescat in pace. R. Deo 
gratias. Hierauf kniet der Celebrant in der Mitte des Altars 
nieder und betet die Antiphon Salve Regina mit den Verſikeln: 
Post partum Virgo inviolata permansisti. R. Dei genitrix 
intercede pro nobis. — P. A subitanea et improvisa morte. 
R. Libera nos Domine. — P'. Ora pro nobis sancta Dei ge— 
nitrix. R. ut digni ete. -— P. Dominus sit semper vobiseum. 
R. Et cum spiritu tuo und der Oratio: Concede nos ete. 
und zwar dieß nach dem alten toledaniſchen Ritus, erhebt ſich, be— 
zeichnet mit dem Daumen den Altar mit dem Kreuzzeichen, küßt 
ihn unter den Worten: in unitate Spiritus s., wendet ſich zum 
Volke und gibt mit den 3 erſten Fingern der rechten Hand den 
Hläubigen den Segen, indem er fortfährt: benedicat vos Pater 
r et Filius, dreht ſich wieder zum Altare, verneigt ſich vor dem— 
ſelben und zieht ſich in die Sakriſtei zurück. Hier muß bemerkt 
werden, daß der Celebrant während der ganzen Meſſe nur ein— 
mal und zw. beim Segen ſich zum Volke wendet; denn in den 
erſten Zeiten ſtand der Altar ſo, daß der fungirende Prieſter 
dem Volke das Geſicht zuwendete, mithin zu demſelben ſich um— 
zukehren nicht nöthig hatte. Dieſem alten Gebrauche gemäß bleibt 
der Celebrant bei dem Gruße: Dominus sit semper vobiscum 
dem Altare zugekehrt ſtehen, beim Segnen des Volkes jedoch iſt 
die Wendung unerläßlich. Schließlich ſei noch erwähnt, daß 
keiner Oratio das Wort „oremus“ vorausgeſetzt wird, ausge: 
nommen dem agyos und dem Capitel, welches dem Pater noster 
vorangeht. Den Kelch trägt der Celebrant weder zum, noch von 
dem Altare, ſondern er bleibt auf demſelben ſtehen. 


Das mozarabiſche Miſſale trägt die Aufſchrift: „Missale 
mistum secundum regulam beati Isidori dictum Mozarabes.“ 
Es heißt mistum, nicht etwa, wie einige Gelehrten fälſchlich 
meinten, weil von Ximenez der mozarabiſchen Liturgie einige 
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fremde Beſtandtheile aus der römiſchen Liturgie beigemiſcht worden 
ſeien, was eben nicht ſtattfand, ſondern weil dasſelbe nicht bloß 
die Gebete der hl. Meſſe, ſondern auch die Benedictionsformel, 
Antiphonen, Responsoria, Cantica, Hymnen für den kirchlichen 
Gebrauch enthält. Solche Bücher nun, die aus einer Vermiſchung 
oder Verſchmelzung des einfachen Missale, des Lectionarium, 
Antiphonarium und Benedietionarium bejtanden, nannte man 
„Missalia mista perfecta et plenaria.“ Das mozarabiſche 
Miſſale, dem eine Praefatio, das Kalendarium und die Formel 
für das Weihwaſſer vorausgeht, beginnt mit dem erſten Advent— 
ſonntage. Die mozarabiſche Liturgie enthält wie die mailändiſche 
ſechs Adventſonntage; dieſen folgen 6 Missae propriae San- 
ctorum u. zw. des hl. Clemens Papſt und Martyrers, des hl. 
Saturnin Martyrers, des hl. Apoſtels Andreas, der hl. Eulalia 
Jungfrau und Martyrin, das Feſt Annuntiatio B. M. V. und 
des Apoſtels Thomas. Das festum Nativitatis Christi hat 
nur Eine Meſſe. Die Adventzeit ſchließt mit dem festum Epi— 
phaniae ab. Von dieſem Feſte bis zu Quadragesima kennt die 
mozarabiſche Liturgie neun missas dominicales, deren letzte die 
Aufſchrift: „ante diem cineris et ante carnes tollendas“ 
trägt, und ſechs Faſtenſonntage. In der Faſtenzeit hat jeder 
Mittwoch und Freitag, ſowie der Gründonnerſtag und Char— 
ſamſtag ſein eigenes Meßformular; am Charfreitag iſt auch nur 
die Missa praesanctificatorum gebräuchlich. Die Oſterwoche 
hat 8 missas proprias; die Meſſe der Bitttage iſt im mozara— 
biſchen Ritus nicht enthalten. In den ſechs Missis propriis 
vom Oſterfeſt bis zum Pfingſtfeſte wird die Apocalypſe geleſen. 
Das alte ſpaniſch-gothiſche Miſſale enthält von Pfingſten bis 
zum Schluße des Kirchenjahres nur acht Missas dominicales, 
denen die Mozaraber ſpäter noch die Meſſe Trinitatis und fe- 
stivitatis Corporis Christi hinzufügten. Der achten Meſſe nach 
Pfingſten folgt die „missa in Jejunio Kalendarum Novem— 
brium“ und ſodann das Sanctorale, Commune und die Missae 
votivae et mortuales. Das Sanctorale enthält vier Missas 
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B. Mariae Virginis, zwei de eruce, eine b. Michaelis Arch., und 5 
der Apoſteln u. zw. eine der hl. Apoſtelfürſten Petrus und 
Paulus, eine der Apoſteln Simon und Juda und je eine der 
hl. Apoſteln Mathias, Bartholomäus und Matthäus, und do— 
minica ante festum Nativitatis o. Joannis Baptistae. Von 
den Missis propriis Sanctorum gehören drei (Martinus Biſchof, 
Geneſius und Columba Senonensis) der galliſchen Kirche an, 
ſieben (Sebaſtian, Laurentius, Cosmas und Damian, Agnes, 
Cäcilia und Eugenia) der römischen, eine (Agatha) der ſiziliſchen, 
drei (Cyprianus, Speratus und Marciana) der afrikaniſchen, 
eine (Maria Magdalena) der paläſtinenſiſchen, zwei (Babilas 
und Romanus) der antiocheniſchen, eine (Dorothea) der cappa— 
doziſchen, zwei (Lucianus und Adrianus) der nicomediſchen Nation, 
und drei (Tyrſus, Julianus und Chriſtophorus) find von unbe— 
kannter Abſtammung. Sodann folgen 22 Meßformulare ſpaniſcher 
Martyrer. Unter die Zahl der Martyrer rechnet die gothiſche 
Liturgie die hl. Leocadia, Gerontius, Crispinus, Torquatus 
ejusque socii, Martinus Turonensis, der ſeines Glaubens 
wegen Schläge und das Exil erduldet und Maria Magdalena. 
Von den Mozarabern wurden noch hinzugefügt die Meſſen Mariä 
Reinigung und Mariä Geburt, Mariä unbefleckte Empfängniß 
und das Feſt der Kreuzerhöhung, welche theils aus den übrigen 
Meſſen, theils aus dem Missale romanum zuſammengeſtellt 
wurden. 

Nach dem Sanctorale folgt das Commune, welches die 
zehn missas communes Martyrum, Confessorum und Virginum 
umfaßt. Davon entfallen die ſechs erſteren auf die Märtyrer, 
die 7. und 8. auf die Confessores, und die zwei letzten auf die 
Jungfrauen. Votivmeſſen enthält das mozarabiſche Miſſale acht 
u. zw. 1) missa votiva omnimoda, 2) pro seipso sacerdote, 
3) missa votiva singularis, 4) pro itinerantibus, 5) de tri- 
bulationibus, 6) pro sacerdote vivo, 7) und 8) pro infirmis. 
Dielen folgen ſechs missae mortuales u. zw. 1) pro episcopo, 
2) pro uno sacerdote defuncto, 3) pro diacono aut subdia- 
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cono, 4) pro uno defuncto, 5) missa parvulorum defunctorum, 
welche nach empfangener Taufe aber noch vor Gebrauch ihrer 
Vernunft ſterben, und 6) pro defunctis, welches Formular auch 
am Allerſeelentage gebraucht wird. Den Schluß des Missale 
macht die Votivmeſſe B. Mariae Virg., welche die Mozaraber 
an nicht durch andere Feſte belegten Samſtagen zu leſen pflegen. 


Das Alter der Erſtrommunikauten. 
Von Prof. Dr. Hiptmair in Linz. 


Die Frage nach dem Alter, in welchem Kinder zum erſten 
Male zum Tiſche des Herrn geführt werden ſollen, ſcheint 
uns über den Bereich der bloßen Schulfragen hinaus tief in's 
praktiſche Seelſorgerleben hineinzugreifen. Jedes Jahr wird 
der Katechet unter ſeinen Schülern eine bald größere, bald 
geringere Anzahl finden, die er zur erſten heiligen Communion 
zulaſſen ſoll. Es kommen da zunächſt nicht jene mehr oder 
minder an Geiſt, Erziehung oder Unterricht Verwahrlosten 
in Betracht, die ſich bereits im letzten Jahre der Schulpflicht 
befinden, ohne die hl. Communion jemals empfangen zu haben, 
und die daher, wenn möglich, zum Empfange dieſes hochhei— 
ligen Sakramentes angehalten werden müſſen, ehe ſie für 
immer die Schulbänke verlaſſen; auch handelt es ſich nicht in 
erſter Linie um jene von Natur und Gnade bevorzugten Kinder, 
für die wegen ihrer frühzeitigen Entwicklung und ihres raſch 
heranreifenden Verſtandes der Genuß der hl. Euchariſtie ſchon 
erlaubt und nützlich fein kann; ſondern es eutiteht 
zunächſt und hauptſächlich die Frage nach dem Alter, oder 
Jahre, in welchem für gewöhnlich und in der Regel die Kinder 
zum erſten Male communiciren ſollen, alſo welches denn 
die allgemeine Norm ſei, nach welcher jeder Katechet bei dieſer 
hochwichtigen Handlung ſich zu richten habe. 

Die kirchliche Praxis war zu verſchiedenen Zeiten gerade 
in dieſer Angelegenheit eine verſchiedene, nicht bloß in der 
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einen oder der anderen Diözeſe und Provinz, ſondern in der 
allgemeinen Kirche. Seit dem vierten Lateranconcil 1215 und 
namentlich ſeit dem Tridentinum herrſcht mit weiſer Berück— 
ſichtigung des Nationalcharakters und mancher Verhältniſſe, 
die bei dieſem oder jenem Volke auf die Erſteommunion Ein— 
fluß ausüben, wohl im Großen und Ganzen eine angenehme 
Stetigkeit. Jedoch nicht ganz ſo verhält es ſich mit den ſub— 
jectiven Anſchauungen, denen manche Katecheten huldigen. 
Wenn man auch im Allgemeinen als Regel gelten läßt, die 
Kinder nicht zu früh und nicht zu ſpät zur erſten Communion 
zu führen, ſo ziehen doch die Einen den früheren, die Andern 
den ſpäteren Empfang vor. Wofür alſo ſoll man einſtehen? 
Wir meinen, bei aller Achtung vor jeder ſubjektiven Anſchauung, 
die vorliegende Frage könne auf dem Boden des Subjectivismus 
keine richtige Löſung finden. Das allein Entſcheidende kann 
nur die geltende Vorſchrift und die von der Kirche gutgeheißene 
Praxis ſein. Nach dieſen hat das ſubjective Urtheil ſich zu 
bilden, nach dieſer Praxis und Vorſchrift alſo muß man 
forſchen. 

In dem in unſerer Diözeſe eingeführten Lehrbuche der 
Paſtoraltheologie wird das zehnte Jahr als die Zeit zum 
Empfange der erſten Communion angegeben. Es heißt: „In 
der Regel kann das zehnte Lebensjahr als der 
Zeitpunkt für die erſte heilige Communion be— 
zeichnet werden.“) 

Mit dieſen Worten iſt die kirchliche Praxis vollkommen 
richtig ausgeſprochen und der Zeitpunkt genannt, wann die 
Verpflichtung zur hl. Communion durchſchnittlich bei den Kindern 
kraft kirchlicher Geſetzgebung eintritt, zugleich aber iſt die hie 
und da gehegte Anſicht, als beſtünde bei uns bezüglich des 
Alters der Erſtcommunikanten keine feſtſtehende, allgemeine 
Norm, ſo daß eine ſolche von der kirchlichen Behörde erſt 
müßte eingeführt werden, ziemlich ſtark erſchüttert. 


) Schüch, S. 275. 
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Zur Erhärtung unſerer obigen Behauptung mögen nun 
folgende juridiſch-theologiſche Gründe dienen. Die kirchliche 
Geſetzgebung bezüglich der hl. Communion bethätigte ſich unter 
anderem namentlich auf dem vierten Laterauconcil unter Inno— 
zenz III. und auf dem Tridentinum. Das Lateranconcil ver— 
ordnet: „Jeder Gläubige beiderlei Geſchlechtes ſolle, nachdem 
er zu den Jahren der Unterſcheidung gekommen, alle ſeine 
Sünden allein jährlich einmal dem eigenen Prieſter beichten . . . . 
und wenigſtens zu Oſtern andächtig das Sakrament der Eucha— 
riſtie empfangen.“ ) 

Und der Canon des tridentiniſchen Concils lautet: „Wenn 
Jemand Lauguet, daß alle Chriſtgläubigen beiderlei Geſchlechtes, 
ſobald ſie zu den Jahren der Unterſcheidung gekommen ſind, 
jährlich einmal, wenigſtens zu Oſtern zu communiciren, nach 
dem Gebote unſerer hl. Mutter, der Kirche, verpflichtet ſeien, 
der ſei im Banne.“ 2) 

Es beſteht alſo ein poſitives Gebot, wodurch nicht allein 
die Beicht, ſondern auch die hl. Communion zur Pflicht ge— 
macht wird. Beide Concilien geben auch den Zeitpunkt an 
und beſtimmen das Alter des Gläubigen, wann dieſe Ver— 
pflichtung Platz greift. Zwar beſtimmt weder das eine, noch 
das andere Concil das Lebensjahr, aber ſie bezeichnen einen 
anderen Termin, was zugleich von der hohen Weisheit der 
kirchlichen Geſetzgebung Zeugniß ablegt, indem daraus hervor: 
geht, wie die Kirche bei ihrer Legislative nicht einer Schablone, 
ſondern der individuellen Verſchiedenheit der Menſchen Rechnung 
trägt. Statt des Jahres ſtellt die Kirche eine Thatſache hin, 


— 


1) (Cap. Omnis utriusque sexus ) Omnis utriusque sexus fidelis, 
postquam ad annos discretionis pervenerit, omnia sua solus peceata semel 
in anno confiteatur proprio sacerdoti..... suseipiens reverenter ad minus 
in Pascha Eucharistiae Sacramentum. 

) (Sess. 13. c. IX.) Si quis negaverit, omnes et singulos Christi 
fideles utriusque sexus, cum ad annos diseretionis pervenerint, teneri 
singulis annis saltem in Paschate ad communicandum juxta praeceptum 
S. Matris Ecclesiae, anathema sit. 
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bei deren Eintreten im Individuum auch die Verpflichtung 
eintritt. Dieſe Thatſache beſteht im Aufblühen des Verſtandes. 
Nachdem der Menſch zum Gebrauche ſeiner Vernunft gekommen, 
oder die Jahre der Unterſcheidung erlangt hat, erwächſt für 
ihn die Verpflichtung gemäß kirchlichem Gebote, die hl. Com— 
munion zu empfangen. Durch Aufſtellung dieſes Gebotes mit 
der genauen Bezeichnung der Thatſache iſt jeder ſubjektiven 
Willkühr ein Riegel vorgeſchoben. | 

Es drängt fic) nun unmittelbar die Frage auf, wann 
dieſe Thatſache als vorhanden anzunehmen ſei, mit anderen 
Worten, wann von einem Kinde geſagt werden könne, es habe 


. die Unterſcheidungsjahre erreicht. Die Antwort darauf ſchöpfen 


wir aus der Quelle der communis persuasio hominum. Es 
iſt wiederum eine Thatſache. Alle Menſchen ſtimmen darin 
überein, daß es jene Jahre ſeien, wo ſich im Kinde bereits 
Ueberlegung zeigt, wo es in den gewöhnlichen Dingen zwiſchen 
Gut und Böſe unterſcheidet; die Canoniſten jagen, ubi puer 
doli capax est, wo das Kind ſchon im Stande iſt, eine ſchwere 
Sünde zu begehen, oder ein giltiges Gelübde abzulegen, oder 
Sponſalien einzugehen, wo man das Kind zur Beichte zuläßt. 
Selbitveritändlich iſt damit noch kein beſtimmter Tag oder 
Monat, ja auch kein beſtimmtes Jahr feſtgeſetzt, ſondern ein 
mehr oder weniger weiter Spielraum gelaſſen. Aber wir werden 
die Grenzen ſchon noch enger und deutlicher ziehen. Vorerſt 
müſſen wir bemerken, daß es thatſächlich Lehre der angeſe— 
henſten Theologen und der durch Heiligkeit ſowie tiefe Wiſſen— 
ſchaft ausgezeichnetſten Kirchenlehrer ſei, man könne den Kin— 
dern, ſobald jene Merkmale an ihnen wahrgenommen werden, 
die heilige Communion reichen. Der hl. Thomas von Aquin 
ſagt, es könne dieſes Sakrament Kindern, die bereits einigen 
Gebrauch der Vernunft zeigen, ſo daß ſie Andacht zu dem— 
ſelben faſſen können, gereicht werden.“) 


) Quando jam pueri ineipiunt aliqualem usum rationis habere, ut 
possint devotionem concipere hujus Sacramenti, tune petest eis hoe Sa- 
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Sobald das Kind einigen Gebrauch der Vernunft beſitzt, 
ſagt derſelbe engliſche Lehrer an einer andern Stelle, ſobald 
es zwiſchen geiſtiger Speiſe und natürlicher Nahrung einen 
Unterſchied zu machen verſteht, ſobald das kindliche Herz An— 
dacht faſſen kann zum Brode der Engel, wozu ihm allerdings 
der Unterricht behilflich ſein muß, — (davon ſpäter) — dürfe 
es zum Tiſche des Herrn hinzugeführt werden. Die gleiche 
Doktrin trägt Dominikus Soto vor.!) Doch es wäre zu weit: 
läufig, viele Namen von Theologen an einander zu reihen. 
Ledesma faßt ſie alle zuſammen und ſagt: „Dico ex omnium 
consensu, quod omnibus habentibus usum rationis est danda 
Eucharistia, quantumeunque eito habeant illum usum rati— 
onis; esto quod adhue confuse cognoscat ille puer, quid 
faciat.»2) Auch Der Catechismus romanus deutet (Euch. n. 62.) 
das Gleiche an, indem er von der Verpflichtung zur hl. Com— 
munion nur jene ausnimmt, die noch nicht zum Vernunftge— 
brauch gekommen ſind. Allerdings ſprechen Thomas und Soto 
noch nicht von einer ſtrengen Verpflichtung; ſie ſagen, man 
kann ihnen die heil. Communion reichen. Ledesma hingegen 
ſpricht ſchon von Sollen; das ſcheint auch aus dem römiſchen 
Catechismus zu folgen. Allein der Unterſchied zwiſchen Können 
und Sollen iſt hier noch gleichgiltig, da wir bis hieher zu— 
frieden ſind, die Thatſache feſtgeſtellt zu haben, daß die Kinder 


eramentum eonferri. (3. 4 SO. a 9 ad. 3) Dicendun quod pueris ea- 
rentibus usu rationis, qui non possunt distinquere inter cibum spiritualem 
et corporalem, non debet Eucharistia dari.. Pueris autem jam inci- 
pientibus habere diseretionem etiam ante perfectam aetatem..... hoe 
potest dari, si in eis signa discretionis appareant et devotionis. (In 4. 
dist. 9. Cu. 1. a. 5. q. 4.) 

1) Quae autem sit legitima aetas, in qua possint parvuli Saera- 
mentum hoe suscipere, nulla est certior regula, quam dum Judieio pru- 
dentum et maxime confessarii apparet puer bivium literae Pythagoricae 
Y attigisse, ut seilieet discernere possit inter bonum et malum, atque 
adeo inter hune cibum et alios saceulares. (In 4. dist. 12. art. 9.) 


2) In 1. Thom. 3. 80. a 9. d. 6. 
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innerhalb eines gewiſſen Zeitraumes dem in Rede ſtehenden 
Kirchengebote unterworfen ſind. 

Nun gehen wir aber ſogleich zur Frage nach dem Lebens— 
jahre über, in welchem ſie durchſchnittlich und in der Regel 
zugelaſſen werden ſollen. Aus dem Geſagten könnte Jemand 
folgern, es ſei das ſiebente oder achte Lebensjahr; denn da 
gelangen in der Regel die Kinder zur Unterſcheidung von Gut 
und Bös. Allein man kann dieſes Jahr für gewöhnlich des— 
halb nicht als Norm annehmen, weil die Kinder in dieſem 
Alter in der Religion und beſonders über dieſes Sakrament 
noch nicht gehörig unterrichtet zu ſein pflegen. Die Kirche aber 
ſchreibt nach der heutigen Praxis ausdrücklich dieſen Unterricht 
vor;) es iſt alſo das allgemeine Geſetz der beiden Conzilien 
nach dieſer ſpeziellen Beſtimmung zu interpretiren, ſowie auch 
die Lehre der Theologen ihn zur Vorausſetzung hat. Man 
könnte alſo ſagen: ſobald das Kind zum Gebrauch der Vernunft 
gekommen und in der Religion, beſonders auch bezüglich der Eu— 
chariſtie hinreichend unterrichtet iſt, tritt die Verpflichtung zum 
Empfange des allerheiligſten Altarsſakramentes ein. Das 
aber dürfte bei uns durchſchnittlich im zehnten 
Lebensjahre der Fall ſein. Die allgemeine Kirche ge: 
währt hierin weiſe Freiheit. Die Entwicklungsſtufen werden ja 
bald raſcher, bald langſamer erſtiegen. Klima, Race, Charakter, 
Nahrung, Pflege, Schulzwang oder diesbezügliche Freiheit, 
üben einen nicht geringen Einfluß ſowohl auf körperliche, als 
geiſtige Entwicklung aus. In Italien, Spanien, Eugland 
führt man mit Vorliebe die Kinder vor dem zehnten Jahre 
zur erſten Communion.2) In Frankreich ſtrebt man ſeit Jahren 
obigen Ländern nachzueifern, indem man die Wunden des 
Jauſenismus und Voltairianismus heilen will. Dort wo 
der unſelige Janſenismus ſein Unweſen getrieben, und das 


1) Ad primam communionem non debent admitti pueri in doctrina 
ehristiana non satis edoeti. Cf. Lue. Verrar. Communio. 
S. Dr. J. M. Raich, Ueber das Alter der Erſtcommunilanten S. 28 
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gilt auch von einem Theile Deutſchlands, ſchob man nähmlich 
die Erſteommunion hinaus bis ins vierzehnte Jahr, und da⸗ 
rüber, weil man die Kinder zwar beichten ließ, aber ſie nicht 
abſolvirte, da der ſcheinheilige Phariſäismus, weiß Gott was 
für eine intenſive Reue erforderte, deren die dinder allerdings 
nicht fähig waren.!) In Würtemberg, Baden, Heſſen und auch 
in anderen Theilen Deutſchlands ſchob man ſie gleichfalls 
bis zum 13. und 14. Lebensjahr hinaus und zwar aus einem 
höchſt eigenthümlichen Grunde, den der bekannte Generalvikar 
von Conſtanz, Freiherr von Weſſenberg, erfunden zu haben 
ſcheint. Man wollte entdeckt haben, das Kind beſuche uicht 
mehr ſo fleißig die Schule, ſobald es einmal communicirt 
habe. Um nun dieſem wirklichen (2) Uebel zu ſteuern, wurde 
die Zulaſſung zum Tiſche des Herrn von der Entlaſſung aus 
der Elementarſchule abhängig gemacht und Conſiſtorien be⸗ 
eilten ſich zur Dekretirung: „So lange das Kind durch die 
Staatsgeſetze angehalten wird, die Schule zu beſuchen, kan il 
kein Grund obwalten, es früher zur hl. Communion 
zu laſſen, weil es darin nur eine Veranlaſſung finden könnte, 
die Schule nicht mehr zu beſuchen und ſich wegen Nichtbefol— 
gung der Staatsgeſetze ſtrafbar zu machen.?) Das iſt doch 
eine wunderbare Logik! Aber dieſer Logik iſt es zuzuſchreiben, 
daß in jenen Ländern trotz Lateranconcil und Tridentinum 
die erſte Communion ſo ſpät ertheilt wurde und vielfach noch 
ſpäter ertheilt wird, obwohl der beſſere Geiſt ſeit 1848 eine 
heilſame Reaktion herbeizuführen bemüht war. Das Uebel 
hatte ſich tief eingefreſſen. Doch wir wollen hoffen, es werde 
auch dieſe Wunde heilen, wenn einmal der gegenwärtige Sturm, 
der über Deutſchlands Tenne fährt, wird ausgetobt haben. 
Dieſe Praxis alſo, die ein Kind des Jauſenismus und ſcla— 
viſchen Staatskirchenthums iſt, kann nicht unſere Praxis werden. 
5 \ S. — des sciences eceles. par. D. Bouix. Arras 1866, t. 14. 
p. 220. 

Schumann, Verord. über Kirchen- und Schulweſen. S. 265. — 
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In der That wird jeder Katechet ohne Zaudern und Bedenken 
auch in dieſer Frage den Männern der Kirche folgen und ſich 
caeteris paribus mehr zur früheren Communion hinneigen. 
Wir nennen dießbezüglich gerade zwei Coryphäen in der Seel— 
ſorge, den hl. Karl Borromäus und den hl. Alphons Ligouri, 
die beide kein langes Hinausſchieben haben wollen. Letzterer 
chreibt in einer Notifikation an die Pfarrer als allgemeine 
Norm das neunte oder zehnte Jahr vor, und ſetzt als äußerſten 
Termin für die minder Begabten oder Unterrichteten das zwölfte 
Jahr an.) Für unſere Gegend und bet unſerem Schulzwange 
dürfte demgemäß im zehnten Jahre ſowohl hinlängliche Ver— 
ſtandesentwicklung als genügender Unterricht vorhanden ſein, 
um die Verpflichtung zur Communion zu conſtatiren. Da iſt 
nun nicht zu überſehen, daß der Kirche auch in dieſer Auge— 
legenheit die Faſſungskraft und das Wiſſen eines Kindes ge— 
nügt und es durchaus nicht nothwendig iſt, ein reiferes Ver— 
ſtänduiß und eine tiefere Keuntniß zu verlangen, wie es bei 
einer erwachſenen Perſon, bei einem gereiften Mann oder gar 
geſchulten Theologen zu verlangen iſt. Uebrigens wird einem 
aufmerkſamen Katecheten auch dieß nicht entgehen, daß in einem 
geweckten, unſchuldigen Kinde nicht ſelten ein ſtauneuswerthes 
Verſtändniß der erhabenſten religiöſen Wahrheiten ſich offen— 
bart und die unverſehrte Reinheit des Herzens oftmals eine 
glühendere Andacht auf das Antlitz eines zehnjährigen Kindes 
hinzaubert, als auf ein zwanzigjähriges. Uns ſcheint eben auch 
in dieſer Beziehung das Wort des Heilandes zu gelten: Laſſet 
die Kleinen zu mir kommen, denn ihrer it das Himmelreich. 
Man poche nur nicht auf das Wort: ſie verſtehen es nicht, 
ſie faſſen es zu wenig! Abgeſehen davon, daß mit dieſem 
Argumente bewieſen werden könnte, man müſſe bis zum zwan- 
zigſten oder dreißigſten Jahre warten, weiß jeder Theolog, 


— — — 


1) La communione pasquale deve farsi prendere dai figliuoli nell’ 
eta (ordinariamente) dei nove o dieci anni, o al piu di dodici. Tanoia 
Lib. 3. c. 22. 
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daß in der alten Kirche bis zum zwölften Jahrhundert die 
Communion der Unmündigen, ja der Säuglinge erlaubt und in 
llebung war.!) Man trug jie vom Taufbrunnen zum Altare, 
und waren ſie noch nicht im Stande, die hl. Hoſtie zu ge— 
nießen, ſo gab man ihnen einige Tropfen des conſecrirten 
Weines. 2) Es geſchah dieſes auf Grund der theologischen 
Wahrheit, daß die Sakramente ex opere operato wirken und 
darum in der Seele des Kindes eine Vermehrung der heilig— 
machenden Gnade jtattfinde. *) Als aber dieſe Praxis aufge— 
geben wurde, ging man namentlich nach dem 4. Lateranconcil 
nicht ſofort zur heutigen Praxis über, ſondern verband eine 
Zeit lang die erſte Communion mit der erſten Beichte. Es 
war dieß eine genaue Einhaltung des Synodal-Beſchluſſes in 
ſeinem wörtlichen Verſtändniſſe, und geſchah im 15. Jahrhun— 
derte nicht gar ſo ſelten, weungleich dieſer Gebrauch im Abend— 
lande nie feſte Wurzeln faßte, ſondern nach dem Tridentinum 
gänzlich verſchwand. 

Einen anderen Einwurf nimmt man aus der allzu rea— 
liſtiſchen Bildung, welcher in der Neuſchule gehuldigt wird. 
Man ſagt, es werde da zu wenig auf das Gemüth eingewirkt, 
und daher müſſe wenigſtens ein fünf- oder ſechsjähriger Re— 
ligionsunterricht das Gemüthsleben des Kindes wecken, damit 
es in der rechten Stimmung zu dieſem hochheiligen Sakramente 
hinzutrete. Doch auch damit wäre, ſowie oben, zu viel bewieſen, 
und darum iſt nichts bewieſen. Hätte man dagegen nicht das 
Recht, ſo zu argumentiren: Die moderne Schule vernachläſſigt 
oder ſchädigt die Bildung des Gemüthes; alſo beeilen wir 
uns mit der erſten Communion, ſo lange das Gemüth des 
Kindes durch die Realien nicht austrocknet und verkümmert, 


) S. Raich S. 2, ff. 

) S. Hergenröther, Kirchengeſchichte, Bd. J. S. 180. 

3) Tieſer katholiſche Gebrauch darf aber nicht verwechſelt werden mit 
dem häretiſchen der Pelagianer, von denen Cardinal Franzelin, Tract. de 
Euch. p. 27. 
15* 
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ſo lange es noch weich wie Wachs und wahrhaft kindlich iſt?! 
Ein anderer Grund, den man gegen den frühzeitigen Empfang 
anführt, nämlich, daß manche Kinder und in ihrem Namen 
ihre Eltern, deßhalb drängen, zum Altarsſakramente zugelaſſen 
zu werden, um bald zur Firmung und Firmungsgeſchenken zu 
kommen, was ein arger Mißbrauch wäre, ſei übergangen. Es 
geht doch nicht au, um des Mißbrauches willen den Brauch 
abzuſchaffen und der Ausnahme wegen die Regel umzuſtoßen. 
Haben fie den gehörigen Unterricht empfangen, jo tt es Pflicht, 
ihre Bitte zu gewähren und ihnen die etwa anklebende Un— 
hollkommenheit zu verweilen. Was endlich die Schwierigkeit 
betrifft, die dem Katecheten daraus erwächſt, daß man nach 
heutiger Pädagogik gewiſſe verwahrloste Geſchöpfe immer in 
den unterſten Klaſſen ſitzen läßt, was man auch gegen den 
frühen Empfang anzuführen beliebte, ſo iſt nicht recht einzu— 
ſehen, wie dieſe Schwierigkeit dadurch behoben würde, daß man 
den allgemeinen Empfang der Euchariſtie etwa auf das 12. 
Jahr normirte. Jene müſſen doch in jedem Falle einen ge: 
trennten Beicht- und Communionunterricht empfangen und 
bilden daher ſo wie ſo eine Laſt für den Katecheten. Wollte 
man ſchließlich ſich noch darauf berufen, daß man bei der jetzt 
beſtehenden achtjährigen Schulpflicht ſich gerade nicht zu beeilen 
brauche, da ja auch die Religionsſtunden ſchmal zugemeſſen 
ſind, jo antworten wir mit dem ausgezeichneten Fraſſinetti: 
Ja wohl, jeder gute Pfarrer (Katechet) wird fic) beeilen, die 
Kinder in Dielen Gegenſtande gut und vollkommen zu unter— 
richten, denn es ſteht nicht in ihrem Belieben, nach Willkühr 
hierin zu ſchalten, da das göttlich-kirchliche Gebot beſteht und 
den Empfang des heiligſten Altarſakramentes jedem Gläubigen, 
der die Fähigkeit beſitzt, vorſchreibt. ) 

Und wahrlich, wir können das volle Gewicht der Theo— 
logie zu Gunſten der Behauptung, wie wir ſie aufgeſtellt und 


) Frassinetti parroco novello. S. 299, ff. 
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begrenzt haben, in die Wagſchale legen. Die hl. Euchariſtie 
iſt ein Sakrament, deſſen oftmaliger Empfang von der Kirche 
aus den allergewichtigſten Gründen empfohlen und immer 
wieder eingeſchärft wird.!) Was von den Erwachſenen gilt, 
gilt verhältnißmäßig auch von den Kindern. Sowie jene, 
brauchen auch dieſe die Vermehrung und Erhaltung der heilig— 
machenden Gnade; auch auf dem Boden des kindlichen Herzens 
fangen ſchon Begierden ſich zu regen an, die gezügelt und 
unterdrückt werden müſſen; das aufkeimende Gute und die 
dieſem Alter entſprechenden Tugenden bedürfen des Spornes 
und des Antriebes der inneren Gnade; der Knabe, das Mädchen 
von zehn Jahren begehen zum Mindeſten ſchon läßliche Sünden, 
und nicht ſelten nahen Gefahren zu ſchweren Vergehungen: 
ſie ſollen alſo von jenen gereiniget, vor dieſen bewahrt werden. 
Iſt nun überhaupt für alle dieſe Bedürfniſſe des geiſtlichen 
Lebens die hl. Euchariſtie das von Chriſtus gegebene, von 
der Kirche dargereichte und empfohlene Schutz- und Heilmittel; 
warum ſoll es dann den Kindern vor dem 12. Jahre ver— 
weigert werden? Um ſo weniger, ſagen wir, kann man es 
ihnen verweigern, je größere Gefahren die Jugend umdräuen. 
„Und wer kennt nicht die Gefahren, ſagt Dr. Raich ?), denen 
die Jugend in unſeren Tagen ſchon im zarteſten Alter, na— 
mentlich in den Städten, ausgeſetzt iſt! Selbſt Gerichtszeitungen 
erheben ihre Stimme und glauben, den Eltern nicht dringend 
genug Aufmerkſamkeit auf die Sitten ihrer unreifen Kinder 
anempfehlen zu können. Je früher ſich aber der Jugend das 
Verderben naht, deſto mehr muß ſich die Kirche beeilen, um 
dem Falle mit ihren Gnaden zuvorzukommen. Sie darf nicht 
warten, bis das reine Kleid der Taufe befleckt, und die holde 


Vgl. Cone. Trid. sess. 22. C. 6. Barbosa. Coll. Doct. in cone. 
Trid. Catech. rom. de Euch. n. 60. Segür, die hl. Communion, von Pius IX. 
beſonders belobt. Bekannt iſt der Ausſpruch des hl. Auguſtin: quotidie 
peceas, quotidie sume. 

S. 28 in der citirten Brochüre. 
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Blume der Unſchuld geknickt iſt. In unentweihte Kinderherzen 
will der Herr feinen erſten euchariſtiſchen Einzug feiern.“ „O 
wie wichtig iſt es, ſo ſchließen wir mit der ſeligen Maria 
von der Menſchwerdung, in der Unſchuld zu communiciren, 
beſonders das erſte Mal! Die Seele iſt alsdann für die 
höchſten Gnaden empfänglich; Gott nimmt jie in ganz beſon— 
derer Weiſe in ſeine Hut und ſchirmt ſie in ſeiner Barmher— 


~ di 


zigkeit gegen die Gefahren des ganzen Lebens. 


.” 


Die religiöfen Zeitirrthümer und das valikaniſche Council. 
(Eine religionsphiloſophiſch dogmatiſche Abhandlung von Prof. Dr. Sprinst 
in Salzburg.) 

Die indirekte Längnung des kirchlichen Bric 
mates und das Vatikanum. 

Wir haben in unſerem letzten Artikel im Lichte der vati— 
kaniſchen Glaubensbeſtimmungen die direkte Läugnung des 
kirchlichen Primates einer näheren Würdigung unterzogen, d. i. 
jenes Primates, den Chriſtus der Herr im heiligen Petrus 
einſetzte und der ſich auf den römiſchen Papſt fort und fort 
bis an der Zeiten Ende forterbt. Iſt uns nun da der Kampf 
gegen den von Gott in ſeiner Kirche geſetzten Primat in der 
Weiſe erſchienen, daß man denſelben in ſeiner Wurzel auszu— 
reißen verſuchte oder ihn doch nicht über den heiligen Petrus 
hinaus fortdauern laſſen wollte, in welcher Hinſicht die Läug— 
nung desſelben ſich insbeſonders als eine direkte darſtellt: ſo 
kann der Kampf gegen dieſen Primat auch in der Form einer 
indirekten Läugnung desſelben geführt werden und iſt 
derſelbe auch wirklich in dieſer Weiſe geführt worden: ja eine 
gewiſſe direkte Läugnung des kirchlichen Primates iſt uns 
auch ſchon mehr oder weniger in der Form einer indirekten 
Läugnung desſelben begegnet, wie wenn man nur einen Pri— 
mat der Ehre und nicht der wahren Gerichtsbarkeit zulaſſen 
wollte, oder wenn man die Geſammtheit der Apoſtel von den 
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einzelnen Apoſteln unterſchied und wenn man den Primat ei— 
gentlich der geſammten Kirche und erſt durch dieſe dem Pe— 
trus und deſſen Nachfolgern verliehen dachte. Da aber die 
Sache ſo wichtig iſt und in einer ſo wichtigen Sache dem 
Irrthume, in welcher Form er fic) immer breit macht, ent— 
gegengetreten werden muß, ſo wollen wir dieſe indirekte Läug— 
nung des kirchlichen Primates noch eigens in Betracht ziehen; 
und wir thun dieß im Anſchluſſe an die beiden letzten 
Kapitel der vom Vatikanum über die Kirche Chriſti erlaſſe— 
nen erſten dogmatiſchen Conſtitution, die eben die indirekte 
Läugnung des kirchlichen Primates vorzugsweiſe im Auge 
haben und von denen das dritte Kapitel die Gewalt und 
Beſchaffenheit des Primates des römiſchen Pap— 
ſtes, das vierte aber das unfehlbare Lehramt dieſes 
römiſchen Papſtes darlegt. Dabei werden wir uns auch 
in dieſem Schlußartikel, wie wir es bisher in der ganzen Ab— 
handlung uns als Aufgabe geſtellt haben, der möglichſten 
Kürze befleißen und mehr nur im Uleberblicke und ohne eigent— 
liches theologiſches Raiſonnement, das wir durch das uns ge: 
ſteckte Ziel ausgeſchloſſen erachten und auch viel zu weit füh— 
ren würde, jene Sachlage vorführen, welche den beſagten Ka— 
piteln dieſer zweiten vom vatikaniſchen Concil aufgeſtellten 
dogmatiſchen Conſtitution zu Grunde liegt, und welcher das 
Vatikanum eben mit dieſen ſeinen dogmatiſchen Beſtimmungen 
hat begegnen wollen. 

1. Die allgemeinſte und Jo zu Jagen leichteſte 
indirekte Läugnung des kirchlichen Primates liegt wohl 
darin, wenn der Primat überhaupt nur für ein Amt der 
Aufſicht und der Leitung erklärt würde, wie dieß na— 
mentlich Febronius und Tamburinus thaten; denn in dieſer 
Faſſung hätte der Papſt überhaupt keine wahre und ſchon gar 
nicht die volle und höchſte Gewalt der Gerichtsbarkeit über 
die ganze Kirche und wäre ſomit der zugeſtandene Primat ein 
bloßer Scheinprimat, der zu nichts taugt; und wollte man 
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auch dem Papſt nach feinem oberſten Aufſichts- und Leitungs— 
rechte eine gewiſſe Gewalt in den den Glauben und die Sitten 
betreffenden Dingen zuerkennen, jo ſollten davon ganz beion- 
ders die die Disciplin und die Leitung der ganzen über die 
Welt zerſtreuten Kirche betreffenden Angelegenheiten ausge— 
nommen ſein. Auch in dieſer letzteren Faſſung wird der Pri— 
mat ſeines weſentlichen Inhaltes beraubt und ſinkt derſelbe 
zu einem bloßen Scheinprimate herab, der keineswegs mit 
wahrer Autorität zur Wahrung des kirchlichen Zweckes einzu— 
greifen vermag. Das Vatikanum tritt aber dieſer indirekten 
Läugnung des kirchlichen Primates im dritten Kapitel unſerer 
dogmatiſchen Conſtitution theils mit der Beruſung auf das 
Concil von Florenz entgegen, nach welchem dem römiſchen 
Papſte in Petrus die volle Gewalt die geſammte 
Kirche zu weiden, zu leiten und zu regieren von 
Chriſtus verliehen wurde, ſo daß er demnach im 
wahren Sinne des Wortes als der Nachfolger des 
Apoſtelfürſten Petrus, als wahrer Stellvertreter 
Chriſti, als Haupt der ganzen Kirche ſowie als 
Vater und Lehrer aller Chriſten anzuſehen ſei 
und der apoſtoliſche Stuhl im eigentlichen Sinne 
einen Primat über die ganze Welt innehabe; theils 
wird ausdrücklich gelehrt und erklärt, die römiſche Kirche 
beſitze nach der Veranſtaltung des Herrn einen 
Principat als eine wahre Jurisdiktionsgewalt 
und zwar nicht bloß in den Dingen, welche den 
Glauben und die Sitten betreffen, ſondern auch 
in allem dem, was zur Disciplin und zur Leitung 
der über den ganzen Erdenkreis zerſtreuten Kirche 
gehört; theils wird noch ausdrücklich das Anathem über 
denjenigen ausgeſprochen, der behauptet, der römiſche 
Papſt beſitze bloß ein Amt der Aufſicht oder Yet 
tung, nicht aber die volle und oberſte Gewalt der 
Gerichtsbarkeit über die geſammte Kirche und 
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zwar nicht bloß in den den Glauben und die 
Sitten betreffenden Sachen, Sondern auchim allen 
die Disciplin und die Leitung der über die ganze 
Welt zerſtreuten Kirche betreſſenden Am ge— 
legenheiten. 

2. Vollzieht ſich die eben beſprochene indirekte Läugnung 
des kirchlichen Primates in objektiver Werle, inſofern die 
Gewalt des Primates als ſolche entweder überhaupt geläug— 
net oder doch ihres weſentlichen Gehaltes beraubt wird, To 
geſchieht eine andere indirekte Läugnung des kirchlichen Pri— 
mates ſozuſagen in ſubjektiver Weile, indem man näm— 
lich den kirchlichen Primat im Sinne der ganzen Fülle der 
höchſten Gewalt, alſo in der Faſſung einer vollen und höch— 
ſten Gewalt der Gerichtsbarkeit über die ganze Kirche, in der 
er allein ein wahrer kirchlicher Primat iſt, keineswegs dem 
Papſte als dem Subjekte des Primates vindiciren will; ſon— 
dern der römiſche Papſt ſollte nur den vorzüglichen Theil die— 
ſes Primates beſitzen, während die Geſammtkirche im Beſitze 
der eigentlichen ganzen Fülle der Primatialgewalt wäre. Wir 
brauchen wohl nicht näher darzulegen, daß hieher alle die 
ſchon früher hervorgehobenen Anſchauungen gehören, welche 
dem Petrus wohl gegenüber den einzelnen Apoſteln, nicht aber 
der Geſammtheit derſelben gegenüber einen Primat zuerkennen 
wollen, und welche in dieſem Sinne den Primat der Ge— 
ſammtkirche zuſprechen, als deren Repräſentant, aber auch in 
Unterordnung und nach Maßgabe derſelben der römiſche Papſt 
den Primat der Kirche handhaben mußte. Wird alſo hier der 
Primat des Papſtes der Geſammtkirche und dem dieſen re— 
präſentirenden Geſammtepiscopate untergeordnet, und wird 
dadurch der ganze kirchliche Primat rein illuſoriſch gemacht, 
der ſich da nicht mehr in allen Bedürfniſſen der Kirche mit 
Macht geltend zu machen vermochte, ſo liegt da gleichfalls 
eine indirekte Läugnung des kirchlichen Primates vor, welche 
wir im Unterſchiede von der an erſter Stelle hervorgehobenen 
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objetiven als ſubjektipe bezeichnen dürfen. Eben dieſe ſub— 
jektive indirekte Läugnung des kirchlichen Primates 
ſchließt das Vatikanum insbeſonders im zweiten Abſatze des 
dritten Kapitels unſerer dogmatiſchen Conſtitution aus, indem 
da unter anderem als die Lehre der katholiſchen Wahrheit, 
von der unbeſchadet des Glaubens und des Heiles niemand 
abweichen barf, geltend gemacht wird, wie gegenüber der Ju— 
risdiktionsgewalt des römiſchen Papſtes die Hirten und Gläu— 
bigen jedweden Ritus und jeglicher Würde, ſowohl die Ein— 
zelnen für ſich als alle zuſammen, durch die Pflicht der hie— 
rarchiſchen Unterordnung und eines wahren Gehorſams ge— 
bunden werden, und zwar ſowohl in den Dingen, welche ſich 
auf den Glauben und die Sitten beziehen als auch in dem— 
jenigen, was die Disciplin und die Leitung der über den gan— 
zen Erdenkreis ausgebreiteten Kirche betrifft, ſo daß in Folge 
der mit dem römiſchen Papſte gepflogenen Einheit ſowohl der 
Gemeinſchaft als desſelben Glaubensbekenntniſſes die Kirche 
Chriſti Eine Herde iſt unter Einem oberſten Hirten. Und ge— 
radezu mit ausdrücklichen Worten hat das Vatikanum die be— 
ſagte indirekte Läugnung des kirchlichen Primates im Auge, 
wenn in dem dem dritten Kapitel beigegebenen Kanon das 
Anathem über denjenigen ausgeſprochen wird, der behauptet, 
der römiſche Papſt beſitze nur den vorzüglicheren Theil, nicht 
jedoch die ganze Fülle dieſer höchſten Gewalt. 

3. Eine dritte Art der indirekten Läugnung des kirchl. Pri— 
mates geſchicht in der Weiſe, daß man dem römiſchen Papſte wohl 
eine gewiſſe Jurisdiktionsgewalt zuerkennen wollte, jedoch blos 
für auſſerordentliche Fälle, to nämlich die Träger 
der ordentlichen Kirchengewalt in den einzelnen Diöceſen, die 
Biſchöfe, ihre Pflicht vernachläſſigen. Der Papſt vermöchte 
demnach nicht kraft ſeines ihm als Primas inhärirenden Amtes 
einzugreifen, ſondern er müßte immer erſt warten und zuſe— 
hen, ob die Biſchöfe ſelbſt ihre Schuldigkeit thun und es müßte 
im gegebenen Falle des päpſtlichen Eingreifens immer erſt 
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conſtatirt ſein, daß ein wirklicher Nothfall vorhanden fei, der 
dasſelbe rechtfertigte. Oder auch es wird geſagt, der Papſt 
könnte überhaupt nie unmittelbar in die Angelegenheiten der 
auswärtigen Kirchen eingreifen, ſondern falls er ſchon Feine 
Autorität als Primas bezüglich dieſer geltend machen müßte, 
jo dürfte er dieß doch nur mittelbar thun, d. i. durch 
die Biſchöfe, indem er dieſe veranlaßt, daß fie der ihnen von 
Gott gegebenen Aufgabe entſprechen. Der Papſt hätte alſo in 
dieſem Sinne keine unmittelbare Gewalt, weder über alle, noch 
über die einzelnen Kirchen, weder über alle, noch über die ein— 
zelnen Hirten und Gläubigen, inſoſerne er ſowohl allen Kirchen 
als den einzelnen gegenüber nur ſoviel bewirken könnte, daß 
die an der Spitze der einzelnen Kirchen ſtehenden Biſchöfe ſei 
es in ihren Kirchen ihre Gewalt gebrauchen, ſei es in ihrer 
Geſammtheit mit dem Papſte als die Repräſentanten der ge— 
ſammten Kirche für dieſe thätig ſind; und wiederum inſoferne 
er auf alle Hirten und Gläubige bloß mittelſt des die Ge— 
ſammtheit repräſentirenden Geſammtepiscopates und auf die 
einzelnen Hirten und Gläubigen mittelſt der im kirchlichen 
Organismus beſtehenden ordentlichen Gewalten, auf jene mit— 
telſt des Metropoliten oder eines anderen Biſchofes derſelben 
Provinz oder derſelben Nation u. dgl., auf dieſe mittelſt des 
Diözeſanbiſchofs, zu wirken vermöchte. Es liegt auf der Hand, 
daß die päpſtliche Primatialgewalt durch den beſagten Mo— 
dus ihrer Wirkſamkeit weſentlich beeinträchtigt, ja rein auf 
Null reduzirt würde, ſo daß ſie gar keine wahre Jurisdik— 
tionsgewalt mehr wäre, wie denn gerade diejenigen, welche den 
kirchlichen Primat in den Schnürleibh einer außerordentlichen 
und mittelbaren Wirkungsweiſe einzwängen wollten, insbeſon— 
ders dagegen eiferten, daß ſich der Primat in den einzelnen 
Kirchen als biſchöfliche Gewalt, d. i. als wahre kirchliche Ge— 
walt zu äußern vermöchte. Mit allem Rechte haben wir alſo 
auch hier eine indirekte Läugnung des kirchlichen Primates 
zu conſtatiren, welche wir im Unterſchiede von den früher be— 
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ſprochenen, der materiellen, die formelle nennen fon- 
nen, inſofern ſie mehr die Form, in der ſich der Primat zur 
Geltung zu bringen hat und weniger die Sache des Primates 
als ſolchen, ſei es bezüglich der Primatialrechte ſelbſt oder ſei 
es bezüglich des Rechtsſubjektes, dem dieſe Rechte inhäriren, 
betrifft. Daher faßt denn auch das vatikaniſche Council Diele 
formelle indirekte Längnung des kirchlichen Pri— 
mates, welche die älteren Hoftheologen und die modernen 
Ztaatstheologen mit beſonderer Vorliebe cultivirten, noch ei— 
genus ins Auge, in welcher Beziehung unſer drittes Kapitel 
im zweiten Abſatze lehrt und erklärt, die römiſche Kirche habe 
nach der Anordnung des Herrn über alle andern einen Prin— 
cipat der ordentlichen Gewalt inne und dieſe Gewalt der Ge— 
richtsbarkeit des römiſchen Papſtes die wahrhaft biſchöflich 
iſt, ſei unmittelbar. Und am Schluße des dem Kapitel beige— 
gebenen Kanons wird noch eigens das Anathem über den— 
jenigen ausgeſprochen, welcher ſagt, die volle und höchſte Ju— 
risdiktionsgewalt des römiſchen Papſtes über die ganze Kirche 
ſei nicht eine ordentliche und unmittelbare, ſowohl über alle 
und die einzelnen Kirchen, als auch über alle und die einzel— 
nen Hirten und Gläubigen. Zugleich wird auch im dritten 
Abſatze des dritten Kapitels dem Einwurfe begegnet, als ob 
die dem Papſte vindicirte Primatialgewalt mit ſeiner ordent— 
lichen und unmittelbaren biſchöflichen Jurisdiktionsgewalt ſich 
nicht vertrage, mit der die Biſchöfe, welche, vom heiligen Geiſte 
geſetzt, in die Stelle der Apoſtel nachfolgten, als wahre Hir— 
ten die ihnen anvertrauten Herden, jeder die ſeinige weidet und 
leitet; unter Berufung auf Gregor den Großen wird nämlich 
geltend gemacht, daß vielmehr dieſe biſchöfliche Gewalt vom 
höchſten und allgemeinen Hirten behauptet, geſtärkt und ge— 
ſchützt werde. 

4. Bisher haben wir jene indirekte Läugnung des kirch— 
lichen Primates verfolgt, welche ſich auf den kirchlichen Pri— 
mat überhaupt und auf die Gewalt desſelben als ſolche be— 
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zieht. Dieſelbe kann aber auch in der Weiſe geschehen, daß 
man zunächſt nur einzelne Behauptungen aufſtellt, welche mit 
der wahren Primatialgewalt des Papſtes unverträglich ſind, 
oder daß man dem Papſte die aus deſſen Primatialgewalt 
ſich naturgemäß ergebenden Conſequenzen nicht zuerkennen will. 
So wurde von den älteren und neueren Vertretern des Staats— 
kirchenthums vielfach behauptet, es dürfe erlaubter Weiſe die 
Verbindung des oberſten Hauptes mit den Hirten und Herden 
verhindert werden oder es fet dieſelbe der weltlichen Gewalt in 
der Art unterworfen, daß das vom apoſtoliſchen Stühle oder 
von deſſen Autorität zur Leitung der Kirche feſtgeſtellte Kraft 
und Giltigkeit nur dann haben ſollte, wenn es durch das Placet 
der weltlichen Gewalt beſeſtigt tet; denn im Gebiete anderer 
Fürſten vermöge der römiſche Papſt nichts, da es ein ihm 
fremdes Territorium ſei. Und wiederum wurde von den älteren 
und neueren Vertretern des Staatskirchenthums wiederholt 
entgegen der wahren Primatialgewalt, wornach der Papſt der 
oberſte Richter der Gläubigen iſt und in allen das kirchliche 
Gericht betreffenden Rechtsſachen an das Urtheil des Papſtes 
rekurrirt werden kann und zwar in der Weiſe, daß Dielen 
Urtheile als der oberſten Inſtanz ſich jedermann fügen muß 
und dasſelbe keinem weiteren Urtheile unterliegt, die Behaup— 
tung aufgeſtellt, man dürfe von den Entſcheidungen des rö— 
miſchen Papſtes au ein allgemeines Concil als an die über 
dem Papſte ſtehende höhere Autorität appelliren. Es liegt 
auf der Hand, daß die beſagten Aufſtellungen eine indirekte 
Läugnung des kirchlichen Primates involviren und die Ge— 
ſchichte kennt zur Genüge jene zahlreichen Fälle, wo man den 
Arm des römiſchen Papſtes, ſobald deſſen Eingreifen unbe— 
quem war, mittelſt des landesfürſtlichen Placetums zu hem— 
men ſuchte, oder wo man ſich den Entſcheidungen des Papſtes 
damit entziehen wollte, daß man an ein allgemeines Concil 
appellirte. Auf der andern Seite wurde auch öfter in einzelnen 
Landeskirchen von der mit der weltlichen Gewalt verbündeten 
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geiſtlichen Gewalt an den römiſchen Papſt rekurrirt, was man 
aber unter dem Vorwande nicht geſtatten wollte, als ſollte 
dadurch die biſchöfliche Gewalt lahm gelegt oder gar der Ein— 
griff einer fremden, auswärtigen Gewalt provocirt werden. 
Tritt hierin gleichfalls eine indirekte Läugnung des kirchlichen 
Primates zu Tage, ſo weiſt unſer drittes Kapitel der erſten 
dogmatiſchen Conſtitution über die Kirche Chriſti alle Diele 
verſchiedenen Formen einer indirekten Läugnung des kirchli— 
chen Primates, ſowie ſie ſich zunächſt mit den im 
wahren Primate liegenden Conſequenzen be 
faßt, auf das beſtimmteſte zurück, indem einmal im vierten 
Ablage geſagt wird, es folge aus jener höchſten Gewalt des 
römiſchen Papſtes, die ganze Kirche zu leiten, das dieſem 
zukommende Recht, in der Ausübung dieſes ſeines Amtes 
frei mit den Hirten und den Herden der ganzen Kirche zu 
verkehren, auf daß dieſelben von ihm auf dem Wege des Heiles 
belehrt und geleitet werden können; worauf das Verdam— 
mungsurtheil über die Behauptungen derjenigen ausgeſprochen 
wird, welche ſagen, dieſe Verbindung des oberſten Hauptes 
mit den Hirten und Herden könne erlaubter Weiſe gehindert 
werden, oder ſie dieſelbe der weltlichen Gewalt unterworfen 
erklären, ſo daß dasjenige, was vom apoſtoliſchen Stuhle 
oder von deſſen Autorität zur Leitung der Kirche feſtgeſtellt 
wird, Kraft und Giltigkeit uur dann haben ſollte, to es 
durch das Placet der weltlichen Gewalt beſtätigt würde. 
Und ſodann wird noch im fünften Abſchnitte auf Grund des 
göttlichen Rechtes, nach welchem der römiſche Papſt als Primas 
an der Spitze der ganzen Kirche ſteht, die Lehre ausgeſprochen 
und die Erklärung abgegeben, daß derſelbe der oberſte Richter 
der Gläubigen ſei und in allen Rechtsſachen, welche vor das 
kirchliche Forum gehören, zu deſſen Urtheil der Recurs offen 
ſtehe; die Entſcheidung des apoſtoliſchen Stuhles aber, über 
dem es keine höhere Autorität gebe, dürfe von Niemandem 
zurückgewieſen werden, noch ſei es Jemandem erlaubt, über 
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deſſen Entſcheidung Gericht zu halten; weßhalb vom rechten 
Pfade der Wahrheit diejenigen abirren, welche behaupten, 
man dürfe von den Entſcheidungen der römiſchen Päpſte an 
ein ökumeniſches Concil, als an die über dem römiſchen Papſte 
ſtehende Autorität, appelliven. 

5. Iſt der Primat des römiſchen Papſtes ein wahrer und 
voller, ſo muß deſſen höchſte Gerichtsbarkeit alle Beziehungen 
der kirchlichen Gewalt umfaſſen. Wenn ſich nun dieſe drei— 
gliedrig als Lehr-, Weihe- und Regierungsgewalt darſtellt, 
ſo wird der kirchliche Primat ſeine oberſte Gerichtsbarkeit nicht 
bloß in den Disciplinarſachen zur Geltung zu bringen haben, 
ſondern in deren Bereich werden auch alle den Fall betreffenden 
Angelegenheiten gehören und insbeſonders wird das oberſte 
kirchliche Lehramt naturgemäß dem kirchlichen Primate inhä— 
riren. Demgemäß würde eine Läugnung dieſes ober: 
ſten kirchlichen Lehramtes auch eine indirekte Läug— 
nung des kirchlichen Primates involviren. Da man aber gerade 
von dieſer Seite in älterer und neuerer Zeit gegen den kirch— 
lichen Primat aufgetreten iſt, ſo hat das Vaticanum dieſer 
Form der indirekten Läugnung des kirchlichen Primates noch 
ein eigenes Kapitel gegenübergeſtellt, das vierte unſerer dog— 
matiſchen Conſtitution „Ueber das unfehlbare Lehramt des 
römiſchen Papſtes.“ Es wird nun da zunächſt im erſten Ab— 
ſchnitte im Anſchluſſe an die Erklärungen des J. Councils von 
Conſtantinopel, des 2. von Lyon und des von Florenz über— 
haupt dem Apoſtoliſchen Primate, welchen der römiſche Papſt 
als Nachfolger des Apoſtelfürſten Petrus über die ganze Kirche 
inne hat, die höchſte Gewalt des Lehramtes vindicirt und in 
dieſer Weiſe ganz allgemein jener indirekten Läugnung des 
kirchlichen Primates entgegengetreten, welche dieſen überhaupt 
und ſchlechthin auf das kirchliche Lehramt nicht beziehen will. 
Sodann wird die geſchichtliche Thatſache hervorgehoben, wie 
die Päpſte ſtets auf die Verbreitung und Meinerhaltung der 
chriſtlichen Heilslehre bedacht waren, indem einerſeits die 
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Biſchöfe der ganzen Welt, theils einzeln theils in Synoden 
verſammelt, in Gemäßheit der alten Gewohnheit und der 
alten Glaubensregel, namentlich in den dem Glauben drohenden 
Gefahren ſich an den apoſtoliſchen Stuhl um Abhilfe wandten 
und anderſeits die römiſchen Päpſte nach Maßgabe der Zeit— 
lage bald durch Einberufung allgemeiner Gouctle oder Ein— 
holung des Votums der über die Welt zerſtreuten kirche, bald 
mittelſt Partikularſynoden, bald durch andere von der gött— 
lichen Vorſehung gebotene Mittel jene Glanubensbeſtimmungen 
trafen, welche fie unter Gottes Beiſtand als mit der heiligen 
Schrift und den Apoſtoliſchen Traditionen im Einklange ſtehend 
erkannten, und welche ſofort alle Ehrwürdigen Väter und 
die heiligen rechtgläubigen Lehrer achteten und befolgten in 
dem vollen Bewußtſein, daß nach Chriſti Verheißung der Sitz 
des heiligen Petrus ſtets von jedem Irrthume unbefleckt bleibe. 
Dabei wird eigens, um jeder irrthümlichen Auffaſſung vorzu— 
beugen, geltend gemacht, daß den Nachfolgern des Petrus der 
heilige Geiſt keineswegs zu dem Ende verheißen worden ſei, damit 
ſie auf deſſen Offenbarung hin eine neue Lehre kund thäten, 
ſondern damit ſie vielmehr unter deſſen Beiſtand die durch die 
Apoſtel überlieferte Offenbarung oder die Hinterlage des Glau— 
bens heilig bewachten und getreu auslegten. Demgemäß er: 
ſcheint nach dieſer Hinſicht der kirchliche Primat als im Beſitze 
eines Charisma der Wahrheit und des nie fehlenden Glaubens, 
das dem Petrus und deſſen Nachfolgern auf dem römiſchen 
Biſchofſtuhle zu dem Zwecke von Gott verliehen worden iſt, 
daß ſie ihr erhabenes Amt zum Heile Aller führten, daß die 
ganze Herde Chriſti durch ſie von der giftigen Speiſe des 
Irrthums abgewendet, durch die Weide der himmliſchen Lehre 
genährt, daß mit Hinwegnahme der Gelegenheit zu einem 
Schisma die ganze Kirche in der Einheit erhalten würde und 
ſie, geſtützt auf ihr Fundament, gegen die Pforten der Hölle 
feſt ſtünde. Weil aber gerade in unſerer Zeit eben gegen dieſe 
Seite des kirchlichen Primates aufgetreten wird, indem man 


| 
} 
F 
7 
7 
x 
é 
| 
| 
‘4 
Ube 
ip | 
| 
ie 
43 
_ 
| 


— — 


das unfehlbare Lehramt des römischen Papſtes verwirft und 

in dieſem Sinne die Lehrentſcheidungen des Papſtes der Ra— 

tification von Seite der allgemeinen Concile unterworfen haben 

will, ſo wird zum Schluße des Kapitels noch als Glaubens— 

lag definirt: Der römiſche Papſt, weun er ex cathedra ſpricht, 

d. i. wenn er in Ausübung des Amtes des Hirten und Lehrers 

aller Chriſten nach ſeiner oberſten Apoſtoliſchen Autorität eine 
Lehre über den Glauben und die Sitten als von der ganzen 
Kirche zu halten definirt, genießt in Folge des göttlichen ihm 
im heiligen Petrus verheißenen Beiſtandes diejenige Unfehl— 
barkeit, mit der der göttliche Erlöſer ſeine Kirche in der Be— 
ſtimmung der Lehre über den Glauben und die Sitten aus— 
gerüſtet wiſſen wollte, und deßhalb ſind derartige Lehrbeſtim— 
mungen des römiſchen Papſtes an und für ſich, nicht aber 
in Folge des Conſenuſes der Kirche unabänderlich. Und indem 
ſofort das Anathem gegen diejenigen ausgeſprochen wird, welche 
das beſagte unfehlbare Lehramt des Papſtes läugnen, ) ſo 
wird eben damit jener indirekten Läugnung des kirchlichen 
Lehramtes, Primates, entgegengetreten, welche fic) durch die 
Läugnung der Unfehlbarkeit des dem Primate inhärirenden 
Lehramtes vollzieht, da damit auch die wahre und volle Cou 
veränität desſelben in Abrede geſtellt wird. Da wir hier nur 
unter dieſem Geſichtspunkte das unfehlbare Lehramt des rö— 
miſchen Papſtes zu betrachten haben, ſo haben wir nichts 
weiter hinzuzufügen und find wir jo am Ende unſerer Ab— 
handlung angelangt, in der wir im Lichte der beiden von dem 
Vatikanum erlaflenen dogmatiſchen Conſtitutionen einen flüch— 
tigen Blick auf die religiöſen Zeitirrthümer werfen wollten.?) 


) Si quis autem huic Nostra definitioni contradicere, quod 
Deus avertat, praesumserit; a. s. 
) Bezilglich jener Irrthümer, die ſich fpectell auf das unfehlbare 
Lehramt des römiſchen Papſtes als ſoſches beziehen, und die insbeſonders 
dasſelbe in einem salichen Licht darſtellen und es dadurch der Welt zu ver‘ 
16 
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Oſterbeicht⸗ Unterricht. 
Nach einer Skizze des fel. Benefi,iaten F. J. Margelik in Eferding. 
Frei bearbeitet von einem Ordensprieſter. 
II. 

Die Ausſöhnung mit Gott und den Menſchen, die Wie— 
derherſtellung der Ordnung der Gerechtigkeit, Heiligkeit und 
Liebe ſoll nun bekräftigt und beſiegelt werden durch das gött— 
liche Liebesmahl, durch die hl. Communion. Daher ſchließen 
wir an einen kurzen Unterricht: 

B) Ueber die hl. Communion, 
und zwar 1) was iſt die hl. Communion; 2. was wirkt 
ſie; 3) wie iſt ſie zu empfangen? 

1) Die hl. Communion iſt der Empfang des allerheiligſten 
Sakramentes des Altars, das iſt, des wahren Leibes und 
Blutes unſeres Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti unter den 
Geſtalten des Brodes und Weines, zur Nahrung unſerer Seele. 
Chriſtus hat es eingeſetzt beim letzten Abendmale zugleich als 
Sakrament zur übernatürlichen Seelenſpeiſe, und zugleich als 
Opfer zum wirklichen Andenken und zur unblutigen Erneuerung 
des Kreuzesopfers. 

II. Es wirkt das hlſt. Sakrament des Altars: ) 1) eine 
unausſprechliche Vereinigung mit Chriſtus. „Wer 
mein Fleiſch ißt . . . der bleibt in mir und ich in ihm“ Joh. 
6, 57); wie die Speiſe ſich mit unſerm Leib vereinigt, ſo 
Chriſtus mit der Seele, aber nicht ſich in uns, ſondern uns 
in ſich immer mehr verwandelnd. 

2) Ebendeßhalb die Vermehrung der heiligma— 
chenden Gnade; denn Jeſus iſt der Quell und Urheber 
der Gnade. 


dächtigen ſuchen, verweiſen wir auf dasjenige, was wir ſchon in früheren 
Jahrgängen dieſer Zeitſchrift, ſowie in unſerer Fundamentaltheologie aue— 
führlicher dargelegt haben. 

) Man vergl. dazu Müller Theol. mor. III. §. 59. oder Hurter, 
Comp. Theol. dogm. III. th. 224. 


8 
= 
| 
1 
1 
= 
z 
| 
| 
| 
1 
| 
| 
| ' 
| 
| 
| 
| 
1 
| = 
- 
| ; 
1 
if 
| 
1 | 
| 
1 
14. 
| 
11 


- 243 — 


3) die Stärkung mit beſonderen Gnaden: wie die 
Speiſe das Leben des Körpers und ſeine Kräfte erhält, ver— 
mehrt, ſie wiederherſtellt, und zugleich den Körper erfreut, 
jo Chriſtus die Seele: a) er erhält ihr Leben durch Ver: 
mehrung der Liebe und dadurch Verminderung der böſen Be— 
gierlichkeit, zugleich durch beſonderen Schutz gegen die Tod— 
ſünde und die Nachſtellungen des böſen Feindes; b) er ver: 
mehrt das Leben der Seele durch vermehrte wirkliche Gnaden 
zu größeren Tugenden und Verdienſten; c) er ſtellt die 
Kräfte der Seele wieder her durch Tilgung der läßlichen 
Sünden und deren Folgen, namentlich eines Theiles der zeit— 
lichen Strafen; d) er erfreut die Seele mit geiſtlichem 
Troſte, „der alle Süßigkeit überſteigt.“ 

3) Das Hit. Sakrament iſt das Unterpfand der 
Liebe der Glänbigen zu einander: „Ein Brod, Ein Leib 
ſind wir Viele, alle, die wir von dem Einen Brode eſſen.“ 

4) Das lnterpfand derewigen Seligkeit: „Der 
Leib unſeres Herrn Jeſu Chriſti bewahre deine Seele zum 
ewigen Leben. Amen.“ 

5) Das Unterpfand, insbeſonders auch für die glor— 
reiche Auferſtehung unſerer Leiber: „Wer mein 
Fleiſch ißt . . . und ich werde ihn auferwecken am jüngſten 
Tage.“ Joh. 6, 55.) 

III. Doch nur bei würdiger Communion ') gewährt Chriſtus 
dieſe Früchte. Wer hingegen unwürdig communieirt, „der ißt 
und trinkt ſich das Gericht, weil er den Leib des Herrn nicht 
unterſcheidet . . .“ (I. Cor. 11, 27. sqq.) Wie tt daher die 
Communion zu empfangen? Dreifaches iſt zu beobachten, vor, 
bei und nach dem Empfange: 

1) Vor dem Empfange a) der Seele nach: die 
Reinheit des Gewiſſens, wenigſtens von jeder ſchweren Sünde; 


* — 


Wenn ein beſonderer Vortrag über de hl. Communion gehalten 
wird, kann auch auf die Früchte und Beweggründe zur öftern hl. Com— 
munion eingegangen werden. 

16* 
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daher die vorhergehende Beicht, Losſprechung und im Noth— 
falle die Erweckung der vollkommenen Reue; ſonſt eine Judas— 
kommunion, ein Judaskuß!— Ferner die Andacht des Herzens, 
beſonders die Erweckung von 7 Tugenden: des Glaubens, der 
Hoffnung, der Liebe, der Reue, der Demuth, der Anbetung, 
des Verlangens; b) dem Leibe nach: die gebührende Rein— 
lichkeit und Ehrbarkeit, ohne Hoffart der Kleidung und des 
Benehmens. Insbeſonders die gänzliche Nüchternheit von Speiſe 
und Trank ſeit Mitternacht. 

2) Bei dem Empfange a) der Seele nach: die 
Aufmerkſamkeit auf die Ceremonien. Das ,Confiteor* zur 
offenen Schuld, das „Misereatur und Indulgentiam“ zur 
Hoffnung auf Verzeihung; „Sehet an das Lamm Gottes“ zur 
Anbetung; „O Herr, ich bin nicht würdig“ zur Verdemüthi— 
gung; „der Leib unſers Herrn“. zur gegenſeitigen Hinopferung: 
O Jeſus, dir leb' ich, o Jeſus, dir ſterb' ich, o Jeſus, dein 
bin ih! — b) dem Leibe nach: der Mund iſt anſtändig 
zu öffnen, mit den Zähnen nicht zu kauen, die hl. Hoſtie als— 
bald hinabzuſchlucken, eine kurze Zeit noch am Platze zu ver— 
weilen. (Mehreres wird hier nach Umſtänden über die beob— 
achteten häufigern Unzukömmlichkeiten zu bemerken bleiben.) 

3) Nach dem Empfange, a) der Seele nach: Die 
Erweckung der Tugenden, der Begrüßung und Anbetung, des 
Dankes und der Opferung ſeiner ſelbſt, der Bitten für alle 
ſeine Anliegen. Der Gebrauch eines guten Gebetbuches. Ablaß— 
gebete. — b) dem Leibe nach: Ruhe und Ordnung bei der 
Rückkehr an ſeinen Platz. Nicht gleich die Kirche zu verlaſſen, 
ſondern wenigſtens ſo lange zu verbleiben, als Chriſtus unter 
der Geſtalt des Brodes ſakramentaliſch noch in uns weilt, 
alſo wohl an eine halbe oder ganze Viertelſtunde wenigſtens. 
c) der ganze Tag der Communion fei ein Tag der Samm— 
lung, außerordentlicher Gebete und guter Werke, beſonders 
der leiblichen oder geiſtlichen Barmherzigkeit. 

(ò6Gů⅛ebergang): Wie jedoch die beſte Vorbereitung auf 
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den Empfang des Herrn in der hl. Communion ein gutes 
Leben iſt, ſo iſt die ſchönſte Dankſagung ein gebeſſertes Leben 
in treuer Pflichterfüllung; darum laſſet euch ſogleich an's Herz 
legen: die Pflichten eures Standes. 

Jeder hat auf Erden in einem beſtimmten Stande 
zu leben; ſo iſt es Gottes Anordnung zu unſerer und unſeres 
Mitmenſchen Erhaltung und Vervollkommnung. Daher hat 
Jeder beſtimmte Standespflichten; aus der Treue in dieſen 
erprobt man auch die Treue in den übrigen; aber leider werden 
gerade dieſe Pflichten weniger erkannt, da ſie nicht ſo unmit— 
telbar in den 10 Geboten Gottes aufgezählt werden; daher 
gehen wir gründlich darauf ein, zugleich zur Erforſchung 
„Wie iſt es bis jetzt geſchehen?“ und zum Vorſatze 
„Wie Toll es in Zukunft geſchehen?!“ 

2. Skizze: Beſonderer Unterricht. 
A) Für chriſtliche Eheleute.) 

Eingang. Falls ein getrennter Vortrag über die Stan— 
despflichten gehalten wird, kann hier beiſpielsweiſe ein Ein— 
gang gewählt werden: 1) aus der Legende über Joachim und 
Anna, oder aus dem Buche Tobias, oder aus der Lebensge— 
ſchichte chriſtlicher Heiliger als Muſter für Eheleute; 2) aus 
Texten der hl. Schrift, namentlich aus dem Buche der Sprich— 
wörter, des Predigers, der Weisheit, Sirachs. 

Bewahret daher 1) gegen einander: 1) die eheliche 
Liebe, welche aus dem chriſtlichen Glauben, aus gegenſeitiger 
Ehrfurcht und Hochſchätzung hervorgehen ſoll (wie der hl. Paulus 
ſie ſchildert in ſeinem Briefe an die Epheſer, 5. Kap., und der 
hl. Petrus in ſeinem erſten Briefe, 3. Kap.) Beide Ehegatten 
ſtellen dar das Verhältniß Chriſti zur Kirche; beide ſind 
Miterben der Gnade und des ewigen Lebens in unzertrenn— 

' Deren Pflichten, kurz aber ausgezeichnet zuſammengeſtellt, gibt 
Schüch, 3. Aufl. der Paſtoral S. 814. Ausführlicher Müller, Theol. mor. 
II. S. 217, 218 und 219. 
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licher indischer Lebensgemeinſchaft: daher bewahrt gegeunſeitig 
a) Frieden; kein Zank und daher keine Anuläſſe dazu; der 
Mann ergebe ſich nicht dem Spiel und Trunk, komme nicht 
zu ſpät nach Haufe; das Weib ſei nicht putzſüchtig, nachläſſig 


in der Hauswirthſchaft; - die Verantwortung trifft euch 

I nicht bloß vor den Menſchen, vor der Familie, ſondern vor 
Bl Gottes Richterſtuhl. Die Unterweiſung oder Zurechtweiſung, 
1 1 wenn nothwendig, darf nicht aus oder im Zorne geſchehen, 
1 ſondern aus und in Liebe, nachdem man im Junern ruhig 

g ei geworden; das Weib ſoll zuerſt ſchweigen. — b) In vielen 
De Dingen habet Geduld und Langmuth miteinander. Ein ſauftes 

| Bi Wort nützt oft mehr als hundert heftige; („mit einem Tropfen 
„ Honig fängt man mehr Fliegen, als mit einem Faß Eſſig“ 
Ri ae hl. Franz Sal.) c) Achtet die von Gott geſetzte Ordnung: 
Ri der Mann it das Haupt, das Weib gehorſam in allen „er: 
| un | laubten Dingen“, aber zugleich ebenbürtig, Gefährtin des Ye: 
. bens, nicht Magd oder Sklavin. d) Unterſtützet euch aus 
N Liebe, ſowohl zum zeitlichen als geiſtlichen Wohle, tröſtet ein— 
Eu ander, erbaut einander durch Wort und Beiſpiel, betet für 
He einander, opfert euch für einander hin nach Gottes Willen. 


= * 


2) Bewahret die eheliche Treue: Am Altare geſchworen. 

„Was Gott verbunden . . .“ (Mtth. 19, 6). „Du ſollſt nicht 
ehebrechen (6. Gebot); auch nicht in Begierden (9. Gebot). 
i I Wehe, wo feine Treue mehr! dort kein Segen, kein Frieden. 
. Daher keine Heimlichkeit, keine Eiferſucht, kein Eigenſinn. 
Gegenſeitig Offenherzigkeit und Uebereinſtimmung. 

3) Bewahret die eheliche Keuſchheit: in Ehrfurcht 
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5 10 vor dem Tempel des hl. Geiſtes, der unſer Körper iſt; in 
„ Erinnerung an den Zweck der Ehe; nicht alles iſt erlaubt. 
„ Vorſichtig in Wort und Beiſpiel vor Andern, damit kein 


nn Aergerniß, beſonders vor kleinen Kindern. 

HEE Ny Beobachtet TI. gegen die Kinder die Pflichten der chriſt— 
. lichen Erziehung. Sie find von Gott euch geſcheukt, oder beſſer, 

anvertraut, und für Gott und den Himmel beſtimmt. Daher 
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iſt 1) vor der Geburt ſchon für ſie zu ſorgen und zu 
beten, daß ſie zur übernatürlichen Wiedergeburt, zur Taufe 
gelangen. Strenge Verantwortung für die Eltern, wenn durch 
ihre Schuld dem Kinde dieſes Glück entzogen wird. „Aus 
eurer Hand wird Gott dieſe Seelen fordern!“ Beſonders aus 
der Hand der Mutter, wenn ſie durch gefährliche Wagniſſe 
dem Kinde das zeitliche und ewige Leben raubt; auch wenn 
ſie durch heftige Leidenſchaften, des Zornes, der Unlauterkeit, 
des Trübſinnes u. dgl. dem Kinde unter ihrem Herzen das 
Gift ihrer verderblichen Neigung wiſſeutlich mittheilt, noch 
bevor dasſelbe das Licht dieſer Welt erblickt hat!!) 

2) Nach der Geburt gegen unmündige Kinder: ſorget 
für Ausbildung des Leibes und Geiſtes, durch geſunde Nahrung, 
nicht aber Ueberſtopfung (was dumme Kinder zur Folge hat, 
deren ſind ſchon genug auf der Welt!); wachet gegen die 
Gefahren, laſſet ſie nicht lange allein; (nehmt ſie aber auch 
in der erſten Zeit nicht mit in das Bett!); empfehlet ſie dem 
Schutze des hl. Engels. 

3) Beim erſten Gebrauch der Vernunft lernet ſie 
bald beten; ſtrafet die kleinen Unarten, anſtatt ſie zu entſchul— 
digen: „Sie verſtehen es noch nicht beſſer“; (auch das ſinn— 
liche Erkennen hat ſein Gedächtniß und ſeine Unterſcheidung); 
aber ſtrafet nie im Borne; liebet nicht das eine Kind mehr 
als das andere; nicht eine ſinnliche (Affenliebe), ſondern eine 
vernünftige und chriſtliche Liebe; daher auch die Kinder nicht 
an Putz und Eitelkeit gewöhnen, nicht an Sinnlichkeit und 
Naſchhaftigkeit, nicht an's Lügen, nicht an's Faullenzen und 
den Eigenſinn. Gehorſam, Arbeitſamkeit, Abhärtung muß ihnen 
angewöhnt werden. 

4) Sorget für eine gute Schulerziehung; nicht 
bloß zeitliche, noch viel mehr religiöſe und ſittliche Bildung 

1) Wie berechtigt eine ſolche Erinnerung iſt, wird durch die Pöyſio— 


logie ſowohl als durch die Paſtoral von Jahr zu Jahr mehr beſtätigt. (Ver— 
erbung der vorherrſchenden jinnlihen Neigungen.) 
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braucht der Menſch; daher Achtung vor Gott und der Kirche: 
Ahndung gegen jedes ſittliche Vergehen, und zwar mehr als 
gegen andere Unarten oder Ungeſchicklichkeiten. Verantwortung 
der Eltern und Lehrer, wenn das Kind durch ſchlechte Bücher 
und Bilder, ſchlechte Geſpielen und Kameraden, ſchlechte Lehr— 
anſtalten an Glauben oder Sitten Schiffbruch oder Gefahr 
leidet. „Wer Eines von dieſen Kleinen . . . ärgert“, . . . (Mth. 
18, 6.) 

5) Gegen größere Kinder: forget für baldige Herau— 
bildung zu ihrem Lebensſtande; der Beruf it nicht zu er— 
zwingen aus zeitlichen Rückſichten, aber zu unterſtützen. Haltet 
ſie an zu den Religionspflichten, namentlich zum Kirchenbeſuch. 
Haltet ab von gefährlichen Zuſammenkünften, Nachtſchwärmen, 
Trinkgelagen, Tanzen, und beſonders vor Bekanntſchaften. 
In dieſem Alter iſt von der Verſuchung zum Fall gewöhnlich 
nur Ein Schritt; wenn der Fall nicht äußerlich, fo oft doch 
innerlich: der Menſch in der Jugend ſchon gekettet, das Glück 
für Zeit und Ewigkeit auf's Spiel geſetzt. - - Die Eltern 
müſſen ihre Worte durch gutes Beiſpiel und Gebet unterſtützen. 

6) Die Kinder außer dem Hauſe gebet in Dienſt oder 
Unterricht nur in verläßliche Hände, in katholiſche Häuſer, in 
katholiſche Lehranſtalten. Wenn der Glaube auch nicht Schiff— 
bruch leidet, er leidet doch Gefahr durch Gleichgültigkeit und 
verſchiedenes Beiſpiel. 

7) Endlich ſei die Verſorgung der Kinder euch am 
Herzen gelegen; bei Zeiten überleget, berathet, betet. — Keine 
voreilige Ehe, aber auch keine zu lange hinausgeſchoben. Nicht 
von eurer Einwilligung hängt alles ab; wie viel Sünden, wie 
viel zeitliches Unglück oft verurſacht. Die Eltern müſſen auch 
bei Zeiten ſammeln für die Kinder zu ihrem zeitlichen Aus— 
kommen. 

Habet auch III) gegen eure Dienſtboten: 1) chriſtliche 
Aufſicht; nur keine ſchlechten Dienſtboten im Hauſe, eine Peſt 
im Hauſe, ein Verderben für die Kinder, wenn ſchmutzige Reden 
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rche;: und Fluchworte an Werktagen, wenn Tanz und Trinkgeſell— l 
als ſchaften an Feiertagen zur Sitte werden. Der Hausherr hat 

tung nicht bloß für den Leib, ſondern auch für die Seele ſeiner 

ſicher Dienſtboten Pflichten; daher 

‘ehr: 2) Gebet nicht nur den ſchuldigen Lohn und geſunde, 

fahr hinreichende Soft, ohne Heberbürdung mit Arbeit, ſondern 

Heth. gebet auch die Zeit, den religiöſen Pflichten nachzukommen. 


Die Sountagsheiligung bringt Segen für euch und die Dienſt— 
ran— boten. 


en 3) Vergeſſet auch der Armen nicht. „Was ihr dem Ge— 


en 3) Gehet daher mit gutem Beiſpiel in euren Pflichten 
altet voran, helfet durch gute aber entſchiedene Worte nach; ſolche 
ſuch. wirken mehr als Schimpfworte. En 
nen, Seid IV. eifrig in der Gottesverehrung: ſowohl durch | | 10 
len. häuslichen als öffentlichen Gottesdienſt; die Predigt werde 1 
lich wenigſtens abwechſelnd gehört, zu Hauſe nützlich abgefragt. | 
doch Gute Hausbücher, beſonders Evangelien und Chriſtenlehren. 1 
lück Morgen-, Tiſch- und Abendgebet, (wenn thunlich auch Samſtags i'l 
tern Litanei oder Roſenkranz.) Religiöſe Bilder, beſonders aber 1 
zen. Crucifix und Weihwaſſer in euren Zimmern. Treue gegen ik 
der die Kirche in Wort und That, beſonders in Beobachtung der ak 
‚a Faſt⸗ und Feſttage. — „In Gottes Namen“ an die Arbeit, 1 
iff dadurch wird ſie zum Gottesdienſte und verdienſtlich. 
und Endlich ſeid V. eifrig in der Uebung der Nächſtenliebe: N 

1) gegen die Verwandten, beſonders die alten Eltern: iH. 
am „Ehre Vater und Mutter . . .“ Entrichtet daher die Giebig— 1 
ine keiten mit Treue, ja mit Ueberfluß; das bringt Segen, ſonſt H 
icht Fluch. Habt Geduld mit den Schwächen des Alters; ihr werdet it 
wie ebenſo. Pfleget ſie in ihrer Krankheit, erfüllt gewiſſenhaft ihren iL 
uch letzten Willen, betet und laſſet beten nach ihrem Tode. 14 
19: 2) Gegen Nachbarn, Mitbürger, Kundſchaften: IH 

Keine Liſt, kein Betrug. „Ungerecht Gut thut nicht gut.“ Auch 1 
che kein Neid oder Schadenfreude. „Was du nicht willſt, daß . . .“ il 
eſt — Endlich keine Feindſchaft. ‘il 
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ringſten . . .“ (Meth. 25, 46); dieſe Geringiten, d. i. Hilfsbe— 
dürftigſten, ſind die Armen; ſowohl a) Arme im Haus, be— 
ſonders kranke, alte Dienſtboten, Einleger; b) als auch Arme 
außer Haus, Gemeinde-Arme, Krüppel, Verunglückte, Waiſen— 
kinder; daher traget bei zu den Wohlthätigkeits-Anſtalten; 
e) endlich auch die Bettler vor der Thür; zwar iſt Klugheit 
nöthig gegen falſche Bettler, doch nicht Grobheit oder Schimpf. 
(Man muß oft aus der Noth eine Tugend machen.) Das 
Aſmoſen befreit von jeder Sünde, befreit vom Tode (Tob. 4, 
11 und 12, 9; Dan. 4, 24 u. ſ. w.) namentlich wo eigene 
Ungerechtigkeiten gut zu machen ſind; es bewahrt vor Geiz, 
jenem Laſter, das nur zu leicht die Familienväter, zumal in 
ſpäteren Jahren, zu umſtricken und von Gott abzukehren ſucht; 
es macht die Seele empfänglich für die Gnade und die Ein— 
ſprechung Chriſti, der im Armen geehrt werden will; es macht 
uns Gott zum Schuldner mit himmliſchem Lohne bei jedem 
„Vergelt's Gott!“ 

Schluß: Wenn fo ener Wandel, chriſtliche Hausväter 
und Hausmütter! gegen Gott und den Nächſten, gegen einander, 
gegen Kinder und Dienſtleute, — fo wohnt und bleibt Gott 
in eurer Mitte, und Jeſus wird nicht nur die kurze Zeit der 
hl. Communion bei euch ſein und euch ſegnen, ſondern euer 
ganzes Leben; an Gottes Segen iſt aber alles gelegen für 
Zeit und Ewigkeit, für ein gutes Leben und ein gutes Sterben. 

Gelegentlich kann noch eine Standes-IUlnterweiſung für 
die Verwitweten angeſchloſſen werden. 

B) Für chriſtliche Jünglinge. 

Eingang: Zum göttlichen Heilande kommt ein Jüngling 
und ſpricht: Guter Meiſter, was muß ich Gutes thun . . . . 
Halte die Gebote . . . . Dieſes habe ich von Jugend auf gethan. 
„Und Jeſus ſah ihn an und liebte ihn.“ (Marc. 10, 21.) 
Was iſt es Großes und Troſtvolles um die Liebe Jeſu 
zu uns! Und warum liebt Jeſus den Jüngling? Wegen der 
Treue in der Beobachtung der Gebote. Daher ſei, chriſt— 
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licher Jüngling, auch deine kennzeichnende Tugend und Giger: 
ſchaft die Treue in der Beobachtung der Gebote; ſei treu: 

I) Gegen Gott. „Gedenke deines Schöpfers in den Tagen 
der Jugend“ (Eccles. 12, 1.) Die Jugendjahre, die ſchönſten, 
aber zugleich gefährlichſten für das ſpätere Leben. Wie das 
Bäumchen gewachſen, ſo bleibt es; wie der Jüngling, ſo der 
Mann. Daher gedenke a) der Gottesfurcht: „Fürchte Gott 
und halte ſeine Gebote; denn das iſt der ganze Menſch“ (Eecles. 
12,13); Andenken an Gottes Gegenwart, beſonders bei Ver— 
ſuchungen. Gedenken b) der Gottesverehrung: Morgen- und 
Abendgebet; in Gottes Namen an die Arbeit; beſonders aber 
„gedenke, daß du den Feiertag heiligeſt“ (3. Gebot.) Gedenke 
aber an dieſen Tagen nicht bloß an die gebotene hl. Meſſe, 
ſondern e) auch an Gotteswort; tebe nicht vor der Kirchen— 
thüre bei der Predigt, als wäre dieſe nicht verſtändlich für 
Jünglinge oder Burſchen.) Woher ſollſt du ſonſt Unterricht, 
Aufklärung im Glauben, Beſtärkung in der Tugend bekommen! 
Du hörſt die ganze Woche nur von deinem Geſchäfte oder zeit— 
lichen Dingen überhaupt, vergißt den Katechismus, hatt keine 
neuen Antriebe als die der erſtehenden Leidenſchaften. „Was 
nützt es dem Menſchen . . .“ (Mtth. 16, 26.) Daher aber ge: 
denke auch d) an Gottes Gnadenmittel, empfange öfters die 
hl. Sakramente zur Stärkung und Liebgewinnung der Tugend. 

Il) Gegen die Vorgeſetzten beobachte das + Gebot. a) 
Ehre, liebe, gehorſame den Eltern; auch wenn du ſchon groß— 
jährig biſt, höre ihren Rath, wenn du außer dem Hauſe dienſt, 
folge ihrer Ermahnung; ſei ihnen ein Troſt, eine Stütze für 
das Alter und wenn du auch frei biſt in Wahl des Lebens— 
ſtandes, ſorge, daß du mit dem Segen der Eltern ihn antreten 
kannſt. „Des Vaters Segen baut . . .“ Sir. 3, 11.) bd Gegen 
Meiſter und Dienſtherren ſei treu, nicht bloß der Strafe, ſon— 
dern auch des Gewiſſens halber. Sei redlich in Bezug auf 


1) Weitere Ausführung vgl. 5. B. in Müller Th. m. II. S. 118. 
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Wahrheit und auf fremdes Gut. „Ehrlich wahre am 
längſten.“ 

III. Gegen deines Gleichen: a) wähle gute Genoſſen, gebe 
gutes Beiſpiel. Wehe dem Verführer! Aus ſeiner Hand wird 
des Verführten Seele gefordert, wenn . . . by Nimm dich daher 
auch ſelbſt in Acht vor den Gelegenheiten der Verführung, vor 
Trink- und Spielgelagen, zumal wenn bis in die Nacht hinein. 
Meide Zank, Fluch- und Schmutzworte: da hält der Teufel 
Erndte für die Hölle. e) Meide vor allem die Bekanntſchaften, 
den vertrauten, ja überhaupt den Umgang mit dem andern 
Geſchlechte. Das gehört nicht für deine Jahre. Es wäre das 
Grab deiner Unſchuld, deines zeitlichen und geiſtlichen Glückes. 
1) Meide überhaupt die ſchlechten Häuſer, die gefährlichen 
Unterhaltungen, den Tanzboden, Trunk- und Putzſucht, ſchlüpf— 
rige Bücher und ſchmutzige Geſänge, und betrachte als deinen 
beſonderen Feind auch den Müſſiggang. „Müſſiggang iſt aller 
Laſter Anfang.“ Daher ſei getreu zugleich 

IV. in den Pflichten gegen dich ſelbſt. a) Bewahre dadurch 
und kräftige eben ſo ſehr die Geſundheit des Leibes wie der 
Seele für deinen Lebensberuf. Wie viele Jünglinge bereiten 
ſich ein frühes Grab oder langes Siechthum, weil ſie an ſich 
gegen das 6. Gebot ſich verſündigen. Sei nüchtern und einge— 
zogen, wache und bete, und du wirſt nicht in Verſuchung fallen. 
— Wenn ein ſolch' unglücklicher Fall bereits eingetreten wäre, 
ſei aufrichtig vor dem Seelenarzte, der zugleich mit der Ge— 
ſundheit der Seele oft ſogar für den Leib noch Rettung ver— 
ſchaffen kann. b) Später wirſt du dankbar zurückſehen auf 
die tugendhaft verlebte Zeit, die erlernte und liebgewonnene 
Arbeit, die bis zum Stande der Ehe unverletzte Enthaltſamkeit. 
Dieß wird dir auch Troſt und Hoffnung geben auf Gottes 
Segen im Familienſtande, Freude und Kraft in den ſpäteren 
Lebensſorgen und unvergängliche Belohnungen in der Ewigkeit. 

Schluß: Zwei Wege ſind es nur, auf welchen ihr, 
chriſtliche Jünglinge, zum Himmel wandeln könnet, der Weg 
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der Unſchuld und der Buße. Selig, die auf dem eriten 
wandeln: „Selig, die eines reinen Herzens ſind; denn ſie 
werden Gott anſchauen.“ (Mtth. 5, 8.) — Doch auch Hoff— 
nung und Troſt für die auf dem zweiten Wege; aber der Weg 
der Buße iſt beſchwerlich; der Schaden muß durch Reue und 
Abtödtung gut gemacht werden. Der gute Hirt, der dem ver— 
lornen Schafe in die Wüſte nachgeeilt iſt, der Vater, der den 
verlornen Sohn liebevoll aufgenommen, ladet auch jetzt ein 
zur Buße und Verzeihung; macht ſie leichter durch die Gnade 
und den öftern Empfang der hl. Sakramente, welche auch die 
ärgſten Wunden der Seele heilen. 
C.) Für chriſtliche Jungfrauen. 

Eingang, nach Mtth. 25, 1. sqq: Die hl. Commu— 
nion iſt das Vorbild und Unterpfand des himmliſchen Hoch— 
zeitsmahles, der innigſten Vereinigung des himmliſchen Bräu— 
tigams mit der treuen Seele. Zu dieſem Hochzeitsmahle ſehen 
wir nahen nach der Parabel Chriſti 5 weite und 5 thörichte 
Jungfrauen; die erſten mit brennenden Lampen der hl. Liebe 
und Gnade, die letztern ohne Licht und Oehl, nicht bereitet 
zur Stunde, ohne Gnade und gute Werke. Ohne Zweifel, 
chriſtliche Jungfrauen, wolltet ihr zur Zahl der klugen Jung— 
frauen gezählt werden, wenn ihr jetzt von der Erde abberufen 
würdet. Welches Glück; im Gegentheile welches Unglück! Wo— 
durch habt ihr die Verſicherung des Glückes: „Wachet, denn 
zur Stunde, wo ihr es nicht meint, kommt des Menſchenſohn.“ 
(Mtth. 24, 44.) Alſo die Wachſamkeit über eure Tugend! 
Und welches iſt denn „eure Tugend“ geradezu? Euer 
Name, chriſtliche Jungfrauen, ſagt es! Chriſtus ſagt es eben— 
falls, indem er die Theilnehmer an ſeinem himmliſchen Hoch— 
zeitsmahle „Jungfrauen“ nennt. Alſo die hl. Neinigkeit und 
unverſehrte Jungfräulichkeit an Leib und Seele ſoll euch zie— 
ren; über dieſe habt ihr beſonders zu wachen! (Beweg— 
gründe: a) Mit dieſer Tugend find gewöhnlich auch alle 
andern ſchnell in euren Händen, ohne dieſe fallen ſie, verwelken 
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ſie. b) „Selig ſind, die eines reinen Herzeus ſind; denn ſie 
werden Gott anſchauen.“ Mth. 5, 8.) Die jungfräulichen 
Seelen haben ein beſonderes Unterpfand der ewigen Seligkeit; 
ja ſie folgen unmittelbar dem Lamme und ſingen ein Lied, 
das die Andern nicht fingen können, d. i. fie haben eine Glorie, 
welche die Andern nicht genießen können. e) Die Keuſchheit 
macht euch zu Engeln im Fleiſche; die Unkeuſchheit zu Thie— 
ren, ja Teufeln. 4) Die Unkeuſchheit füllt die Hölle mit Ber: 
dammten; e) raubt die unſchuldigen lautern Freuden der 
Seele auch in dieſem Leben, zugleich t) mit der Friſche des 
Körpers und des Geiſtes. g) „O wie ſchön iſt ein keuſches 
Geſchlecht im Tugendglanze; vor Gott und den Menſchen iſt 
es in Ehren.“ (Sap. 4, 1.) 

An euch, chriſtliche Jungfrauen, iſt es, die ſchönſte, aber 
auch zarteſte Tugend der hl. Reinheit und unverſehrten Jung: 
fräulichkeit auf Erden blühen zu machen; euch hat Gott vor 
allen die hl. Schüchternheit und Schamhaftigkeit eingepflanzt; 
wenn ihr keinem Verführer Gehör gebet, wir das Laſter bald 
entſchwinden! Daher 

1) Meidet alle Bekanntſchaftenk; keine iſt 
ungefährlich, kaum eine unſchuldig, früher oder ſpäter zum 
Verderben führend, zuerſt zu Sünden in Gedanken und Be— 
gierden, leider nur zu häufig und ſchnell auch in Werken. 
a) Sie rauben die Liebe zu Gott; Gott wird vergeſſen, be: 
leidigt, einer augenblicklichen Sinnesluſt nachgeſetzt. b) Sie 
rauben die Liebe zum Nächſten; zu den Eltern, denen bitterer 
Kummer bereitet wird, zu den Kindern, indem Gottes Segen 
für ſpätere Jahre vereitelt oder entkräftet wird; (ja ſogar 
nicht ſelten zu verborgenem Kindermorde geſchritten wird;) 
zugleich mit dieſer furchtbaren Verantwortung trifft ſolche die 
Verantwortung für den Gefährten des Laſters, an deſſen 
Seelenmorde man Theil nimmt. c) Sie rauben die Liebe zu 
ſich ſelbſt, verkaufen und morden die eigene Seele; die Hölle 
iſt der Antheil der Wohllüſtigen. Kein Segen zugleich für den 
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ſpätern Eheſtand zu erwarten, wenn die Sünden dazu den 
Weg gebahnt haben, auch keine Achtung und Ehrbarkeit gegen 
einander. 

2) Meidet daher auch alle geheimen oder 
zweideutigen Zuſammenkünfte, gefährlichen Orte, Ge— 
ſellſchaften, Tänze, Reden, Scherze. 

3) Meidet insbeſonders jene Dienſtorte, wo ihr 
ohne Schaden für eure Tugend nicht verbleiben könntet. Die 
Seele ſei euch mehr werth, als der zeitliche Vortheil; verlaſſet 
ſolche Dienſtorte, wo ihr aus eigener oder fremder Erfahrung 
eine nächſte Gefahr oder Gelegenheit zur Sünde wiſſet. Gott 
und ſelbſt ehrliche Leute werden dieſe eure Gewiſſenhaftigkeit 
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lohnen. — Aber ihr ſagt: „Ich muß auf meine Zukunft 
denken, ſehen, wie ich eine Verſorgung bekomme.“ — „Eben 


deßhalb müßt ihr die Wege der Sünde und der Gefahr mei— 
den! Nicht auf dem Tanzboden, nicht in gefährlichen Unter— 
haltungen werden glückliche Ehen angebahnt. Wollt ihr den 
böſen Feind, oder wollt ihr Gott zum Beſorger eures Glückes 
wählen?“) — 

4) Laßt euch nicht irre machen, daß ſo viele gleich— 
gültig ſündigen; deßwegen wird die Sünde nicht geringer; 
deßwegen gilt keine Ausrede vor Gott. (Leider iſt faſt 
keine Gemeinde, wo es nicht ſchon ſolch' unglückliche Geſchöpfe 
des Laſters gibt; wie viele Todſünden, wenigſtens in Gedanken, 
begehen ſolche an einem einzigen Tage, welche Verantwortung 
vor Gott, für die eigene und fremde Seelen, die man der 
Hölle zuführt. O möchten ſolche noch umkehren, ſo lang es 
Zeit iſt; es kommt der Tag, wo ſie werden umkehren wollen 
und nicht mehr können, weil die Zeit der göttlichen Langmuth 
abgelaufen iſt.) 

5) Ihr aber, die ihr Gott treu bleiben, den koſtbaren 
Schatz eurer Tugend unverletzt bewahren wollt, zu eurem 
ewigen und zeitlichen Glücke, vernehmt das Wort Chriſti: 
„Wachet und betet, damit ihr nicht in Verſuchung fallet!“ 
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Wachet: a) durch Eingezogenheit eurer Sinne, beſonders der 
Augen, durch Beherrſchung eurer ſinnlichen Begierden. Koſtet 
es ein Opfer, eine leberwindung: der Himmel, Gott ſelbſt 
iſt es werth; was für heldenmüthige Opfer haben die hl. 
Jungfrauen und Martyrerinnen, eine hl. Agnes u. ſ. f. ge— 
bracht, — und ihr wollt einen augenblicklichen Sinnengenuß 
einer ewigen Belohnung vorziehen! — Wachet b) durch De— 
muth im Geiſte; denn Hoffart geht vor dem Falle; durch 
Demuth zugleich im Werke gegen Putz und Kleiderpracht; eitle 
oder ausgelaſſene Kleidung iſt ein Fallſtrick für manche ſchwache 
Seele, für deren Sünden ihr verantwortlich wäret. „Von 
ſolcher Kleidung geht die Sünde aus, wie die Peſt von einem 
Leichname.“ — Wachet ferner e durch beſtändige Thätig— 
keit gegen den Anfang des Laſters, den Müſſiggang. Thä— 
tigkeit erwirbt euch zugleich die Geſchicklichkeit, welche für 
euren ſpäteren Stand euch brauchbar macht; ſie erhält euch 
geſund und fröhlich und erhält euch leichter in Gottes Gnade, 
und welche Güter verlangt ihr noch mehr? 

6) Vereinigt aber zugleich das Gebet mit der Wach— 
ſamkeit: a) Betet Morgens und Abends und empfehlet dabei 
beſonders eure Tugend und eure ſpätere Standeswahl oder 
Verſorgung dem Schutze Gottes. b) Rufet an die allerſeligſte 
Jungfrau, die hl. Engel und Patrone, namentlich zur Zeit 
der Verſuchung. e) Denket öfter: „Gott ſieht meine Werke, 
meine Gedanken; es kommt die Stunde des Todes, der Tag 
des Gerichtes; was würde mir da lieber fein!“ — d) Em— 
pfanget endlich öfters die hl. Communion, die Speiſe der 
Engel, das Brod der Starken, beſonders in den Jahren 
des Wachsthums, der Stürme der Verſuchungen. Und wenn 
das Schifflein der Tugend Icon Schaden gelitten, jo wartet 
nicht lange, es ſogleich durch die hl. Beicht wieder herzuſtellen; 
es würde ſonſt zu ſchnell verſinken in den Abgrund der Lei— 
deuſchaft. e) Aber ſeid aufrichtig gegen den Beichtvater; darin 
iſt eine neue Gefahr, die falſche Schamhaftigkeit, die beſonders 
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cud), ſchüchternen Seelen, vom Teufel bereitet wird, um euch 
zu gottesräuberiſchen Beichten und Communionen zu verleiten, 
und dadurch erſt gänzlich zu Grunde zu richten. 

Schluß: Seid ihr noch unſchuldig, mit dem weißen 
Kleide der Taufunſchuld, ſo achtet und bewahret ſorgfältig 
dieſen Schatz, der Himmel und Erde erfreut. Danket Gott 
für die Bewahrung; bleibt demüthig; „wer ſteht, ſehe zu, 
daß er nicht falle.“ Erhebt euch nicht ſtolz über die Andern; 
denn nur mit Gottes Beiſtand habt ihr bisher ihn bewahrt. 
Ihr habt den Schatz in zerbrechlichen Gefäßen; daher wandelt 
vorſichtig: „Nur keine Sünde gegen die hl. Reinigkeit.“ Der 
erſte Fall iſt der traurigſte, ſchnell zu weiteren führend. — 
Verſchließt euch in das reinſte Herz Jeſu, worin die reinen 
Seelen eine geſicherte Wohnung haben; fliehet zu Maria, der 
reinſten Jungfrau und Hüterin der jungfräulichen Seelen, 
ſchließt euch an den Chören der hl. Engel und hl. Jungfrauen 
und ſorget dafür, daß, wenn der himmliſche Bräutigam kommt, 
ihr unter der Zahl der klugen Jungfrauen zur himmliſchen 
Freude zugelaſſen werdet. — 


Ueber die Auswahl der katholiiden Haus bücher. 
Von Profeſſor Joſeph Schwarz in Linz. 
II. Erklärung der hl. Meſſe, des Kirchenjahres und 
der wichtigſten heiligen Gebräuche. 

Das vorzüglichſte Buch zur Belehrung des Volkes über 
dieſen Punkt hat unſtreitig wieder P. Martin von Cochem 
geſchrieben. Großen Nutzen hat dadurch der alte Kapuziner 
bis auf unſere Zeiten geſtiftet, denn dieſes Buch iſt immer 
bei dem katholiſchen Volke äußerſt beliebt geweſen und zwar 
mit Recht, denn, wenn eine gute Erklärung der hl. Meſſe, 
dieſes Brennpunktes des kath. Gottesdienſtes und Lebens, in 
den Häuſern geleſen wird, muß die unbegreifliche Liebe Jeſu 
Chriſti in dieſem hl. Opfer des neuen Teſtamentes ſammt 
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deſſen unendlichen Früchten dem Volke mehr und mehr zum 
Bewußtſein gebracht werden und eine regere lebendige Theil— 
nahme wird an die Stelle der blos mechaniſchen treten. Darum 
hat Cochems Meßerklärung auch in unſeren Tagen in ver— 
ſchiedenen Verlagshandlungen neun Ausgaben erlebt. Will 
Jemand Cochems Meßerklärung für unſere Zeit umarbeiten, 
ſo muß er einzelne Geſchichten, die nicht mehr paſſen und die 
den Einen ein Gegenſtand des Spottes, den Anderen nur zur 
Beunruhigung des Gewiſſens dienen, aus derſelben weglaſſen 
oder dieſe Geſchichten möglichſt durch andere zeitgemäße zu 
erſetzen ſuchen; auf der anderen Seite hat er ſich aber auch 
zu hüten, daß er den P. Martin nicht zu arg zu corrigiren 
ſucht und aus deſſen höchſt populären Meßerklärung ein Buch 
fabricirt, welches das Volk kalt läßt. Die bei Bachem in 
Köln von Pfarrer Grubenbecher veranftaltete Ausgabe ſucht 
dieſen Regeln gerecht zu werden.) Cochem's Meßerklärung 
findet fic) aber auch vereinigt mit der Puſteter Oktavaus— 
gabe von Cochem's Leben und Leiden Chriſti (bearbeitet von 
Sintzel). Ebenſo enthalten die Ausgaben von Goffine und 
zwar: bei Puſtet eine Hausmeſſe und einen kurzen Unterricht 
über das hl. Meßopfer, dann bei Herder eine „Meßerklärung“, 
während die Einſiedeler Goffine- Ausgabe die Erklärung 
der wichtigſten hl. Kirchengebräuche und die Hauspoſtille von 
P. Lechner Leſungen über die hl. Gebräuche und Ceremonien 
der hl. Kirche nach dem Laufe des Kirchenjahres bringen. 
Als ein klaſſiſches Werk von populärer Darſtellung der 


) Vgl. Köln. Paſtb. 1870 S. 122. — Der Titel lautet: Cochem, 
Erklärung des hl. Meßopfers. Nebſt den gewöhnlichen Andachten. Bearb. v. 
Pfr. L. Grubenbecher. 7. Aufl. Stereo. Ausg. 12 Köln 1877, M. 2, beim 
Salzb. Büchv. broſch. M. 1.34, gebunden 1 fl. 20 kr. ö. W. Im gleichen 
Verlage iſt auch Cochems „Meßbuch für weltliche Leute“, das zuerſt 1704 
erſchienen war, neu bearbeitet, verbeſſert und vermehrt v. H. Kömſtedt, her— 
ausgegeben worden. 1875. 4. Aufl. 8“. XII. 514, M. 1.80. — Eine Mi— 
niatur ausgabe „Meßbüchlein in 82 Meßandachten“ ebentaf. 1876, 5. Aufl: 
M. 1.50 (Salz. M. 1.) 
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M. 1.50; Salzb. Bücherv. 1 M.) 


Für Prieſter zur Belehrung des Volkes und gebildete 
Laien ſind auch zu empfehlen die Werke: Cramer W., das 
Kirchenjahr oder Betrachtungen auf alle Tage des Kirchen— 
jahres nach deſſen Feſten und Evangelien in 2 Bänden, Aſchen— 
dorff Münſter (Preis des J. Bd. 3 M. S. 527); entſtanden 
ſind dieſe Betrachtungen aus den gediegenen Vorträgen, in 
welchen der Verfaͤſſer als Regens des Münſter Prieſterſemi— 
nars die Zöglinge deſſelben ſeit einer Reihe von Jahren jeden 
Abend zu der nächſtfolgenden Morgenbetrachtung anleitete; 

Ehrler, Kirchenjahr, 2. Aufl.; ferner Boſſuet J. B., 
Katechismus von den Feſten, den heil. Zeiten und kirchlichen 
Gebräuchen. Paderborn 1872. Bonif.- Druckerei SL Pf. (Salzb. 


Bücherv. 54 Pf.) 


) Mainz bei Kirchheim M. 2.64. Der Salzb. Bücherv. liefert die 
14. Auflage zu 1 M. 76 Pf. — ) Bei Bachem in Köln 1872 M. 2.55 


17* 


(Der Salzburger Bücherverein M. 1.70.) 


Liturgie wird ſeit Langem betrachtet: „Rippel G., 
heit der katholiſchen Kirche, dargeſtellt in ihren 
Gebräuchen, neu bearbeitet und herausgegeben von Himi— 
oben.“ Dieſes Buch erlebte 1873 bereits die 16. Auflagen) 
und kann für Perſonen mittlerer Bildung als eine ſehr in— 
ſtruktive und anziehende Lektüre empfohlen werden. Ebenſo iſt 
„die Feier des heiligen Jahres“ von Ludwig Mehler ein vor— 
zügliches Hausbuch für katholiſche Familien.?) Wir empfehlen 
noch „Jocham, das kirchliche Leben des Chriſten, München 
1859; — Krönes, die chriſtlich fromme Haushaltung, Wien 
1869; — Holzwarth, Stunden der katholiſchen Andacht, 
4 Bde. Schaffhauſen Hurter 1867 1869. — 
Hausbuch von Franz X. Schmid. (8. wohlf. Ausg. 2 Thlr. 
Regensburg Manz 3 M. 60 Pf.) — Deiters W. Kathol. 
Kirchen- und Hausbuch (6. Aufl. Münſter 1866, Aſchendorff 


Das katholiſche 


Ein popnläreres Buch iſt „Petz, Andreas, das katholi— 
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ſche Kirchenjahr für Schule und Haus erklärt, 3. Auflage, 
16° IV und 329 S. Regensburg 1876, Puſtet. 

Auch der einſt ſo unermüdliche Volksſchriftſteller Donin 
hat ein „Liturgiſches Kirchenjahr oder großes katholiſches 
Kirchenbuch für alle Stände“ herausgegeben, das beſon— 
ders ſehr empfohlen zu werden verdient.) Die „Betrach— 
tungen über die hl. Meſſe für Prieſter und Laien von P. Carl 
Platzweg 8. J.“ leiſten den Curatprieſtern, welche eine Reihe 
von Predigten über die Liturgie der hl. Meſſe halten wollen, 
ſehr gute Dienſte, wenn gleich einige Gedanken für ein ge— 
wöhnliches Auditorium zu hoch gehalten ſind. In einer Serie 
von 54 Betrachtungen werden die Gebete und Ceremonien der 
hl. Meſſe bis in's Kleinſte erklärt und für das chriſtliche Le— 
ben verwerthet. 

Ueber das hl. Meßopfer und deſſen hohen Werth 
hat jüngſt Erzbiſchof Dr. Paulus Melchers von Köln eine 
eingehende und zum Herzen redende Unterweiſung veröffent— 
licht, betitelt: „Eine Anweiſung über das heil. 
Meßopfer.“ 96 S. 12. 30 Ben. 1879 bei Bachem in Köln, 
in eleganten farbig gedruckten Umſchlag geheftet. 

Wir wollen noch auf einige Hilfsbücher für den kate— 
chetiſchen Unterricht in der Liturgie im Vorübergehen auf— 
merkſam machen. Es find dies a) „Ceremonien der katholi— 
ſchen Kirche für Volks- und Bürgerſchulen dargeſtellt von Dr. 
Franz Fiſcher. 7. Aufl. Wien 1877. Mayer & Comp. 30 kr.“ 
5) „Kleines chriſtkatholiſches Kirchenbuch oder kurze Erklä— 
rung der in der hl. Kirche beim Gottesdieuſte vorkommenden 
Gebräuche von Ludwig Dont. k. Aufl. Wien 1864, Mechi— 
tariſten-Bhdl. und e) „Kurzer liturgiſcher Unterricht v. M. 
Neiß, Freiburg bei Herder 1877, 32% 74 S. 20 Pf. Letzteres 
gibt eine Erklärung des Gotteshauſes und ſeiner Einrichtungen, 
der kirchlichen Geräthe, Kleider und Ausſchmückungsgegenſtände 


) Mit 103 Holzſchu. 615 S. Graz, Verein sbuchdruckerei. 
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in einer ſo leichten Sprache, daß die Kinder das Buch ohne 
weitere Erklärung verſtehen können. 

Für Chorregenten, Chorgeſangſchulen (und Volksſchulen) 
hat Franz Joſef Battlog einen „liturgiſchen Katechis— 
mus in Fragen und Antworten“ bearbeitet, welcher die 
Approbation des hochwſt. Herrn Fürſtbiſchofes von Brixen 
hat und im Verlag der Grazer Vereins- Buchdruckerei 1879 
zum Preiſe von 20 kr. erſchienen it. Auf 12 direkt und auf 
einmal bezogene Exemplare werden 3 Exemplare gratis ver— 
abfolgt. Den liturgiſchen Reformbeſtrebungen der kath. sre 
chenmuſik it damit ein gewiß angenehmer Dienſt erwieſen. 

P, Martin von Cochem hat außer dem Leben und Leiden 
Chriſti und der Meßerklärung noch viele andere Bücher her— 
ausgegeben, die im weiteren Sinne zu den chriſtlichen Haus— 
büchern zählen Wir wollen von der vollſtändigen Aufzäh— 
lung!) derſelben abſehen, und nur auf jene aufmerkſam ma— 
chen, die in der neueſten Zeit wiederholt aufgelegt wurden. 
Sie jd: a) „Büchlein von Gott zur Belehrung und 
Erbauung“). 0) „Jährliche llebungen zur Erneuerung 
des Geiſtes“). e) „Krankenbuch, Handbüchlein für Prie— 
ſter und Volk““). Diele glückliche Bearbeitung des alten be: 
rühmten Krankenbuches von Cochem, das zuerſt deutſch und 
lateiniſch zu Frankfurt 1695 erſchienen war, behält die kör— 
nige Sprache des alten Capuciners bei und wird namentlich 
in ſolchen Gemeinden den Kranken große Dienſte leiſten, wo 
dieſelben nur ſelten die Hilfe eines Prieſters genießen können. 


Beſonders werthvoll ſind darin die volksthümlichen und ge— 


diegenen Betrachtungen und Leſungen für Kranke, aus denen 
auch Prieſter für ihre Zuſprüche Nutzen ſchöpfen können. d) 


1, Die vollſtändige Aufzählung findet fic) in Wetzer-Welte-Kirchen— 
Lexikon Ergänzungen XII. Band S. 773. ) Paderborn 1874 Schöningh 
M. 2.40 (Salzb. B. M. 1 60.) ) Regensburg 1867 Puſtet M. 2,10 (Salzb. 
B. M. 1.10). ) Freiburg 1876 bei Herder 12. Auflage M. 1.60 (Salzb. 
B. V. M. 1.07.) 
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phas') geführt, welcher Hoherprieſter jenes Jahres war. ) 
(Joh. 11, 49. 51. 18, 13.) Im Palaſte des Kaiphas hatten 
ſich bereits viele von den Oberprieſtern, Schriftgelehrten und 
Volksälteſten verſammelt (Matth. 26, 57 die Vulgata: ubi 
convenerant), wahrſcheinlich daß Kaiphas dieſelben, als 


) Ueber den wahrſcheinlichen Grund, weßhalb Jeſus zuerſt zu Annas 
und dann erſt zu Kaiphas geführt wurde, vgl. Quartalſchr. I. c. S. 583, 
not. 2. f. Matth. ſagt (26, 57) ausdrücklich, man habe Jeſum zu Kaiphas 
geführt, Markus und Lukas jagen unbeſtimmt: zum Hohenprieſter. — Rat 
phas hieß eigentlich Joſeph und Kaiaphas (etymol. entw. fo viel als depressio 
oder gleich Kepha, petra, oder vomens ore, fo Corn, a Lap.) war nur Bei— 
name; allein er wurde gewöhnlich nach feinem Beinamen Kaiapha, nicht 
nach dem eigentl. Namen Joſeph genannt. Nach Joſ. Flavius Antig. 20, 
10 find vom Regierungeantritte Herodes d. Gr. bis zur Zerſtörung Jeru— 
ſalems 28 Hohepriefter geweſen; in dieſer Reihe wäre Kaiphas etwa der 
13. Er wurde vom Procurator Valerius Gratus als Hoherprieſter eingeſetzt 
und von Vitellius, dem praeses Syriae abgeſetzt und an ſeine Stelle kam 
Jonathan, ein Sohn des Annas. So ſagt ausdrücklich Joſ. Fl. Autig. 18, 
2. 2. 4, 3. Kaiphas blieb im Vergleiche mit ſeinen Vorgängern und Nach— 
folgern ziemlich lange Hoherprieſter; jedoch wird die Dauer ſeines Pontifi— 
kates, von den Auslegern, die davon überhaupt ſprechen, verſchieden ange— 
geben; die Mehrzahl ſpricht fic) dafür aus, daß Kaiph. 10 J. lang Hoher— 
prieſter geweſen, ſo Winer Realwörterb. u. d. W. Kaiph., Bisping, Schegg 
in den Comment., Langen Letzte Lebenstage Jeſu S. 228, Hug, Ad. Maier 
u. a.; nach anderen wie Schürer Neuteſt. Zeitgeſchichte, S. 419; Arnoldi 
TCommentt. zu Matth. S. 494, Riehm Bibellex. 2. Aufl. u. d. W. Naiph. 
wäre er es 18 J. lang geweſen; die Grundsellen bei Joſ. Antig. 18, 2. 
2. 4, 3. laſſen eine verſchiedene Berechnung zu. 

2) Dieſe Notiz, welche bloß bei Johannes vorkommt, daß nämlich 
Kaiphas in jenem Jahre Hoherprieſter geweſen ſei, hat zu verſchiedenen Er 
klärungen und Vermuthungen geführt. Die einen ſtellten die Hypotheſe auf, 
daß, als die Römer über Judäa berrſchten, von ihnen die Hohenprieſter 
nur immer für ein Jahr eingeſetzt worden ſeien (vgl. Euseb. Hist. ecel. 
ed. H. Lämmer I, 10. Langen 1. e. S. 227. Indeß iſt die Schlußfolgerung. 
die Langen aus der Stelle für Euſebius zieht, nicht fo ganz ſicher; der 
Sinn der Worte bei Euſebius iſt: die Römer ſetzten einen Hohenprieſter 
nach dem andern ein und ab und ſo ſungirten ſie nur ein Jahr; doch 
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die Mitglieder des hohen Rathes, in der Eile und To gut es 
bei der Nachtzeit geſchehen konnte, zuſammengeruſen hatte, 
während Indas an der Spitze der Häſcher Jeſum überlieferte. 
Spät in der Nacht muß es jedenfalls geweſen ſein, als Jeſus 
vor den hohen Rath in Kaiphas' Palaſt geführt wurde. Wir 
haben das Verhör des Heilandes vor Kaiphas in den Cvan— 


gelien gewiß nicht vollſtändig, ſondern nur die Hauptſache vor 


uns, (Matth. 26, 60: multi falsi testes). aber demunge— 


x 


achtet können wir 3 Momente im ganzen Verfahren des Kai— 
phas unterſcheiden: 1. frägt er Jeſum im Allgemeinen über 
ſeine Lehre und Jünger, eine Art Vorverhör Vorfragen); 
2. gibt ſich Kaiphas und das Synedrium alle Mühe, Zeugen 
gegen Chriſtus aufzubringen (quaerebant jagt Matth. 1. c. 
Zeugenverhör, und als fic) 2 gefunden hatten, mit deren Aus— 
ſage ſcheinbar etwas ausgerichtet war, verſucht tatpbes, Jeſum 
zu bewegen zu einer (von vornherein fruchtloſen) Vertheidigung 
gegen die von den Zeugen vorgebrachten Beſchuldigungen; 


3. als der Heiland darauf ſchweigt, erhebt ſich Kaiphas, frägt 


ihn amtlich und in feierlichem Tone, indem er noch dazu in 
affectirtem heiligen Eifer Jeſum bei dem lebendigen Gott be— 


könnte Langen's Auslegung ſchon auch Platz haben.) oder es wären mehrere 
gleichzeitig Hoheprieſter geweſen, die aber Jahr für Jahr in der Ausübung 
des Amtes abgewechſelt hätten vgl. S. August, tract. 49. in Joan.; ja es 
habe ein ſörmlicher Vertrag zwiſchen Annas und Kaiph. beſtanden, vermöge 
deſſen in dieſem Jahre diefer, in jenem Jahre der audere Hoheprieſter ge— 
weſen ſei, den Titel hätte natürlich auch der zweite, nicht gerade active, 
behalten, fo namentlich Hug, Einleitg. 4. Aufl. II. 195 ff.. Ad. Maier 
Comment. z. Joh. S. 256. Friedlieb, Archäol. d. Leidensgeſch. S. 72. f. 
Güntner Introd. in SS N. T. LI. p. 121. So erkläre es ſich, wenn Luk. 
3, 2 Annas und Kaiphas beide nebeneinander Hoheprieſter genannt werden 
und zwar Annas dem Kaiphas vorangeſtellt wird dann zur Zeit des Leidens 
Thriſti Kaiphas als Hoherpriefter auftritt und endlich wieder Apg. 4, 6 
Annas als pontifex erſcheint. Andere Erklärer meinen, Joh. habe deßhalb 
geſagt: in jenem Jahre ſei Kaiphas Hoherprieſter geweſen, weil zu jenen 
Zeiten die Hohenprieſter ſo häufig wechſelten, faſt jedes Jahr ein anderer 
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ſchwört; ) hierauf legt der Erlöſer frei und offen fein Be- 
kenntniß ab. (Selbſtzeugniß.) 

Im Einzelnen können wir zum Verhöre vor dem Syne— 
drium 2 ungefähr folgendes bemerken. Unter den vielen Beſchul— 
digungen, die dem Heilande ins Geſicht geſchleudert wurden, 
die aber von den Evangelien nur ſummariſch bezeugt werden: 


Hoherpr. war. (Fol. Fl. Ant. 18, 2. 2) fo Bisping zu Joh. 11, 49, Laurent. 
das hl. Evang. S. 618. Wieder andere behaupten, Johannes wolle ſagen, 
in jenem denkwürdigen und für die Geſchichte des Menſchengeſchlechtes ſo 
bedeutſamen Jahre jet gerade Kaiph. Hoberprieſter geweſen, vgl. Kloſutar 
Comment. in Joan. p. 193, Lücke, und dieſer Anficht dürſen wir uns um 
fo eher anſchließen, als fie den Context am meiſten für ſich hat, das 2malige 
Anni illius mit bedeutſamen Nachdrucke u. jf. w.,;; dabei können wir recht 
gut annehmen, daß Joh. zugleich damit darauſ hindeuten wollte, daß das Hohe 
prieſterthum in jenen traurigen Zeiten fo oft wechſelte. vgl Maldonat zu Joh. 11 
9, Lange z. d. St. Nach einigen endlich wäre in dem „illius anni“ gar nichts 
Beſonderes zu ſuchen, ſondern dasſelbe gleich illoanno, alſo bloße Zeitbeſtimmung; 
fo Patrizi de Evang, III. 361. Kuinöl, Langen J. «. S. 233. Aber wozu 
hätte der Evangeliſt zweimal dasſelbe bemerkt, wenn es bloß Zeitbeſtim— 
mung ſein ſoll. Uebrigens bemerken wir bei dieſer Gelegenheit, daß unſere 
Stelle zuſammenhängt mit der Frage, wie denn der Plural „pontifices“ gleich— 
zeitig von mehreren gebraucht, zu erklären ſei, aber damit durchaus nicht zu con— 
fundiren iſt. Wahrſcheinlich werden die Oberprieſter, die Vorſteher der 24 
Prieſterklaſſen, ſo genannt (wenigſtens wenn von der Zuſammenſetzung des 
Synedriums die Rede iſt) oder es ſind auch ſolche zu verſtehen, die einmal 
Hoheprieſter geweſen waren und jetzt Ehrenhalber dieſen Titel behielten. 
Andere künſtliche Erklärungen ſ. bei Güntner J. c. p. 120 seg. 

1) Dieſer Einleitung liegt die Annahme zu Grunde, daß das, was 
Joh. 18, 19—23 erzählt, nicht vor Annas, ſondern vor Kaiphas geſchehen 
fet, vgl. Quartalſchr. 1. . S. 585. f. Mit dieſer Annahme ſteht und fällt 
die obige Einleitung. 

2) Das Synedrium verſammelte ſich ſonſt in der ſog. Gazith, d. i. 
Quadernhalle, Gerichtszelle, welche in der Mitte der Südſeite des atrium 
Israelitarum lag. Vierzig Jahre vor dem Ende Jeruſalems, jagt der Talmud, 
wanderte das Synedrium aus der Gazith aus und hielt feine Sitzungen 
zuerſt in den tabernae, d. i. in den Zellen des äußerſten Vorbofes und 
dann verlegte es ſeinen Sitz vom Tempel herab in die Stadt. Hier im 
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cum multi falsi testes accessissent. mag auch figurirt haben 
die vermeintliche Sabbatverletzung, deren er ſich nach dem 
Urtheile der Phariſäer öfter ſchuldig gemacht, die wiederholte 
Austreibung der Käufer und Verkäufer aus dem Tempel, wo— 
durch er die Autorität des Synedriums, welches über den 
Tempel und die Ordnung in demſelben zu wachen hatte, miß— 
achtet, der feierliche Einzug in Jeruſalem, die Annahme der 
Hoſanna-Rufe, wodurch er ſich die Meſſianiſche Würde ange— 


Proceſſe gegen Jeſus hielt das Synedrium ſeine Sitzung im Palaſte des 
Kaiphas, wohl in dem daſelbſt befindlichen Gerichtsſaale. Es läßt ſich nicht 
entſcheiden, ob wir darin eine Verletzung der vorgeſchriebenen Form zu ſehen 
haben, daß näml. der hohe Rath ſein Verhör und Urtheil gegen Jeſus vor— 
nahm an einem unrechtmäßigen Orte, näml. ſtatt oben in der Gazith, unten 
im Hauſe des Kaiph.; oder ob wir in der obigen Angabe des Talmud eine 
Beſtätigung der evangeliſchen Erzählung vor uns haben, daß näml. das 
Synedrium überhaupt zur Zeit (des öffentl. Wirkens Chriſti) gar nicht mehr 
in der Gazith ſich verſammelte. An der Stelle, wo einſt das Haus des 
Kaiphas ſtand, und wo alſo das Synedrium ſein Todesurtheil gegen Jeſum 
fällte, iſt jetzt die den Armeniern gehörige Salvatorkirche; vgl. Zſchokke, 
Führer durch d. hl. Ld. S. 53. Schuſter⸗Holzammer 3. Aufl. S. 358. 
Uebrigens wollen wir hier über das Synedrium das wichtigſte einſchalten. 
Das Synedrium war theils Traditionsorgan, inſoferne es den Beruf hatte, 
über die Reinerhaltung der Lehre zu wachen, Erklärungen des Geſetzes (ſ. bei 
Matth. e. 2 gegenüber Herodes d. Gr. vom Geburtsorte des Meſſias) zu 
geben, theils war es der oberſte Gerichtshof der Juden und als ſolcher kömmt 
es hier in Betracht. Es zählte 72 Mitglieder (wohl in Nachahmung der 70 
Räthe, welche Moſes ſich beigeſellte Num. 11 16) und beſtand aus 3 Klaſſen, 
1. den Hoheprieſtern d. i. hier den geweſenen Hoheprieſtern und den Vor— 
ſtehern der 24 Prieſterklaſſen, 2. den Schriftgelehrten und 3. den Volksäl— 
teſten. Im Synedrium hatten bald die Phariſäer, bald die Sadducäer die 
Majorität vgl. Apg. 4, 1. 2. 5, 17. 23, 6. Die Synedriſten ſaßen im Halb- 
kreiſe; in der Mitte der Präſident mit einem oder zwei Vicepräſidenten. Zur 
giltigen Abſtimmung war nicht nöthig, daß alle 72 verſammelt waren, es 
genügten 23. Zu einem freiſprechenden Urtheile war die einfache Majorität 
ausreichend, zur Verurtheilung war eine Mehrheit von 2 Stimmen erfor— 
derlich. Wer einmal zu Ganſten des Angeklagten geſprochen, durfte nicht 
hinterher gegen ihn reden, wohl aber umgekehrt. Mehreres über das Syne- 
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maßt habe, u. ſ. w. ) Mit mehr Erfolg ſchienen 2 Zeugen 
aufzutreten, welche Jeſu Worte über den Abbruch des Tempels ?) 
und die Erbauung eines neuen, buchſtäblich vom ſteinernen 
Tempel, ſei es aus Mißverſtändniß oder wohl richtiger aus 
Bosheit deuteten; aber auch nicht einmal jo war ihr Zeugniß 
übereinſtimmend, ſagt Mark. ausdrücklich 14, 59. nach dem 
griech. Terte iſt dies ſehr deutlich, nicht ſo nach der Vulg.) 
Als der Heiland dem wirren Hin- und Herreden der falſchen 
Zeugen, deren Ausſagen vor Richtern, die feinen Tod ſchon 
beſchloſſen, zu widerlegen fruchtlos geweſen, ein beharrliches 
Schweigen entgegenſetzte, forderte Kaiphas ihn zu einem Selbſt— 
bekenntniſſe auf, welches um jo wichtiger Ut, wenn man den 
Moment, den Ort, die Verſammlung, die fragende Perſon, 
die Anſchwörung Jeſu bei Gott dem Lebendigen oder dem 
Gebenedeiten ) (wie Mark. hat 14, 61), der als ſolcher die 
Unwahrheit zu ſtrafen im Stande iſt, endlich die heilige Perſon 
deſſen, der Zeugniß gibt, erwägt. Während Jeſus früher be— 


drium ſ. in Talmud. Tract. Sanhedrin. Winer RW. u. d. W. Syn. Hane— 
berg, Geich. d. rel. Altert. S. 92 ff. namentlich Schürer J. e. S. 407 ff. 

1) So würde das, was bei der fel. Kath. Emmer. I. e. S. 122 f. 
erzählt wird, recht gut das Evangel. ergänzen: näml. es wurde Jeſu vorge— 
worfen, er ſchände den Sabbath, breche die Faſten, er nenne ſich das Brod 
des Lebens, er gebe ſich für einen König aus u. ſ. w. 

) Die Worte Jeſu bei Joh. 2, 19 find von den falſchen Zeugen 
auch verdreht und anders angeführt worden, außerdem daß ſie buchſtäblich 
genommen wurden; Jeſ. hatte gejagt: Solvite templum hoe; die Zeugen 
ließen ihn ſagen: Possum destruere templum Dei; Chriſtus meinte den 
Tempel ſeines Leibes; indirect war allerdings die Aufhebung des altteſtam. 
Kultus (templum, pars pro toto) und die Errichtung eines neuen, voll— 
kommenen mit ausgedrückt. Aehnlich lautete auch die Anklage gegen den h. 
Stephanus, daß er gegen den Tempel Läſterungsworte geſprochen. vgl. Apg. 
6, 13. 14. — 

) Es war die Benennung Gottes als der „Gebenedeite“ bei den 
Juden ſehr beliebt; im Talmud wird unzählige Male Gott der Heilige, Ge— 
benedeite genannt. 
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ſtändig geſchwiegen gegenüber den unſinnigen Reden der falſchen 
Zeugen, gibt er jetzt offen und frei der Wahrheit Zeugniß; n 
daher nennt auch bie Apokalypſe Chriſtum den „getreuen 
Zeugen.“ (1, 9 a Jesu Christo, qui est testis fidelis und 
an das freie Befaommmih Feiner meſſianiſchen Würde und Gottes- 
ſohnſchaft knüpft Jeſus in dieſem erſchütternden Augenblicke 
die Hinweiſung auf ſeine künftige Verherrlichung und das be— 
vorſtehende Gericht, wie es jetzt ſchon in dieſer Welt durch 
die durchdringende Scheidung von Gut und Böſe, wie es ſich 
in der furchtbaren Zerſtörung Jeruſalems und in allen Straf— 
gerichten, die von Zeit zu Zeit über die Feinde Chriſti herein— 
brechen, angefangen hat und fortgeſetzt wird, aber dauernd und 
abſchließend am jüngſten Tage in der ſichtbaren Erſcheinung 
Chriſti auf den Wolken des Himmels ſich vollenden wird.?) Kai— 
phas, in erheuchelter Entrüſtung über die vermeintliche Blas— 
phemie, zerreißt?) ſeine Kleider und ſeiner Frage, ſeinem Willen 

1) Ueber die hohe, dogmatiſche Bedeutung dieſes Zeugniſſes für die 
Gottheit Jeſu vgl. J. Schwetz Theol. dogm. spec. Vol. I, p. 216. 

2) Wir können unmöglich jenen Erklärern beiſtimmen, welche Jeſu 
Worte: amodo videbitis Filium hominis sedentem a dextris Dei et ve- 
nientem in nubibus eoeli bloß von einem erſahrungsmäßigen Schauen Chriſti 
deuten; der Heiland verbindet in ſeinen eſchatologiſchen Reden und jo auch 
hier in dieſem kurzen Spruche nahe- und fernzukünſtiges miteinander und 
weiſt ſchießlich immer und immer auf ſeine ſichtbare Paruſie, den Zielpunkt 
und Troſt der chriſtlichen Hoffnung hin; allerdings iſt das Sehen Chriſti, 
wie er zur Rechten des Vaters in Macht ſitzt, nicht ein leibliches Sehen, 
ſondern ein Erkennen Chriſti als des Gottesſohnes, in allen dem, wo— 
durch Jeſus, der bisher erniedrigte, in den Stand der Erhöhung übertretend, 
als Gottesgeſandter bezeugt wurde: die Zeichen bei ſeinem Tode, ſeine Auf— 
erſtehung, die Regierung, wunderbare Ausbreitung und Erhaltung ſeiner 
Kirche u. ſ. w, alles dieß tft für euch, will er jagen d. ha für jie und ihre 
Nachkommen und überhaupt alle Feinde Chriſti ein Zeichen, an dem ſie 
Jeſu Gottheit erkennen könnten, aber nicht erkennen wollen. 

) Aus Trauer und Schmerz über eine Nachricht oder auch beim 
Auhören einer Gottesläſterung pflegte man die Kleider zu zerreißen, vgl. 
Gen. 37, 30. 34 (Ruben und Jakob wegen Joſeph's Abgang.) Job. 1, 20. 


— — 


— 


- 


— 


— — 


um 


at 
4 
* “a 


. 4 
— 


8 | 
* 
i | 
[7 
if 
1 4 
13 
4 
| | 
17 
i 
| N 
| 7 
Lich 
4 
| 
1 
rod 
BR % 
gen 
| ait | 
lich 
| 
an 1 
Hi 
N 
45 
| 
| 
1 
yes | 
1 
1 | 
if ji 
| 
j 
| 
| 


— —ü———— 


3 
— 


x 


— 270 — 


gemäß verurtheilt das Synedrium Jeſum zum Tode. Die 
Nachtſitzung war jetzt beendet, das Urtheil ) geſprochen und 
Jeſus als verurtheilter Gottesläſterer gleichſam für vogelfrei 
erklärt; deßhalb mißhandelten ihn, wohl noch im Gerichts— 
ſaale, Synedriſten ſelbſt, ihrer Würde in blinder Leidenſchaft 
vergeſſend, in roheſter Weiſe, (ſo nach Mark. 14, 65), bis ihn die 
Schergen in einen Kerker abführen, um ihn da zu bewachen, 
wo ſie aber Jeſum neuerdings, um ihren Herren zu gefallen, 
vielleicht auch durch Geld beſtochen, auf die grauenvollſte Weiſe 
verſpotteten, ſchlugen und anſpieen, ) jo daß das Wort des 
Iſaias (Iſ. 50, 6.) an Jeſu in Erfüllung ging: Corpus 
meum dedi percutientibus et genas meas vellentibus: faciem 
meam non averti ab increpantibus et conspuentibus in me. 
Vgl. noch Iſ. 52, 14. Pſ. 21, 2-8. 


Num. 14, 6 (Joſue und Kaleb). 4. Kön. 18, 37. Apg. 14, 13. Der Tal- 
mud ſchreibt die Art und Weiſe, wie man bei ſolchen Fällen die Kleider 
zu zerreißen habe, genau vor; auch jetzt noch pflegen die orthodoxen Juden 
beim Tode eines Verwandten, namentl. des Vaters, die Kleider zu zerreißen. 
Die ganze Ceremonie war bei Kaiphas eine häßliche Lüge; nicht Schmerz 
hatte er empfunden bei den Worten Jeſu, ſondern Freude. Uebrigens durfte 
der Hoheprieſter nie bei Trauer über eine Leiche (Lev. 21, 1. 2.), wohl aber 
bei dem Anhören einer Gottesläſterung ſeine Kleider zerreißen, ſein Haupt 
mit Aſche beſtreuen. 1. Macc. 11,71. Vgl. auch Adam, röm. Alterthümer II, 884. 

) In älterer Zeit wurde eine Rechtfertigung des vom Synedrium 
gegen Jeſum gefällten Todesurtheiles verſucht, ſo von Salvador, Saalſchütz, 
Joſt, Daumer; dagegen Dupin, Neubig u. ſ. w.; in unſeren Tagen a. 1875 
haben die vom Judenthume bekehrten Brüder Lemann die Unrechtmäßigkeit 
der Sentenz gegen Chriſtum auch in formeller Hinſicht gezeigt; um nur 
eines zu erwähnen, nur Belaſtungszeugen, aber feine Entlaſtungszeugen wurden 
zugelaſſen u. ſ. w. Treffend Schegg: „Abweichun en vom ordentl. Verfahren 
fanden ſtatt beim Gerichte über Jeſus, aber das eutſcheidende iſt die In— 
tention, um deren willen in der Nacht noch Gericht gehalten wurde.“ Com. 
zu Mtth. III. Bd. S. 389. 

2) Das jog. geheime Leiden Chriſti. Vgl. hieher die rührende Schil— 
derung bei Kath. Em. S. 140 ff. 
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Meſſen⸗Reduktion. 
Von Conſiſtorial-Sekretär Anton Pinzger in Linz. 

Die Biſchöfe haben vom hl. Stuhle die Fakultät: re— 
ducendi ad tramites Indulti P. M. Benecicti XIII. in ul— 
timo romano eoneilio impressi ea missarum onera, quae 
manuali carerent eleemosyna, neenon vere pauperes absol- 
vendi a praeteritis omissionibus. Das römiſche Council, auf 
welches in dieſer Vollmacht hingewieſen wird, wurde anno 
1725, im erſten Jahre des Pontifikates Benedikt XIII. in der 
lateranenſiſchen Baſilika abgehalten. Nach Tit. XV. c. VIII. 
ſtellte der General-Procurator der Congregation von Caſſino 
vom Orden des hl. Benedikt unter Hinweis auf die durch 
mißliche Zeitverhältuiſſe zu Grunde gegangenen oder ſehr ber: 
abgeminderten Stiftungsfonde die Bitte um Nachlaß der nicht 
perſolvirten Stiftungen und um Meſſen-Reduktion für die Sue 
kunft. Benedikt XIII. erließ in dieſer Sache ein Dekret, deſſen 
weſentlicher Inhalt folgender tft: Ab omnibus prater. omis- 
sionibus ſei abſolvirt unter der Bedingung, daß in Einem 
Kloſter jeder Provinz alljährlich in der Allerſeelen-Oktap ein 
Jahrtag für alle verloren gegangenen Stiftungen abgehalten 
werde. Bezüglich derjenigen Stiftungen aber, welche noch in 
Zukunft zu erfüllen ſind, ſollen von frommen Männern die 
nöthigen Daten über den Urſprung, die Verbindlichkeit und 
Bedeckung geſammelt und an den Generalobern geſandt werden 
„qui unacum dietis Patribus Assistentibus unamquamque 
Missam perpetuam moderari valeat et reducere ad ra- 
tionem eleemosynae scutorum sexaginta monetae Roma- 
hae pro qualibet Missa quotidiana.” Den einzelnen Congre— 
gationen ſei aber Hinfiiro verbothen, Stiftmeſſen ohne Erkaubniß 
der Obern anzunehmen; dieſe haben ſich über die Verbindlich— 
keit ſowie auch über die Möglichkeit der Erfüllung genau zu 
informiren; ,praecipuamque demum ab ipsis Generalibus 
habendam esse rationem, ut reditus et bona, quae Mona- 
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steriis assignantur pro Missis perpetuis omnino respondeant 
non eleemosynae manuali, sed eleemosynae perpetuae, taxan- 
dae juxta morem cujusque Civitatis, Dioecesis vel Provinciae.“ 

Da ähnliche Bitten, wie von dem genannten Ordens— 
general, auch von den übrigen Biſchöfen, welche dem Concil 
beiwohnten, vorgebracht worden ſind, ſo wurde das beſagte 
Dekret auch auf dieſe, ſowie auf jene, welche beim Concil 
legitime vertreten waren, ausgedehnt. 

Nachdem wir die Beſtimmungen der Lateranſynode vom 
Jahre 1725, inſoferne ſie ſich auf die Regelung bez. Reduktion 
der Stiftungen beziehen, kennen gelernt haben, wollen wir er— 
örtern, was man unter dem Currentſtipendium, eleemosyna 
manualis zu verſtehen habe. Schon im Jahre 1698 unterm 
15. November, hatte die congregatio eoneilii auf die Anfrage 
eines Biſchofes, wie hoch das Stipendium für eine Current: 
meſſe und wie hoch für eine Stiftmeſſe ſein ſollte, geantwortet: 
„Ad primum et secundum censuit, attendendam esse con- 
suetudinem loci vet legem Synodalem, quatenus adsit; 
sin minus, statuendam esse per Episcopum Eleemosynam 
conpetentem.*!) Die Höhe des Mannalſtipendiums richtet ſich 
mithin nach dem Ortsgebrauche resp. der Beſtimmung des 
Biſchofes. In Oberöſterreich beträgt dasſelbe faſt durchgehends 
50 kr. oder auch 52 (80 kr. C. -M.) für Eine hl. Meſſe, 
welcher Betrag auch bei Meſſen- Reduktionen als Minimum 
angenommen wurde. Bei Aemtern iſt dieſes Minimalſtipendium 
verſchieden, und hat daher der Petent immer anzugeben, wie 
hoch ſich dasſelbe in dem Orte, wo er paſtorirt, für den Prieſter 
belaufen habe; als Maximum des Currentſtipend ums für 
Aemter wird bei Reduktionen der Betrag von I fl. 05 kr. an: 


1) Daß in dieſer Beziehung dieſelben Beſtimmungen für den Regular- 
wie für den Säcularclerus gelten, hatte die Concils-Congregation bereits un— 
term 15. Jänner 1639 entſchieden mit den Worten: Eleemosynam pro 
qualibet Missa per Regulares celebranda in eorum ecclesiis esse taxan— 


dam arbitrio Ordinarii juxta morem regionis. 
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genommen. Nur der Biſchof allein oder der hl. Stuhl, nicht 
der einzelne Prieſter hat das Recht eine Reduktion vorzunehmen. 
Si aceidat, jo heißt es im C. V. des Wiener Provinzialconcils 
vom Jahre 1858, ut etiam absque beneficiatorum seu ad- 
ministratorum culpa fundi detrimenta capiant, ita ut elee- 
mosyna stipendium ab Episcopo decretum non amplius 
adaequet, iis, quibus Missas celebrandi obligatio incumbit, 
earum numerum pro arbitrio suo minuere non licet; sed 
ad Episcopum facultatibus apostolicis munitum, sive ad 
ipsam Apostolicam Sedem confugiendum erit. Wer daher 
eine Reduktion der geſtifteten Gottesdienſte erwirken will, muß 
ein eigenes Anuſuchen an das biſchöfl. Ordinariat richten, wel: 
ches dann je nach den Umſtänden auf Grund der vom hl. 
Stuhle erhaltenen Vollmacht, dieſelbe bewilligt oder nicht. 
Als in Folge des Finanzgeſetzes vom 20. Juni 1868 die Re— 
gelung des Stiftungsweſens ſich als nothwendig herausſtellte, 
hat das biſchöfl. Ordinariat der Diözeſe Linz von der Fakultät 
zu reduciren, ſoweit als möglich Gebrauch gemacht, ſo zwar, 
daß für den Prieſter für Eine Meſſe mindeſtens 50 oder 52˙ kr., 
für Ein Amt 87% kr. oder 1 fl. 05 kr. entfällt. Um dieß 
zu erreichen, wurden Aemter in ſtille Meſſen umgeändert, zwei 
oder mehr Meſſen auf Eine Jahresmeſſe beſchränkt, oder an— 
geordnet, daß ſtatt alljährlich, nur alle 2 Jahre Eine hl. 
Meſſe zu leſen ſei. Bei mehreren Stiftungen kam es auch vor, 
daß der Prieſter für Eine Meſſe in Folge der Abzüge einen 
geringeren Betrag als 50 kr. zu beziehen hatte, während die 
Kirche doch noch einen verhältnißmäßig höheren oder den glei— 
chen Betrag bezog. In dieſem Falle wurde die Verbindlichkeit 
nicht redueirt, ſondern der Bezug des Prieſters auf Koſten 
der Kirche, welcher doch noch ein entſprechender Betrag ver: 
blieb, auch das Currentſtipendium erhöht. Manche ſtellten das 
Anſuchen um Reduktion, damit in Folge deſſen der Prieſter 
den ſtiftbriefmäßigen urſprünglichen Bezug pr. 45 kr. C. M. 
oder 75°5/,0, kr. für die Meſſe erhalten könne. Auf ein ſolches 
18 
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Geſuch konnte natürlich nicht eingegangen werden; ſo Lange 
als dem Prieſter noch das Curreutſtipendium (0 kr.) aus 
dem Erträguiße des Stiftungskapitales verabſolgt werden 
konnte, war eben eine Reduktion nicht ſtatthaft. Ueber mehrere 
reducirte Stiftungen wurde dann gewöhnlich eine Renovatious— 
Urkunde ausgeſtellt. In beſonderen Fällen, für welche die 
Fakultät nicht ausreichte, wurde die Enutſcheidung des hl. 
Stuhles erbeten 


Paſtoralfragen und Fälle. 

J. (Ein am Sterbebette entdecktes Ehehinderniß.) Vitus, 
ein verheirateter Mann von etwa 50 Jahren, wird ſchwer 
krank. Da die Aerzte keine Hoffnung auf Wiedergeneſung ge— 
ben, läßt er den Pfarrer zu ſich bitten und äußert den Wunſch, 
er möchte nun eine recht gute Beicht ablegen und am nächſten 
Tage die hl. Wegzehrung und letzte Oelung empfangen. Der 
Pfarrer fragt den Krauken, ob er noch niemals eine Yebens- 
beicht abgelegt habe. „Ja, ſagt dieſer, vor 10 Jahren bei 
einer Miſſion habe ich eine ſolche Beicht verrichtet; aber es iſt 
damals recht ſchuell gegangen, ich habe ſelbſt mich nicht viel 
darauf vorbereitet und ich möchte heute nochmals und genauer 
alle Sünden meines ganzen Lebeus beichten.“ Der Pfarrer 
geht bereitwillig in den Wunſch des Mannes ein und findet, 
daß derſelbe namentlich viele Sünden der mollities und tor. 
nicatio begangen habe, letztere mit mehreren Perſonen. Er ſtellt 
die Frage: „Warſt du nicht mit einer dieſer Perſonen bluts— 
verwandt oder verſchwägert?“ „„Nein.““ „Waren auch nicht 
etwa zwei oder mehrere dieſer Perſonen unter einander bluts, 
verwandt?“ „„Nein.““ Die Beicht wird beendigt, der Pöui 
tent iſt auf's beſte disponirt und erhält die Losſprechung. — 
Da am andern Tage der Pfarrer mit dem Viatikum in das 
Zimmer des Kranken eingetreten iſt, theilt ihm derſelbe nach 
Entfernung der Auweſenden mit, eine Frage in der geſtern 
verrichteten Beicht habe ihn hinterher nachdenklich gemacht und 


| 
| 
| | 
* 
| 
| 
15 
| i$ 
15 
24.1 
| 100 
| 
ib 
4 
| 
am 4 
Er 
1 Gig 
43 
0 


275 


er könne und müſſe nunmehr angeben, daß drei weibliche Ber: 
ſonen, mit deren jeder er oftmals geſündigt, unter einander 
Schweſtern geweſen ſeien, daß er ſpäter eine von dieſen ge— 
heiratet und mit dieſer drei Kinder erzengt habe, einen Sohn, 
der jetzt etwa 25 Jahre zähle, vor der Verehelichung, zwei 
nach derſelben. Der Pfarrer erklärt nun den. Naune, daß 
von dort an, wo er mit der zweiten der drei Schweſtern ges 
ſündiget hat, alle mit Dielen drei Perſonen begangenen Sünden 
zur Gattung des Inceſtes gehören, welcher Umſtand in den 
heiligen Beichten wäre anzugeben geweſen, ja daß ſie in un— 
ſerer Diözeſe (Linz) ſogar unter die Reſervatfälle gehören, 
weßhalb ihn ein nur einſach jurisdiktionirter Prieſter von den— 
ſelben nicht habe losſprechen können. Bezüglich der Ehe, welche 
in Folge der alfinitas inhonesta im erſten Grade eine offen— 
bar ungültige iſt, beobachtet der Pfarrer ein ſorgfältiges Still— 
ſchweigen, um ſich zuerſt ſelbſt über das weitere Vorgehen 
beſſer unterrichten zu können. Der Krauke fängt zu weinen 
an und ruft zur göttlichen Barmherzigkeit wegen ſeiner un— 
gültigen Beichten; an das habe er nie gedacht, ſagt er, daß 
er dieſen Umſtand hätte angeben ſolten, auch bei der General— 
beicht in der Miſſion ſei er entweder darüber nich gefragt 
worden oder er habe die Frage des Beichtvaters nicht recht 
aufgefaßt. „Beruhige dich!“ mahnt der Pfarrer; „deine Beichten 
waren nicht ungiltig, ſondern nur unvollſtändig; 
jetzt itt dieſer Mangel an der Vollſtändigkelt gutgemacht und 
da du in Gefahr des Todes biſt, ſo habe auch ich die Ge— 
walt, dich ſoſort von dieſen Sünden loszuſprechen und du 
brauchſt ſie nicht mehr zu beichten, wenn du auch wieder ge— 
ſund würdeſt. Ich werde, wenn du noch Länger lebſt, dich bald 
wieder beſuchen und du biſt gewiß bereit, alles zu thun, wozu 
du etwa noch verpflichtet ſein könnteſt.“ Der Kranke bejaht 
dies aus vollem Herzen, der Pfarrer ſpendet ihm die hh. 
Sakramente, geht nach Haufe und legt dieſen Fall ſchriftlich 
einem befreundeten Prieſter vor mit der Frage, ob er ae 
18 
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richtig gehandelt habe und was ihm nun noch zu thun 
obliege. 

Antwort: Das bisherige Verfahren des Pfarrers war 
vollkommen richtig. Er hat gut daran gethan, daß er zur 
vollkommenen Beruhigung des Gewiſſens die Lebensbeicht des 
Kranken aufgenommen hat. Er hat durch richtige Fragen dem 
Beichtenden zu einer vollſtändigen Beicht zu verhelfen geſucht 
und wirklich den beiten Erfolg erzielt. Er hat mit Recht be— 
hauptet, daß die früheren Beichten des Vitus nicht un— 
giltig waren aus dem Grunde, daß er den die species 
peceati ändernden Umſtand in dem Bekenntniſſe nicht ange: 
geben hat, da er ja an die Verpflichtung dazu gar nicht ge— 
dacht hat (ob der Pönitent bei allen ſeinen früheren 
Beichten die erforderliche Reue gehabt habe, iſt eine nicht hieher 
gehörige Frage.) Der Pfarrer habe richtig gehandelt, da er 
dem Kranken durch die Belehrung, daß dieſe Sünden reſervirte 
ſeien, die Schwere derſelben zu um ſo klareren Bewußtſein 
brachte. Er hat richtig geurtheilt, daß er, obwohl nur simplex 
confessarius, den Vitus jetzt gültig abſolviren könne, quia in 
articulo mortis nulla est reservatio; ja nach der sententia 
communissima der Moraltheologen wäre die Reſerva— 
tion durch die giltige, aber ex ineulpabili ignorantia un— 
vollſtändige Beicht des Vitus in der Miſſion, wo den Beicht— 
vätern das privilegium absolvendi a casibus Episcopo reser- 
vatis ſicher in favorem poenitentium gegeben wird, 7 dou 
behoben worden und könnte ſohin bet der nun nachzuho— 
lenden Anklage über den die Gattung der Sünde ändernden 
Umſtand auch auſſer der Todesgefahr von jedem 
Beichtvater die Abſolution geſpendet werden. (Cf. Lig. Th. 
mor. e. VI. 597.) Der Pfarrer hat endlich ganz richtig und 
weiſe gehandelt, indem er bezüglich der Ungiltigkeit der Ehe 
vorläufig Stillſchweigen beobachtete, um dem Schwerkrauken 
eine neue Beängſtigung zu erſparen, und dieſem nur in kluger 
Form das Verſprechen abnahm, alles, wozu er noch verpflichtet 
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ſein könnte, leiſten zu wollen. Der Pfarrer als Beichtvater 
braucht ſich auch gar nicht etwa darüber zu beunruhigen, daß 
ihm die nöthige Kenntniß bezüglich des weiteren Verfahrens 
in dieſer Angelegenheit nicht ſofort zu Gebote ſtand; denn der 
confessarius iſt hinſichtlich ſchwieriger Fälle nur verpflichtet, 
ut sciat saltem prudenter dubitare et doctiores se vel li- 
bros consulere. — Wie Hat nun der Pfarrer weiter vorzu— 
gehen? 

Wir dürfen bei dem vollkommen korrekten Verfahren des 
Pfarrers gewiß vorausſetzen, daß er jene Sünden des Vitus 
als reſervirte nicht bezeichnet hätte, wenn er nicht alle zum 
Eintreten der Reſervation nothwendigen Bedingungen vorge— 
funden hätte; zu dieſen Bedingungen gehört aber in unſerer 
Diözeſe bei dem Inceſte, ut peccatum sit opere per copulam 
in se ad generationem aptam completum. Dadurch iſt aber 
zugleich das trenmende kirchliche Ehehinderniß der affinitas ex 
copula illicita und ſomit auch die Ungiltigkeit der Ehe des 
Vitus conſtatirt. Daß Vitus von der Exiſtenz dieſes Ehehin— 
derniſſes gar keine Kenntniß hatte, vermag an der Wirkung 
des irritirenden kirchlichen Geſetzes nichts zu ändern. Soll 
nun der Pfarrer den Vitus auf die Ungültigkeit ſeiner Ehe 
aufmerkſam machen? Wenn die Kraukheit des Vitus eine ſolche 
iſt, daß der Tod eheſtens zu erwarten iſt, oder daß an eine 
Wiedergeneſung oder auch nur auf eine weſentliche Erleich— 
terung gar nicht gedacht werden kann, daß alſo auch peccata 
materialia per usum matrimonii invalidi vorausſichtlich aus— 
geſchloſſen bleiben, ſo darf der Beichtvater von der Ungiltig— 
keit der Ehe gar keine Erwähnung machen, ſondern er ſoll den 
Pönitenten in ſeinem Glauben an die Giltigkeit der Ehe nicht 
ſtören; denn pro foro externo erſcheint die Ehe als gültig, 
ja pro foro eivili iſt fie gegenwärtig gar nicht anfechtbar 
und es können ſomit weder für die vermeintlichen Ehegatten 
noch für die in dieſer Scheinehe erzeugten Kinder irgendwelche 
Nachtheile entſtehen. Anders verhält es ſich, wenn der 
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Zuſtand des Kranken Ausſicht gewährt, daß wenigſtens eine 
nicht unbedeutende Beſſerung eintreten könne; in dieſem Falle 
iſt eine Fortſetzung des ehelichen Lebens vorauszuſetzen und 
deßhalb muß für die Convalidation der Ehe geſorgt werden, 
damit auch die materiell ſündhaften Akte verhütet werden. 
In dem vorliegenden Falle iſt das Vorgehen für den Beicht— 
vater ein ſehr einfaches; er braucht nur bei dem Diözeſau— 
Biſchofe um die sanatio matrimonii in radiee zu bitten, da 
der hochſelige Papſt Pius IX. den Biſchöfen Oeſterreichs unter 
dem 17. März 1856 die Fakultät ertheilt hat, die in Folge 
gewiſſer Hinderniſſe (unter welchen auch die affinitas ex co- 
pula illieita aufgezählt wird) ungiltigen, vor Empfang dieſes 
apoſtoliſchen Schreibens abgeſchloſſenen Ehen in radice zu 
ſaniren. Sobald die sanatio erfloſſen iſt, wird der Beichtvater 
den Vitus leicht beſtimmen können, wieder einmal die hh. Sa— 
kramente zu empfangen und dann führt er nach Anhörung 
der ſakramentalen Beicht die sanatio aus, indem er der Ab— 
ſolutionsformel die Worte beifügt: „Ego potestate Aposto- 
lica mihi specialiter demandata matrimonium a te N. cum 
N. nulliter contractum in radice convalido et prolem ex 
ea susceptam ac suscipiendam legitimam declaro in nomine 
Patris et Filii et Spi:itus Sancti. Passio Domini Nostri 
Jesu Christi ete.“ Glaubt der confessarius in dieſer Beicht 
den Vitus auf die bisherige Nichtigkeit feiner Ehe aufmerk— 
ſam machen zu können, ohne daß deshalb für deſſen Gemüths— 
und Geſundheitszuſtand ein weſentlicher Nachtheil zu beſorgen 
iſt, ſo mag er ihn darüber belehren; wäre aber eine ſolche 
Belehrung mit irgend welchen bedeutenden Schwierigkeiten 
oder üblen Folgen verbunden, ſo kann er ſie ganz unterlaſſen; 
„applicari potest (sanatio in radice) etiam eo casu, quo 
nulla pars impedimentum novit.* (Bangen, Instr. pract. 
III. pag. 159. Aichner, Compend. Jur. Ecel. $. 192. 5.) 
Noch weniger iſt es nothwendig, daß er die Diſpenſation auch 
etwa der Ehegattin des Vitus eigens wieder applicire, da 
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das Hinderniß in demſelben Augenblick zu exiſtiren aufhört, 
als die Diſpens einem der Ehegatten applicirt wird. Selbſt— 
verſtändlich könnte demnach der Pfarrer die sanatio auch der 
Ehegattin des Vitus appliciren, wenn dieſe zufällig nach Ein— 
treffen der biſchöflichen Diſpenſation bei ihm beichten würde. 

Schwieriger würde das Verfahren ſich geſtalten, wenn 
die Scheinehe er ft rad dem Jahre 1856 geſchloſſen worden 
wäre, da in dieſem Falle eine sanatio in radiee nicht leicht 
gehofft werden kann. Zunächſt müßte der Pfarrer darüber 
ein beſtimmtes Urtheil zu gewinnen ſuchen, ob zu beſorgen iſt, 
daß einer der Ehegatten, wenn er von der UIgiltigkeit der 
Ehe Kenntniß erhält, etwa den Vinkularproceß herbeiführe, 
alſo die Scheinehe ganz auflöſe. Iſt zu einer ſolchen Beſorgniß 
keine gegründete Urſache vorhanden, kann vielleicht Vitus, 
wie es im vorliegenden Falle nicht unwahrſcheinlich iſt, ſogar 
das Ehehinderniß ſelbſt der Ehegattin aufrichtig mittheilen 
— was aber gar nicht nothwendig itt — mit der ſicheren 
Ueberzeugung, dieſe werde ohne Anſtand zur Conſenserneuerung 
ſich herbeilaſſen, ſo fällt hiemit die größte Schwierigkeit 
hinweg. Es iſt nun ganz dem Ermeſſen des Beichtvaters 
überlaſſen, ob er die vermeintlichen Ehegatten oder einen 
derſelben über die Nichtigkeit ihrer ehelichen Verbindung auf— 
klären ſolle; jedenfalls müßte mit dieſer Aufklärung dann 
die eindringlichſte Mahnung verbunden werden, daß von der 
Ehe nicht Gebrauch gemacht und jede Gefahr einer Sünde 
ſorgfältigſt gemieden werde. Wenn ein enthaltſames Leben 
bis zur erlangten Diſpenſation nicht erwartet werden könnte, 
jo muß der confessarius bis dahin die putativen Eheleute in 
ihrem guten Glauben belaſſen. Er wendet ſich nun bittlich 
an den Ordinarius um Erwirkung der Diſpenſation von Seite 
der Pönitentiarie. In dem Bittgeſuche pflegt man die diſpens— 
bedürftigen Perſonen mit fingirten Namen zu bezeichnen; ferner 
iſt in demſelben genau anzugeben das der Ehe entgegenſte— 
hende Hinderniß (alſo hier Affinität ex commercio carnali 
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eum duabus sororibus uxoris putatitiae), die Zeit der 
Eheſchließung, ob dieſe bona oder mala fide geſchloſſen, ob 
in der Scheinehe Kinder erzeugt worden ſeien, ob etwa die 
Ehegatten zur einſtweiligen Trennung ſich bereit erklärt haben, 
daß und warum es nicht räthlich erſcheine, daß die Verbin— 
dung ganz aufgelöſt werde. Sobald das Diſpensmandat an 
den Pfarrer zurückgelangt iſt, hat dieſer die Diſpens in actu 
confessionis sacramentalis auszuführen, indem er nach den 
Abſolutions-Worten beifügt: „Et insuper auctoritate Apo— 
stolica mihi speeialiter delegata dispenso teeum super im— 
pedimento affinitatis ex copula illieita, ut co non obstante 
matrimenium consummare et in eo remanere licite possis 
in nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti. Et pariter 
eadem auctoritate Apostolica prolem, si quam suscepisti 
aut susceperis, legitimam fore decerno et declaro in nomine 
Patris et Filii et Spiritus sancti. Passio D. N. J. C. ete. 
(Dieſe Diſpens-Execution hätte der Beichtvater ſelbſt dann 
vorzunehmen, wenn er auch dem Pönitenten wegen fehlender 
Dispoſition die Abſolution verweigern müßte.) Nun muß, 
falls dieß nicht ſchon vor der Bewerbung um die Diſpenſation 
geſchehen iſt, der bisher um das Hinderniß nicht wiſſende 
Ehegatte auf kluge Weiſe von der Ungiltigkeit der Ehe (nicht 
von dem die Ungiltigkeit bewirkenden Hinderniſſe) in Keuntniß 
geſetzt und ſodann der Conſens zwiſchen den beiden Ehegatten 
erneuert werden. Dieſe Conſenserneuerung kann ganz im Ge— 
heimen auf jede beliebige Form geſchehen, ohne daß die Ge— 
genwart des Pfarrers und zweier Zeugen nothwendig iſt; 
pro praxi möchte man ſich wohl an die richtige Bemerkung 
halten, welche Gury (Cas. conse. de disp. matrim. XIII.) 
macht: „Melius tamen est, ut parochus interveniat, quando 
impedimentum absque incommodo utrique manifestare po— 
test, ad tollendas ambages aut moram, quam 
conjuges interponere possent.“ Jedenfalls aber ſollen die 
Eheleute gemahnt werden, daß ſie die Conſenserneuerung im 
Stande der Gnade vornehmen. 
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Wie aber, wenn die begründete Beſorgniß vorhanden iſt, 
daß ein Ehegatte die Entdeckung des trennenden Ehehinder— 
niſſes dazu benützen würde, die bisherige Scheinehe gänzlich 
zu löſen? Wie überhaupt in allen ſchwierigen Eheangelegen— 
heiten wird ſich der Seelſorger auch in dieſem Falle an das 
biſchöfliche Ordinariat wenden und in dem Bittgeſuche außer 
den oberwähnten Umſtänden auch die Verhältniſſe darlegen, 
in Folge deren die Conſensverweigerung von Seite eines Ehe— 
gatten zu befürchten iſt; auf Grund dieſer Befürchtung wird 
er die Bitte ſtellen, das biſchöfliche Ordinariat wolle entweder, 
wenn es dazu in der Lage iſt, ſelbſt abhelfen oder bei der 
Pönitentiarie die sanatio in radiee oder doch eine beſon— 
dere Vergünſtigung erwirken: „ut Poenitentiarius Major 
aliquid de severitate elausulae (nämlich rückſichtlich der Ver— 
ſtändigung des einen Ehegatten) remittat.“ Bei der Ausführung 
der Diſpens hat der Seelſorger ſein Verfahren genau nach 
dem Diſpensmandat einzurichten; ſoweit dieſes nichts Beſon— 
deres vorſchreibt, gilt das früher hinſichtlich der Diſpensaus— 
führung Geſagte. 

Es möge geſtattet ſein, aus dieſem Falle einige monita 
für unſer berufsmäßiges Wirken abzuziehen: 

1.) Möge kein conkessarius es verſäumen, bei Anklagen 
über Sünden contra VI. mit zwei oder mehreren Perſonen 
des anderen Geſchlechtes die Frage an den Pönitenten zu 
richten, ob unter dieſen complices nicht Blutsverwandte oder 
Verſchwägerte intra gradus prohibitos fic) befinden — na— 
türlich iſt die Frage ſo einfach und klar zu ſtellen, daß ſie 
der Pönitent richtig auffaſſe. 

2.) Möge kein Pfarrer unterlaſſen, bei der Brautprüfung 
die „Fragen unter vier Augen“ an jede Brautperſon wenig— 
ſtens inſoweit zu richten, daß er von der Abweſenheit jedes 
Hinderniſſes vollkommen überzeugt ſein kann. 

3.) Eben ſo wenig möge es bei dieſem Anlaß verabſäumt 
werden, die Brautperſonen zur Ablegung einer Generalbeicht 
und zwar zu Beginn des Brautſtandes dringendſt anzueifern. 
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4.) Wenden wir alle mögliche Sorgfalt an, um Schwer: 
kranken zu einer in jeder Hinſicht guten Beicht zu verhelfen. 
„Wo es immer möglich iſt, ſagt Schüch, Toll die Krankenbeicht 
eine Generalbeicht ſein.“ (Handbuch der Paſt. Th. S. 710.) 
Jeder Seelſorger mit einiger Erfahrung wird dieſen Grundſatz 
augenblicklich unterſchreiben und die Wichtigkeit desſelben mit 
Beiſpielen aus ſeiner Erfahrung belegen können. 
St. Oswald. 
Joſeph Sailer, 
Pfarrvikar, emerit. Profeſſor der Moraltheologie. 


II. (Caſus, betreffend die Schätzung eines Anweſens durch 
einen beeidigten Schätzmann.) Titius trägt ſeinem Beichtvater 
Folgendes vor: „Vor einem Jahre ſtarb in der Nachbarſchaft 
der Bauerngutsbeſitzer A und hinterließ ſein ganzes Beſitzthum 
ſeinem einzigen Sohne B. Als ich als gerichtlich beeidigter 
Schätzmann das Haus ſammt Grundſtücken und Fahrniſſen 
zu ſchätzen hatte, drückte mir B eine Zehnguldennote in die 
Hand und bat mich heimlich: Thue mir nicht weh. Ich habe 
denn auch das Anweſen möglichſt niedrig geſchätzt und dadurch 
dem B einen bedeutenden Betrag an ſogenanntem Freigeld 
erſpart. Vor einigen Wochen hatte ich dasſelbe Anweſen zu 
ſchätzen, da B von der Sparkaſſe in X ein bedeutendes Dar— 
lehen zu bekommen wünſchte und deßhalb ſein Anweſen als 
Hypothek einſetzen mußte. In dieſem Falle habe ich ganz ent— 
gegengeſetzt gehandelt und auf Bitten des B das Anweſen 
möglichſt hoch geſchätzt. Ich bitte nun E. Hochwürden mich 
darüber zu belehren, ob ich durch dieſe ganz verſchiedene 
Schätzung den geſchwornen Eid verletzt und dadurch geſündigt 
habe, und ob ich die empfangenen zehn Gulden mit gutem 
Gewiſſen behalten kann.“ 

Es iſt bei der erſten Frage, ſowie bei jeder Frage, wo 
es ſich um eine begangene Sünde handelt, wohl zu unter— 
ſcheiden zwiſchen formeller und materieller Sünde. Ob Titius 
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im gegebenen Falle formell geſündigt habe oder nicht, das 
hängt keineswegs von dem nachfolgenden Urtheile des Beicht— 
vaters ab, das hängt vielmehr einzig und allein von dem 
dictamen practicum, von dem Gewiſſensausſpruche ab, mit 
dem Titius damals gehandelt hat. Omne, quod non est ex 
fide (secu ex firma mentis persuasione), peccatum est Rom. 
14. 22. 

Hatte Titius, als er die Bitten des B erfüllte, die Uleber— 
zeugung, ſeine Handlungsweiſe ſei nicht erlaubt, ſondern ſünd— 
haft, oder hatte er damals auch nur einen Zweifel über die 
Erlaubtheit derſelben, ſo hat er formaliter wirklich geſündigt, 
abgeſehen davon, ob ſeine Handlungsweiſe, objektiv betrachtet 
erlaubt oder unerlaubt geweſen iſt. Die zu einer formellen 
Sünde erforderliche malitia objeeti kann ja nicht bloß eine 
vera, ſondern auch eine putativa fein. Gury macht I. n. 42. 
bezüglich der in Rede ſtehenden Frage folgende treffliche Be— 
merkung: Jnepte agunt, qui post actum jam commissum 
vel omissum apud doctores vel a confessario inquirunt, 
utrum peccaverint; nam peccatum praeteritum non pendet 
a sequenti judicio doctoris aut confessarii, sed a dictamine 
practico, quod quis in agendo habuit. Prudenter tamen 
facit, qui interrogat, ut veritatem cognoscat, quo pacto 
scilicet in futurum in simili casu se gerere possit aut debeat. 

Unterſuchen wir aber nun die Frage nach ihrer objektiven 
Seite, um zu ſehen, ob in dem objeetum ſelbſt eine malitia 
vera ſei oder nicht, ob der Beichtvater dem Titius erlauben 
dürfe, künftighin in ähnlichen Fällen ebenſo zu handeln oder 
ob er ihm dieſes verbieten müſſe. 

Es handelt ſich um gewiſſenhafte Beſtimmung des Werthes 
einer zum Privateigenthum geeigneten und in demſelben be— 
findlichen Sache. Da ein geſetzlicher Preis (pretium legale) 
dafür nicht beſteht, ſo haben wir nur Rückſicht zu nehmen 
auf den vulgären Preis, auf jenen Preis nämlich, der dem 
Werthe der Sache nach der gewöhnlichen Schätzung der 
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Menſchen entipricht. Dieſer Preis iſt kein feſtſtehender, jon: 
dern richtet und verändert ſich nach verſchiedenen Umſtänden. 
Ein Haus, das heute 30.000 Gulden werth iſt, kann vielleicht 
in einem Jahre nicht mehr als 20.000 Gulden werth ſein 
und umgekehrt. Erſt kürzlich ward ein großes Hotel in J., 
das vor einigen Jahren auf 600.000 Gulden geſchätzt worden 
war, licitando um beiläufig 170.000 Gulden verkauft. Wird 
ferner nicht häufig geklagt über Entwerthung von Grund 
und Boden und iſt das nicht ein Zeichen, daß der Werth 
desſelben ſich nach verſchiedenen Umſtänden verändert? In 
unſerem Falle nehmen wir jedoch an, daß der Werth jenes 
Anweſens, das Titins zweimal zu ſchätzen hatte, im Ganzen 
ziemlich gleich geblieben ſei. Auch dann iſt zu berückſichtigen, 
daß das pretium justum einer Sache kein fixes iſt, daß es 
vielmehr zwiſchen dem niedrigſten Preis (pretium infimum), 
unter welchem die Sache nicht geſchätzt zu werden pflegt, und 
dem höchſten Preis (pretium summum), über welchen hinaus 
man die Sache nicht zu ſchätzen pflegt, hin- und herſchwankt. 
Kauft Jemand eine Sache um das pretium infimum, jo hat 
er, per se wenigſtens, gegenüber dem Verkäufer die Gerech— 
tigkeit nicht verletzt, und verkauft Jemand eine Sache um das 
pretium summum, jo fat er ebenfalls, per se wenigſtens, 
gegenüber dem Käufer die Gerechtigkeit nicht verletzt. 

Wir tagen nun, daß Tittus im erſteren Falle vollkommen 
berechtigt war, das Anweſen, das B zu übernehmen hatte, 
um den niedrigſten Preis zu ſchätzen; denn das pretium in— 
fimum iſt nach dem Geſagten immerhin noch ein pretium 
justum, und vielleicht entſpricht dieſes pretium infimum gerade 
dem pretium, welches das Anweſen augenblicklich für B wirklich 
hat. Setzen wir den Fall, B wäre durch verſchiedene Umſtände 
gezwungen, das Anweſen ſammt allen Fahrniſſen augenblicklich 
zu verkaufen. Könnte er wohl erwarten, daß er dafür einen 
hohen Preis bekäme? Wir glauben: nein. Er müßte ſich 
wahrſcheinlich mit dem niedrigſten Preiſe begnügen. Nehmen 
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wir nur an, B könnte den ganzen vorhandenen Viehſtand 
nicht behalten, ſondern müßte einige Stücke verkaufen. Wird 
er erwarten können, daß ihm ein Metzger für nicht gemäſtete 
Thiere einen hohen Preis auszahle? Wird er ſich nicht viel— 
mehr mit einem niedrigen begnügen müſſen? 

Wir ſagen noch mehr. Titius war nicht bloß berechtigt, 
den niedrigſten Preis (das pretium infimum im oben ange— 
gebenen Sinne) anzuſetzen, ſondern gewiſſermaſſen auch dazu 
verpflichtet. Es iſt eine allgemeine, vom Staate geduldete, ja 
wie es ſcheint, gewollte Gepflogenheit, daß bei ſolchen Schätzungen 
der niedrigſte oder wenigſtens ein niederer Preis beſtimmt wird. 
Es intervenirt ja bei ſolchen Schätzungen auch ein Beamter 
des Staates, welcher gegen zu niedrige Schätzung Einſprache 
erheben kann und doch geſchieht dieß nicht, wenn das pretium 
justum beiläufig beachtet wird. Wir können ein Beiſpiel aus 
der Praxis anführen. Ein bedeutendes Bauerngut wurde, als 
der Sohn des verſtorbenen Beſitzers es übernehmen ſollte, 
gerichtlich geſchätzt um 40.000 Gulden. Als der neue Beſitzer 
heiratete, ward durch die Ehepakten zwar Gütergemeinſchaft, 
aber kein Erbvertrag feſtgeſezt. Die Ehe dauerte nur ſehr 
kurze Zeit, denn jener junge Mann ſtarb bald und zwar, 
ohne ein Kind zu hinterlaſſen. Das Teſtament, das er zu 
Gunſten ſeines Weibes gemacht hatte, ward wegen eines we— 
ſentlichen Formfehlers für ungiltig erklärt. Es mußte demnach 
die andere Hälfte des vorhandenen Vermögens unter die ge— 
ſetzlichen Erben vertheilt werden. Dieſe aber waren nachlräglich 
mit jener erſten Schätzung nicht zufrieden und forderten eine 
zweite. Bei dieſer zweiten Schätzung ward das Anweſen von 
eben derſelben gerichtlich beeidigten Schätzungskommiſſion um 
70.000 Gulden geſchaͤtzt. Würde der Staat ſich nicht von dem 
oben angegebenen Grundſatze leiten laſſen, ſo hätte er in 
dieſem Falle die gerichtlich beeidigten Schätzmänner beſtrafen 
müſſen, da ſie das Anweſen, als es von einem neuen Beſitzer 
übernommen werden ſollte, offenbar ſehr niedrig geſchätzt 
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Wenn es nun 
bei ſolchen Schätzungen den 
niedrigſten Preis (pretium intimum sed justum) anzuſetzen, 
warum ſollte gerade in unſerem Falle Titius zu Ungunſten 


haben; und doch iſt dieß nicht geſchehen. 
allgemeine Gepflogenheit it, 


des B davon abgehen können? Würde er nicht durch eine 
höhere Schätzung, went auch nicht die ſtricte Gerechtigkeit, 
doch mindeſteus die Nächſteuliebe verketzt haben? Quod tibi 
ficri non vis, alteri ne feceris. 

Anders würde fic) die Sache allerdings geſtalten, wenn 
B nicht der einzige Sohn und Erbe des A wäre, ſondern Se: 
ſchwiſter hätte, mit denen er die Erbſchaft theilen müßte. In 
Dielen Falle iit es wohl das gewöhnlichſte, daß A durch eine 
letzte Willenserklärung beſtimmt, um welchen Preis B das 
Auweſen zu übernehmen habe, und die Schätzmänner ſind bei 
Schätzung der Verlaſſenſchaft zum Behuf der Feſtſtellung der 
an den Staat zu zahlenden Gebühren au jene Beſtimmung 
nicht gebunden. Aber nehmen wir an, A jet ohne letzte Willens— 
erklärung geſtorben. In dieſem Falle müſſen zur Verlaſſen— 
ſchaftsverhandlung alle großjährigen Geſchwiſter und die Vor— 
münder der minderjährigen Geſchwiſter beigezogen werden und 
in deren Belieben iſt es nun gelegen, ob fie das Auweſen dem 
B um das pretium intimum Laffer, oder ob ſie es auf einen 
höheren Preis treiben wollen. Die Schätzmänner aber können 
unſeres Erachtens in Berückſichtigung der Schwierigkeiten, mit 
deuen bei den jetzigen Geldverhältuiſſen ein verſchuldeter Grund— 
beſitzer zu kämpfen hat, auch in dieſem Falle einen niedrigen 
Preis anſetzen. Aber auch im zweiten Falle, d. h. durch die 
zweite Schätzung hat Tittus, per se wenigſtens, nicht gefehlt, 
denn einerſeits iſt das pretium summum immerhin noch ein 
pretium justum, und anderſeits iſt es in ſolchen Fällen Ge: 
pflogenheit, das pretium summum anzuſetzen. Wir ſchließen 
dieß aus einer Aeußerung, die wir von einer in ſolchen Fragen 
wohl unterrichteten Perſönlichkeit einmal gehört haben, daß 
nämlich die Sparkaſſadirektionen bei ſolchen Schätzungen die 
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Hälfte des Schätzungswerthes als das pretium infimum an 
zunehmen pflegen. 

Es erübrigt noch die Beautwortung der zweiten Frage, 
ob Titius mit gutem Gewiſſen die von B erhaltenen 10 Gulden 
behalten könne. Titius hat jedenfalls gefehlt durch die An— 
nahme jener 10 Gulden. Sie waren ja gewiß nur zu dem 
Zwecke gegeben, den Titius zu vermögen, daß er thue, was, 
wie wir geſehen, zu thun ohnehin ſeine Pflicht war. Gury 
ſtellt II. 3. die Frage auf: An judex munera pro ferenda 
sententia possit accipere? und beantwortet fie negative; 
hoe enim, ſagt er, ab omni jure prohibetur. Obwohl es aber 
dem Titius nicht erlaubt war, jene LO Gulden als Geſchenk 
anzunehmen, obwohl er ſich durch Annahme derſelben gegen 
das natürliche, kanoniſche und bürgerliche Geſetz verfehlt hat, 
jo iſt er nach der allgemeineren Anſicht der Theologen, welcher 
Lugo, Leſſius, S. Antoninus, Azor beipflichten, doch nicht 
ftrenge zur Reſtitution zu verhalten, weil er nicht die ſtriete 
Gerechtigkeit verletzt hat. Der hl. Alphonſus neunt Diele Yue 
ſicht satis probabilis, obwohl ihm auch die eutgegengeſetzte 
Auſicht ebenſo probabel vorkommt. Gury macht bei Beſpre— 
chung jener obigen Frage, die ja der unſ'rigen ganz analog 
iſt, folgende praktiſche Bemerkung: Judices saltem inducendi 
sunt ad munera accepta restituenda vel ad ea in pia opera 
eroganda. Posset aliquando hoe pro poenitentia injungi ad 
judicem a relapsu avocandum. 

St. Florian. Prof. Joſef Weiß. 


III. (Vollendung der unterbrochenen Mieſſe eines Andern.) 
In einer Pfarre ſind drei Prieſter. Der erſte A, hat an einem 
Feſtlage bereits celebrirt, der zweite, B, ſinkt während ſeiner 
Meſſe nach der hl. Wandlung zuſammen und muß, vom 
Schlage gerührt, weggetragen werden; der dritte, C, hat das 
Spätamt zu halten. Nun frägt es ſich: I. Wer ſoll die un: 
terbrochene Meſſe vollenden? II. Wenn der nüchterne C, darf 
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er dann noch das Spätamt halten? III. Wenn man ihm die 
Erlaubniß dazu abſprechen würde im Allgemeinen, dürfte er 
es nicht unter beſonderen Umſtänden thun? — 

Ad I. Es tft klar, daß das unterbrochene h. Meßopfer 
von einem andern Prieſter durch die Communion oder sumptio 
ss. specierum vollendet werden muß, wenn der Zuſtand des 
B keine Hoffnung läßt, es ſelbſt nach kürzerer Unterbrechung, 
höchſtens von einer Stunde, vollenden zu können. Hierüber 
ſagt rubr. X. de defect. in celebr. Miss. u. 3. Missa per 
alium sacerdotem expleatur, et in casu necessitatis etiam 
per non jejunum. Wenn der noch nüchterne C nicht zu haben 
wäre, jo dürfte und müßte A die unterbrochene Meſſe des B 
vollenden, auch als non jejunus, i. e. post sumptionem pu- 
rificationis et etiam jentaculi. Würden A und B gleichzeitig 
celebrireu, und der Schlaganfall vor der Communion des 4 
eintreten, jo könnte A ſeine Meſſe vollenden, aber ohne sump- 
tio vini purificationis et ablutionis, und könnte ſodann die 
unterbrochene des B füglich vollenden; er hat nämlich das 
jejunium naturale bewahrt, da der Genuß der conſecrirten 
species, welche nicht mehr die Subſtanz des Brotes und Weines 
enthielten, die natürliche Nüchternheit nicht aufhebt. Wäre der 
erkrankte 8 nur wegen der Lähmung unfähig zur Fortſetzung 
der hl. Meſſe, aber bei Bewußtſein und fähig zu communi— 
eiren, ſo ſollte ihm von der von ihm conſecrirten Hoſtie ein 
Theil zur Communion gereicht werden (ibidem); ja, wen 
er die conſecrirten Geſtalten ſelbſt ganz ſumiren köunte, ſo 
fielen die folgenden Fragen von ſelbſt weg. — Hat A feine 
Meſſe vollkommen vollendet, ſo darf er den B nicht ſuppliren, 
weil der natürlich nüchterne C zu haben ijt. — C. hat alſo 
das unterbrochene Meßopfer zu vollenden, und zwar nach der 
Intention, mit dem Formular, in der Farbe u. ſ. w., wie 
ſie der Erkrankte begonnen, und von der Stelle an, wo der— 
ſelbe aufgehört hat, was er vom Meſſediener erfahren oder 
aus der aufgeſchlagenen Seite des Miſſales u. dgl. erſchließen 
kann. (Schüch, Lehrb. d. Paſt. Th. 3. Aufl. S. 426.) 
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Ad Hl. (darf C darnach noch das Spätamt halten 2): 
Schüch (J. c.) ſagt, daß ein Prieſter in einem ſolchen Falle 
„an demſelben Tage nicht mehr celebriven dürfte, wenn er auch 
die purificatio calicis und die ablutio digitorum nicht ſumirt 
hätte, und ſeine Gemeinde am Feſttage keine h. Melle hören 
könnte; in einem ſolchen Falle ceſſirt nämlich für die betref— 
fende Gemeinde das Kirchengebot.“ 

Ad HIE, Der Auctorität dieſes Jo angeſehenen und gewiegten 
Rubriciſten zu widerſprechen, wäre verwegen. Deunoch könnten 
Umſtände hinzukommen, welche es hinreichend probabel er— 
ſcheinen laſſen, daß C doch noch das Spätamt halten dürfe; 
natürlich nur servato jejunio naturali bei der Vollendung 
der unterbrochenen Meſſe. — In der Wiener Erzdiöceſe z. B. 
haben wegen des herrichenden Prieſtermangels mehrere Prieſter 
bereits die Facultät zu biniren, auch in derſelben Kirche. 
Wenn nun obiger casus in einer ſolchen Gegend vorfiele, wo 
das Biniren üblich iſt, werden die Pfarrkinder erwarten, mit 
einigem Grund, daß auch ihr Prieſter doch noch Amt halte; 
die Unterlaſſung desſelben — nicht das Celebriren nach dem 
Nothfalle wäre für fie ein gewiſſes Aergerniß, d. i. fie 
würden leicht Arges denken von ihrem Prieſter, und Aerger— 
liches (durch Zorn, Schimpfen) thun, vielleicht ein großes 
Aergerniß, d. i. Anlaß zu bedeutenden Sünden, wenn auch 
dem Gegeuſtande nach es nur ein scandlalum pusillorum 
wäre. Wo eine ſolche „allſeitige Unzufriedenheit“, grave scan- 
dalum hervorgerufen würde, verpflichten die menſchlichen, kirch— 
lichen Geſetze nicht (nach 8. Thomas, bei Schüch |. c. S. 427). 

Wohl darf ein abſolutes Gebot oder Verbot nicht über— 
treten werden ad vitaudum grave scandalum; aber hier tit 
auch nicht evident, ob ein gewiſſes Gebot übertreten werde. 
Warum ſollte C nicht mehr das Spätamt halten dürfen? 
Etwa 1) wegen Mangel des jejunium naturale? Doch dieſes 
bewahrt er, wenn er bei der zu vollendenden Meſſe die 
sumptio purificationis et ablutionis unterläßt. Oder 2) 
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wegen der ihm verbotenen Bination? Doch die erſtere Meſſe 
hat B in ihrem weſentlichen Beſtandtheil, der Conſecration, 
geſetzt, C hat nur die s. species ſumirt und die Ceremonien 
ergänzt, alſo kein eigentliches Meßopfer verrichtet, daher iſt 
das Spätamt für ihn kein zweites Meßopfer. Oder 3) 
wegen zweimaliger Communion? Aber hierüber ſcheint keine 
prohibitio specialis zu exiſtiren; wenigſtens jagt Gury (Th. 
mor. P. II. n. 319): Praxis ecelesiae est, ut nemo bis in die 
communicet. Die Geſchichte der Bination (ſieh. Schüch J. c. 
S. 540, und „Katholik“, 1878, October S. 365 400) zeigt, 
daß das im Mittelalter übliche öftere Celebriren desſelben 
Tags beſchränkt wurde wegen der Gewinnſucht der Geiſtlichen, 
und nicht wegen der mehrmaligen Communion oder einer damit 
verbundenen Irreverenz gegen das Allerheiligſte. Ferner 4) 
iſt das praeceptum jejunii naturalis ein gravissimum, alſo 
ſtrenger als das fragliche, non bis communicandi; und doch 
geſtatten Caſuiſten, daß der Prieſter auch als non jejunus 
die h. Meſſe leſen dürfe, wenn er erſt am Altare oder gerade 
vor dem Hinausgehen zum Altare ſich dieſes Mangels erinnert, 
oder wenn ein hoher Feſttag, eine Trauung oder Begräbniß 
iſt, ubi grave scandalum timeretur (Schüch S. 426); alſo 
dürfte um ſo mehr das minder Verbotene erlaubt ſein (die 
ſcheinbare Bination), zumal da die wirkliche Bination, aber 
nur an Sonn- und Feſttagen, jetzt gemäß päpſtlicher Vollmacht 
von den Biſchöfen häufig erlaubt wird, und auch bei plötz— 
lichem Nothfall die Erlaubniß des Biſchofs präſumirt werden 
kann (vgl. Bouix, bei E. Müller Th. mor. L. III. p. 66.) 

Wenn auch letztere 3 oder 4 Gründe für ſich nicht ausreichend 
befunden würden, dem C noch das Spätamt zu geſtatten, ſo 
dürfte das Hinzukommen des metus scandali — durch Whe 
möglichmachung des Meſſehörens, zumal an einem Feſttage 

etwa noch Unterbleibung der applicatio pro populo wegen 
eines nicht evidenten Verbotes — bei der ſonſtigen Milde der 
Kirche die Gründe für die Erlaubtheit überwiegend machen. 
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Angenommen nun, C dürfe in casu darnach noch das 
Spätamt halten, was hat er bei der zu ergänzenden Meſſe 
zu beobachten? Er hat das jejunium naturale für das Spät— 
amt zu bewahren, wie ſolches bezüglich der 1. und 2. Meſſe 
des Chriſttages im Miſſale vorgeſchrieben tft: non sumat pu— 
rificationem ... sed ablnat digitos in aliquo vase mundo... 
Noch beſſer thut er, wenn er die instructio 8. Rit. Congr. 
vom 11. März 1858 circa ordinem dicendi eadem die binas 
Missas beobachtel. . . . In prima Missa... divinum san— 
guinem.... diligentissime sorbeat..., tegat calicem 
palla... admoto aquae vasculo digitos iavet,.... calicem 
cooperit, ut moris est;... Completo ultimo Evangelio de- 
tecto calice inspiciat.... et si divini sanguinis gutta 
quaedam supersit adhuc, ea rursus ac diligenter sorbeatur.... 
Postmodum in calicem tantum aquae fundat.... eamque 
circumactam in paratum vas demittat... calicem purifi- 
catorio extergat, cooperiat ete.... (Aqua purificationis ser- 
vetur ad proximam Missam.) (Siehe Müller Th. mor. L. 
III. p. 66--68, und Schüch, I. c. S. 541.) Sollte C das 
jejunium naturale dabei nicht bewahrt haben, fo itt in thesi 
richtiger, das Spätamt zu unterlaſſen, weil das praeceptum 
jejunii offenbar wichtiger tft, als das de audiendo Sacro 
für die Gläubigen, die Urſache davon offen daliegt und die— 
ſelben din entſprechende Belehrung in ihrer ärgerlichen Miß— 
ſtimmung beruhigt werden können. 

Ob wohl bei ſolcher plötzlicher Verwirrung die Geiſtes— 
ruhe bewahrt werden wird, um die kirchlichen Geſetze ſich zu 
vergegenwärtigen, und nach Ueberlegung durch ſie ſich beſtimmen 
zu Laffer? — Schwerlich! — Aber dazu ſoll die Caſuiſtik 
durch Aufſtellung und Löſung möglicher Colliſionen helfen 
„Daß wir: 1) bei wirklichem Vorkommen ſolcher Fälle ohne 
Perplexität, mit ruhigerer Ueberlegung handeln, alle Umſtände 
erwägen, um auch nicht einmal materialiter ein Geſetz zu 
übertreten; — 2) daß wir, wenn wir auch in thesi für das 
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geborne Kind, welches am .. ten 18 . . in der Pfarrkirche zu v. 
auf den Namen Laura getauft worden iſt, mit Blanka Stern er 
zeugt habe, und daß er am . . ten . . . 18 .. vor dem Herrn k. k. 
Bezirkshauptmanne Theodor Neuner in N. mit der Kindesmutter 
Blanka, gebornen Stern eine Ehe im Sinne der §. 1 und 7, Artikel l! 
des Ehegeſetzes vom 25. Mai 1868 geſchloſſen habe. 

Blanka Licht geborne Stern erklärt auf Befragen in gleich zei 
tiger Anweſenheit der beiden obgenannten Herren Zeugen, daß ſie 
ihr außerehelich gebornes Kind Laura von Mordkai Licht und nicht 
von einem Anderen empfangen habe. 

Die beiden Herren Zeugen geben an, daß ſie die Verhält 
niſſe des Mordkai und der Blanka Licht genau kennen und die hier 
zu Protokoll genommenen Ausſagen derſelben genau verſtanden haben. 

Hierauf wurde das Protokoll vorgeleſen, unterzeichnet und ge— 
ſchloſſen. 

Mordkai Licht m. p., Kindesvater. 
Blanka Licht, geb. Stern m. p., 
Kindesmutter. 

I. 8.) Coram me: Ernſt Boden m p., Pfarrer. 

Dieſes Protokoll wurde ſammt dem von der k. k. Be— 
zirkshauptmannſchaft N. ausgefertigten Auszuge aus dem 
Trauungsregiſter über die Eheſchließung zwiſchen Mordkai 
Licht und Blanka Stern und einem Taufbuchsextrakte bezüglich 
der Laura gebornen Stern dem hochwürdigſten Ordinariate 
unterbreitet mit der Bitte um Weiſung, was nun im Tauf— 
buche einzutragen ſei. Hierüber erfolgte die Weiſung: „Das 
Pfarramt wolle in dem Taufbuche bei der Stelle, wo die 
Taufhandlung des von Blanka Stern am .. ten .. 18 .. 
gebornen Kindes Laura eingetragen ſteht, anmerken: „„Laut 
Auszug aus dem bei der k. k. Bezirkshauptmannſchaft N. 
vorhandenen Geburts-, Trauungs- und Sterberegiſter haben 
Mordkai Licht und Blanka Stern am .. ten . . 18 .. vor 
dem Herrn k. k. Bezirkshauptmanne Theodor Neuner fic) zu 
ehelichen erklärt. — Ebendieſelben haben fic) am .. ten .. 


Auguſt Stahl m. p., Zeuge. 


\ 


Lothar Meld m. p., Zeuge. 
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IS . . vor dem Pfarramte in Gegenwart zweier Zeugeu als 
die Eltern des Kindes Laura Stern erklärt.” Wird ein Tauf— 
ſchein verlangt, ſo iſt derſelbe dem vollen Inhalte nach in Form 
eines Extraktes auszuſtellen.“ 

Die die Weiſung des hochwürdigſten Ordinariates. 
Derſelben gemäß ſchrieb der Matrikenführer in die Rubrik 
„Vater“ ein: „Mordkai Licht, Handelsmaumn in L. .“ Ju den 
Rubriken „ehelich“, „unehelich“ änderte ev gar nichts, ſondern 
ließ in der Rubrik „ehelich“ den üblichen Querſtrich (oder 
Punkt), in der Rubrik „unehelich“ den vertikalen Strich ſtehen 
und fügte in dem leeren Raume unter den in der Höhe aus— 
gefüllten Rubriken „Ortſchaft“, „Haus-Nr.“, „Name des Tau— 
fenden“, „Name“, „Religion“, „ehelich“, „unehelich“ die be— 
fohlene Anmerkung bei: „Laut Auszug aus dem bei der k. k. 
Bezirkshauptmannſchaft . . . . . H .æ des Kindes Laura Stern 
erklärt.“ Der leichteren Auffindung des geſammten Aktes halber 
iſt es gut, noch weiter das Jahr, die Nummer des Fascikels 
und des Aktes beizufügen, etwa: „vide 18. „, Fasc. V. 
Nr. 9.“ 

Linz. Ferd. Stöckl, Pfarrproviſor. 


V. (Paſtoralbrief über den katechetiſchen Unterricht.) 
Wenn ich Ihnen heute wieder eine Fortſetzung meiner Paſto— 
ralbriefe beſonders über das Wirken und Lehren der Kate— 
cheten bringe, ſo fällt mir der bekannte Spruch in's Gedächt— 
niß: Medice cura te ipsum. Denn in der That! es iſt leicht 
andere zu belehren, aber ſich ſelbſt vergißt man dabei zu oft, 
und denkt nicht daran, daß einem ſelbſt das fehle, was man 
an andern vermißt und ihnen fo warm an's Herz legt. Was tft 
denn, frage ich, das Erſte und Nothwendigſte, das der Ka— 
techet in die Schule mitnehmen ſoll? Antwort gibt mir ein 
Büchlein, welches vor meinen Augen liegt; es iſt das Büch— 
lein des hochſeligen Friedrich Leopold Grafen zu Stolberg 
„von der Liebe.“ Dieſes Büchlein ſchildert die unendlichen 
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Erbarmungen Gottes, die Kundgebungen der göttlichen Liebe 
vom Anbeginne der Welt durch alle Jahrtauſende des Welt— 
alters, insbeſondere die Kundgebungen dieſer Liebe in Gottes 
eingebornem Sohne, deſſen erbarmungsvolles vorbereitendes 
Wirken im alten Bunde, deſſen liebendes Auftreten als Er— 
löſer der Welt, und die Fortſetzung dieſes Erlöſungswerkes " 
durch den Geiſt der Liebe in der von ihm geftifteten auf dem 
H Felſen Petri feſtſtehenden chriſtkatholiſchen Kirche. Dieſes Büch— 
„ lein gibt Antwort auf die Frage: Was ſoll der Katechet in 
„ die Schule mitnehmen? Antwort: Liebe und nur wieder Liebe. 
Und was ſoll der Katechet lehren? Antwort: Liebe und nur 
wieder Liebe. Und was ſoll er zeigen in allen Gegenſtänden 
des katechetiſchen Unterrichtes, in allen Glaubenswahrheiten, 
die er erklärt, in allen Sittenfprüchen, die er lehrt, in allen . 
bibliſchen Erzählungen, die er behandelt, in allen Ausſprüchen 
und Lehren des heiligen Evangeliums was foll er anders 
zeigen, als überall die unendliche Liebe und das Erbarmen I 
Gottes gegen die gefallene, ſündige Menschheit, denn fie Lebt, 
ſie ſchwebt ja in allen und allem, von ihrem Hauche iſt alles 
durchweht, und alles geheiliget; ſie iſt das Licht, das da 
leuchtet in den Finſterniſſen, und das die Finſterniſſe nicht 0 
begriffen haben. Die Religion, die die katholiſche Kirche lehrt 
und übt, iſt die Religion der Liebe; deſſen ſoll die ganze 
Welt überzeugt werden. Auf's Neue erſchallt das Wort des 
Herrn an die Boten Gottes, an die Verkündiger des Evan— 
geliums: „Gehet hin in die ganze Welt, und lehret alle 
Völker, lehret ſie die Liebe, die da weſet und lebt in allem, 
was die Kirche gibt und bringt und kündet und übt, lehret | 
jie, daß die Kirche der großartige, majeſtätiſche Tabernakel 
Gottes iſt, in welchem Gottes ewige Liebe ſichtbar zu thronen K 
ſich gewürdiget hat: „Eece tabernaculum Dei cum homini- 
bus, et ipsi populus ejus erunt, et ipse Deus cum eis erit 
eorum Deus.“ Apoe. 21 „Siehe, to lautet es im Hohenliede 
c. 2. „ſiehe, er ſteht hinter unſerer Wand, ſiehet durch die 
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Fenuſter, und ſchauet durch die Gitter.“ Was ſind die Fenſter, 
was ſind die Gitter? Ein jedes Wort, das aus dem Munde 
Gottes kommt, ein jedes Lehrwort der heiligen Kirche; aus 
dieſem heraus und durch dieſes ſchaut die Liebe, denn Gott 
iit die Liebe. Wahrlich! wenn der Katechet von dieſer lleber— 
zeugung ſeſt durchdrungen iſt, ſo muß es ihm ergehen, um 
ein Beiſpiel zu wählen, wie dem kleinen Heinrich von Eichen— 
fels, in Chriſtof Schmid's bekannter Erzählung, welcher her— 
austretend aus der finſteren Kluft, in der er als Kind lange 
verborgen gehalten ward, nun auf einmal den ſchönen Wieſen— 
teppich mit den tauſend und tauſend bunten Blümlein erblickte, 
und fic) kaum getraute aufzutreten, um keines derſelben zu 
verletzen! Im erſten Glaubeusartikel, die Eigenſchaften 
Gottes, was find fie anders, als Maniſeſtationen, Offenbarungen 
ſeiner unendlichen Liebe? Allmacht iſt Liebe, Güte iſt Liebe, 
Heiligkeit, Gerechtigkeit Gottes, ſich zeigend in Lohn und 
Strafe, iſt Kundgebung ſeiner Liebe, der ewigen Liebe Gottes, 
der die Liebe iſt. Was iſt die Schöpfung der Engel, die 
Schöpfung des Menſchen nach dem Ebenbilde Gottes, was iſt 
überhaupt die Schöpfung der dreifachen Welt, der Geiſterwelt, 
der Körperwelt, der Menſchenwelt anders als Offenbarung 
der unendlichen Liebe des dreieinigen Gottes? Was iſt die 
Schöpfung, die Erlöſung und Heiligung anders als Liebe? 

Der Katechet hat daher eine eben ſo ſchöne als erhabene 
und für ihn ſelbſt tief beſeligende Aufgabe zu löſen, nämlich 
in jedem Gegenſtande ſeines katechetiſchen Unterrichtes auf 
die unendliche Liebe und das Erbarmen Gottes hinzuzeigen, 
einem zweiten Johannes gleich, der da, auf Jeſum zeigend, 
ſeinen Jüngern zurief: „Sehet, dieſer iſt das Lamm Gottes.“ 

Darum iſt aber auch die erſte Bedingung, daß der Ka— 
techet ſelbſt von der Liebe Gottes ganz voll, ganz durchdrungen 
ſein ſoll. Er wird aber von derſelben durchdrungen ſein, wenn 
er dieſe drei Himmelsgaben in ſich feſthält, welche die Grund— 
bedingung alles Fortſchrittes in der Frömmigkeit, in der ſitt— 
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lichen Vollkommenheit ausmachen, nämlich: Gottes Gegenwart, 
Gottes Gnade, Gottes Liebe. In Halm's bekanntem drama— 
tiſchen Gedichte, betitelt: „Griſeldis“, wird geſchildert, wie 
die Heldin dieſes Stückes ihren Herrn und Gemal bange er— 
wartete, und als er in ſtürmiſcher Regennacht mit zwei Rit— 
tern eintrat, blieb ihr Blick ſo ſehr in Liebe an ihn gefeſſelt, 
daß fie die beiden Andern gar nicht bemerkte, und endlich, 
aufmerkſam gemacht, ſich entſchuldigend die Worte ſprach: 
„Verzeiht, ich ſah nur ihn.“ Ja, möge auch uns die Welt, 
die ohnehin eine im Argen liegende Schlaraffenwelt geworden 
iſt, verzeihen, went wir nur ihn, unſern Herrn, Gott und 
Heiland, ihn, unſern Retter und Erlöſer, überall und immer 
und in Allem ſchauen, und in allen Dingen ſeine Huld und 
Liebe keunbar machen: ,Quaerite Dominum dum inveniri 
potest, invocate eum, dum prope est.“ Iſai. 55. „Brüder“! 
jo ſpricht der Apoſtel im Briefe an die Coloſſer c. 1.: „wir 
hören nicht auf zu bitten und zu flehen für euch, daß ihr 
mit aller „Anerkennung“ des göttlichen Willens erfüllt werden 
möget“: Auerkennung, agnitio, nicht bloß cognitio, ſondern 
Hingebung, gänzliches Erfaſſen des göttlichen Willens, Verei— 
nigung unſeres Willens mit dem Willen des Herrn. Was iſt 
aber Gottes Wille? Iſt er ein bloßes Wollen, Wünſchen, 
Suchen, Verlangen? Nein, Gottes Wille iſt Gottes Sein 
und Nähe und Gegenwart, iſt Gottes Macht und Stärke, 
iſt Gottes Geiſt und Liebe. Wie aber das kleine flimmernde 
Schwämmchen, in Sauerſtoff getaucht, plötzlich zur hellen 
Flamme erwacht, ſo ſollte die Seele in der Nähe und Gegen— 
wart Gottes, deſſen Spuren ſie überall erblickt, von flam— 
mender Liebe entzündet werden! 

Und wie die Heiligen, getre en von Gottes Macht und 
Gnadenbeiſtande, die Herrſchaft über die Natur errangen, 
ſowohl in ſich als außer ſich, ſo ſollte unſer Wille ſich 
kräftigen und getragen werden durch Gottes Macht in Ver— 
einigung mit ihm, und in Hingebung an ſeinen heiligen an- 
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betungswürdigen Willen. Und da Gottes Wille Gottes Geiſt 
und Liebe iſt, ſo ſollte das Licht und Leben des heiligen 
Geiſtes jeden Schlaf und Schlummer der Trägheit von uns 
ewig ferne halten und uns zu heiligem Lobgeſange, zu hei— 
ligen Jubelliedern begeiſtern. O wie bedeutſam iſt die Oration 
in festo Impressionis Sacrorum Stigmatum 8. Francisci, 
fie lautet: Domine Jesu Christe, qui frigescente mundo ad 
inlammandum eorda nostra tui amoris igne, in carne bea- 
tissimi Franeisei Passionis tuae sacra Stigmata renovasti: 
u. ſ. w. Frigeseente mundo! Ja, die Welt iſt to kalt, fo 
hochfahrend, fo ſelbſtbewußt, fo eingebildet, fo gottentfremdet, 
— daher keine Liebe, ſondern nur kalter Egoismus, ſinnliches 
Begehren, ſinnliches Auſchauen, ſinnliches Erkennen und Be— 
friedigQung der Sinnesgelüſte. Und in dew chriftlichen Ge— 
meinden: ach, die lebungen des Gebetes, der gemeinſamen 
Andachten, des Gottesdieuſtes, ſind vielfach zu einem bloßen 
Mechanismus herabgeſunken. Was iſt die Urſache? Es iſt 
kein Gefühl, kein Verſtändniß für dieſelben vorhanden. Warum 
aber nicht? Weil die Eſſenz von Allem, das Gottesbewußtſein, 
fehlt. Und, geſtehen wir es nur offen, das lebendige Gottes— 
bewußtſein — es fehlt auch uns. Daher fratres! non cesse- 
mus pro nobis ipsis orantes et postulantes! Col. 1. 

„Der Gedanke an Ihn, die Empfindung Seiner, iſt der 
„Menſchen, der Engel, aller Geiſter höchſtes Gut. Die Tiefe 
„der Betrachtung Seiner, die Innigkeit der Empfindung Seiner, 
„beſtimmen die Würde und die Wonne aller Geiſter. — Schon 
„hiernieden wird ſeinen geliebteſten, weil meiſt liebenden Kin— 
„dern, verliehen, einen Anklang des himmliſchen Halleluja 
„zu hören, mit dem Ohre des Geiſtes; mit dem Auge des 
„Geiſtes etwas zu erſchauen von ſeiner Schöne: Ihn zu 
„lieben, zwar noch ſehr unvollkommen, aber doch von ganzem 
„Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemüthe und von 
„ganzem Vermögen, Ihn zu lieben. Wer darf zweifeln, daß 
„ſie in Augenblicken der innigſten Vergegenwärtigung Seiner 
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„ſich ſelbſt vergeſſen? Daß ihr Geiſt ſich aufſchwinge zu Ihm, 
„ſich verliere in Ihm?“ Stolberg, Büchl. v. d. Liebe. Es 
ſind beiläufig zwanzig Jahre, als ich in Geſellſchaft eines 
Freundes das Jeſuiten-Collegium auf dem Freinberge bei 
Linz beſuchte; da kam uns der bekaunte, liebenswürdige, nun— 
mehr ſelig in Gott ruhende P. Hinteröcker entgegen, zeigte 
uns ſeine Pflanzen und Pflänzchen und Blümchen, machte 
uns auf jedes kleinſte, uns unbedeutend vorkommende Blüm— 
lein aufmerkſam, zeigte, wie ſchön, wie herrlich, wie bunt, 
wie regelmäßig geformt dasſelbe ſei, und jedes ſeiner Worte 
verrieth, daß es nur die große Liebe zu Gott, ſeinem Herrn 
und Schöpfer war, die ihm Worte verlieh, mit ſolcher Leben— 
digkeit, ja mit Begeiſterung ſeine Werke zu zeigen und die 
Weisheit Gottes in denſelben darzulegen. Und als wir uns 
ſo genug beſchaut und ſatt geſehen, ohne daß der ſo liebeus— 
würdige Cicerone müde geworden wäre, uns noch mehr zu 
zeigen und zu erklären, da kam eine Schaar munterer Stu— 
dentleins, Convictiſten, geführt von einem Cleriker, herbei 
und ſie führten ihre jugendlichen Spiele auf, und der Cleriker 
des Collegiums ſpielte mit ihnen und ſcherzte mit ihnen, und 
wurde mit ihnen und unter ihnen ebenfalls zum ſpielenden 
Kinde, die Herzen der Schüler an ſich zu ziehen. In dieſer 
Weiſe, Allen Alles werdend, um Alle für Chriſtum zu ge— 
winnen, ſtelle ich mir den Katecheten vor, wenn er in Mitte 
der Kleinen erſcheint, wie der gute Hirt mitten unter ſeinen 
Schäflein. Katechet! ſo ſage ich zu mir ſelber, geh' hin und 
thue deßgleichen! 

bbs. B. J. Höllrigl, 

Dechant und Conſiſtorialrath. 

VI. (Ein Militäriſt heirathet eine Civilbraut.) Bra: 
tigam: Anton 3., ſeit 2 Jahren Poſtenführer der Gens— 
d'armerie in W. in Niederöſterreich. 

Braut: Barbara D., Witwe ſeit 6 Monaten, wohn— 
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haft in Sch. in Niederöſterreich, ſeit 1 Jahre, früher gleich— 
falls in W. Die Copulation ſoll in Sch., der Pfarre der 
Brant vorgenommen werden 

J. Wo ſind dieſe Brautleute zu verkünden? 

Die Verkündigung dieſer Brautleute iſt vorzunehmen: 
J. in der Garniſonskirche zu Wien, als der zuſtändigen Pfarre 
des Bräutigams; 2. in der Pfarrkirche zu Sch., als der zu— 
ſtändigen Pfarre der Braut. 

Erlhäuterung. 

Die Genusd'armerie wird als zum Militärverbande ge: 
hörig betrachtet; mithin gelten von den, im aktiven Dienſte 
befindlichen Manuſchaften die Verordnungen, die überhaupt 
auf die militia vaga ihre Anwendung finden. Die militia 
vaga, d. i. die aktiven Militärperſonen, unterſtehen der Juris— 
diktion des Militärſeelſorgers, und gelten in dieſer Beziehung 
für unſeren Fall folgende Vorſchriften: 

In den, im Jahre 1870 und 1871 erlaſſenen Kriegsmi— 
niſterial-Verordnungen kommt!) die Weiſung vor, „daß ſelbſt 
ein mit der Führung eigener Militär-Garniſonsmatriken und 
mit der ſubſidiariſchen Proviſion der geſammten Garniſons— 
Seelſorge betrauter Civilgeiſtlicher nicht berechtiget iſt, 
die Verkündigung oder Trauung einer, der militä— 
riſchen Jurisdiktion unterſtehenden Mililär— 
perſon vorzunehmen, ſondern, daß die Verkündigung 
und Trauung dem betreffenden Militärpfarrer çeventuell Mi— 
litär-Curat) vorbehalten itt: weßhalb der ſubſidigriſche Gar 
niſous Civilſeelſorger die Verkündigung einer ſolchen Militär, 
perſon in keinem Falle, die Trauung aber nur dann vorneh, 
men darf, wenn er hiezu von dem competenten Militärſeel— 
ſorger förmlich delegirt wird.“ Dürfen nun ſchon ſolche Civil— 
ſeelſorger, denen die Führung eigener Militär-Garniſonsma— 

) sub S. I] betreffend die Civilſeelſorger, denen die Führung eigener 
Militär-Garniſons matriken übertragen iſt. 
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trifen übertragen tft, keine Verkündigung einer Militärperſon, 

die ſich im aktiven Dienſte befindet, vornehmen, um wie viel 

weniger jene Cipilſeelſorger, die ſich über eine ſolche Uleber— 

tragung nicht ausweiſen können. In Betreff der Eheſchließungen 

ſolcher Militärperſonen, welche der militärgeiſtlichen Juris— 

diktion unterſtehen, (militia vaga) heißt es in den angeführten 

Kriegsminiſterial-Erläſſen §. Ul weiter: „Die Verkündi— 

gung der unter militärgeiſtlicher Jurisdik— 

tion ſtehenden Perſonen des römiſch- und 

griechiſch - katholiſchen Religionsbekennt— 

niſſes iſt, (wenn ſie nicht zum Stande einer Heeresanſtalt ; 
oder einer Garniſon gehören, bei der ein Militär-Curat die 
Seelſorge ausübt), von dem zuſtändigen Militär- 
(Bezirks-) Pfarrer vorzunehmen. Sonach iſt, wie 
ſchon früher sub §. II bemerkt wurde, hiezu ſelbſt ein, mit der 
ſubſidiariſchen Führung der geſammten Garniſonsſeelſorge be— 
trauter Eivilſeelſorger nicht competent. Auch in jenen Fällen, 
in welchen der unter militäriſcher Jurisdiktion ſtehende Bräu— 
tigam eine Civilbraut Hetrathet, und die Ehe vor dem zuſtän— 
digen Seelſorger der Civilbraut ſchließen will, wird von Seite 
des Militärſeelſorgers nicht ein einfacher Verkündſchein, ſon— 
dern ein Verkünd- und Entlaßſchein ausgefertiget. Dieſer Ver— 
künd⸗ und Entlaßſchein hat zwar nicht die Bedeutung einer 
eigentlichen Delegation (indem eine eigentliche Delegation nur 
dann erforderlich iſt, wenn die Trauung durch einen, weder 
für den Bräutigam, noch für die Braut zuſtändigen Prieſter 
vorgenommen werden ſoll), aber er dient zur Sicherſtellung 
des Civilſeelſorgers in Betreff der für den Militärbräutigam 
zur giltigen und erlaubten Eheſchließung nothwendigen Er— 
forderniſſe, indem diesfalls nunmehr nach der Erklärung des 
h. k. k. Reichs-Kriegsminiſteriums der Civilſeelſorger „mit dem, 
durch den Militärſeelſorger nach Vorſchrift clauſulirten Ver— 
kündſchein ſich zu begnügen, und lediglich darauf zu achten 
haben wird, daß auch ſeitens der Civilbraut ſämmtliche Er— 
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forderniſſe der giltigen und erlaubten Eheſchließung nachge— 
wieſen werden.“ ) 

Aus dieſen Beſtimmungen geht hervor, daß der Bränu— 
tigam: Gensd'arm Anton ., obwohl er ſich in der Pfarre 
W. ſchon durch zwei Jahre aufhält, doch hier nicht zu ver— 
künden tt, indem derſelbe, als zur militia vaga gehörig, in 
dieſer Beziehung unter der Jurisdiktion des Militärſeelſorgers 
ſteht, und daher dieſe Ehe von dieſem in der betreffenden Gar— 
niſonskirche aufgeboten werden muß. Indem die Braut: Bar— 
bara D. als Civilperſon unter der Jurisdiktion ihres Givil- 
ſeelſorgers in Sch ſteht, ſo iſt dieſe Ehe auch hier zu ver— 
künden; und da die Verkündigung in Sch. aus dringenden 
Gründen nur Ein- ſtatt dreimal vorgenommen werden ſoll, 
ſo iſt die betreffende Dispens vom Ordinariat und von der 
zuſtändigen k. k. Bezirkshauptmannſchaft beizubringen. 

II. Welche Dokumente haben die genannten 
Brautleute beizubringen? 

Sie haben beizubringen: 1. Den Taufſchein des 
Bräutigams; 2. den Taufſchein der Braut; 3. den 
Todtenſchein über das Ableben des erſten Gatten der 
verwitweten Braut; 4. die Ehebewilligung vom Landes— 
vertheidigungsminiſterium; 5. die Religionszeugniſſe der 
Brautleute; 6. das Sitten zeugnis der Braut; 7. die oben 
erwähnte Dispens von zwei Aufgeboten vom Ordina— 
riate St. Pölten; 8. die Dispens gleichen Inhaltes von 
der k. k. Bezirklshauptmaunnſchaft Sch.; 9. den Ne 
vers über Verzichtleiſtung der Braut auf Militär-Beneficien, 
wie es bei Militärehen zweiter Art üblich iſt; endlich, 10. da 
die Schließung der Ehe in der Pfarrkirche zu Sch. ſtattfinden 
loll, jo iſt ſeinerzeit der Verkünd- und Eutlaſſungs— 
ſchein vom Militärſeelſorger beizubringen. 

1) Currende der Diozeſe St. Pölten vom Jahre 1871, Nr. 6 fol, 
36 und 37. 
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Nach volljogener Trauung it ein ex offo Trauungs— 
ſchein an das betreffende Commando einzuſenden. 

III. Wo find die Trauungsakten aufzube— 
wahren? 

Hierüber gelten folgende Beſtimmungen: a) gehören die 
Brautleute zwei verſchiedenen Seelſorgern (1 Militär- und 
1 Civilſeelſorger, wie in unſerem Falle) aun, fo werden die 
Trauungs-Akten bei jenem dieſer Seelſorger hin— 
terlegt, der die Trauung vornimmt; b) findet in 
Folge einer förmlichen Delegation die Trauung 
von einem Seelſorger ſtatt, deſſen Jurisdiktion weder 
der Bräutigam noch die Braut unterſteht, ſo ſind die Akten 
von jenem Seelſorger in Aufbewahrung zu nehmen, von wel— 
chem die Delegation erfloßen tt; dieſer iſt aber gehalten, in 
der bezüglichen Delegationsurkunde die Merkmale aller zur 
giltigen und erlaubten Eheſchließung beigebrachten Dokumente 
zu dem Zwecke erſichtlich zu machen, damit ſie von dem 
trauenden Seelſorger in ſeine Matriken aufgenommen werden 
können.!) M. Geppl, Pfarrer von Opponitz. 


Vil. (Ein Baubrief.) Iſt das Einkommen einer Pfründe 
derart, daß im Falle einer größeren Herſtellung oder Repa— 
ratur bei den Pfründengebänden die Koſten derſelben geſetzlich 
ganz aus dem Pfründenvermögen zu beſtreiten kommen, ſo 
werden ſolche Koſten gewöhnlich durch Aufnahme eines Dar— 
leheus von einer vermöglichen Kirche oder einem andern Fonde, 
welches der Pfarrer und ſeine Nachfolger in beſtimmten Raten, 
Bauſchilling oder Bauſchillingsgelder genannt, zurückzuzahlen 
haben, aufgebracht. Ueber das empfangene Darlehen wird 
nun ein Bau- oder Schuldbrief ausgeſtellt, 2) von welchem wir 
im Nachſtehenden ein Formular anführen. 


1) Currende Nr. 6 vom Jahre 1871, der Diözeſe St. Pölten. 
2) Dekret der o. e Regierung vom 6. Juli 1838, 3. 18707. 
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3 fl. 75 kr. 

Stempel. Schuldſchein, 

kraft deſſeſn die endesgefertigte Vermögens-Verwaltung der Pfarrge— 
11 — 


meinde Moſtar im Namen dieſer Pfründe bekennt, zur Beſtreitung 
der Koſten des Neubaues der zum Pfarrhofe in Moſtar gehörigen 
Oekonomie-Gebäude im adjuſtirten Betrage von 6000 fl. mit Bee 
willigung des biſchöflichen Ordinariates .. . .. 3. . . und der 
k. k. Statthalterei .. . . . J. . . aus dem Vermögen der Pfarr— 
kirche St. Radegund ein baares Darlehen von eintauſend Gulden 
ö. W. am 15. April 1879 empfangen zu haben, und kraft deſſen 
der gefertigte Pfarrer ſich für ſich und ſeine Nachfolger verpflichtet, 
dieſes Darleihen jährlich mit 5 Perzent vom 15. April 1879 an— 
gefangen zu verzinſen und in den im nachfolgenden Schema bezeich— 
neten, alljährlich am 15. April zu entrichtenden Jahresraten an die 
Pfarrkirche St. Radegund baar zurückzuzahlen. 


Rückzahlungs-Schema. 


anfängliches rückgezahlte ganze | 
Raten Darlebens-  Binjen | Kapitals. Zah- Reſt-Kapital Anmer— 
7 Jahr Kapital hievon Rate lung kung. 
| fl. kr. fl. kr. fl. kr. I. 1 


I. 1880/1000“ — 50 — | 30 | 24 * 24 9691 76 
II. 18810 969 76 48 48°] 31 7580024 938} 005 
II. 1882] 938 "io 46 GO | 35 | 34 8024 904] 66° 
IV. 1883] 904} 50450 23°] 350058024] 869 66 
V. 1884] 869 66 130 48°] 36 | 755 |sol24| S821 905 
VI. [1885| 832 90/410 64038598024 794] 31 
VII. 1886 794) 31 39 71% 4052580240753] 78> 
VIII. 1887] 7530 83769 4255 80024] 711 23. 
IX. 1888 711] 2335 56 | 44 | 68 80/24/6660 55> 
X. 1889 666} 55330 33 | 46 | 97 80240619 64> 
XI. [1890| 619} 64309819 26 80024 570 385 
XII. [ESOL] 570) 382/280 52 | 51 | 72 800246 518 665 
XIII. 1892] 5180 6625 955| 54 | 305 464) 36 
XIV. [1893| 464 36 23] 22 | 57 | 2 |sol24| 407 34 
XV. 1894 407| 34 |20) 365) 59 878024] 347] 465 
XVI. 1895] 347| 1617 37°] 62 | 865180]24| 284] 60 
XVII. 18960 284| 60 14 23 | 66 | 1 8024 218] 59 
XVIII. 1897] 218} 59 |10| 93 | 69 | 31 8024 149} 28 
XIX. 1898] 149] 28 | 7| 465| 727780024] 76) 50° 
XX. 11899] 76| 505| 3] 82°] 7650580334 — | — 
Summe: | 1000 | 


— 2 — = 
— ur. 


— = — — — — — . * 
— — = — — — = — — — — — — — — — D — 
— — ——de — — — a — > — * > — — — — — = — = — = — — — — — — — = > * 
— — — — = - —— — : m J 
— = — - < = : — — — 
. —— =. — —.— * Bag — — 
— — - — < — -- - 4 * es 
* — — 


hi 
123 
pi 


KA 

Bia 

j 

‘ 

I 

| 
.ꝗ—— ! 
| 
| 
1 

1 

N 

2 

we 

| 

| 

il 
20 
amd 

| ‘ 

un, 


— 


* * — — * — 
— — * < 
- 4 
ae — 


* 
— 


- + * > 


—— 


— 


— 


- 


Urkund deſſen iſt der gegenwärtige Schuldbrief nebſt dre! Ab— 
ſchriften ausgefertigt worden, und zwar das Originale für die Ver— 
mögens-Verwaltung der Pfarrkirche St. Radegund, von den Ab— 
ſchriften aber eine für die Pfarrpfründe Moſtar, die zweite für die 
hohe k. k. Statthalteret und die dritte für das hochwürdigſte biſchöfl. 
Ordinariat. 

Vermögens- Verwaltung der Pfarrpfründe Moſtar, den 15. April 1879. 

(J.. S.) N. N. Pfarrer. 

N. N. Zeuge. N. N. Dechant. 

N. J. Zeuge. 

Zu dieſem Formulare wird Folgendes bemerkt: 1. Der 
Stempel des Baubriefes wird von dem vollen Darlehensbe— 
trage nach Skala II bemeſſen. 2. Sowohl die Baulichkeiten 
als auch die Aufnahme eines Baudarlehens ad onus suc- 
cessorum müſſen vorher von dem biſch. Ordinariate und der 
k. k. Statthalterei bewilligt ſein und muß ſich auf dieſen 
Conſens im Baubriefe berufen werden. 3. Bei größeren Dar— 
leihen werden die Abſchlagszahlungen gewöhnlich auf 20 Jahre 
ausgedehnt. Eine Verlängerung auf mehr als 20 Jahre wird 
in der Regel nicht geſtattet, da eben nach Verlauf eines ſolchen 
Zeitraumes ſich wieder Ausbeſſerungen ergeben, deren Koſten 
dem noch mit dem Bauſchilling belaſteten Pfründner allzu 
ſchwer fallen würden. 4. Die Berechnung der Rate gründet 
(1 4-p)"— 1’ 


ſich auf die arithmetiſche Formeler == K. 


) praktiſch angewendet für unſeren Fall, geſchieht die Berechnung 
0.05 . (1 + 0.05% 
(14 0.05)" — 1 
von 1.05 tit im Hurblid auf die Charakteriſtik 0. — 0. 021189, wird dieſe 
Zahl mit dem Potenzexponenten 20 , fo ergibt ſich als Produkt 0.42378; 
die dieſem Produkt entſprechende Zahl, mithin die 20. Potenz von 1.05 iſt 
aber nach den Tabellen: 2.653. Länger geht es natürlich her, wenn man 
die Potenz ohne Logar. durch 20maliges Multipliziren ſucht, obwohl es hier 
auch einige Vereinfachungen gibt. 
2.653 x 0.05 — 0.13265 
2.658 — 1 1653 


wie jolgt: Rate — 1000 Der Logarithmus 


Quotient 0.080248 „ 1000 gibt Rate 
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hier bedeutet r die Rate, K das Kapital, p die Prozente, 
resp. „en die Zahl der Jahre; wird immer halbjährig, alſo 
nicht erſt nach Verlauf eines Jahres der Bauſchilling gezahlt, 
* 

(14+-2)"—1 
nur ſtatt der Buchſtaben die entſprechenden Zahlen einlegen, 
um hiernach jeden Bauſchilling mit beliebigen Prozenten, 
Jahren, Kapitalien zu finden. Wie hoch ſich vom Bauſchilling 
das abgetragene Kapital und wie hoch ſich die Intereſſen be— 
laufen, iſt leicht zu berechnen, indem man zuerſt die Zinſen vom 
Reſtkapital ſucht; der dann vom Bauſchilling verbleibende 
Reſt iſt die Kapitalsrate. Nach obigem Schema kann man 
übrigens den Bauſchilling eines höheren Kapitales, welches 
ebenfalls in 20 Jahren zurückzuzahlen iſt, finden, indem man 
nur den Betrag per 80 fl. 24 kr. mit der Anzahl der Tau— 
ſende multiplizirt; z. B. von 7000 fl. würde der Bauſchilling 
561 fl. 68 kr. betragen. 5. Wenn das Kapital bei einer 
Sparkaſſe aufgenommen wird, ſo wird gewöhnlich von der 
Direktion aus der Schuldbrief angefertigt; dieſer, meiſt nach 
der Schablone für Realitäten verfaßt, paßt oft nicht für 
Kirchen oder Pfründen; namentlich wird in ſolchen auch die 
Einbringung im Exekutionswege 2c. für den Nichtzahlungsfall 
bedungen. Hier iſt darauf zu achten, daß nur das beweg— 
liche, freie Vermögen zu verpfänden iſt. Jedenfalls iſt von 
der Pfründen- oder Kirchenvermögens-Verwaltung zuerſt ein 
Schuldbrief-Entwurf mit der Sparkaſſe-Direktion zu verein— 
baren, der dann dem biſch. Ordinariate zur Genehmigung 
vorzulegen iſt. 6. Bei Darlehen für eine Pfründe muß außer 
dem Pfründennutznießer auch der Dechant, welcher geſetzlich 


jo lautet die Formel: r = K Man darf alſo 


80.248 oder ohne Bruch SO fl. 24 kr. Bei halbjährigen Ratenzahlungen 
würde ſich, nach obiger Formel berechnet, ein halbjähriger Bauſchilling per 
39 fl. 83 ¾% kr., resp. eine Jahreszahlung per 79 fl. 67 kr. (anſtatt SO ft. 
24 kr.) herausſtellen. 
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zur Verwaltung der Pfründe gehört, unterſchrieben ſein, bei 
jenen für eine Kirche außer dem Pfarrer die beiden Kirchen— 
pater. Da ſolche Kapitalien nicht intabulirt werden, jo itt 
eine Legaliſirung der Unterſchriften nicht nothwendig; dafür 
iſt aber vom Geſetze die Mitfertigung zweier Zeugen vorge— 
ſchrieben. Die Unterſchrift des Patronatskommiſſärs iſt nicht 
ſtatthaft, weil den Schuldbrief die k. k. Statthalterei ſelbſt, 
die den P.-Kommiſſär aufgeſtellt hat, mit der entiprechenden 
Klauſel fertiget. 7. Sind der Baubrief und die Abſchriften 
hievon ) nach dem vom biſch. Ordinariate genehmigten Ent— 
wurfe ausgeſertiget, ſo werden ſie nebſt dieſem an die ge— 
nannte geiſtliche Behörde zur Beſtätigung geſandt. Wenn die 
Schriftſtücke in Ordnung befunden worden ſind, ſo wird vom 
biſch. Ordinariate daraufgeſchrieben: „Wird beſtätigt“, von 
der k. k. Statthalterei aber: „Wird mit dem Bemerken ge: 
nehmigt, daß den geſetzlichen Beſtimmungen über die Ver— 
äußerung und Belaſtung des Pfründen-Vermögens Genüge 
geſchehen ſei.“ Bei Kirchen und Pfründen des Privatpatronates 
iſt natürlich die genannte Fertigung der k. k. Statthalterei 
nicht ſtatthaft, ſondern es genügt die Beſtätigung des biſch. 
Ordinariates. Der Privatpatron oder deſſen Stellvertreter 
aber, welcher natürlich früher ſchon der Aufnahme des Dar: 
lehens die Bewilligung ertheilt haben muß, hat ſich gleich un— 
terhalb der Vermögens-Verwaltung einfach zu unterzeichnen. 

Linz. Ant. Pinzger, Conſiſtorial-Sekretär. 


VIII. (Toleranz aus dem Culturlande, zugleich Chefall.) 
B. B., k. preußiſcher Premier-Lieutenant, zur Zeit commau— 
dirt zur Waffen-Reviſion in St., augsb. Conf., will ſich mit 
der katholiſchen Witwe F. F. verehelichen. 


1) Bei den Abſchriften iſt darauf zu ſehen, daß ſtatt des Siegels 
nur die Buchſtaben L 8 angeſetzt und die Unterſchriſten mit Beifügung der 
Buchſtaben m. p. von jenem geſchrieben werden, der die Schriſtſtücke ange: 
fertigt hat. 
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Nach den vom Pfarrer der Braut derſelben gemachten 
Belehrungen über die gültige und erlaubte Eingehung der 
Ehe, wurde ihr zugleich ein Formular des Vertrages mitge— 
theilt, den ſie bezüglich der Kinder mit dem Bräutigam zu 
ſchließen habe und der dann von 2 Zeugen mitgefertigt, dem 
Pfarramt zu übergeben ſei, was auch akzeptirt wurde. 

Nach einigen Tagen kam der proteſtantiſche Bräutigam 
und wies alle behufs Eingehung der Ehe nöthigen Dokumente 
vor. Von ſeiner Militärbehörde wurde ihm überdieß noch buch— 
ſtäblich Folgendes aufgetragen: „Da Ihre Braut katho— 
liſch tit, ſo müſſen Sie auf Ehrenwort verſichern, 
daß weder Sie noch Ihre Braut einem katholiſchen 
Geiſtlichen das Gelöbniß wegen der Confeſſion 
der zu erwartenden Kinder gemacht haben“ c)) 

Quid faciendum? Dem ſonſt artigen Manne wurde be— 
deutet, daß er fein Ehrenwort ganz gut geben könne, da ein 
dem Pfarrer zu gebendes Gelöbniß nicht gefordert 
wird, ſondern nur, daß ſie, (die Brautleute) einen Vertrag 
unter ſich ſchlieſſen über die confeſſionelle Erziehung der 
Kinder, was den Brautleuten geſetzlich geſtattet tft, und Nie— 
mand hindern kann. — Man gab ſich damit zufrieden, der 
Vertrag wurde beiderſeits unterzeichnet und die Ehe — ser— 
vatis servandis — geſchloßen und eingeſegnet. 

Steyr. Canonicus G. Arminger. 


IX. (Ein Hochzeitsamt für zwei Brautpaare.) Zwei Braut— 
paare wollen zu gleicher Stunde getraut werden. Sie wollen, 
wie ſie ſagen auch beim hl. Amte zuſammenhalten, verlangen 
alſo zuſammen nur ein Amt. Von dem einen Brautpaare ſind 
beide Theile ledig, für ſie könnte ſomit die Votivmeſſe pro sponso 
et sponsa, wenn kein liturgiſches Hinderniß vorhanden iſt, ge— 
jungen und die benedictio solemnis vorgenommen werden. 
Von dem anderen Brautpaare aber iſt die Braut, Witwe, 
welche die Benediktion ſchon früher empfangen hat für dieſes 
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zweite Baar darf ſomit die Brautmeſſe nicht celebrirt werden 
und auch ihre Commemoration hat zu unterbleiben. 

Was iſt alſo da zu thun, da beide Paare auf einer ein— 
zigen missa cantata beſtehen wollen? Iſt die Tagesmeſſe 
oder die Votivmeſſe zu nehmen? 

Antwort: Die Meſſe wird im gegebenen Falle für beide 
Brautpaare applizirt, jedoch nach dem Formulare „pro 
sponso et sponsa“ („Deus Israel conjungat vos“) celebrirt 
und die in derſelben enthaltene solemnis benedictio nuptialis, 
— beſtehend aus den Orationen „Propitiare“, „Deus, qui po- 
testate“ und „Deus Abraham“ — nur über die bisher noch 
ledige, alſo des feierlichen Eheſegens noch nicht theilhaftig 
gewordene Braut geſprochen. Nur dieſe tritt deshalb auch mit 
ihrem Bräutigam bei den betreffenden Stellen der Meßliturgie 
(uach dem „Pater noster* und „Benedieamus Domino“ oder 
eventuell „Ite missa est“) zum Altare, um den Eheſegen zu 
empfangen. Die Witwe, welche bei ihrer erſten Verehelichung 
für ihre ganze Lebenszeit bereits geſegnet worden iſt, bekommt 
den Eheſegen bei einer zweiten Verehelichung nicht mehr, hat 
alſo auch das Hinzutreten zum Altare nach dem Pater noster 
ete. nicht noth. Eine vorläufige Belehrung der Brautleute, 
wenn dieſe nicht ohnehin ſchon über dieſen Punkt ſehr gut un— 
terrichtet ſind, dürfte aber von der Paſtoralklugheit allerdings 
geboten ſein. 

St. Florian. Prof. P. Ignaz Schüch, O0. 8. B. 


X. (Das Beichthören nach Ablauf der Zeit der Juris: 
diktion.) „Ein Cooperator ſieht, daß bereits vor einigen Wo— 
chen die Zeit ſeiner Jurisdiktion für ihn abgelaufen iſt. Darf 
nun dieſer in der Zwiſchenzeit, bis die ſogleich nach Entdeckung 
des Defektes vom hochwürdigſten Ordinarius erbetene Juris— 
diktion eingelangt iſt, valide et lieite Beicht hören?“ 

Wir geben auf dieſen Fall, der wohl nie aus eigenem 
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Verſchulden vorkommen ſollte, folgende Antwort. Ein Coope— 
rator, der ſieht, daß vor einigen Wochen für ihn die Zeit ſeiner 
Jurisdiktion abgelaufen iſt, abſolvirt in der Zwiſchenzeit, bis 
ſeine ſogleich erbetene Jurisdiktion vom Biſchofe eingelangt 
iſt, ganz ſicher valide; supplet enim ecelesia propter erro- 
rem communem. Was dann die liceitas der Abſolution 
betrifft, ſo kann wohl auch dieſe in den meiſten Fällen, be— 
ſonders im Falle eines Concurſes bei einem Kooperator in 
ſeiner Pfarrei ſicher angenommen werden, weil, wenn er ſeine 
Beichtkinder abſchlägig beſcheiden wollte, dieſe in den meiſten 
Fällen der Gefahr ausgelegt wären, „ut incidant in aliquam 
aversionem vel damnosam suspieionem confessarii“. Die 
Vermeidung dieſer Gefahr wird aber von Sporer, deſſen An— 
ſicht Liguori adoptirt, nebſt anderen Gründen, eben auch als 
eine causa rationabilis zur erlaubten Abſolution in casu 
angeführt. Lig. VI. 573 (Tertia sententia.) 
St. Florian. Prof. P. Ignaz Schüch O. S. B. 


XI. (Directorium parochiale.) Die pfarrliche Seelforg 
iſt ſowohl ihrer Erhabenheit und Verantwortlichkeit als auch 
ihrer Vielſeitigkeit nach ein gar ſchwieriges Amt, welches man 
leichter erlangen als würdig und recht verwalten kann. Nebſt 
dem guten Willen und Seeleneifer iſt zur Unterſtützung in der 
pfarrlichen Verwaltung das Studium der einſchlägigen theo— 
logiſchen Fächer unbedingt nothwendig und ſchließlich bleibt 
die experientia immer eine vortreffliche Lehrmeiſterin. Wie 
aber, wenn der Prieſter ſeine erſte Pfarre als ſelbſtſtändiger 
Seelſorger antritt? oder wenn er nach etlichen Seelſorgs— 
jahren ſchon Pfarrer wird? Wird er ſich da nicht um viel 
ſchwerer thun, wenn auch theologiſch gut gebildet, weil ihm 
eben die experientia noch wenig beiſtehen kann? Dieſem 
Mangel würde, wenn auch nicht in Allem, ſo doch in Vielem 
ein Buch Abhilfe leiſten, welches Buch ich Direetorium paro- 
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I 1 chiale nennen möchte. Der geſchriebene Inhalt dieſes Direk— 
| fe Li toriums foll dem jeweiligen Pfarrer gleich beim Antritt der 
| Mi: Pfarre über die dortige Pfründe und Seelſorge einen Ein— ö 
| | und Ueberblick und fortan einen Führer in feinen pfarrlichen | 
1 Thun und Laſſen in dieſer Pfarre gewähren. Der Inhalt 
I dieſes Direktoriums kann in zwei Haupttheile zerfallen: | 
| 5 ti F I. Pfründe, IL Seelſorge. Diele zwei Theile enthielten 
He etwa folgende Unterabtheilungen: 
I i a J. Pfründe. 1. Entſtehung der Pfarre, wenn nicht ohnehin 
| 1 ſchon eine Pfarrchronik vorhanden ijt.) 2. Die adjuftirte letzte Faſſiou, 
I) a die bei jeder neuen Pfarrbeſetzung an betreffender Stelle einzutragen 
rh 1 oder nachgehends anzugeben wäre. 3. Lage, Bauart, Bauzuſtand, 
Hi Räumlichkeiten des Pfarrhofes, Herhaltungspflicht. 4. Oetonomie— 
N ae gebäude ſammt Viehſtand. 5. Grund und Boden u. z. a. Obſt- und 
N Gemüſegarten nach Lage, Flächenraum und Erträgniß; b. Aecker 
I 4 | und Wieſen, nach Benennung, Parzellen-Nummer, Qualität und 
Größe; c. Waldung oder Hutweiden. 5. Fundus instructus. 6. 
Stolabezüge. 7. In der Faſſion nicht aufſcheinende Sammlungen, 
| i ö ig Deputate. 8. Beſondere Rechte oder Verbindlichkeiten in Beziehung 
1 auf andere Pfarren, Expoſituren u. dgl. 9. Gehalt, Verköſtigung, 
Ei | 4 Bedienung der Herren Kapläne. 10. Löhnung der Dienjtboten und 
Taglöhner. | 
ji hee Die auf den einen oder anderen Punkt bezügliche in der Zech— 
| lade oder im Archive aufbewahrte Urkunde möge nebenher angegeben 
es werden. — Kennt und genießt der Pfarrer fein Benefizium, fo 
„ . überſehe er nicht ſein Offizium, welches, mit Liebe und Geduld voll— 
b 1 El zogen, nicht ohne erfreuliche Früchte bleiben wird. Zu große Hitze 
* N ö . und unkluger Eifer thun nie gut, am wenigſten in der Seelſorge. 
11 1 iW Beda Weber bringt in feinen Charakterbildern einen trefflichen Aus— 
a | ſpruch des gottſel. Seminar: Direktors zu Brixen, Michael Feichter. 
. Dieſer erzählte nämlich von einem Geiſtlichen, der durch mißverſtan— 
| y 1 F dene Amtspflicht ſich zu allzu großer Strenge verleiten ließ und 
» | | \ alles Zutrauen verlor. „O wohl herzlich ungeſchickt“, rief Feichter 
1 6 aus, „dazu hätte es keiner Weihen bedurft, Fäuſte und Nägel bringen 
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wir ja mit in die Welt.“ Dieſes beachtend wird der Pfarrer ſein 
prieſterliches Amt, das Lehramt und die äußere Leitung der Ge— 
meinde gut verſehen. Und dieſes dreifache Amt wird im II. Theile 
des Pfarrdirektoriums Berückſichtigung finden; etwa in folgenden 
Abſchnitten: 

A) das prieſterliche Amt u. z. 1. Gottesdienſte: a. Bor 
und Nachmittags an Sonn- und Feiertagen; b) in der Woche 7. 


N 


geftiftete, 2. an Bitttagen, Y. in Nebenkirchen, J. Communionämter 
und deren Stipendien; . Stunde der Trauungs- und Condukts— 
gottesdienſte; Ad. andere gottesdienſtl. Akte: Waſſerweihe, Aſchermitt— 
woch, Charwoche, Auferſtehung, Prozeſſionen 2. 2. Spendung der 
Sakramente: a. übliche Stunde in den Beichtſtuhl zu gehen; b. die 
Tage und Ordnung der Einberufung zur Oſterbeicht und Commu— 
nion; c. erſte Kinder- Communion; d. wann und wo Schwerhörige 
und Kränkliche zur Beichte genommen werden; e. Spendung der 
Sakramente an Kranke zur Oſterzeit und zu Ablaßzeiten; k. Frequenz 
der Sakramente. 

3) Das Lehramt. 1. Predigten, 2. Chriſtenlehren, 3. Schul— 
katecheſe, 4. bei Brautperſonen, 5. Vorträge in Gefangenhäuſern. 

C) Aeußere Leitung. 1. Kirche: a. Beſchreibung derſelben 
nach Außen und Junen; b. Bauzuſtand und Verbindlichkeit zu Bauten 
und Reparaturen, (die Kirchengeräthſchaften im Inventar zu finden); 
2. Gottesacker, 3. Filialen, 4. Kapellen und Oratorien, 5. Kirchen- 
vermögen, a. freie und onerirte Kapitalien, b. Grundſtücke, «. 
Ausgaben, wann und welche, an Organiſten, Meßner, Miniſtranten, 
Honorare, welche üblich, 6. Gemeinde: a. Ortſchaften, b. Häuſer, 
c. Entfernung von der Kirche, d. Seelenzahl der x Verehelichten, 
> Kinder, „ Dienſtboten; 7. Schule, a. Kinderanzahl, b. wie viel— 
klaſſig, c. Lehrperſonal, d. Schulbeſuch, e. religiöſer und moraliſcher 
Zuſtand der Schuljugend, f. die Chriſtenlehrpflichtigen, wie viele 
und wie im Beſuche; 8. die Vereine und Bruderſchaften; 9. Armen— 
ſachen: a. Namen, Stand und Wohnort der Armen, b. wie die 
Betheilung, c. Stand und Verwaltung des kirchl. Armen-Juſtitutes; 
10. Krankenpflege und Krankenbeſuch; 11. Mißbräuche und mora— 
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liſche Uebel in der Pfarre; 12. Charakteriſtiken einzelner Perſön— 
lichkeiten oder Familien, namentlich einflußreicher Perſonen. 

Hiemit wären eine Menge Punkte angedeutet, die im direetorium 
parochiale aufſcheinen ſollen, ohne es vollſtändig nennen zu können; 
denn es wird jeder Pfarrſeelſorger noch das eine und andere beizu— 
fügen wiſſen. Jedenfalls ſoll für manche Punkte noch Raum zu 
weiteren Notanda gelaſſen werden. So hätte der Pfarrer in dieſem 
Buche einen Ueberblick über das Wichtigſte der pfarrlichen Verwal— 
tung und braucht nicht erſt dieß und jenes im Archive oder in dem 
Zechſchreine aufzuſuchen oder den Meßner oder ſonſt Jemanden zu 
fragen. Akten, die auf dieſes Direktorium ſich beziehen und im Ar— 
chive oder in der Zechlade aufbewahrt find, müßten im Direktorium 
angegeben werden. 

Mörſchwang. 


(XII. Ungiltigkeit der ſogen. Klauſenburger Ehen.) Es 
iſt eine bekannte Thatſache, daß proteſtantiſche Kirchenbehörden 
in Siebenbürgen die Ehen ſolcher Perſonen, welche als Ka— 
tholiken geheirathet hatten und dann zum Proteſtantismus 
abgefallen waren, über Einſchreiten des abtrünnigen Theiles 
für ungiltig erklärten und denſelben zu einer neuen Ehe— 
ſchließung bei Lebzeiten des anderen Theiles zuließen. Na— 
mentlich, ſagt man, u jich Die genannten Behörden hierin 
in dem Falle willfährig, als der abtrünnige Theil das un— 
gariſche oder ſiebenbürgiſche Heimatsrecht erworben hatte. 

Auf Grund welcher kirchengeſetzlicher oder landesrechtlicher 
Beſtimmungen dieſe Behörden ſolche Sentenzen fällten, konnten 
wir bis zur Stunde nicht mit Gewißheit eruiren. Möglicher 
Weiſe hatte ſich in Siebenbürgen im Laufe der Zeiten eine 
ſolche Rechtsgewohnheit herausgebildet und ſtützten ſich ſpäterhin 
dieſe Behörden auf Artikel I Alinea 2 des Ehegeſetzes für 
Katholiken vom 8. Oktober 1856, wo es heißt: „Die in ei— 
nigen Theilen Unſeres Reiches durch Unsere Patente vom 
16. Februar und 3. Juli 1853, Nr. 30 und 129 des Reichs— 
geſetzblattes, aufrecht erhaltenen nichtkatholiſchen kirchlichen 
Ehegerichte ſind jedoch, bis weitere Beſtimmungen erfolgen 
werden, durch die SS. 56 und 57 dieſes Geſetzes nicht behin— 
dert, nach den für ſie beſtehenden Vorſchriften und Rechtsge— 
wohnheiten vorzugehen.“ — Der F. 57 aber, um den es ſich 
hier hauptſächlich handelt, lautet: „Das Band einer Che, 


Pfarrer Eduard Döbele. 
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bei deren Eingehung wenigſtens Ein Theil der katholiſchen 
Kirche angehört hat, kann auch dann nicht getrennt werden, 
wenn in Folge einer Aenderung des Religionsbekenntniſſes 
beide Theile einer nichtkatholiſchen Kirche oder Religiousge— 
ſellſchaft zugethan ſind . . . .“ — 

Man pflegt ſolche auf Grund einer Ehetreunungsſentenz 
der mehrgenannten ſiebenbürgiſchen proteſt. Kirchenbehörden 
eingegangenen Scheinehen auch Klauſenburger-Ehen zu nennen. 
Wir werden uns bemühen, uns des Näheren über ſolche Ehen 
zu vergewiſſern und das Neſultat dieſer Bemühungen ſeinerzeit 
mittheilen. Für dießmal wollen wir die wichtige Thatſache 
bekannt geben, daß der oberſte Gerichtshof in Wien in Beur— 
theilung eines ihm vorgelegten Falles am 15. Jänner 1879 ent— 
ſchieden habe, daß die von den ſiebenbürgiſchen Kirchenbehörden 
einſeitig erwirkten Sentenzen, durch welche wiederholt eine 
in Oeſterreich zwiſchen Katholiken geſchloſſene Ehe getrennt 
und der klagende Ehegatte zur Eingehung einer neuen Ehe 
ermächtigt worden iſt, im Geltungsgebiete der öſterreichiſchen 
Geſetze ſelbſt dann „wirkungslos“ find, wenn der auf ſolche 
Art getrennte Ehegatte vorher die ungariſche Staatsbürger— 
ſchaft erworben habe, und daß eine mit Rückſicht auf eine 
ſolche Sentenz neu eingegangene Ehe „nichtig“ ſei, jedoch den 
vermeintlichen Ehegatten kein (ſtrafbares) Verſchulden beige: 
meſſen werden könne. 

Linz. Ferd. Stöckl, Pfarrprov. 


Siteratur, 


Specielle Moraltheologie, erſter und zweiter Theil von Dr. Joſeph 
Schwane, o. ö. Profeſſor der Theologie an der königlichen 
Akademie zu Münſter. Freiburg im Breisgau, Herder'ſche Ver— 
lagsbuchhandlung. 1878. S. 320. 

Der wiſſenſchaftliche Standpunkt, den der Verfaſſer vorſtehenden 

Werkes einnimmt, iſt jener der beſten neueren Moraltheologen, welche 

an die wiſſenſchaſtliche Tradition anknüpfen, und auf ihr fortbauen, 

doch ſo, daß die Kaſuiſtik möglichſt berückſichtiget werde. Ins— 
beſondere ſchließt er ſich denjenigen an, welche den hl. Thomas und 

Alphonſus zu ihren Führern erkieſen, und will, wie er in der Ein— 

leitung (S. 3) ſich ausdrückt, die „mehr wiſſenſchaftliche“ Methode 

mit den Reſultaten der „mehr praktiſchen“ verbinden, und ſo der 

Aufgabe der Moral, die Norm für das ſittliche Leben abzugeben, 

gerecht werden. 
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Dieſem Standpunkte gemäß legt er den Schwerpunkt des chriſt— 
lichen Lebens mit dem hl. Thomas in die Tugend, und entnimmt, 
gleich dieſem, wenn auch mit einiger Modification, der Würde oder 
dem Range derſelben die Eintheilung des Stoſſes. Obenan ſtellt er 
die theologiſchen Tugenden: Glaube, Hoffnung und Liebe, weil ſie 
Gott zum unmittelbaren Objecte haben, daher allen übrigen 
vorgehen; hierauf folgt die Gottesverehrung mit den ihr verwandten 
Tugenden: Buße, Gehorſam und Dankbarkeit, weil dieſe Gott zum 
entfernteren Objecte haben, und daher würdig ſind, zunächſt an 
die theologiſchen angereiht zu werden. Die Abhandlung dieſer Tugenden 
ſammt ihren Gegenſätzen bildet den Inhalt des erſten Theiles der 
Moraltheologie. Die übrigen ſittlichen Tugenden, welche ſich auf die 
eigene Perſon, die Mitmenſchen und geſellſchaftliche Ordnung be— 
ziehen, und „ſomit etwas Geſchafſſenes zum nächſten Gegenſtande 
haben“, kommen erſt an zweiter und dritter Stelle in Betracht, ſo 
daß im zweiten Theile die Klugheit, der Starkmuth und die Tempe— 
ranz mit den ihnen verwandten Tugenden und entgegengeſetzten Sünden, 
im dritten die Gerechtigkeit mit den ihr verſchwiſterten Tugenden 
und Gegenſätzen, dann die Pflichten des geſellſchaftlichen Lebens er— 
örtert werden. (S. 3 und 4), 

Gewiß iſt dieſe Anordnung des Stoffes eine innerlich be— 
rechtigte, da der letzte Endzweck das ganze ſittliche Gebiet beherrſcht, ' 
und die Tugenden ihre Würde aus der näheren oder entfernteren 
Beziehung herleiten, in der ſie zu demſelben ſtehen. Nur muß dann 
dieſer Geſichtspunkt conſequent feſtgehalten werden. Da iſt nun wohl 
kein Zweifel, daß auch die Demuth aus gleichem Grunde, wie die 
Buße, der Gehorſam und die Dankbarkeit an die Gottesverehrung 
anzureihen war, und zwar ſogar an erſter Stelle, weil ſie den 
ganzen Menſchen Gott unterwirft, und die Grundlage für die Be— 
thätigung der anderen bildet. Ja es ſcheint uns auch zweckmäßig, 
daß die eben genannten Tugenden, welche der Verfaſſer in den erſten 
Theil einbezogen, dort vollſtändig abzuhandeln ſind, und nicht, wie 
es geſchehen, der Bruchtheil, der auf Gott Bezug hat, im erſten, 
und der andere, welcher auf die Mitmenſchen ſich bezieht, im dritten 
Theile behandelt werde. Durch dieſe Zerreißung der Materie leidet 
die Einheit und Ueberſichtlichkeit der Darſtellung, und wird das 
Verſtändniß der vollen Bedeutung und Schönheit der Tugend er— 
ſchwert. Allerdings ſind die betreffenden Tugenden auch mit der Ge— 
rechtigkeit verwandt, und ſtehen ebenſo im 3. Theile an ihrem 
Platze. Aber uns will bedünken, daß man zwei Geſichtspunkten 
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H 4 zugleich in Anordnung des Stoffes nicht folgen kann, ohne einen 
Bi wiſſenſchaftlichen Vortheil einzubüßen. Der heilige Thomas baut 
aH Bi: be ſein Syftem der Tugendlehre bloß auf dem Rangunterſchiede der 
5 Tugenden auf, und man wird zugeben müſſen, daß die einheitliche 


* 


H 
+ 
2 
* 
1 
| 
I 
| 
| 
| 
| 
{ 
“4 
¢ 
| 
74 
i 
$ 
H 
11 7 
Let 
i 
f 
| 
i 
1 
89 
1 
114 


iſt⸗ 
ut, 
der 


ſie 
jen 
ten 
um 


en 
er 
IT, 


317.— 


Tendenz und der Zuſammenhang derſelben im ſchönſten Lichte her 
vortritt. Jedenfalls iſt in Folge des angenommenen Eintheilungs 
grundes die Frage berechtiget, ob nicht auch diejenigen Tugenden, 
deren nächſtes Object etwas Geſchaffenes iſt, in näherer oder ent 
fernterer Beziehung zum letzten Endzwecke ſtehen, und darnach zu 
rangiren find? - 

Was die Bearbeitung des Stoffes betrifft, jo zählt fie zu 
den ſorgfältigſten und gelungenſten Elukubrationen in dieſem Fache. 
Die Tugenden ſind vollſtändig, mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit 
und erſchöpfend abgehandelt, insbeſondere die theologiſchen mit einer 
Ausführlichkeit und Gediegenheit, die nur in wenigen Moralwerken 
anzutreſſen iſt; ſie werden in ihrer Geneſis, Entwicklung und Voll— 
kommenheit aufgezeigt, ihre Stellung und ihr Zuſammenhang unter: 
einander angegeben, ihr ſittlicher Werth in der natürlichen und über— 
natürlichen Ordnung hervorgehoben, und, wo es nothwendig er— 
ſcheint, gegen die Gegner mit ſchlagenden Gründen vertheidiget, wie 
bei den Gelübden, der Virginität, dem Cölibate und der freiwilligen 
Armuth. Faſt jede Seite legt Zeugniß ab von dem großen Fleiße 
und der beſonderen Liebe, womit der Verfaſſer im engen Anſchluße 
an die bewährteſten Autoritäten ſeinen Gegenſtand richtig und ſelbſt— 
ſtändig zu geſtalten beſtrebt iſt. Wir nennen beiſpielsweiſe nur die 
Ausführungen über Motiv, Regel und Geneſis des Glaubens, die 
praeambula fidei und motiva credibilitatis. Berührungspunkte zwiſchen 
Glauben und Wiſſen, Hoffnung in ihrem Unterſchiede und als Mittel— 
glied zwiſchen Glauben und Liebe, Charitas als höchſte theologiſche 
Tugend, Vervollkommnung und Grade derſelben, Klugheit und auf die— 
ſelbe vorbereitenden Tugenden. Bei den Haupttugenden werden nach 
dem Vorgange des hl. Thomas auch die Gaben des hl. Geiſtes, bei 
allen die Mittel zu ihrer Erlangung, Bewahrung und Stärkung, 
ferner die Schutzmittel gegen die ihnen entgegengeſetzten Sünden 
angeführt. 

Mit derſelben Sorgfalt wie die Tugenden werden auch ihre 
Gegenſätze, die Sünden und Laſter genau und vollſtändig behandelt, 
nach ihrem Objecte und ihrer zerſtörenden Kraft aufgezeigt, ſo daß, 
wie dort die volle Schönheit, hier die ganze Häßlichkeit derſelben 
erſichtlich wird. Hierzu ſteht dem Verfaſſer das rechte Wort zu Ge— 
bote, das ſtets wohlerwogen und edel iſt, wie denn die geſammte 
Darſtellung durch Klarheit, Faßlichkeit und Sicherheit ſich aus— 
zeichnet. Die Quellen werden überall citirt, doch nur bei wichti— 
geren Lehrſätzen die nothwendigen Belege wörtlich angeführt. In 
dieſer Beziehung wäre bei der Erudition des Verfaſſers eine reich— 
lichere Angabe der Literatur aus den Vätern und Theologen er— 
wünſcht; denn obſchon es an gelehrtem Apparate in den meiſten 
ähnlichen Werken nicht mangelt, ſo iſt doch derſelbe nur in den 
wenigſten fruchtbar verwerthet 
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So gerne und rückhaltlos wir die genannten Vorzüge dieſes 
Werkes anerkennen, ſo findet ſich doch darin auch Manches, womit 
wir nicht einverſtanden ſind, und daher unſer Urtheil darüber nicht 
vorenthalten dürfen. Auf S. 8 wird als höchſtes Moralprincip der 
Satz aufgeſtellt: „Liebe Gott als dein übernatürliches Endziel über 
Alles, und ſtrebe darnach, in Allem ſeinen hl. Willen zu thun.“ 
Dieſer oberſte Sittencanon iſt offenbar zu enge; denn weder Glaube 
und Hoffnung, noch die Tugenden und Pflichten der natürlichen 
Ordnung können daraus abgeleitet werden. — S. 15 wird be— 
hauptet, daß die entſcheidende Mitwirkung des Willens zum Glauben 
nach dem hl. Thomas nicht ſtets eine des freien Willens ſei.“ Dieſe 
Behauptung halten wir für unrichtig; denn der Glaube der Dämonen, 
auf welchen der Verfaſſer nach S. 2. 2. y. 5. a. 2. ſich beruft, 
iſt weder die fides Christiana noch humana, ſondern im Sinne des 
hl. Lehrers eine Ausnahme vom Glauben überhaupt, und beſtätiget 
daher die von ihm conſequent vorgetragene Lehre vom Glauben. 
Noch weniger ſtatthaft ijt die Berufung auf S. 2. 2. q. 2. a. 1. 
ad prim., weil hier von der Vorbedingung des Glaubens die 
Rede iſt. — 

Ganz richtig wird S. 66) bei der Magie des Bündniſſes mit 
dem Dämon gedacht, um mit deſſen Hülfe Uebermenſchliches zu 
wirken. Aber nicht nur hier, ſondern auch bei den übrigen Arten 
des Aberglaubens tritt dasſelbe auf, und namentlich ſind gewiſſe 
Erſcheinungen des Mesmerismus und Spiritismus darauf zurückzu— 
führen. Noch mehr fällt es auf, daß dieſe neueren Formen des Aber— 
glaubens, welche ein jo grelles Licht auf den modernen Unglaub en 
werfen, neben den älteren kaum erwähnt werden. — Die Gründe, 
welche (S. 78) für die Anſicht, daß der Habitus der Hoffnung im 
Himmel nicht vernichtet werde, ſprechen ſollen, reichen nicht aus; 
auch der von der Hoffnung auf Vermehrung der Güter der eigenen 
Perſon hergeholte Grund ijt durch S. 2. 2. 4. 18. a. 2. ad quartum 
implicite widerlegt; es ſind eben die weſentlichen Bedingungen 
der Hoffnung nicht mehr vorhanden. — Das unbegründete Erwarten 
von Wundern u. ſ. w. wird (S. 88) als Verſündigung gegen die 
Hoffnung bezeichnet, wie dies auch von anderen neueren Moral 
theologen geſchieht. Gewiß aber involvirt ein ſolcher Akt, beſonders 
wenn er durch Wort oder That ſich manifeſtirt, eine Verſuchung 
Gottes oder geht aus dem Zweifel an eine Vollkommenheit Gottes 
hervor, und wird daher mit dem hl. Thomas richtiger als Gegenſatz 
gegen die Gottesverehrung aufgefaßt und behandelt. — S. 109 ſoll 
es in der Note 2 heißen: einmal im Leben, ſtatt „einmal im 
Jahre“. — S. 117 war wohl zu ſagen: Die Jungfrau darf 
ſich nicht das Leben nehmen, um die leibliche Integrität nicht zu 
verlieren. — 
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Die Regel e. (S. 123; bedarf einer Berichtigung; nicht 
immer iſt der (einfache Prieſter aus Liebe verpflichtet, dem Nächſten, 
der in einer ſchweren geiſtlichen Noth ſich befindet, mit Leben s— 
gefahr die nothwendigen Sacramente zu ſpenden, ſondern nur 
ausnahmsweiſe, und im Falle der ſchweren Noth einer Communität, 
wenn es an Prieſtern mangelt. Außer dieſen Fällen, welche vom 
hl. Alphonſus 1. c. (III, n. 27.) ausdrücklich angeführt werden, 
liegt dem (einfachen) Prieſter die Pflicht, dem Nächſten in ſchwerer 
geiſtlicher Noth beizuſpringen, nur dann ob, wenn die Hülfeleiſtung 
ohne ſchweren zeitlichen Nachtheil geſchehen kann, und Hoffnung auf 
Erfolg vorhanden iſt. 

Die allgemeinen Liebeszeichen ſind dem Feinde ſchon vor der 
Ausſöhnung zu erweiſen. (S. 131). — Von dem odium inimicitiv 
wird (S. 139) gejagt, daß der Haſſende das Unglück des — 
nicht als ſolches will, ſondern als Mittel, für ſich ein Gut u. ſ. w 
zu erlangen; wir halten das Gegentheil für richtig, nämlich, daß 
der ſo Haſſende das Uebel als ſolches dem Nächſten will oder weil 
es für denſelben ein Uebel iſt, im Gegenſatze zum odium abomina- 
tionis. — In Betreff der Frage, ob auch das scandalum indirec- 
tum die Species von der Art der Sünde annehme, wozu dem Mit— 
menſchen der Anlaß verliehen wird, gibt der Verfaſſer (S. 145) der 
Anſicht Lugo's den Vorzug vor jener des hl. Alphonſus, ohne auf 
das Argument der letzteren näher einzugehen; das beigefügte Bei— 
ſpiel kann wohl nicht als Widerlegung gelten. — Wenn der Ver— 
faſſer (S. 153) ſich auf den hl. Alphonſus dafür beruft, daß der 
bloße Befehl der Herrſchaft für die Köchin genüge, Fleiſchſpeiſen an 
Freitagen zu bereiten, ſo iſt dieß unrichtig, denn nur ratione gravis 
damni erklärt der hl. Lehrer dieß für erlaubt (III. n. 69). — Die 
in Betreff der Gültigkeit des Eides (S. 187, 154 und 201) ge— 
machte Unterſcheidung zwiſchen intentio externa und interna halten 
wir nicht für glücklich; ſie dient nicht zur Aufhellung des Gegen— 
ſtandes und Beſeitigung von Mißverſtändniſſen, wie die Ausführung 
des Verfaſſers zeigt. Die innere Intention und der Wille zu ſchwö— 
ren, wird zur Gültigkeit des Eides weſentlich erfordert, ſo zwar, daß 
ohne dieſelbe in toro interno der Eid niemals gültig, mit ihr aber 
auch dann gültig iſt, wenn die Schwurformel zweifelhaft oder gar 
keine Eidesformel iſt, ſobald nur der Schwörende ſie dafür hält. Es 
iſt daher unrichtig, daß eine mit Vorbedacht gebrauchte Eidesformel 
ohne den auimus jurandi in foro interno gültig iſt; eben jo unrichtig 
iſt, daß die Theologen bei dem promiſſoriſchen Eide das Verſprechen 
von dem beigefügten Eide nicht unterſcheiden, und beide zuſammen 
als eine Handlung betrachten, die durch die intentio non jurandi 
ungültig werde. Die Theologen beurtheilen die Gültigkeit des = 
ſprechungseides nach zwei Seiten hin, wie es die Natur dieſes z 
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ſammengeſetzten Aktes erheiſcht, einmal nach den weſentlichen Erfor— 
derniſſen des Eides überhaupt, und dann inwiefern derſelbe ein ac- 
cessorium des Verſprechens bildet; allerdings wird in praxi der Wille, 
ſich durch das Verſprechen zu verpflichten, mit dem Willen, zu ſchwören, 
und auch das Gegentheil von beiden meistens zuſammenfallen, und 
daher auch die Gültigkeit oder Ungültigkeit beider Akte zugleich vor— 
handen ſein. Es iſt demnach der Vorwurf, den der Verfaſſer (S. 
199 Aum. 1) Gury wegen der von dieſem in Nr. 308 dießbezüglich 
aufgeſtellten Sätze macht, nicht gerechtfertiget. — S. 229 wird die 
pflichtmäßige Erweckung der vollkommenen Reue außer der Todes— 
gefahr vermißt. — Die Meinung, daß die delectatio morosa die 
species infima der äußeren Sünde nicht annehme, beruht auf fo feiner 
Unterſcheidung, daß ſie kaum praktiſch brauchbar erſcheint; wenigſtens 
erklärt der hl. Alphonſus, obſchon er die Solidität dieſer Meinung 
anerkennt, daß für denjenigen, der ſich ſo beluſtiget, wegen der näch— 
ſten Gefahr, in die er ſich begibt, den Gegenſtand der fündhaften 
Handlung nach ſeiner species infima zu begehren, noch immer die 
Pflicht beſtehe, dieſelbe in der Beichte anzugeben II. n. 15.) — 

Dieſe Bemerkungen, welche theils abweichende Anſichten, theils 
Mängel betreffen, die nur zu leicht aus Verſehen ſich einſchleichen, 
ſollen der Vorzüglichkeit dieſes Werkes und dem oben über dasſelbe 
ausgeſprochenen Lobe keinen Abbruch thun, und es ſei daher allen, 
welche gründliche, vom Geiſte der Kirche getragene, Wiſſenſchaft der 
Moral ſich eigen machen wollen, beſtens empfohlen. 

Wien, Januar 1879. Prof. Dr. Karl Krückl. 


Lehrbuch der Moraltheologie, von Dr. F. P. Linſeumann, Pro: 
feſſor der kath. Theologie an der Univerſität Tübingen. Freiburg, 
Herder, 1878. XVI. u. 696 Seiten, gr. 8. (Mk. 8.10. — fl. 
5.04 ö. W. 

Dieſes Werk verdiente und erhielt unter den in den letzten 
zwei Jahren (nach Pruner) erſchienenen Moralwerken, von Schwane 
(ſpecielle Moraltheologie), Adams' (Moraltheologie, als Repetitorium), 
Simar und Schmid (beide in 2. umgearbeiteter Auflage) vorzügliches, 
allgemeines Lob; es iſt beſonders anregend, belebend, belehrend, 
originell. Die Anlage desſelben iſt folgende: Nach der üblichen 
Eintheilung, Erſter Theil: Das Reich Gottes als ſittliche 
Weltordnung; enthaltend J. die Grundverhältniſſe der ſittlichen 
Ordnung: der Menſch, ſeine Beſtimmtheit (Beſchränktheit), Selbſt— 
beſtimmung; dann: Geſetz, Gewiſſen, Pflicht, Freiheit (Colliſion, 
Probabilismus, evang. Räthe), menſchliche Handlungen Seite 38 — 
149); II. Störung der ſittlichen Ordnung, der Sünde Weſen, Er— 
ſcheinung (S. 149— 185); III. Wiederherſtellung der ſittlichen Ord— 
nung im Reiche Chriſti, Gnade, Sakramente (S. 185 — 248). 
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Zweiter Theil: die Verwirklichung der ſittlichen Ordnung 
in ſittlicher Thätigkeit; I. Pflichten der Selbſtliebe (Individualethik) 
bezuglich Leib, Geiſt und Lebensſtellung 249 — 293); II. Religtdfe 
Pflichten des Individuums, theologiſche Tugenden, Gottesdienſt und 
in der kirchlichen Gemeinſchaft: Kirchengebote, geiſtlicher Stand 
(293. 106); III. Pflichten des bürgerlich-ſocialen Lebens, Rechts— 
ordnung, ſociale Pflichten gegen den Einzelnen rückſichtlich der gei— 
ſtigen, leiblichen und materiellen Güter (Erwerb-Verträge); Verletzung 
des Beſitzes, Erſatzpflicht, Standespflichten in Staat, Familie, 407 
686), Namen- und Sachregiſter (687 —696). Die Syſtematiſirung 
iſt alſo nach den modernen deutſchen Theologen, nicht die alte, po— 
puläre, caſuiſtiſche nach dem Dekalog. — Was der Verfaſſer durch 
dieſes Werk beabſichtigte, was ihn leitete, ſagt er klar in der 
Vorrede (S. III VI)); darnach tt dasſelbe zu beurtheilen, das 
hat er auch vortrefflich geleiſtet, der Leſer erſieht daraus, was er 
darinnen finden, was er nicht finden wird; er hat darnach kein Recht, 
Nichtwerſprochenes zu verlangen oder zu bemängeln. Das Werk iſt 
„der Hauptinhalt ſeiner Vorleſungen auf der Univerſität in der Form 
des Lehrbuches.“ Als ſolche ſtellt ſie die Eigenart des Verfaſſers 
heraus, iſt intereſſanter, geiſtreicher als die nüchterne Darſtellung 
der Lernbücher für die Zimmer-Studierenden, aber auch minder 
präciſe und entſchieden in Ausdruck und Lehre. Die Moral iſt der 
Schlußſtein des theologiſchen Curſes; weder die philoſophiſche noch 
die dogmatiſche Begründung der ethiſchen Principien fällt in ihre 
Aufgabe, noch die Geſchichte der chriſtlichen Sitte, auch nicht Kir— 
chenrecht und Paſtoral, (was die Aelteren der M. Th. einfügten); 
der Gegenſtand iſt alſo nicht caſuiſtiſch behandelt. — Verfaſſer ver— 
mied den „gelehrten Apparat“; daher (ſeltener Weiſe!) keine Citate 
„unter dem Striche.“ — Die „literariſchen Nachweiſungen“ beſtehen 
nur in den „nothwendigen Auctoritätsbeweiſen, Stellen fremder 
Schriftſteller und Namhaftmachung von Büchern.“ Die neuere Li— 
teratur iſt reichlichſt angeführt, — auch die akatholiſche — viel we— 
niger die ältere. — Von „Controverſen“ will er nur die noch mo— 
dernen behandeln, „bei Meinungsverſchiedenheiten von aller Streit— 
theologie ſich fern halten“ und ſich belehren laſſen. — „Ein neues 
Buch ſoll nicht alle ſchon über den Gegenſtand geſchriebenen erſetzen“; 
— ſehr richtig; es kann auch nicht Alles in Einem Buche mittleren 
Umfanges vorkommen. In Plan und Lehre bekennt er ſich als 
Schüler v. Aberle's. Die „Bekanntſchaft mit der betreffenden patri— 
ſtiſchen Literatur“ wird vorausgeſetzt, zum weiteren Studium wird 
auf die „felſenfeſten Fachauctoritäten“ in ihren eigenen Werken ver— 
wieſen. — „Wer um den Standpunkt des Verf. zu den Syſtemen 
der Probabilität frägt, wird wohl nicht ganz befriedigt werden.“ 
So iſt es auch. Verf. anerkennt das bahnbrechende Verdienſt des 
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hl. Alphonſus, iſt für den Probabilismus moderatus, hält aber die 
Frage mit Gury, Ballerini und den Vindiciae Alphonsianae noch 
nicht abgeſchloſſen. — Er erklärt als ſeine Abſicht: „im Einklange 
mit den unverbrüchlichen Grundſätzen der kathol. Kirche zugleich die 
heilige Wiſſenſchaft zu fördern“; als ſeine Norm: „bei dieſer poſi— 
tiven Disciplin ſich vom überlieferten Lehrtypus nicht weiter zu ent— 
fernen, als ſich aus einem beſonderen Zeitbedürfniß begründen läßt (?!); 
— daher fo manche Abweichung von der sententia communis Theo- 
logorum und der älteren Schulterminologie; — als ſein Ziel: „den 
Jünger in den rechten Sinn und Geiſt der in der Kirche hinter— 
legten Lehre einzuführen.“ — „Vollſtändigkeit ... kann gar nicht 
angeſtrebt (2 erreicht ?) werden“; daher möge man nachſehen, daß 
von Tugenden (außer den göttlichen) und Tugendmitteln wenig vor- 
kommt; er theilt ſie der Ascetik und Myſtik zu, welche er als einen 
ſeparaten Zweig der Ethik bezeichnet. — Hauptaufgabe der 
Moral it dem Verf. die ſ. g. Social-Ethik, das Streben, die 
Grundfragen der Moral mit Berückſichtigung der Rechtsphiloſophie, 
Politik, Volkswirthſchaftslehre, Culturgeſchichte, kurz: Geſellſchafts— 
wiſſenſchaft zu löſen; daher war ſein Hauptziel: die Berührungs— 
punkte zwiſchen Moral und Geſellſchaftswiſſenſchaft herauszuſtellen, 
die Geſichtspunkte zur Löſung der ſo dringenden, brennenden Tages— 
fragen zu formuliren, über die wichtigſten Fragen des heutigen öffent— 
lichen Lebens zu orientiren. Dieß iſt auch der wichtigſte und gelun— 
genſte Theil ſeines Werkes. Es ragt vor allen hervor durch durch— 
gängige bis auf's Kleinſte ſich erſtreckende Rückſichtnahme auf die 
modernen Verhältniſſe, die nach der lex aeterna geprüft werden. 
Das Buch iſt eine expositio agendorum et omittendorum, Verhältniß— 
oder Pflichtenlehre, eine Kritik der modernen Verhältniſſe am Pruf 
ſtein der Kirchenlehre, es bietet Geſichtspunkte zur Erklärung der 
kirchlichen Beſtimmungen, Vernunftgründe für die poſitiven Geſetze, 
Vertheidigung der Kirche gegen vorgeblichen Formendienſt, paſtorelle 
Klugheitsregeln, hiſtoriſche Digreſſionen, behandelt ausführlich die 
Zeit: und Streitfragen, unterſcheidet das Leitende und das Specielle 
durch größeren und kleineren Druck, gewährt eine freiere, univerſellere 
Auffaſſung des Gegenſtandes. — Intereſſant und geiſtreich, iſt faſt 
Alles, — wenn man auch manchmal dabei die Achſeln zuckt; — be— 
ſonders möchte hervorgehoben werden: Rechtfertigung der Caſuiſtit 
und Myſtik (S. 24, 27), die Bedeutung der neueſten Doctores 
ecelesiae, S. Alphonsus und Franc. Salesius (26, 123, 28), Aber— 
glaube (339 - 364), Genußmittel, Luxus (265 - 275), Bildung, 
Schulzwang (277 280), Pflicht der Arbeit (285 — 288), ſociale 
Sonntagsheiligung (374 .. .), Rechtsordnung (408 . . .), Moral 
und Conſervatismus (415 . . .), körperliche Zwangsmittel (462 . . .), 
Todesſtrafe (471 .. .), Leichenbeſtattung, Verbrennung (487 .. .), 
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Moral und Beſitzſtand (505 . . .), wirthſchaftliche Güterbewegung 
(512. . .), Production (524 .. .), Kapitalswirthſchaft (539 . . .), 
Rente, Zins (553 . . .), Erwerbsgenoſſenſchaften (582 .. .), Ban- 
ferott (595), Nationalität (614 ...), Staat (619 . . .), Staat und 
Kirche (623... .), Frauenemancipation (641 ...), Lohnarbeit (665. . .), 
Aſſociation (677...) — Strenge Kritiker fanden freilich darinnen 
manches Haar. In Manchem weicht er ab von der gemeinen Tho— 
miſtiſchen und Alphonſiſtiſchen Doctrin, z. B. Probabilismus (120. . .), 
opera supererogatoria (129), consilia de meliori (133), Gewiſſen 
(87), Liebe (303), werden theilweiſe dem „Gefühl“ vindicirt; — 
in Manchem iſt er, im Vergleich zu Liguori und Gury, rigoroſer, 
3. B. lex mere poenalis (82), Verpflichtung, Umgehung des Ge— 
ſetzes (83), vergeſſene Buße (235), Nichtfolgen dem Berufe (392), 
Expropriation (511), Steuerreſtitution (610); — in Anderem laxer, 
z. B. Operation an der Mutter (198), Mahnung zur Reſtitution 
(236), Verhalten zu Andersgläubigen (367, 424), gegen ſchlechte 
Schriften (427), legitimes Recht (416). Manches it nur mit Ein— 
ſchränkung richtig, leicht zu mißdeuten, z. B. ecelesia supplet (196, 
218), attritio (214), ſpeculativer Zweifel (296), bedingtes Gelübde 
(329), Aberglaube (339 . . .); gegen manche herkömmliche Auffaſſung 
erhebt er Bedenken, z. B. (Sünde als Zulaſſung, Beleidigung Gottes 
(152.3), Sakramentsentehrung (195) u. A. — Dieſe Abweichungen 
mögen herkommen von ſeiner etwa mindern Vertrautheit mit den 
älteren Auctoren, von ſeiner „Eigenart in Auffaſſung und Darſtel— 
lung“, öfter auch von der Neuheit der Verhältniſſe und Erklärungs— 
verſuche; von Manchen derſelben mag fein Cirat gelten: „Es iſt 
mit Meinungen, die man wagt, wie mit Steinen, die man im Brett 
bewegt; ſie können geſchlagen werden, aber ſie haben ein Spiel ein— 
geleitet, das gewonnen wird.“ Damit gibt er ſelbſt zu, daß manche 
ſeiner neuen und ſubjectiven Darſtellungen vor dem theologiſchen 
Forum nicht Stand halten, zu Controverſen und Kritiken — aber 
auch zu endlicher Klarheit und Wahrheit — Anlaß geben dürften. 
Als „Tübinger“ ſpricht er nicht vom Vaticauum; dem Buche fehlt 
die kirchliche Approbation; es iſt mehr ſpeculativ als theologiſch ge— 
halten; etwas „liberaler Katholizismus“ läßt ſich nicht verkennen. 
Anfänger im Studium der Moral und praktiſche Seelſorger werden 
wohl ſicherer zu den alten oder neueren Lateinern greifen; durchge— 
bildete, glaubensfeſte Geiſtliche werden aber gewiß in Linſenmann's 
Werk eine erwünſchliche Ergänzung und Erweiterung ihres ethiſchen 
Willens finden; dieſen fer es beſtens empfohlen. 
St. Pölten. Prof. Joſef Gundlhuber. 


Tractatus de justitia et jure, ad usum clericorum Semina- 
rii Tridentini concinnatus a Dionysio Delama, Philos. 
21* 
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et Theol. Dre. Tridenti, typis Monauni editoris 1877. pag. 
XII. und 414, 8. | 

Die Abhandlung „von der Gerechtigkeit und dem 

Rechte“ gehört, wie S. Alphonſus und Gury mit Recht ſagen, 

unter die wichtig ſten Theile der Moral, da beſonders in der 

Jetztzeit die Frage über das Mein und Dein in den complizirteſten 

Formen theoretiſch und praktiſch fic) aufdrängt, und in den raffinir— 

teſten Weiſen umgangen wird, — aber auch unter die ſchwierig— 

ten und heiklichſten, indem dabei nicht bloß die Moral in Betrach: 
kommt, ſondern auch das Recht und die Civil-Geſetzgebung der ein— 
zelnen Reiche, alfe Ethik und Juridik ſich berühren und fic) unter 
einander austragen müſſen. So hat in unſerm Oeſterreich nebſt 
den Ueberbleibſeln des jus commune das „allgemeine bürgerliche Ge— 
ſetzbuch“ vom Jahre 1811 nicht nur rechtliche Geltung, ſondern auch 
moraliſche Verbindung (in den weitaus meiſten Fällen) für das Ge— 
wiſſen. Wohl haben Stapf (beſonders in der 3. von Aichner gänz— 
lich umgearbeiteten Auflage von 1865), Dr. Karl Werner und Dr. 

Erneſt Müller in ihren Moralwerken das Bezügliche aus dem bürg. 

Geſetzbuche aufgenommen, aber nicht in erwünſchter Vollſtändigkeit; 

auch „Gury's Moraltheologie, deutſch von Weſſelak“, hat „unter dem 

Strich“ — in der 1. Auflage lateiniſch, in der 2. ſehr verbeſſerten 

von 1869 deutſch — die öſterreichiſchen Geſetze aufgeführt, aber nur 

als Zugabe zum jus commune und gallicum, wodurch der Gebrauch 
erſchwert und verwirrend iſt. Es war daher ein glücklicher Gedanke 
des Herrn Moralprofeſſors in Trient, und zwar auch für alle 

Seelſorger Oeſterreichs, das bei uns noch Geltende aus der 

eigentlichen Moral und dem gemeinen Rechte mit den jetzt geltenden 

Beſtimmungen des öſterr. bürg. Geſetzbuches in Einen lateiniſchen 

Text zu verbinden. Das Buch behandelt, nach einem kurzen Eingang 

de justiti et juris natura et prineipiis, unter der Aufſchrift: de 

jure in specie, nach der Ordnung des Codex eivilis Austr. (SS. 

285-1502) das dingliche und perſönliche Sachenrecht und deſſen 

gemeinſchaftliche Beſtimmungen, nämlich: Beſitz, Eigenthum, Er— 

werbsarten, Servitute, Erbrecht und Teſtament, Verträge im allg. 
und Beſonderen, Veränderungen, Verjährung (S. 13-285), dann 

im Pars II. die violatio justitiae und restitutio in gen. et in spec. 

(S. 287407), dann index alphab. (S. 409 —41 1.) — Im 

moraliſchen Theil ijt ihm maßgebend der hl. Alphonſus, benützt 

wurden deſſen ausführlichſte Bearbeitung durch Scavini, (uebſt Stapf 
und Müller), von den Aelteren 8. Thomas und de Lugo, und das 
bürgt für feine Kirchlichkeit; im juridifchen Theil iſt normgebend 
das bürgl. Geſetzbuch, deſſen citirte SS. theils wörtlich, theils finn- 
gemäß in einfaches correctes Latein übertragen ſind, mit Benützung 
der neueſten Nachträge, des Tommentars von Dr. Ellinger (ueueſte 
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Auflage von 1876) und mündlichen Auskünften von Juriſten, was 
für ſeine zeitgemäße Brauchbarkeit ſpricht. Die Darſtellung iſt nach 
Gury, außer wo Canonicus Müller klarer und ſyſtematiſcher iſt, es 
ſtützt ſich auf die bewährteſten Theologen und gibt den Stand der 
Controverſen gewiſſenhaft an. — Wenn die abgeleiteten Sätze, ſtatt 
mit Qnaeritur, Respond., Resolves, als Corollarien mit einem Hine 
oder Itaque gegeben wären, jo konnte es auf einen kleinern Raum 
gebracht werden, der mehr im Verhältniße zu einem Moralbuche wäre; 
freilich möchte die Deutlichkeit dabei leiden. Dem deutſchen Oeſter— 
reicher ag die Latiniſirung des deutschen Urtextes des b. G. B. 
weniger conveniren; für polyglotte Diöceſen und lateiniſche Unter— 
richtsſprache iſt es gewiß eine Wohlthat. Erfreulich iſt es auch, in 
der Gegenwart gerade aus dem entlegentſten Reichstheil, der Heimat 
vieler Italianiſſimi, aus dem Trentino, von einem katholiſchen Prieſter 
die Angehörigfeit an's öſterreichiſche Geſammtvaterland und ſein Recht 
ſo entſchieden verfochten zu ſehen. Das Buch iſt auch ſehr billig 
Buchhändler Monauni ſendet es franco zu für 1 fl. 10 kr.) und 
dürfte bald eine 2. Auflage nöthig werden. Es verdient das Lob der 
Trienter Approbation: Ordinarius .... hoc opusculum omnibus 
Sacerdotibus tanquam valde utile ad tollendas difficultates ... 
enixe commendat. 


St. Pölten. Prof. Joſef Gundlhuber. 


Lehrbuch der Kirchengeſchichte für academiſche Vorleſungen und 
zum Selbſtſtudium von Dr. Heinrich Brück, Profeſſor der 
Theologie am biſchöflichen Seminar zu Mainz. Zweite vermehrte 
und verbeſſerte Auflage. Mainz, Verlag von Fr. Kirchheim. 
1877. S. XV. 895. 

Das vorliegende Lehrbuch der Kirchengeſchichte hat bereits in 
den meiſten theologiſchen Zeitſchriften Deutſchlands und Oeſterreichs 
ausführliche Beſprechungen erfahren und im Großen und Ganzen 
viel Lob davongetragen. Dr. Vering's Archiv für katholiſches 
Kirchenrecht rühmt es wegen der furlichen überſichtlichen Darſtellung, 
wegen der materiellen Vollſtändigkeit, ohne deshalb in zu viele 
Details ſich zu verlieren, und wegen der Belehrung, die man darin 
über die gegenwärtigen neueſten kirchlichen Verhältniſſe der einzelnen 
Länder findet. Dr. Joſeph Hergenröther unterzieht es im 
Mainzer „Katholik“ (September-Heft, 1877. S. 328) einer ein— 
gehenden Kritik, aus der wir nur Folgendes hervorheben: „Im vor— 
liegenden Lehrbuche wird man nach Plan und Umfang nichts Weſent— 
liches vermiſſen, vielmehr in materieller Beziehung eine große Voll— 
ſtändigkeit finden.“ „Wir finden eine beſonnene und nüchterne Kritik 
und doch dabei eine tief religiöſe Geſinnung, dazu eine klare und 
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verſtändliche Diction, ein forgfiltiges Meiden überflüſſiger Worte; 
in den Noten werden nicht ſelten wichtige Quellenſtellen in zweck, 
mäßiger Weiſe angeführt und dazu die einſchlägige Literatur meiſtens 
in ſehr guter Auswahl gegeben.“ Griſar hebt an unſerem Buche 
in der Innsbrucker Zeitſchrift für katholiſche Theologie (II. Jahr— 
gang, II. Heft, S. 392) beſonders zwei Vorzüge rühmend hervor. 
„Einerſeits — ſagt er — liefert der Verfaſſer ein ſehr reiches und 
exact durchgearbeitetes Repertorium geſchichtlicher Daten, theils aus 
eigenen Quellenſtudien, theils aus den beiten Fachwerken; anderer— 
ſeits läßt er in der Beurtheilung der Thatſachen ſtets mit wohl— 
thuender Conſequenz ſeinen Standpunkt als katholiſcher Theologe 
zur Geltung kommen . . . . Man erkennt leicht, wie ſich Dr. Brück 
trotz ſeiner Akribie im Kleinen einen freien, großen Blick für das 
Weſen und Walten der heiligen Kirche und für die Spuren der 
göttlichen Führung in der Geſchichte bewahrt hat, und mit rühmlicher 
Sorgfalt darauf Bedacht nahm, ſein Buch durch eine Fülle von 
Winken über den höheren Zuſammenhang der Thatſachen im Plane 
Gottes für die Studirenden recht nützlich zu machen.“ Es wird da— 
ſelbſt unſer Buch kurzweg für das beſte unter den completen Lehr— 
büchern erklärt. 

Neben dieſen Lichtſeiten, deren noch mehrere hervorgehoben 
werden könnten, wird in jenen vortrefflichen Zeitſchriften auch auf 
die Schattenſeiten hingewieſen, die an dem Buche hie und da ſich 
bemerkbar machen. Da iſt es nun vor Allem die Eintheilung, welche 
am meiſten beanſtändet wird. Was Hergenröther zuerſt angedeutet, 
das wird von nachfolgenden Kritikern des Weiteren erörtert. Sie 
ſinden die Diatheſe zu „ſchablonenmäßig“, zu „abgezirkelt“, ſo daß 
nicht in jedem Zeitraume jede Materie in eine paſſende Rubrik ein— 
gereiht werden kann. In Folge dieſer ſtrammen Eintheilung werden 
beiſpielsweiſe die Kreuzzüge in das Kapitel „Ausbreitung des Glaubens“ 
geſtellt. Andere Mängel findet man entweder nur bezüglich gering— 
fügiger Dinge oder controverſer Materien. In dieſer Beziehung je— 
doch dürfte die Recenſion des Dr. Funk in der Tübinger Quartal— 
ſchrift (III. Heft, 1878, S. 537 ff.) eine kleine Ausnahme machen. 
Zwar werden auch vom Tübinger Profeſſor die Vorzüge der Brück'ſchen 
Kirchengeſchichte gebührend gewürdiget, allein es wird doch von ſeiner 
Seite mit dem Buche etwas ſchärfer zu Gerichte gegangen, als dieß 
bei anderen Kritikern der Fall iſt. Nebſt der zu ſchablonenmäßigen 
Eintheilung ſcheint ihm die Behandlung der dogmatiſchen Streitig— 
keiten im Alterthume eine zu kurze zu fein; die Darſtellung des 
Concils von Nicäa ſowie aller alten Synoden iſt zu knapp; die 
Lehre der Pneumatomachen ſoll anders und genauer gegeben werden; 
die Liberius- und Honoriusfrage find im Vergleiche zu anderen zu 
ausgedehnt; für den ſchwächſten Theil hält er den §. 53, „die 
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zeumeniſchen Synoden;“ in den Streitigkeiten des Mittelalters zwiſchen 
Kaiſer und Päpſten hat nach ſeiner Anſicht Brück nicht die rechte 
Mitte eingehalten; auch die Darſtellung der Geſchichte des Concils 
von Baſel iſt nach ihm zu bemängeln. 

Sind nun dieſe Ausſtellungen begründet? Wir haben es mit 
einem Lehrbuch zu thun und da läßt ſich wohl nicht leicht bezüglich 
der Quantität des Materials, das auſgenommen werden und der 
Art und Weiſe, wie und in welcher Ausdehnung es dargelegt werden 
ſoll, ein beſtimmtes Maß angeben. Es wird da die Individualität 
des Autors, der auf den mündlichen Vortrag und die übrigen 
theologiſchen Disciplinen Rückſicht zu nehmen hat, entſcheidend ſein. 
Immerhin yt es wahr, daß Brück eine größere Ausführlichkeit der 
Neuzeit angedeihen ließ, als dieß bei der alten Zeit der Fall iſt. 
Synoptiſche Kürze macht ſich übrigens auch in der Behandlung 
mancher Partien des Mittelalters bemerkbar, ſo daß eine mündliche 
Erklärung zur richtigen Beurtheilung von Perſönlichkeiten, ſowohl 
als von Thatſachen unumgänglich nothwendig iſt. Eben ſo wahr iſt 
es, daß manche controverſe Themata im Vergleich zu anderen mit 
einer beſonderen Sorgfalt ausgezeichnet wurden; aber das ſind 
Fragen, welche namentlich zur Zeit des vaticaniſchen Concils und 
in der Gegenwart überhaupt auf der Tagesordnung ſtanden und 
ſtehen. Wie immer bezüglich anderer Punkte erfahrene Meiſter in 
der Kirchengeſchichte urtheilen mögen: das werden ſie gewiß zugeben, 
daß Brück beſonders zwei Feinde, welche der Kirchengeſchichte ge— 
fährlich find, mit vielem Geſchicke bekämpft hat: deu Rationalismus 
und die proteſtantiſche Fälſchung. Wenn auch von katholiſcher Seite 
ſeit vielen Jahren gerade dieſen Gegnern entgegengearbeitet wird, ſo 
gibt es doch mitunter noch Arbeiten, in denen unter dem herrlichen 
Weizen der Wahrheit hie und da Spuren jenes Unkrautes vor— 
kommen. Es läßt ſich eben nicht verkennen, wie es in Deutſchland 
von äußerſter Schwierigkeit fei, der proteſtantiſch - rationaliſtiſchen 
Umſtrickung ganz und gar ſich zu entwinden. Da der katholiſche 
Hiſtoriker einerſeits unmöglich alle Fundgruben hiſtoriſchen Wiſſens 
ſelber durchſuchen und alle Quellen prüfen kann, andererſeits aber 
von dem gewiſſenhaften, lebendigen Beſtreben erfüllt iſt, unparteiiſch 
zu ſein und das Tadelnswerthe im eigenen Hauſe ebenſo wenig wie 
anderswo zu verſchweigen, ſo iſt es nicht zu verwundern, wenn er 
manchmal in die Irre ng ht und aus angeſtrebter Unparteilichkeit 
gegen die Wahrheit verſtößt. Dieſe Klippen aber hat unſer Autor glücklich 
vermieden. In eine Aufzeichnung von Bemängelung einzelner Punkte 
wollen wir ſchon aus dem Grunde nicht eingehen, weil es weniger 
zum Zwecke unſerer theologiſchen Zeitſchrift gehört. 

Für unſere Leſer in Oeſterreich heben wir zum Schluße im 
Wortlaute eine Stelle hervor, damit ſie erſehen mögen, in welchem 
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Geiſte der Autor über unſere vaterländiſchen Zuſtände ſchreibt. 
S. 792 heißt es: „Nach der Niederlage des kaiſerlichen Heeres in 
Italien 1859 begannen die Agitationen gegen das Concordat im 
Reichsrathe. Die erſte Frucht derſelben war das ſogenannte Mühl— 
feld'ſche Religionsediet und das Verlangen einer Reviſion“ des 
Concordates. Die Regierung wollte den Wünſchen der Liberalen 
entgegenkommen, aber auch ihren concordatsmäßigen Verpflichtungen 
nicht untreu werden. Sie ſandte deshalb 1863 Biſchof Feßler nach 
Rom, um mit dem hl. Stuhle über einige Punkte zu verhandeln. 
Vorzüglich wurden die Unfälle Oeſterreichs im Kriege gegen Preußen 
1866 wider das Concordat ausgebeutet. Der niedergebeugte Kaiſer 
ließ ſich ein liberales Miniſterium aufoctroiren, welches durch Ver 
folgung der Kirche ſich den Beifall der von Juden und Freimaurern 
beherrſchten Preſſe und in der ſogenannten öffentlichen Meinung zu 
erwerben ſuchte. Die erſte Verletzung des Concordates erfolgte durch 
die drei Geſetze vom 25. Mai 1868 über die Ehe, das Verhältniß 
der Kirche zur Schule und die interconfeſſionellen Verhältniſſe der 
Staatsbürger. Die Proteſtation des Papſtes fand keine Berück— 
ſichtigung. Der gemeinſame Hirtenbrief nebſt der Inſtruction des 
böhmiſchen Episcopates (24. Juni) gegen obige Geſetze wurde con— 
fiscirt und der Biſchof von Linz Franz Joſeph Rudigier, wegen 
ſeines Hirtenbriefes vom 7. September zum Gefängniß verurtheilt.“ 
Linz. Profeſſor Dr. Diptmair, 


Gott, oder die Berechtigung des perſönlichen geiſtigen Prin— 
zipes in der Schöpfung gegenüber der materialiſtiſchen Anſchau— 
ung. Von Coloman Joſef Grafen Maylath. Wien 1877. Ver— 
lag von Heinrich Kirſch. Preis? 

Vorgenanntes Wertchen iſt ſehr beſcheidenen Umfanges. Der 
Verfaſſer desſelben will, wie ſchon der Titel ſagt, durch einige na— 
turphiloſophiſche und kulturhiſtoriſche Betrachtungen dem Materialis— 
mus und Atheismus entgegentreten und ſo das Seinige zur Be— 
kämpfung der großen Irrlehre der Gegenwart beitragen. Die Abſicht 
iſt ſicher edel und aller Anerkennung werth. Auch das Material, wel— 
ches zur Verarbeitung gelangt, enthält recht gute Gedanken und zeigt 
von großer Beleſenheit und Erudition des Verfaſſers. So iſt z. B. 
dasjenige, was in der 1. Abtheilung von der Wiſſenſchaft der Alten 
und ſpäter über die generatio spontanea geſagt wird, nicht ohne In— 
tereſſe. Sonſt darf jedoch an dieſes Broſchürchen der Maßſtab einer 
ſtrengen Kritik nicht angelegt werden. Ohne der ſehr vielen Ver— 
ſtöße gegen die Rechtſchreibung und Interpunktion zu gedenken, be— 
gegnen uns Behauptungen, über welche ein gebildeter Leſer billig er— 
ſtaunen muß. Was ſoll man z. B. denken über folgende Sätze: 


* 
| 
— 
| 
| 
| | 
| 
= tt 
| | 
| 
| 
| 175 | 
Hit 
| | i 
| | 
| 
| 
| 
| | 
a: 
t 
} 4 
h 
| | 
| 
% 
i 


32 


„Der größte Gedanke des Menſchen iſt die Fiktion von Zeit und 
Raum“ S. 50): „Beides Zeit und Raum) ſind durch ihn ſelbſt 
(den Menſchen) erfunden, ſingirte Begriſſe, denn in der Ewigkeit gibt 
es keine Zeit; in der Unendlichkeit keinen Raum, Alles aber, voll— 
zieht ſich eben, in der Ewigkeit, und in der Unendlichkeit.“ (S. 35; 
man beachte auch die Interpunktion; „Wer das 5. Buch Moſis, 
dieſes mit Blut geſchriebene Geſetzbuch der Verfolgung Andersglau— 
bender liest, wird ſich überzeugen, daß der große Geſetzgeber Israels 
ſich nie zu der Höhe der vollen reinen Anſchauung, emporzuſchwingen 
vermochte.“ S. 124). Das klingt ja beinahe blasphemiſch! 

Wenn wir auch, wie ſchon bemerkt, der Intention und der 
naturhiſtoriſchen Gelehrſamkeit des Verfaſſers alle Achtung zollen, 
jo erlauben wir uns doch zu zweifeln, ob die erſtere irgendwie er— 
füllt und der wahren Wiſſenſchaft durch dieſes beſcheidene Werkchen 
ein beſonderer Dienſt erwieſen werde. 

Linz. Prof. Dr. Martin Fuchs. 


Veritas: Predigten für das katholiſche Kirchenjahr. Heraus— 


gegeben von Franz Conrad, Pfarrer in Hüttenheim. Würz— 
burg. Staudinger'ſche Buchhandlung. Preis ? ? 

Ein Band kurzer, inhaltsvoller und zugleich leichtfaßlicher Pre— 
digten. In jeder Predigt iſt das Thema bündig und vollkommen er— 
ſchöpft durchgeführt. Dabei ſind die Predigten aber nicht bloße trockene 
Gerippe, ſchulmäßige Abhandlungen, ſondern mächtig ſpricht jede zu 
Gemüth und Willen. Blumenreiche, zartgedrechſelte Perioden, auf die 
Thränendrüſen der Zuhörer berechnete Exclamationen finden ſich nicht 
vor; jedes unnöthige und unwürdige Beiwerk iſt in dieſen Predigten 
vermieden. Ihr Zweck iſt nicht, die Zuhörer eine halbe Stunde an— 
genehm zu unterhalten, ſondern fie ſetzen ſich als Ziel das Wort des 
hl. Auguſtin: Veritas pateat, veritas placeat, veritas moveat. Dieſes 
Ziel erreichen ſie vollkommen. Eine kleine Stylprobe möge dafür 
ſprechen. Thema: Von den Wirkungen der Sünde. 

„Einem römiſchen Soldaten ſchmolz der Blitz ſämmtliches Silbergeld 
„in der Börſe, während dieſe ſelbſt ganz unverſehrt blieb. Plinins erzählt, 
„daß der Blitz einſtmals in einen Keller fuhr, die Flüſſigkeit der Fäſſer voll— 
„ſtändig auftrocknete, die Fäſſer aber nicht zertrümmerte ... .. Dem Blitze 
„iſt vergleichbar in ihren Wirkungen die Sünde; dieſe erfaßt und mordet 
„die Seele, am Körper ſelbſt bringt fie keine Veränderungen hervo. .... 
„Weil ein Sünder, ſagt Auguſtinus, mit den Füſſen geht, und ſieht und hört 
„und alle Glieder den gewohnten Dienſt verrichten ſo glaubſt du, er lebe; 
„ja er lebt, aber nur ſein Körper, ſeine Seele aber iſt todt; der beſſere Theil 
„von ihm iſt geſtorben, die Hütte ſteht, aber der Bewohner iſt todt.“ 

Dieſe markige Sprache, ſolche treffende Vergleiche und Bilder 
finden wir durchwegs in dieſen echten Volkspredigten. Sie ſeien hiemit 
beſtens empfohlen. 

Linz. Ludwig Hauch, Stadtpfarrcooperator senior. 
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Der Todeskampf. Nach dem ſpaniſchen Original des Maestro Alejo 
Venegas, bearbeitet von Franz Konrad, Prieſter der Diö- 
zeſe Würzburg. Würzburg. Verlag der J. Staudinger'ſchen Buch— 
handlung. 

Dieſes kleine Büchlein, welches in Duodezſorm 135 Seiten um— 
faßt, iſt nicht blos ſehr intereſſant und lehrreich, ſondern auch von großer 
Gediegenheit. Intereſſant nenne ich es aus dem Grunde, weil in demſel— 
ben ein Thema behandelt wird, welches, wie in der Vorrede p. V. 
ganz richtig bemerkt wird, bis jetzt, wenigſtens in dieſer Art der Aus— 
führung, in der theologiſchen Literatur gefehlt hat. Denn während 
andere ähnliche Schriften mehr die Wichtigkeit der Todesſtunde, oder 
die entferntere Vorbereitung auf den Tod behandeln, beſchäftigt ſich 
unſer Büchlein in eingehender Weiſe mit den verſchiedenen Angriffen, 
womit der Teufel die Sterbenden verſucht. Es iſt wirklich ſehr lehr— 
reich, die verſchiedenen Kunſtgriffe zu leſen, mit welchen der böſe 
Feind fein ſchlechtes Ziel, das Verderben des Menſchen, im entſchei— 
denden Momente des Todes zu erreichen ſich bemüht. Noch lehrrei— 
cher und zugleich troſtvoll berührt es, aus dieſem Büchlein die Zei— 
chen und Mittel zu erfahren, mit welchen der auf dem Todbette ſo 
hart Verſuchte die Kniffe des Teufels erkennen und ſich deſſen Schlin— 
gen zu entziehen vermag. Es iſt zum Staunen, mit welcher Gedie— 
genheit der Verfaſſer dieſes ſo ſchwierige Thema nach allen Seiten 
hin erklärt und beleuchtet. Die ſichere, klare und gründliche Durch— 
führung ſtützt der Autor auf die hl. Schrift, auf die hl. Väter, auf 
die Geſchichte und Erfahrung. Aber auch die Ueberſetzung muß als 
eine gelungene angeſehen werden, da ſie, ohne den Geiſt des Origi 
nales zu ändern, dem deutſchen Idiom gebührende Rückſicht trägt. 
Dieſes Büchlein kann ſomit allen Prieſtern, beſonders den Seelſor— 
gern nicht genug empfohlen werden, da es denſelben am Sterbebette 
der Kranken weſentliche Dienſte leiſtet. 

Linz. Johann Burgſtaller, Domvikar. 


Geſchichte der hl. Katharina von Siena und des Papſtthums 
ihrer Zeit von Alfonso Capecelatro. Nach der 3. Auflage des 
italieniſchen Originals frei überſetzt von Franz Konrad, 
Prieſter der Diözeſe Würzburg. Verlag der Staudinger ſchen Buch— 
handlung in Würzburg. Erſcheint in Lieferungen in Kleinoktav 
mit im Ganzen 268 Seiten. 

In unſerer Zeit, wo das Papſtthum wieder ſo recht als Mit— 
telpunkt nicht bloß der Kirche, ſondern auch als die Leuchte der 
Wahrheit für die ganze Welt ſtrahlend glänzt, da iſt es nicht blos 
angezeigt, ſondern ſehr nothwendig, auf dieſe Leuchte der Wahrheit, 
auf dieſes Fundament aller Ordnung oft im Leben einen Blick hin— 
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zuwerſen und ſich in der Liebe zum Papſtthume zu ſtärken und zu 
begeiſtern, auf daß ſie nicht abnehme und erkalte. Dieſem Zwecke 


dient obiges Büchlein vortrefflich. Es ijt aber auch ganz darnach an-. 


gethan, den Muth und das Vertrauen auf den Sieg der Kirche in 
uns zu beleben! Wenn man liest, was eine ſchwache, aber gottbegeiſterte 
und darum auch von Gott ſo gekräftigte und erleuchtete Jungfrau, 
wie die hl. Katharina von Siena für die Ehre der Kirche, und na— 
mentlich des Papſtthums zu ihrer Zeit, wo es in der Kirche ebenſo 
traurig, wenn nicht noch trauriger ausſah, als jetzt, gethan, gewirkt 
und ausgewirkt hat: wenn man liest, wie die hl. Katharina von 
Siena für die Kreuzzüge arbeitet; wie ſie in dem aufgeregten Ita— 
lien den Frieden herzuſtellen ſucht; wie fie durch viele Mühe den 
Papſt bewegt, den für die Kirche fo nachtheiligen Aufenthalt in Avignon 
zu verlaſſen und wieder nach Rom, dem von Gott gewollten Sitze 
der römiſchen Päpſte zurückzukehren und wenn man von noch ſo vielen 
andern großen Bemühungen und Unternehmungen liest, denen ſich 
Katharina mit den größten Kämpfen hingab, bloß um die Braut 
Chriſti wieder zu Ehren zu bringen, um Unheil von der Kirche 
Gottes ferne zu halten, um die kirchliche Wiſſenſchaft zu heben und 
dem Papſtthume die nothwendige Freiheit und das nothwendige kirch— 
liche Anſehen zu verſchaffen: wenn man dieſes Alles liest und nebſt— 
bei das hl. Leben dieſer großen Dienerin Gottes durchblättert: da muß 
man ſtaunen über die Größe der Gnaden, die Gott der hl. Katha— 
rina verliehen; aber mit eben derſelben Bewunderung erfüllt uns der 
Eifer, der Muth, die Ausdauer und Thatkraft, mit welcher Katha— 
rina der göttlichen Gnade entſprochen und für die Verherrlichung 
der Kirche Gottes und ſeines Stellvertreters bis zu ihrem Lebens— 
ende gekämpft hat. Nebſt dieſem moraliſchen Momente hat dieſes 
Büchlein auch noch großes kirchliches und politiſch geſchichtliches In— 
tereſſe. Der Leſer dieſes Büchleins legt es gewiß nicht aus der Hand, 
ohne den hl. Entſchluß gefaßt zu haben, die hl. Katharina nachzu— 
ahmen und nach ſeinen Kräften in ſeinem Kreiſe für das in unſerer 
Zeit ſo beſtürmte Papſtthum einzutreten! 
Linz. Johann Burgſtaller, Domvikar. 


— — 


Instructio pro Saris Ecclesiae Ministris doctrinae Specimen 
daturis, seu Examen Ordinandorum tum pro Sacris Or- 
dinibus, tum pro Cura animarum, primo Romae ab A. 
B. Aloisio Togni edita, nunc vero magis accommode 
exarata et aucta a Joh. Pircher, Canonico Brixinensi. 
Secunda editio. Permissu Rvdissimi Ordinarii. Oeniponte 
Libr. Wagneriana. 1876. 

Es iſt dieß die zweite Ausgabe des bekannten Büchleins Exa— 
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minis Ordinandorum, welches auch bei Pfarrconcurs-Prü— 
fungen gute Dienſte leiſtet. Dieſe zweite Auflage iſt in vortheil— 
hafter Weiſe vermehrt, und finden ſich bei den einzelnen Fragen 
manche recht wichtige Zuſätze und Erläuterungen. So z. B. pag. 3 
die quaestio I., wo in Responsione der Zuſatz ſich findet: „Certe 
graviter peccat, qui tonsuram aut alium ordinem simulatorie 
tantum suscipit.“ Ferner in eadem parte prima die Zuſätze de 
delietis, — de singulis irregularitatibus ex delicto. Solche Zuſätze 
finden ſich auch in den übrigen Kapiteln, und es kann ſomit dieſe 
Auflage nicht beſſer empfohlen werden, als indem wir uns dabei der 
Worte des Herausgebers ſelber bedienen, der in der Vorrede in folgender 
Weiſe fic) äußert: „Certe aliquando domini examinatores dubii hae- 
rent, in quantum cum justa moderatione, quaestiones scientificas pro- 
ponere debeant, ne scilicet ninium ab aspirantibus ad ecclesiastica 
munia requirant, et ipsi etiam sacrae theologiae candidati eo 
facilius ad hujusmodi examina se praeparabunt, si sciant, unde 
recapitulationem eorum, quae scitu maxıme necessaria sunt, quasi 
in compendio haurire possint.“ Wir wünſchen, es möge das Buch 
von Examinatoren und Examinanden in entſprechender Weiſe benützt 
werden. Dechant B. Höllrigl in Ybbs. 


Das Gebet nach der Lehre der Heiligen, dargeſtellt von Ger— 
hard Tillmann, Prieſter des Redemptoriſten-Ordens. Frei— 
burg im Breisgau, Herder 1877. 2 Bände. 

Ueber dieſes Buch ſoll eine Recenſion geſchrieben, und geſagt 
werden, ob es anſpreche, ob der Inhalt zum Herzen dringe, ob der 
Zweck, das Ziel, welches ſich der Verfaſſer vor Augen geſtellt, er— 
reicht werde. Dieſer Zweck, dieſes Ziel iſt, ſich hinein zu vertiefen 
in den Geiſt in das Gebet und in die Gebetsweiſe der Heiligen. 
Es wird erreicht werden, wenn die Sprache des Inhalts Wärme und 
Begeiſterung athmet, die uns als Leſer einführt in den Geiſt der 
Betrachtung, den der Verfaſſer ſelbſt in reger Weiſe beurkundet. Nun, 
wir dürfen es ſagen, daß die Sprache des Inhaltes eine ergreifende 
und erhabene iſt, und daß die trefflich gewählte Eintheilung deſſelben 
bezüglich der Arten des Gebetes in harmoniſcher Aufeinanderfolge 
uns bis zum höchſten Ziele des Gebetes hinführt, nämlich zum be— 
ſtändigen Wandel in der Vereinigung mit Gott, und der Seligkeit 
dieſer Vereinigung. Die Sprache des Inhaltes iſt ja eben die Sprache 
der Heiligen, die, nächſt der Schrift, über jedes gewöhnliche Men— 
ſchenwerk erhaben iſt. — Aber die Heiligen, obwohl Eins im Geiſte, 
in der Anbetung, in der Liebe, ſie haben, wie in der einem jeden 


Heiligen eigenthümlichen Entfaltung des Lebens zur Vollkommenheit, 


fo auch ihre eigenthümliche Anſchauungs- und Ausdrucksweiſe, in 
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welche man ſich durch die Betrachtung hinein leben und hinein— 
leſen muß, um zum Ziele zu gelangen, das ſie ſich vorgeſetzt. Da— 
her enthält vorliegendes Buch allerdings ein für ſeinen erhabenen 
Zweck reich ausgeſtattetes Sammelwerk von Zeugniſſen aus dem 
Munde der Heiligen, das aber wie wir meinen, in ſolcher Form 
mehr zur wiſſenſchaftlichen Bereicherung, alſo mehr für die Katheder 
des Profeſſors, als für die Zelle des Asceten ſich eignet. Geiſtes— 
lehrern wird es ein reichhaltiges Schatzkäſtlein ſein, voll der treff— 
lichſten Ausſprüche der Heiligen; ſie geſtatten einen tiefen Einblick 
in das Seelenleben der Letzteren; für ſolche Leſer hingegen, die ſich 
vorzugsweiſe mit ascetiſcher, weniger wiſſenſchaftlich gehaltener Lec— 
türe beſchäftigen wollen, dürfte vorliegendes Buch, wie jedes andere 
Lehr- und Unterrichtsbuch vielleicht ewas zu abſtract und zu trocken 
gehalten ſein. Doch wir wollen nicht unbillig in unſerem Urtheile 
erſcheinen. Ahmt doch der gelehrte Verfaſſer die Schreibweiſe ſeines 
hochheiligen Stifters, des heil. Alphonſus Liguori nach, und läßt 
derſelbe in genanntem Buche ſo vielfach die Heiligen ſprechen, un— 
willkürlich wird daher der Leſer in den Kreis, in die Gemeinſchaft 
der Heiligen und in den Geiſt ihres Gebetes eingeführt, und jedes 
aus ihnen ſpricht die Sprache der Liebe Gottes, dieſe tönet dem Leſer 
auf jeder Seite des Buches in's Herz in anmuthig ſüſſer Melodie, 
und nimmt daſſelbe gefangen, um es zum Himmel, zum ſeligen Frieden 
des Himmels zu erheben. Darum ſei das Buch beſtens empfohlen. 


Benedikt Höllrigl, Dechant in Ybbs. 


- 


Betrachtungen für Prieſter, oder: der Prieſter geheiligt durch die 
Uebung des betrachtenden Gebetes, von “. Chaignon S. J. 
9. vermehrte Auflage. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt von B. 
Lenarz, Pfarrer in Illingen (Dibceſe Trier.) Als Ueberſetzung 
4. Auflage mit biſchöfl. Approbation. Trier 1877. Fr. Lintz'ſche 
Buchhandlung. 

Wir begreifen es, daß dieſes Buch, welches jeder Prieſter be— 
ſitzen ſollte, die neunte Auflage erlebt hat. Wir können dem Ueber— 
ſetzer nur zum Danke verpflichtet ſein, daß er uns durch die gelun— 
gene Ueberſetzung dem Geiſte und Inhalt dieſer Betrachtungen zu— 
geführt hat. Wer ſich davon überzeugen will, der leſe in der Einlei— 
tung die treffliche Unterweiſung zur Betrachtung, und beginne dann 
mit den Betrachtungen ſelbſt, welche genau nach den Ignatianiſchen 
Exercitien gereiht und geordnet, den dreifachen Weg nämlich der Er— 
leuchtung, der Reinigung und der Vereinigung und Heiligung ihn 
führen, anfangend mit der Betrachtung von der Beſtimmung des Men— 
ſchen und des Prieſters. Jede Betrachtung enthält trefflich ausge— 
wählte Stellen aus der hl. Schrift und den Kirchenvätern. Jeder 
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Meditation ift ferner ein kurzgefaßter Inhalt derſelben beigegeben. 
Wir können mit voller Ueberzeugung die Worte, wie fie das Paſto⸗ 
ralblatt für die Diöcefe Ermeland in der Beſprechung dieſes Buches 
gebraucht, zu ſeiner Empfehlung anführen, nämlich: „Tolle — lege — 


eme, utere.“ 
Ybbs. Dechant Benedikt Höllrigl. 


Beichtſpiegel für Kinder, den wohl auch Erwachſene brauchen können. 
Von einem Benediktiner des Stiftes Kremsmünſter. 
Mit Genehmigung der hochw. fürſterzbiſch. und biſchöfl. Ordinariate 
Salzburg und Linz und der Ordensoberen. 5. vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. Linz 1878. Verlag der F. J. Ebenhöch'ſchen Buchhandlung 
(H. Korb). 16 S. in 12°, 

Vor ungefähr zwei Jahren erſchien der „Beichtſpiegel für Kinder 2c. 

von einem Benediktiner-Ordeneprieſter“ in 2. Auflage zum erſten Male im 

Buchhandel, indem die 1. Auflage desſelben nur in wenigen hundert Exem— 

plaren als Manufſkript gedruckt worden war. Damals wurde uns die Auf- 

gabe, dieſe neue Erſcheinung zu recenſiren (ſ. Quartalſchrift Ig. 1877 2. Heft, 

S. 315). Heute liegt uns die 5. Auflage dieſes Schriftchens vor, welche 

nur in „V. die Genugthuung“ unweſentlich von den früheren Auflagen ab— 

weicht, um ein „Gebet nach der Beicht“ und im Anhange um ein „Gebet 
zum hl. Joſef“ vermehrt iſt, ohne daß deßhalb die Seitenzahl zugenommen hat. 

Das günſtige Urtheil, welches wir vor zwei Jahren über die Gediegenheit 

und vorzügliche Brauchbarkeit dieſes „Beichtſpiegels“ fällten, erneuern wir 

heute vollinhaltlich bezüglich der 5. Auflage desſelben. Er iſt ein treffliches 

Hiifsmittel für den Katecheten, die Kinder zu einer guten Beicht anzuleiten, 

für die Kinder, ſich auf eine ſolche vorzubereiten und ſich frühzeitig ein nicht 

bloß genaues und aufrichtiges, ſondern auch reumüthiges und bußfertiges 

Beichten anzugewöhnen. Es liegt nicht in unſerer Abſicht, all' die Vorzüge 

dieſes „Beichtſpiegel“ nochmals anzu ' ühren, wir verweiſen vielmehr auf das 

im Ig. 1877 S. 315 Geſagte; die uberraſchend ſchnelle und zahlreiche Ver— 

breitung desſelben — innerhalb zweier Jahre wurden drei Auflagen in 

50.000 Exemplaren vergriffen — beweiſet mehr als hinlänglich, daß ihn 

viele Katecheten wirklich ſehr brauchbar fanden, wie auch unſere eigene Er- 

fahrung bei Anwendung desſelben das nämliche beſtätigt. Wir erfüllen nur 
unſere Pflicht, wenn wir auch dieſe neue Auflage, welche ſich der Gutheißung 
der hochwſt. Ordinariate von Linz und Salz burg und ſeit jüngſter Zeit 
auch derſelben von Gurk und Brixen erfreut, den hochw. Katecheten auf's 
Wärmſte empfehlen und den Wunſch ausſprechen, daß ſich bald das Be— 
dürfniß einer 6. Auflage fühlbar machen möge. Korrektheit und Deutlichkeit 
laſſen nichts zu wünſchen übrig, der Preis iſt ſehr niedrig; 1 Stück koſtet 
3 kr. ö. W. (6 Pf.), 50 Stück 1 fl. 30 kr. (M. 2.50), 100 St. 2 fl. 50 kr. 
(M. 4.50) 

Weißkirchen. P. Auguſtin Rauch. 


Zur Seelſorge der Schulkinder. Ein Büchlein für Geiſtliche und 
Lehrer von Friedrich Köſterus, Pfarrer zu Nieder-Roder, Diö⸗ 
ceſe Mainz. II. umgearbeitete Auflage. Düſſeldorf. Druck und 
Verlag der L. Schwamm'ſchen Verlagshandlung. 1878. 
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Wir haben bereits 1873 S. 110 dieſer Zeitſchrift die 1. Auf: 
lage dieſes vortrefflichen Büchleins, das allen Seelſorgern die beſten 
Dienſte für die Kinderſeelſorge leiſtet, eingehend beſprochen. Nun 
liegt uns die 2. umgearbeitete Auflage vor, worin beſonders auf die 
reiche katholiſche Kinderliteratur der neueſten Zeit durch häufige Ci- 
tate Rückſicht genommen wurde. Die Kapitel über Anleitung zu an— 
dächtigem Beten und zu guter Gewiſſenserforſchung erfuhren eine 
entſprechende Umarbeitung. Schließlich wollen wir unſere über die 
1. Auflage ausgeſprochene Mahnung wiederholen, daß der Autor 
hauptſächlich die Verhältniſſe ſeiner Heimat im Auge hat und daß 
bei Verſchiedenheit derſelben auch die Befolgung mancher Rathſchläge 
ſchwer oder unmöglich wird. 

Linz. Prof. Joſef Schwarz. 


Zum gegenwärtigen Zubiläum. 

Von Profeſſor Albert Pucher in St. Florian. 

Der gelehrte Kapitular des regulirten Chorherrnſtiftes Polling 

in Baiern, Euſebius Amort, gibt in feinem berühmten Werke „De 
origine, progressu, valore ac fructu indulgentiarum, nee non de 
dispositionibus ad eas lucrandas requisitis, accurata notitia“ eine 
reich dokumentirte Geſchichte der Jubiläen, vom erſten bekannten fo- 
genannten ordentlichen, das Bonifacius VIII. im Jahre 1300 ver— 
kündete, bis zu dem von Papſt Benedikt XIII. im Jahre 1724 für 
das nächſte Jahr ausgeſchriebenen. In derſelben ſind mit großem 
Fleiße geſammelt viele Bewilligungen der Päpſte, angefangen von 
Bonifacius IX., vermöge welcher der Jubiläumsablaß in verſchiedenen 
Ländern gewonnen werden konnte. Die erſte derartige Bewilligung 
wurde gewährt nach einem handſchriftlichen bairiſchen Chronikon eines 
gewiſſen Ulrich Futrer im Jahre 1392 „in gratiam Ducum Bava- 
riae“ der Stadt München für die Zeit von „Dominica Oculi 
quadragesimae usque ad octavam S. Jacobi in aestate.“ Uebrigens 
ſcheint, wiewohl der genannte Chroniſt ausdrücklich das eben er: 
wähnte „jubilwum primum in Germania“ nennt, Köhn es für ſich 
in Anſpruch nehmen zu dürfen, vorausgeſetzt die Richtigkeit der Nach— 
richt des „Belgii Chronicon“, daß Papſt Bonifazius IX. nach Ab- 
lauf des Jubeljahres 1390 bewilliget habe: „unum annum sub anni 
jubilaci Urbis Romae indulgentiarum forma Coloniensi civitati ita 
ut venientes Coloniam vel ibidem habitantes isto anno mediante 
visitantes certas ecclesias ad hoc directas cum oblationibus suis 
possent consequi indulgentias, quae visitantibus Urbem Romanam 
in anno jubilaeo concessae erant, videlicet plenissimam remissio- 
nem omnium peccatorum.“ Derſelbe Chroniſt verfidert dann, daß 
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nach Ablauf dieſes Jahres Papſt Bonifacius ein Jubiläum bewilliget 
habe „sub eadem forma civitati Magdeburgensi“ wobei er bemerkt: 
„Et ad utramque hanc civitatem missus est collector Papae, qui 
certam partem recepit oblationum.“ Dann habe der Papſt gewährt 
„indulgentias similes visitantibus alias nonnullas civitates Germa— 
niae ad certos menses“, z. B. Meiſſen und Prag. ' 

— in der Geſchichte der Jubiläen iſt beſonders das 
Pontificat Sixtus V., der nicht nur beim Antritte ſeines Amtes, zu— 
erſt unter den Päpſten, einen Jubiläumsablaß gewährt hat, ſondern 
auch im Jahre 1588 einen vollkommenen Ablaß „in forma jubilaei 
pro avertendis periculis“ verkündiget hat, und wieder im folgenden 
Jahre einen ſolchen „per totam ecclesiam pro pace Galliac.“ Das 
Beiſpiel Sixtus' V. fand bei ſeinen Nachfolgern vielfach Nachahmung. 
Und ſo hat denn auch Leo XIII. einen Jubiläumsablaß ausge— 
ſchrieben durch die Encyclica vom 15. Februar l. J. für die Zeit 
vom 2. März bis einſchließlich 1. Juni. Die mehrfachen Jubiläen, 
welche fein hochſeliger Vorgänger, der große Pius IX. ausgeſchrieben 
hat, im November 1846, im November 1851, im Auguſt 1854, 
im September 1857, im Dezember 1864, dann aus Anlaß des 
vatikaniſchen Concils und ſchließlich das ordentliche Jubiläum im 
Jahre 1875, haben den verſchiedenen Paſtoralblättern und theologi— 
ſchen Zeitſchriften Gelegenheit gegeben, mehr oder weniger einläßlich 
den Jubiläumsablaß, ſeine Geſchichte, die Bedingungen ſeiner Ge— 
winnung, die ihn begleitenden Fakultäten zu behandeln. Und ſo hat 
auch die „Theologiſch— praktiſche Quartalſchrift“ nicht nur ihren Jahr⸗ 
gang 1870 eröffnet mit einem (wohl der Feder des H. H. Sailer, 
reg. Chorherrn von St. Florian entſtammenden) Auffatze: „Ueber 
den Concil-Jubiläums-Ablaß;“ ſondern auch im 1. Heft des Jahr— 
gangs 1875 ſchon „das Jubiläum in erſchöpfender Weiſe behandelt“ 
und dann noch im 2. Heft einen weiteren Aufſatz: „Zum gegenwär— 
tigen Jubilaeum ordinarıum* gebracht. Demnach wäre es mir nicht 
eingefallen das jetzt ausgeſchriebene Jubiläum zum Gegenſtand einer 
Arbeit für die Quartalſchrift zu machen, wenn nicht am vorletzten 
Februar die Aufforderung dazu von einer Seite und in einer Weiſe 
an mich wäre gerichtet worden, daß ich ſie doch nicht abweiſen wollte. 
Und ſo wünſche ich, daß dieſe Arbeit, von der die Leſer kaum viel 
Nutzen ziehen werden, doch aus dieſem Grunde in ihrer Mangelhaf— 
tigkeit entſchuldiget werde. 

Bekanntlich unterſcheidet ſich der Jubiläumsablaß nicht als Ab— 
laß von jedem andern vollkommenen Ablaß, ſondern durch gewiſſe 
Fakultäten, die erleichtern ſollen die allgemeine Benützung und Ge— 
winnung desſelben. Da aber zur Gewinnung jedes Ablaſſes uner— 
läßlich iſt genaue Erfüllung der zu ſeiner Gewinnung vorgeſchriebenen 
Bedingungen, ſo dürfte vor Beſprechung der Fakultäten des Jubilä⸗ 
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ums, die der Bedingungen zu ſeiner Gewinnung angezeigt fein. Es 
iſt eine ſolche Beſprechung in Hinſicht auf die vielfache Meinungs- 
verſchiedenheit der Kanoniſten und Moraliſten, beſonders vor der 
Zeit des Pontifikates Benedikts XIV., ſehr erleichtert durch eine Ent— 
ſcheidung der 8. Congr. Indulgentiarum, die am 16 Februar 1852 
auf die Frage: „An in Jubilaco tum ordinario tum extraordinario, 
servandae sint omnes regulae a S. P. Benedicto XIV. traditac, 
quibus non adversatur Bulla Jubilaci* ? geantwortet hat: „Atfir- 
mative.“ (Resolutiones sacrae Congr. Indulgentiis sacrisque reliquiis 
praepositae accurate collectae ab Aloisio Princivalli, Romac 1862 
p. 529.) Demnach werde ich mich in dem Folgenden befonders halten 
an die Encyclica dieſes Papſtes „ad poenitentiarios et confessarios 
pro anno sancto in urbe deputatos“ dd. 3. Decembris 1749, die 
anfängt: „Inter praeteritos* und auch aufgenommen it in die 
„Constitutiones selectae* dieſes Papſtes, die unter andern auch im 
Jahre 1773 zu Venedig gedruckt worden ſind, in welcher Ausgabe 
ſie ſich findet im 2. Theil, Seite 69 bis 109. 

Von den Bedingungen zur Gewinnung des Jubiläums nennt 
Papſt Leo XIII. zuerſt den Kirchen beſuch und verlangt während 
der drei Monate, die für die Gewinnung des Jubiläums beſtimmt 
find, einen zweimaligen Beſuch dreier Kirchen „ejusdem civitatis 
aut loci sive in illius suburbiis“, welche „ab Ordinariis locorum 
vel eorum Vicariis seu Officialibus aut de eorum mandato et ipsis 
deficientibus per eos, qui ibi curam animarum exercent“, zu bee 
ſtimmen find, oder wenn nur zwei Kirchen bezeichnet werden fün- 
nen, einen dreimaligen derſelben oder wenn nur eine einzige 
vorhanden iſt, einen ſechsmaligen eben dieſer. 

Das Linzer Diöceſanblatt l. J. St. IV enthält folgende biſchöfl. 
Weiſung: „Es iſt ein ſechsmaliger Kirchenbeſuch vorgeſchrieben, und 
zwar in der Art, daß an Orten, wo mehrere Kirchen ſind, drei 
Kirchen je zwei Mahl, an Orten, wo nicht mehr als zwei Kirchen 
ſind, jede derſelben drei Mal, an Orten, wo nur eine Kirche iſt, 
dieſe ſechs Mal beſucht werde. Es können mehrere Pfarrkirchen an 
Einem Orte ſein, wie dieß in Linz. Steyr und Wels der Fall 
iſt; dieſe Kirchen können zu Jubiläumsſtationen der Pfarrkinder aller 
Pfarren dieſes Ortes beſtimmt werden. Hingegen können nicht Pfarr— 
kirchen an verſchiedenen Orten zu Jubiläumsſtationen für die Pfarr- 
kinder der einen und der andern Pfarre gemacht werden; eben ſo 
können nicht Filialkirchen, die zwar im Pfarrſprengel liegen, aber mit 
dem Pfarrorte nicht wie das Suburbium mit der Erbs zuſammen— 
hängen, Jubiläumskirchen für die Proceſſionen des betreffenden Pfarr— 
ſprengels werden. Die politiſche Eintheilung wird für den Begriff 
Ort („ejusdem loci“) als maßgebend angeſehen werden können. 


Wo immer eine Auswahl von Kirchen möglich iſt, ermächtige ich 
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kraft der päpſtlichen Fakultät den Pfarrvorſtand, beziehungsweiſe in 
den Orten mit zwei Pfarren die in gegenſeitigem Einverſtändniſſe 
vorgehenden Pfarrvorſtände, zu di er Auswahl mit dem, daß die 
Hauptkirche eines Ortes nie umgangen werden darf. In Linz be— 
ſtimme ich die Domkirche, die Stadtpfarr- und die Karmelitenkirche 
zu Jubiläumsſtationen.“ 

Deßhalb mag erinnert werden an die Entſcheidung der S. Poe- 
nitentiaria, deren Erwähnung geſchieht in dieſer Zeitſchrift, Jahr— 
gang 1875, (S. 214), die auf die Frage: „An inter ecclesias visi- 
tandas recenseri possint oratoria publica?“ lautete: „Affirmative, 
dummodo ipsa oratoria sint publico cultui addicta et in iis soleat 
missa celebrari“, und an die eben dort angeknüpfte Bemerkung: „es 
dürfte keineswegs bezeichnet werden eine Feldkapelle, ein Privatora— 
torium oder eine alte Kirche, die noch ſtehen geblieben, in der aber 
nicht mehr Gottesdienſt gehalten wird, oder auch ein Kirchlein, in 
welchem die hl. Meſſe entweder nicht geleſen werden kann oder kaum 
je geleſen wird.“ „Uebrigens meint wenigſtens auch das Kölner „Pa— 
ſtoralblatt“ (Jahrgang 1869, Nr. 7. S. 80) iſt es nicht erforder- 
lich, daß in der Kirche das allerheiligſte Sakrament aufbewahrt 
werde.“ 

Wann der Kirchenbeſuch geſchieht, Vor- oder Nachmittag, an 
Sonn⸗ oder Feier- oder Werktagen, zur oder außer der Zeit des 
Gottesdienſtes iſt der Wahl jedes Einzelnen überlaſſen. Eine Mei— 
nungsverſchiedenheit iſt nur möglich in letzter Hinſicht. 

Da mir jedoch keine gegentheilige Entſcheidung Benedikts XIV. 
oder einer römiſchen Congregation bekannt iſt, bin ich geneigt, den 
Beſuch einer vorgeſchriebenen Kirche zum „pflichtſchuldig zu beſu— 
chenden Vormittags-Gottesdienfte an Sonn- und Feiertagen“ auch 
als Kirchenbeſuch zur Gewinnung des Jubiläumsablaß gelten zu 
laſſen, vorausgeſetzt, daß der Hingang zur Kirche in dieſer Intention 
geſchieht und während oder vor oder nach dem Gottesdienſte das 
Ablaßgebet verrichtet wird. 

Ob man die Kirchenbeſuche an verſchiedenen Tagen 
machen will oder an einem und demſelben, das iſt jedem überlaſſen. 
Nur wäre im letzten Falle, wenn z. B. Jemand, in deſſen Pfarre 
nur Eine, die Pfarrkirche, zur Gewinnung des Jubiläums-Ablaſſes 
beſtimmt iſt, alle ſechs vorgeſchriebenen Kirchenbeſuche an Einem 
Tage machen wollte, zu beachten, was das Münſter „Paſtoralblatt“ 
(Jahrgang 1879, Nr. 3, S. 27) ſchreibt: „Der ſechsmalige Gang 
zur Kirche (richtiger: Eintritt in die Kirche) iſt weſentlich. Es wäre 
daher ungiltig, wenn man dieſe Bedingung dadurch erfüllen wollte, 
daß man bei einem einmaligen Kirchenbeſuche ſechsmal die Gebete 
verrichtet, dagegen giltig, wenn man den ſechsmaligen Beſuch ſo 
anſtellt, daß man nach jedem Beſuche (will ſagen: nach jedesmaliger 
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Verrichtung des Ablaßgebetes) zur Kirchenthüre hinaustritt und fo- 
fort in die Kirche zurückkehrt.“ (Ofr. Entſcheidung der Pöniten— 
tiarie in dieſer Zeitſchrift, 1875, S. 251, n. II. und S. 253, n. VIII.) 
Es fährt dann fort: „Ebenſo geht es nicht an, daß Jemand, der 
in der (verſteht ſich für den Jubel-Ablaß durch den Seelſorger ſeines 
Wohnortes beſtimmten) Kirche ſich befindet, z. B. zur Anhörung 
der hl. Meſſe, bei dieſer Gelegenheit die Gebete verrichten und das 
für einen Kirchenbeſuch rechnen wollte, (d. h. wie ſich aus dem 
Folgenden ergibt, wenn er ſich nicht ſchon vor dem Eintritt in die 
Kirche das vorgenommen und beabfichtiget hat) dagegen ſteht nichts 
im Wege mit der Anwohnung der hl. Meſſe und wäre es auch die 
ſonntägliche Pflichtmeſſe, einen Kirchenbeſuch zu verbinden, wenn 
man nur beim Eingange zur Kirche dieſe Intention hat.“ 

Der Kirchenbeſuch kann auch zu Pferde oder im Wagen, 
ſo weit es ſich um den Weg zur Kirche, beziehungsweiſe deren Um— 
friedung handelt, geſchehen. (Ferraris J. c. n. 14.) Zum Ber: 
ſtändniß dürfte dienen die ebendort n. 16 darüber gemachte Be— 
merkung, daß gleichen Gewinn am Ablaß die der Kirche ganz Be— 
nachbarten und die von ihr weit Entfernten machen: „remissio non 
proportionatur labori, sed meritis, quae dispensantur.“ 

Da die vorgeſchriebenen Kirchenbeſuche nur während der drei 
Jubiläums monate zu geſchehen haben, fo könnte es wohl 
vorkommen, daß Jemand in der von dem Seelſorger ſeines jetzigen 
Wohnortes bezeichneten Kirche oder den Kirchen, die von dieſem 
beſtimmt werden, einen oder mehrere Kirchenbeſuche macht, ehe er 
aber die nothwendige Zahl erfüllt, ſeinen Wohnſitz verändert, in 
eine andere Pfarre, vielleicht in ein anderes Bisthum über— 
ſiedelt. Da könnte nun die Frage entſtehen, was muß ein 
ſolcher thun, muß er von Neuem die Kirchenbeſuche anfangen oder 
genügt es, daß er die Fehlenden in einer von dem Seelſorger 
ſeines jetzigen Wohnortes beſtimmten Kirche abſtatte? Die Frage iſt 
ſchon an die S. Poenitentiaria geſtellt und von ihr günſtig alſo 
beantwortet worden: „Opera incepta uno in loco, impleri et per- 
fici posse in alio, ubi quis vitam degere debeat ratione officii, 
servitii vel matrimonii.“ Daſſelbe gilt auch bei der Ueberſiedelung 
in eine neue Dibceſe. (Münſter Paſtoralblatt 1875, S. 83, n. III.) 

Da nach Benedicts XIV. Erklärung („Inter praeteritos“ 
§. 13) der Beſuch der vier in Rom vorgeſchriebenen Baſiliken, 
beim ordentlichen Jubiläum wenigſtens an Einem, natürlichen 
oder kirchlichen, Tag geſchehen muß, ſo könnte die Frage geſtellt 
werden, ob auch bei einem außerordentlichen, wie das 
gegenwärtige, dort, wo drei oder zwei Kirchen bezeichnet werden, an 
einem Tage dieſe drei oder zwei Kirchen beſucht werden müſſen, 
ſo daß alſo in 2, beziehungsweiſe 3 frei zu wählenden u die 
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Kirchenbeſuche geſchehen müßten, oder ob man ſich dieſe Beſuche auf 
6 beliebige Tage vertheilen dürfe. Da die Encyclica den Ablaß ge— 
währt denen, welche außer den andern vorgeſchriebenen Werken 
„tres Ecclesias bis aut si duae tantum adsint Ecclesiae, ter aut 
si dumtaxat una, sexies, spatio trium mensium visitaverint,“ 
ſo darf man wohl ſagen, die zum Gewinnen des Jubi— 
läums⸗Ablaſſes vorgeſchriebenen ſechs Kirchen— 
beſuche mag ſich jedermann beliebig eintheilen. 
Man kann alle 6 Beſuche an einem Tage machen oder auf mehrere 
Tage vertheilen. 

Es bewilligt aber Leo XIII. den Jubiläums-Ablaß nur denen, 
welche die Kirchen „visitaverint, aliaque recensita opera devote 
peregerint“, jo daß alſo dieſes „devote“ wohl auch zu „visita- 
verint“ zu beziehen, für die Kirchenbeſuche gefordert iſt, wie es denn 
wirklich in manchen Jubiläums⸗Ausſchreiben z. B. durch welches Be- 
nedict XIV. das ordentliche Jubiläum des Jahres 1750 „ad uni- 
versum catholicum orbem“ ausdehnte, das anfängt: „Benedictus 
Deus“ ausdrücklich bei „visitaverint“ ſteht. 

Dieſes „devote“ betreffend, ſagt Benedict XIV. (Inter prae- 
teritos §. 76), wie ſchon in dem Aufſatze des Jahrganges 1870, 
S. 5, zu leſen: „Necesse igitur est pro adimplendo injuncto 
opere, ut visitatio fiat cum intentione vel voluntate, Deum hono- 
randi suosque Sanctos, ut ingressus etegressus ex Basi— 
licis fiat cum modestia et ut ibi aliquis religionis actus exerceatur.“ 
Alſo durch einen Kirchenbeſuch, der geſchieht, um ſich eine Kirche 
oder einen neuen Altar, ein neues Bild in einer wohl für das 
Jubiläum deſignirten Kirche anzuſehen, würde die Bedingung zu 
deſſen Gewinnung nicht erfüllt. (Cfr. Kölner Paſtoralblatt, 1875, 
n. 7.) Uebrigens mag doch auch hier ſtehen, was Ferraris ſagt: 
(J. c. art. III. n. 15) „devote censetur fieri (visitatio) etiam 
a constituto in mortali, item ab immodesto et peccante per 
viam, si modeste ingrediatur Ecclesiam et devote oret in ea;“ 
und was dießbezüglich bemerkt wird in dieſer Zeitſchrift (1875, 
S. 216): „Nicht bloß der Beſuch ſelbſt, ſondern auch der Gang 
zur Kirche muß devote (nach meiner Meinung iſt das zu ver— 
ſtehen „ex devotione* in der Abſicht, einen zur Gewinnung des 
Jubiläums vorgeſchriebenen Kirchenbeſuch zu machen) verrichtet 
werden. Der andächtige (devote) Gang zur Kirche verlangt jedoch 
keine visitatio processionalis oder ein mündliches Gebet“, (auf dem 
Wege nämlich). 

Dieſe letzte Bemerkung mahnt an die Stelle des Jubiläums⸗ 
ausſchreibens: „locorum Ordinariis indulgemus, ut Capitulis et 
Congregationibus tam saecularium quam regularium, sodalitatibus, 
Confraternitatibus, Universitatibus seu Collegiis quibuscunque 
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memoratas Ecclesias processionaliter visitantibus, easdem 
visitationes ad minorem numerum pro suo prudenti arbitrio re- 
ducere queant;“ und an die Entſcheidung der Pönitentiarie (in 
dieſer Zeitſchrift, 1875, S. 252, n. V) auf die Frage: „An 
fideles qui comitantur aut sequuntur Capitula, Congregationes et 
Confraternitates processionaliter pro lucrando Jubilaeo Ecelesias 
visitantes gaudeant indulto eisdem Capitulis et Congregationibus 
concesso ?* Die lautete: S. Poenitentiaria, consideratis expositis, 
de speciali et expressa Apostolica Auctoritate respondet : fide- 
libus cum Capitulis, Confraternitatibus, Congregationibus ete. 
seu cum proprio Parocho aut alio Sacerdote ab co deputato 
Ecclesias pro lucrando Jubilaeo processionaliter visitantibus 
applicari posse ab Ordinariis Indultum in Literis Apostolieis eisdem 
Congregationibus et Capitulis concessum. “ 

Es wird alſo abhängen, auch für dieſes Jubiläum meine ich, 
von der Anordnung des hochwürdigſten Ordinarius, ob die Zahl 
der Kirchenbeſuche durch Theilnahme an in jeder Pfarre anzu— 
ſtellenden Proceſſionen und in welchem Maße dieſelbe vermindert 
werden kann für diejenigen, welche das Jubiläum gewinnen wollen. 
Der hochwürdigſte Herr Biſchof von Linz erklärt, kraft der den 
Biſchöfen ertheilten Fakultät, daß Ein Kirchenbeſuch, der in Theil— 
nahme an einer durch die Seelſorgsgeiſtlichkeit geführten Preceſſion 
vorgenommen wird, für zwei private Kirchenbeſuche zu gelten haben. 

Bei ſolchen Proceſſionen kann es nun leicht geſchehen, daß 
nicht die ganze Volksmenge in die Kirche kommen kann, vor der 
Thüre, vielleicht in einiger Entfernung davon bei großer Betheili— 
gung ein Theil der Gläubigen ſtehen bleiben muß; da entſteht nun 
die Frage, iſt es von Seite dieſer doch als ein für Gewinnung des 
Jubiläums vorgeſchriebener Kirchenbeſuch giltig, wenn ſie an dieſem 
Orte, wo ſie eben ſtehen bleiben müſſen, weil die Kirche bereits an— 
gefüllt iſt, ihr Ablaßgebet verrichten? Ferraris antwortet (I. c. 7 
und 8): „Quando quis prae nimio hominum concursu nequit 
ingredi Ecclesiam visitandam, satisfacit visitando extra portam 
ibique orando. Immo, si ratione talis nimii concursus, ne quidem 
ad portam Ecclesiae pertingere posset, satis esse visitare et 
orare in Coemeterio, quia et hoc modo dicitur moraliter visitare 
Ecclesiam : Coemeterium (wenn es die Kirche umgibt, an die 
Kirche angränzt) enim in favorabilibus venit nomine Eeclesiae.“ 

Beim Kirchenbeſuch verlangt weiters Leo XIII., daß die den 
Jubiläums ⸗Ablaß gewinnen Wollenden „per aliquod temporis 
spatium pro Catholicae Ecclesiae et hujus Apostolicae Sedis 
prosperitate et exaltatione, pro exstirpatione haeresum omniumque 
errantium conversione, pro Christianorum principum concordia 
ac totius fidelis populi pace et unitate ac juxta mentem Nostram 
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piasad Deum preces effuderint“, beſtimmt alſo, wenn id 
fo jagen darf, Quantität, Inhalt und Qualität des Ablaßgebetes. 
Freilich iſt genau beſtimmt eigentlich nur der Inhalt; es wird 
übrigens genügen, das Gebet im Allgemeinen auf die Meinung, 
nach der Beſtimmung des Papſtes, in der Abſicht eine Bedingung 
der Gewinnung des Jubiläums zu erfüllen, ohne gerade die ein— 
zelnen Beſtimmungen und Meinungen desſelben ſich gegenwärtig zu 
halten oder auch nur zu kennen, andächtig zu verrichten. (So Fer— 
raris 1, c. n. 20.) 

„Pias ad Deum preces“ ordnet der hl. Vater an, alſo an⸗ 
dächtige und zwar mündliche, wie das „effuderint“ zur Genüge 
erklären dürfte. 

Dem „per aliquod temporis spatium“ geſchehe Genüge, ſagt 
Schmalzgrueber (I. c. n. 148) durch „quinquies Pater et Ave;“ 
deßgleichen Ferraris (l. o. n. 19) durch eine „quina repetitio 
Orationis Dominicae et Salutationis Angelicae“. 

Das Linzer Diözefanblatt enthält hierüber folgendes: „Ein be— 
ſtimmtes Gebet iſt nicht vorgeſchrieben, nur muß das Gebet einige 
Zeit dauern („per aliquod temporis spatium“); es genügen fünf 
oder ſieben Vater unſer ſammt dem apoſtoliſchen 
Glaubensbe fenntnif fe“ 

Das Gebet muß beim jedesmaligen Kirchenbeſuche verrichtet 
werden. Die Frage: „An possit per preces jam obligatorias e. 
gr. per horas canonicas satisfieri precibus a Summo Pontifice 
praescriptis ob lucraudam Indulgentiam plenariam ?“ hat die Congr. 
Indulg. vom 29. Mai 1841 mit „Negative“ beantwortet. 

Als Bedingung zur Gewinnung des Jubiläums ſchreibt ferner 
Leo XIII. allen Gläubigen, ohne Ausnahme, auch Kindern, Greiſen, 
ſonſt Diſpenſirten (cfr. Schmalzgrueber, I. c. n. 151, Ferraris J. c. n. 
33—35) vor, daß fie „semel (an Einem Tage) intra praefatum 
tempus (der drei Jubiläumsmonate) esurialibus tantum cibis utentes 
(„diefe Abſtinenz, ſchreibt das Kölner „Paſtoralblatt“ 1869, S. 81, 
iſt ſo zu beobachten, wie dieß bei denjenigen kirchlichen Faſttagen, 
welche in dieſelbe Zeit fallen, nach Landesgebrauch vorgeſchrieben iſt, 
ſo daß man von den Milderungen, welche durch ſpecielle Diſpenſa— 
tion geſtattet ſind, keinen Gebrauch machen kann. Da nun in ganz 
Deutſchland, nach altem Gewohnheitsrecht, an allen Faſttagen der 
Gebrauch von Lacticinien und Eiern erlaubt iſt, ſo darf man dieſe 
auch bei den Jubiläumsfaſten genießen, nicht aber Fett, d. h. 
Schweinfett gebrauchen, weil letzteres nicht durch allgemeine Ge— 
wohnheit, ſondern durch die ſpecielle Faſtendiſpens erlaubt iſt“) je- 
junaverint (nach dem oben angeführten allgemeinen Grundſatze) 
praeter dies in quadragesimali indulto non comprehensos aut 
alias simili strieti juris jejunio (ein folder wäre meines Wiſſens 
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ex praecepto consecratos.“ 

An „in quadragesimali indulto“ inbegriffenen Tagen, d. h. 
da die Quatemberwoche zur Zeit der Publicirung des Jubiläums 
ſchon verfloſſen iſt, an allen Tagen, auch der Faſtenzeit, ausgenommen 
die Freitage und die drei letzten Tage der Charwoche, ſteht es frei, 
den Jubiläumsfaſttag mit Abſtinenz und Jejunium zu halten, wenn 
es — weniger angezeigt erſcheinen dürfte, Sonntage dafür zu 
wählen. 

Eine weitere Bedingung zur Gewinnung des Jubiläums ſtellt 
Leo XIII. dadurch, daß er von den Gläubigen fordert, daß ſie 
„peccata sua confessi sanetissimum Eucharistiae Sa— 
cramentum susceperint.“ Es genügt alſo nicht der bloße 
Gnadenſtand. Es wird eine giltige Beicht gefordert, eine ungil— 
tige hat keine Geltung. Die Abſolution wird nicht unbedingt 
gefordert und hat zu unterbleiben, wenn der Beichtvater keine genü— 
gende Materie finden ſollte. Weder die Beicht noch die Communion 
braucht in der Jubiläumskirche verrichtet zu werden. 

Da zum größeren Theil die Jubiläumszeit bei uns mit der 
öſterlichen Beichtzeit zuſammenfällt, dürfte beſonders beachtenswerth 
fein, daß die 8. Congr. Indulg. am 10. Mai 1844 auf die Frage: 
„An Christifideles, secundum Canonem Omnis utriusque 
sexus Sacramentum Eucharistiae suscipientes tempore Paschali 
possint per hanc Sac. Communionem lucrari indulgentiam plena- | 
riam, ad quam lucrandam inter caetera praescribitur S. Commu- In 
nio“ geantwortet hat: „Affirmative, dummodo Indulgentia 16 
lucrifacienda, non sit in forma Jubilaei, pro quo 
tantum requiritur peculiaris Confessio atque Communio.“ (J. c. 
S. 470.) Deßgleichen hat die Pönitentiarie am 25. Jänner 1875 we) 
und erſt jüngft am 26. Februar 1879 wieder erklärt: „unica n m 
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Confessione et Communione non posse satisfieri 
praecepto paschali et simul acquiri Jubilaeum.“ 
Zufolge dieſer Entſcheidung kann alfo mit einer und derſelben Beicht 1 
und Communion nicht zugleich die Oſterpflicht erfüllt und das Ju— Bi, 
biläum gewonnen werden, und ift ſomit zur Erreichung beider Zwecke mi 
ein zweimaliger Empfang diefer Saframente nothwendig. Da hört | 
man unter Anderen fragen, wie es in großen Pfarren oder auch in 
den eben nicht gar großen, aber wegen des Prieſtermangels eines 
zweiten Geiſtlichen entbehrenden Pfarren nur möglich ſei, daß die 
erforderlichen Beichten in dieſer kurzen Zeit von dritthalb Monaten 
aufgenommen und dabei auch die anderen ſeelſorglichen Geſchäfte 
verrichtet werden. Es beginnt jedenfalls für die Seelſorger eine > A 
überaus anftrengende Zeit und man wird fic) nicht wundern dürfen, > An 
wenn manche Prieſter diefer Anſtrengung mehr oder weniger unter- „ 
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beifügen) antequam cetera opera perficiat, incidat iterum in pec- 
catum mortale, Indulgentias Jubilaei lucrari poterit modo praevia 
Contritione perfecta, caetera opera compleat in statu gratiae 
Dei; quia Bulla Confessionem ut summum unam praeseribit.“ 
Schließlich füge ich noch bei zwei Entſcheidungen der Pönitentiarie 
aus dem Münſter „Paſtoralblatt“ (Ig. 1875, S. 83) n. IV. „Utrum 
lucretur Jubilaeum, qui conditiones praescriptas adimplet in aliena 
Dioecesi, ubi non habet domicilium, si observet ordinationes loci, 
ubi moratur“ und n. V. „Utrum lucretur Jubilaeum qui confes- 
sionem et communionem peragit in aliena Dioecesi ubi non habet 
domicilium, dum caetera opera injuncta in propria Dioecesi adim— 
plevit aut adimplere intendit juxta modum a proprio Ordinario 
praescriptum ?* Auf beide Fragen lautete die Antwort: ,, Affirmative. “ 
Noch könnte die Frage aufgeworfen werden, ob durch Wiederholung 
der vorgeſchriebenen Werke der gegenwärtige Jubiläums— 
ablaß wiederholt gewonnen werden könne? Wir ant— 
worten entſchieden mit „Ja“, und führen hiefür die jüngſte Ent— 
ſcheidung der Pönitentiarie vom 26. Februar 1879 an, welche lautet: 
„Jubilaeum, quoad plenar iam Indulgentiam bis aut pluries 
lucrifieri posse, injuncta opera bis aut pluries iterando.“ 

Ehe wir nun übergehen zu den das Jubiläum auszeichnenden 
Fakultäten, iſt zu gedenken der Vorſorge des Papſtes für die „na- 
vigantes et iter agente sé, die, wenn fie während der Ju— 
biläumszeit dasſelbe nicht gewinnen konnten oder zu gewinnen verab— 
ſäumten, es ſollen gewinnen können „ubi ad sua domieilia seu alio 
ad certam stationem se receperint, operibus suprascriptis peractis 
et visitata sexies Ecclesia Cathedrali vel Majori aut parochiali 
loci eorum domicilii seu stationis hujusmodi“, wozu in diefer Zeit- 
ſchrift (1870, S. 11) bemerkt wird: „Der Unterſchied dieſer Be— 
ſtimmung hinſichtlich des Kirchenbeſuches hat darin ſeinen Grund, 
daß mit dem Aufhören des Jubiläums auch die beſtimmten Kirchen 
aufhören, deſignirte zu ſein, weßhalb die oben genannten ſpeciell be— 
zeichnet werden.“ 

Nun beginnen wir mit der Darlegung der beſonderen Jubi— 
läums-Fakultäten, die theils zunächſt den Gläubigen, theils 
zunächſt den Beichtvätern ertheilt werden. Handeln wir zuerſt von 
den letzteren. Der Beichtvater kann, reſp. ſoll den durch Krankheit 
oder ſonſtigen Grund rechtmäßig Verhinderten, die Verrichtung der 
zur Gewinnung des Jubiläums vorgeſchriebenen Werke „in aliud 
proximum tempus prorogare.“ Im Kölner „Paſtoralblatt“ (1869, 
S. 104, Anm. 15) findet ſich dießbezüglich die Bemerkung: „Als 
„proximum tempus“ iſt nach Gobat (de jubilaeo p. III. s. VIII. 
qu. 5.) und Bellegambe (de jubilaeo n. 111) eine Zeit von 14 
Tagen, nach Collet (tr. du jubilé ch. VI. S. I. n 4.) eine Zeit 
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von einigen Wochen zu betrachten.“ Würde auch innerhalb dieſes 
„proximum tempus“ die Erfüllung der Jubiläumserforderniſſe den 
zur Zeit der Jubiläumsfriſt daran Verhinderten vorausſichtlich oder 
wahrſcheinlich nicht möglich ſein, ſo müſſe ihnen der Beichtvater die 
„memorata opera vel eorum aliqua“ umwandeln „in alia pietatis 
opera.“ Zu einer ſolchen Umwandlung iſt aber der Beichtvater nur 
dann berechtigt, ,salva conscientia“, wie Benedikt XIV. bemerkt, 
(l. c. § 54) wenn „impedimentum vere adsit, aut moralis im- 
potentia“ nicht ſchon deßhalb, weil es für Jemanden wohl beſchwer— 
licher als für andere iſt. Die Commutation darf nicht ſo weit 
gehen, daß das fubftituirte Werk ungemäßigt oder auf fallend 
geringer ſei als das Werk des Gelübdes (oder der Jubiläums— 
bedingung), weil dieſes mehr als Diſpenſation angeſehen werden 
müßte. Der hl. Alphons räth dem Beichtvater, ſolche Werke zu 
ſubſtituiren, welche dem Pönitenten einen großen geiſtlichen Nutzen 
gewähren, ohne zugleich für ihn zu ſchwierig zu ſein; ſo wäre z. B. 
empfehlenswerth ein öfterer Empfang der hl. Sakramente, ein öf— 
terer Beſuch des hh. Sakramentes. Die Hauptſache iſt, daß ein gutes 
Werk fubftituirt werde, von dem der Beichtvater glaubt, daß es 
für den beſtimmten Pönitenten mit Rückſicht auf ſeine beſtimmten 
Verhältniſſe recht heilſam ſei Münſt. P. 1875, 72.) Es dürfte ſich 
empfehlen, ein dem vom Papſte beſtimmten ähnliches zu wählen 
(Wiener Diöz. B.) Weitere Fragen bezüglich der Kommutation der 
Jubiläumswerke und der Gelübde ſind die, wann hat ſie zu ge— 
ſchehen und können alle kommutirt werden? In Betreff des „wann“ 
ſagt das Wiener Diöz. Bl. (J. e. S. 49): die Commutation der 
Jubiläumswerke können die Beichtväter in wie außer der Beicht, 
im letzteren Falle aber nur bei ihren Beichtkindern vornehmen. Ge— 
lübde aber können ſie nur in der Jubiläumsbeichte, alſo weder 
außerhalb derſelben, noch in einer anderen Beicht, commutiren. 

Was die zweite Frage anbelangt, ob alle Ablaßwerke com— 
mutirt werden können, ſagt der Verfaſſer des Artikels im Ig. 1870 
(S. 10) ganz richtig: Eine Umänderung der Beicht und Commu— 
nion, ſowie der Ablaßgebete darf nicht ſtattfinden; denn dieſe Be⸗ 
dingungen gehören zum weſentlichen Begriff und Zweck des Jubi— 
läums und ſind daher unveränderlich und indiſpenſabel.“ Deßhalb 
müſſen Kinder, welche noch nicht zur Beichte zugelaſſen werden können, 
auf die Gewinnung des Jubel-Ablaſſes verzichten. Die vorgeſchrie— 
bene Communion aber kann ihnen, wenn ſie noch nicht zur erſten 
hl. Communion angenommen ſind, einfach erlaſſen (nicht commutirt) 
werden. Leo XIII. jagt eben „dispensandi super Communione“ 
(Wiener Diöz. Bl. 1879 S. 48.) 

Weil wir ſchon von Diſpens handeln, will ich gleich anfügen 
die weitere Fakultät, die Leo XIII. gewährt mit den Worten: „cum 
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poenitentibus in sacris ordinibus constitutis, etiam regularibus, 
super occulta irregularitate ad exercitium eorundem ordinum 
et ad superiorum assecutionem, ob censurarum violationem dum- 
taxat contracta dispensare.“ Boenninghauſen in feinem „Tractatus 
juridico-canonicus de Irregularitatibus“ (Monasterii, typis et sump- 
tibus Theissingianis, 1863) ſchreibt: (Fasciculus I, S. 142) „Ad 
ineurrendam irregularitatem ex violatione censurae requiritur: J. 
ut clericus aliquem solemnem ordinis actum sibimetipsi per ex- 
communicationis majoris, suspensionis vel interdicti censuram, qua 
gravatus est, prohibitum exerceat* und (S. 164): II. „Cum haec 
irregularitas ex delicto descendat, eam non contrahi in promptu 
est, nisi adsit culpa mortalis.“ Aber nur dann kann der Beichtvater 
von dieſer Irregularität diſpenſiren, wenn fie ,,occulta est. Das 
kann ſie ſein, wie Bouvier ſagt, (dieſer Zeitſchrift Jahrgang 1875, 
S. 22) „ſelbſt dann noch, wenn die Cenſur öffentlich iſt, indem es 
möglich wäre, daß man zwar die Cenſur wüßte, aber nicht mit Be— 
ſtimmtheit angeben könnte, ob der Schuldige ſich nicht davon habe 
befreien laſſen, bevor er ſeine Amtsverrichtungen wieder ausübte.“ 
Das Kölner Paſtoralblatt (1869, S. 103) macht aufmerkſam, daß 
„die Hebung dieſer Irregularität eine Diſpenſation iſt und nicht eine 
Abſolution. Daraus folgt, daß ſie mit der gewöhnlichen Abſolutions— 
formel nicht vorgenommen werden kann, ſondern man dieſem einen 
Satz, welcher die Diſpenſation ausſpricht, beifügen muß.“ In dieſer 
Zeitſchrift (1870, S. 15) wird gerathen: „Zur Ausübung dieſer 
Fakultät bediene ſich der Beichtvater der im römiſchen Ritual ent- 
haltenen Formel, welche nach der absolutio a peccatis zu gebrau- 
chen iſt und fo lautet: „Et eadem auctoritate dispenso tecum super 
irregularitate, in quam ob violationem Censurae (Excommunica- 
tionis vel Suspensionis etc.) incurristi et habilem reddo et resti- 
tuo te executioni (et assecutioni) ordinum et officiorum tuorum 
in nomine Patris et Filii et Spiritus sancti Amen.“ 

Der Papſt ertheilt im Jubiläumsausſchreiben den Beichtvätern 
auch die Fakultät: „vota quaecunque etiam jurata ac Sedi Apo- 
stolicae reservata (castitatis, religionis, et obligationis, quae a tertio 
acceptata fuerint seu in quibus agatur de praejudicio tertii sem- 
per exceptis, nec non poenalibus, quae praeservativa a peccato 
nuncupantur, nisi commutatio futura judicetur ejusmodi, ut non 
minus a peccato committendo refrenet, quam prior voti materia) 
in alia pia et salutaria opera commutare. Da oben ſchon aufmerk— 
ſam gemacht worden iſt, worauf bezüglich der Werke, welche ſtatt des 
Gelübdes aufgelegt werden ſollen, beſonders zu achten ſei; iſt hier 
nur einiges zu bemerken über die Gelübde, zu deren Kommutation 
auch in der Jubiläumsbeicht der Beichtvater nicht berechtiget iſt, auf 
Grund der Jubiläumsfakultät. Solche find die genannten Poenal— 
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gelübde, ausgenommen, es geſchehe die Verwandlung in ein Werk, 
das mindeſtens ebenſo wirkſam ſcheint, die Sünde zu verhüten, als 
das gelobte Werk. Z. B. Ein Gewohnheitsflucher hat in Erwägung 
der Abſcheulichkeit dieſes Laſters, vielleicht auch mit Rückſicht auf das 
böſe Beiſpiel, das er dadurch ſeinen Hausgenoſſen gibt, ſich durch ein 
Gelübde verpflichtet, jeden Fluch zu ſtrafen durch ein gewiſſes Al— 
moſen, das er für einen Armen oder einen guten Zweck beſtimmt hat. 
Vielleicht wäre wirkſamer gegen ſeine üble Gewohnheit ein öfterer 
Empfang der heiligen Sakramente. Iſt dieſe Meinung beſonders mit 
Rückſicht auf die Verhältniſſe, auf die Natur des Pönitenten, der 
etwa ohnehin gern und leicht gibt, begründet, ſo könnte wohl ſein 
Pönalgelübde in der Art umgewandelt werden. 

Auch ſolche Gelübde, wo es ſich handelt um eine Verpflich— 
tung gegen einen Dritten, zu commutiren, iſt dem Beichtvater 
durch das Jubiläumsſchreiben unterſagt, vorausgeſetzt, daß dieſe Ver— 
pflichtung ſchon angenommen iſt; z. B. es hat Jemand das Gelübde 
gemacht, monatlich einem Armen eine gewiſſe Unterſtützung zuzuwenden, 
einer Kirche ein Ornament, ein Gefäß zu ſchenken, und hat den 
Armen, den Kirchenvorſtand davon bereits verſtändigt, der eine wie 
der andere haben gedankt für die Berückſichtigung, um das Verſpro— 
chene gebeten; in dieſem Falle kann in der Jubiläumsbeichte keine 
Commutation mehr geſchehen, die aber zuläſſig geweſen wäre, wenn 
das Gelübde einfach wäre gemacht worden, ohne die Betheiligten 
davon zu verſtändigen. 

Die ſonſt der päpſtlichen Diſpenſation vorbehaltenen Gelübde 
iſt in der Jubiläumszeit den Beichtvätern zu commutiren geſtattet, 
ausgenommen jedoch das der ewigen Keuſchheit, die weſentlichen Ge— 
lübde der religiöſen Orden und das Gelübde, in einen Orden zu 
treten, wohlgemerkt, in einen Orden mit feierlichen Gelübden, nicht 
aber das in eine Congregation mit einfachen Gelübden. Und auch 
dieſe zwei zu commutiren fehlt dem Beichtvater die Fakultät nur in 
ſo weit, als fie dem Papſte reſervirt find. Sind fie unter Um— 
ſtänden abgelegt, wodurch wegfällt die päpſtliche Reſervation, ſo ſteht 
ihrer Commutation durch den Beichtvater in der Jubiläumszeit nichts 
im Wege. Dieſe Gelübde ſind aber nicht reſervirt dem Papſte, wenn 
ſie gemacht werden bedingt, oder disjunktiv, oder nicht vollkommen 
in ihrer Art oder nicht völlig frei. 

Demnach kann der Beichtvater commutiren das Gelübde, in 
einen Orden zu treten, ohne Beſtimmung in welchen; oder das zeit— 
weilige Gelübde der Keuſchheit, oder das Gelübde, das von Jemand 
gemacht wurde in augenſcheinlicher Lebensgefahr, in einen Orden zu 
treten; auch das Gelübde, eine Wallfahrt nach Jeruſalem zu machen 
oder in einen Orden zu treten, und er könnte die Verpflichtung, in 
Folge des Gelübdes in einen Orden zu treten, ſelbſt dann noch 
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commutiren, wenn die Wallfahrt nach Jeruſalem dem Gelobenden 
jetzt unmöglich geworden wäre; wie er das bedingt, z. B. wenn für 
ein Leiden Heilung gefunden würde, gemachte Gelübde der Keuſchheit, 
auch dann commutiren könnte, wenn die Heilung ſchon gefunden 
wäre. Der Grund iſt, weil in dieſem Falle das Gelübde mehr als 
Mittel zur Erreichung eines an ſich löblichen Zweckes, als aus reiner 
Liebe zu Gott und zur Tugend gemacht worden iſt, alſo das Ge— 
lübde von Anfang an, als nicht vollkommen, auch nicht reſervirt 
war. (cfr. Ferraris, art. II. n. 34—52.) Weſſen Gelübde kann 
der Beichtvater commutiren? Da ihm die Fakultät nur mit Rückſicht 
auf das Jubiläum verliehen iſt, nur ſolchen, welche ernſtlich Willens 
ſind, das Jubiläum durch Verrichtung der vorgeſchriebenen Werke 
zu gewinnen. Wenn nach erlangter Commutation ſeiner Gelübde, 
die nur einmal während der Jubiläumszeit auf Grund der den 
Beichtvätern allgemein gewährten Fakultät, und zwar wie ſchon ge— 
ſagt, in confessionali geſchehen darf, Jemand wankelmüthig die vor— 
geſchriebenen Werke zu erfüllen verſäumen, alſo das Jubiläum nicht 
gewinnen würde, ein ſolcher dürfte nach Ferraris 1. c. n. 50 doch 
die ihm gewordene Commutation benützen. 

Und wenn Jemand das Jubiläum gewonnen hat, aber vergeſſen 
hat, während der Dauer desſelben ſein Gelübde oder ſeine Gelübde 
commutiren zu laſſen, vielleicht auch dieſelben nicht commutiren 
laſſen wollte, jo kann er die Commutation ſelbſt nach dem Jubi— 
läum ſich erbitten und erlangen, weil er durch die Verrichtung der 
Jubiläumswerke auch ein Recht auf alle Jubiläumsgnaden erworben 
hat, welches Recht nicht an die Jubiläumszeit gebunden iſt, ſondern 
ihm bleibt, fo lange er es nicht benützt hat. (Ferraris, 1. c. n. 51 
und 52. cfr. Quartalſchrift, 1875, S. 26.) „Rückfichtlich der Gründe, 
aus denen der Pönitent eine Umänderung ſeines Gelübdes begehrt, 
ſchreibt das Münſter „Paſtoralblatt“ (1875, S. 71, sub. V. 2) 
bemerkt der hl. Yiguori im Anſchluß an Suarez und die sententia 
communis: In Jubilaeo pro commutatione votorum non requiritur 
specialis causa, sed sufficit causa illa, ob quam pontifex motus 
est ad Jubilaeum indicendum; alſo eine ernſtliche Bitte des Beicht— 
kindes um Commutation darf als causa specialis rationabilis ange- 
ſehen werden.“ 

Eine Fakultät der Beichtväter für die Jubiläumszeit iſt noch 
zu beſprechen, die nämlich, vermöge welcher jeder die „ad confessionem 
apud ipsum peragendam accedentes animo praesens Jubilaeum 
consequendi et reliqua opera ad illud lucraudum necessaria ad- 
implendi, (damit beſtimmt der Papſt genau, zu weſſen Gunſten von 
dieſer und den andern Fakultäten, deren im Abſatz „Insuper“ Er⸗ 
wähnung geſchieht, Gebrauch gemacht werden darf) hac vice (nur 
Einmal) et in foro conscientiae dumtaxat (nur in der Beicht) ab 
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excommunicationis, suspensionis, et aliis Ecclesiasticis sententiis 
et censuris, a jure vel ab homine quavis de causa latis seu in- 
flictis etiam Ordinariis locorum et Nobis seu Sedi apostolicae 
etiam in casibus cuicunque ac Summo Pontifici et Sedi Aposto- 
licae speciali licet modo reservatis et qui alias in conces- 
sione quantumvis ampla non intelligerentur concessi nec non ab 
omnibus peccatis et excessibus quantumcunque gravibus et enor- 
mibus etiam iisdem Ordinariis ac Nobis et Sedi Apostolicae, ut 
praefertur, reservatis, injuncta ipsis poenitentia salutari aliisque 
de jure injungendis et si de haeresi agatur, abjuratis prius et 
retractatis erroribus, prout de jure, absolvere* ſolle können. 

Dadurch ſind alle Reſervate für die Jubiläumsbeichte aufge: 
hoben; nur zwei Vorbehalte macht dann der Papſt, indem er ſagt: 
„Non intendimus ... derugare Constitutioni cum appositis decla- 
rationibus editae a fel. rec. Benedicto XIV. Praedecessore nostro, 
quae incipit Sacramentum Poenitentiae; d. h. der dem 
Papſte rejervirte Bann, der den trifft, der ſeinen complex ia pec- 
cato turpi, wenn auch ungiltig abjolvirt hatte, kann auch in der 
Jubiläumsbeicht nicht vom einfachen Prieſter aufgehoben werden; 
ferner bleibt beſtehen das Reſervat der „calumniosa denuntiatio de 
facta sollicitatione“; weiters kann auch ſeinen complex in re venerea 
der Beichtvater ſelbſt in der Jubiläumsbeicht nicht abſolviren und 
auch die Verpflichtung, den ſollicitirenden Beichtvater anzuzeigen, 
kann er ſelbſt da nicht erlaſſen oder commutiren. 

Die biſchöfliche Erläuterung des päpſtlichen Schreibens im Diö— 
zeſanblatt St. IV. S. 39 n., p. 14 jagt über dieſe Ausnahme: 
„Die Cenſuren ſind ausgenommen, wenn jemand von dem Papſte, 
dem Biſchofe oder einem kirchlichen Richter namentlich mit einer 
Cenſur belegt oder als derſelben verfallen erklärt wurde, wofern er 
nicht noch während der Jubiläumszeit Genugthuung leiſtet, reſp. mit 
dem beſchädigten Dritten ſich ausgeglichen oder doch im Falle als 
dieſes unmöglich war, es ſo bald als möglich zu thun verſprochen 
hat.“ Dieſe letzten Worte beziehen ſich auf den Satz des päpſtlichen 
Schreibens, der erſt noch auszuführen ijt und fo lautet: „Quod si 
intra praefatum terminum, judicio Confessarii, satisfacere non 
potuerint, absolvi posse concedimus in foro conscientiae ad effec- 
tum dumtaxat assequendi indulgentias Jubilaei, injuncta obligatione, 
satisfaciendi statim ac poterunt“ (d. h. nach dem Kölner „Paſto— 
ralblatt“ 1869, S. 91, sub I. c. 3. „Sind die einer Cenſur Ver— 
fallenen nach dem Urtheile des Beichtvaters innerhalb der Jubiläums— 
zeit nicht im Stande, Genugthuung zu leiſten oder mit der Gegen- 
parthei ſich zu verſtändigen, ſo können ſie im inneren Forum, für 
den Gewiſſensbereich, einzig zum Zwecke der Gewinnung des Jubi— 
läums abjolvirt werden, damit fie die vorgeſchriebeuen Bedingungen 
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lative pro se et pro defunctis lucrari posse.’ Ob dieſe Er— 
klärung auch für das gegenwärtige Jubiläum, in deſſen Ausſchreiben 
der die Zuläſſigkeit den Ablaß auch den armen Seelen zuzuwenden 
enthaltende Paſſus ganz genau fo lautet wie in dem Ausſchreiben des 
Jubiläums im Jahre 1875, getraue ich mir übrigens nicht zu 
entſcheiden, möchte aber doch auf ſelbe hin bitten, die Gläubigen zu 
ermahnen, die Meinung bei Gewinnung des Jubiläums zu machen, 
den Ablaß, der „nur Ein Mal gewonnen werden“ kann, wenn es 
auch dieſesmal zuläſſig iſt, wie es im Jahre 1875 zuläſſig war, 
zugleich auch den armen Seelen zuzuwenden, wenn ſie ihn ſchon zu— 
nächſt für ſich gewinnen wollen. 

Auch um ein tägliches Memento bei der hl. Meſſe in der Jubi— 
läumszeit möchte ich bitten alle Hochwürdigen Herren, welche dieſe 
Zeilen leſeu, auf die Meinung, daß der liebe Gott mit ſeinem Geiſt 
und Eifer beſonders in dieſer Gnadenzeit erfülle alle Seelſorger und 
Beichtväter, damit unter ihrer Leitung das gläubige Volk ſich wahr— 
haft erneuere in derſelben „zur Ehre Gottes und unſers Heilandes 
Jeſus Chriſtus, zur Freude ſeiner Hirten auf Erden und der Engel 
des Himmels.“ 


Kirchliche Zeitläufe. 


Von Dr. Joſef Scheicher. 


Ein ſchweizeriſches Anarchiſtenblatt „Avant-Garde“ in 
Cheauxdefonts, ſchrieb kürzlich (Dez. 1878) folgende, bezüglich 
der Denkungsart gewiſſer Kreiſe ſehr lehrreiche und inſtruc— 
tive Worte: „Die Zahl der Mitglieder religiöſer Orden in 
Frankreich iſt 200.000, dazu kommen 45.000 Weltgeiſtliche, 
alſo 245.000 Wanzen, die ſich am Leibe der franzöſiſchen Na— 
tion mäſten. Wie herrlich, wenn man ſie Alle, Einen nach 
dem Andern zwiſchen dem Daumennagel und dem Altarfteine 
zerknurpſen könnte.“ 

Solche Worte ſind hirnverbrannt und verdienen keine 
Berückſichtigung, ruft der vertrauensſelige Ruhumjedenpreis— 
mann. Wohl hirnverbrannt ſind die Worte, daran rühren 
wir nicht, aber daß ſie keine Berückſichtigung verdienen, das 
negiren wir. Heute, nachdem das bekannte Acheronta movebo 
von mehr als einer Seite zur Thatſache geworden, heute, da 
die unterſten Elemente, nicht die ſtaatenbauenden, ſondern die 
ſtaatenſtürzenden, im zweifelloſen Aufgange ſind, heute, da die 
Rothen von den Rotheſten und dieſe von den Allerrotheſten 
abgelöſt werden, da ſelbſt Gambetta ſchon —.— muß, ob 
nicht ſein Roth um eine Nuance zu dunkel befunden wird und 
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Glemenceau der Mann des Tages wird, heute halten wir 
jede Vertrauensſeligkeit als nicht am Platze. Haben wir's doch 
ſchon geſehen, daß Leute, die geftern noch „hirnverbrannte“ 
Dinge ſchrieben, heute bereits Diktator ſpielen. 

Das 19. Jahrhundert lebt ſchnell, der Schauplatz, die 
Szenerie ändert ſich im Handumdrehen. Wollte Gott, die jetzt 
noch zahlreich vorhandenen Elemente poſitiven Gehaltes ko— 
pirten nicht jo gemüthsruhig jene Menſchen, von welchen es 
heißt: Sie aßen und tranken, gaben zur Ehe und nahmen 
zur Ehe, bis die Fluth kam, und ſie alle wegraffte. 

Zu dieſen Erwägungen zwingen uns die Geſchehniße der 
letzten Monate. Der Hexenkeſſel in Frankreich brodelt und 
brauſt, an der Spitze der errang Regierung haben ſich 
Juden und Proteſtanten habilitirt, aber der Reifel brauſt fort 
und was da gebraut werden wird, das wird keine heilkräftige 
Brühe werden. 

Der alte Lenin hat unter Anderen geſchrieben: Israel 
nefandum scelus audet morte piandum. 

Wer it Israel? Wir maſſen uns zwar nicht das Amt 
eines Interpreten an, glauben jedoch ſteif und feſt, obige Worte 
würden wahr ſein, ſelbſt wenn ſie der Seher nicht niedergeſchrieben 
hätte, und behaupten demgemäß, daß ein scelus begangen worden 
ſei, und noch fortgeſetzt begangen werde, scelus morte pian- 
dum. Es iſt dabei nicht Noth, daß wir auf das federgewandte 
Israel allein Steine werfen, wenngleich dieſer Theil Fabri— 
kanten der Weltgeſchichte das netandum scelus in die Welt 
eingeführt haben mag. Jedenfalls ſind dieſem Israel Bundes— 
genoſſen zugewachſen, Bundesgenoſſen, die mit Kehle und Schurz— 
fell Bauherren, aber im negativen Sinne, repräſentiren. 

Vor zwei Jahren, gelegentlich der Jubelfeier der Stadt 
St. Franzisco hat J. W. Dwinelle, ein amerikaniſcher Staats— 
mann und Proteſtant, folgende Worte geſprochen: „Vor hundert 
Jahren, wie ſchwach war da die katholiſche Kirche in den Ver— 
einigten Staaten? Und wie ſtark iſt ſie heute! — Die Stärkſte 
unter den Starken. Vor hundert Jahren geächtet, ihr Name eine 
Schande. Heute ſtolz im Bewußtſein ihrer Macht, für ihre Kinder 
frei Alles zu begehren, — um es zu erlangen. Katholiken können 
Geſetzgeber, Senatoren, Richter ſein, einer von ihnen bekleidete 
die höchſte Stelle in der Juſtiz 25 Jahre lang. Wo iſt die 
katholiſche Kirche mächtiger, als jetzt in Amerika? Wo ſind 
ihre — breiter, tiefer, feſter? Wo ihre Hoſpitäler, 
ihre Klöſter, ihre Collegien, ihre Kirchen in einem blühenderen 
Zuſtande .. Als Proteſtant trage ich kein Bedenken 
zu erklären, daß ich mich freue über die Macht und Blüthe 
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Der un rege Kirche und daß, wenn ich vorausſage, 
ſie werde hundert Jahre ſpäter mächtiger denn je zuvor ſein 
und ihre größte Macht werde in den Vereinigten Staaten 
liegen, ſo geſchieht das, weil mein Herz dieſe Profezeiung 
begleitet. Und wenn ich erwäge, daß ſie die Mutter aller 
modernen Civiliſation und die Pflegemutter aller freien poli— 
tiſchen Inſtitutionen iſt, dann flehe ich demüthig zu Gott, daß 
dieſes ‚grobe Land freier Männer die ganze Fülle der Ernte 
im vollſten Maaße in ihren Schooß bringen möge.“ 

So der Amerikaner, der Republikaner, der nicht einmal 
unſeres Glaubens iſt. Solche Worte könnten uns allerdings 
über den Wuthausbruch des Fanatikers aus der Schweiz 
tröſten, allein in Europa helfen uns die Lobſprüche von jen— 
ſeits des Ozeans, die beſſere Erkenntniß von dort nicht, die 
geſammte Avant Garde der Aufklärung in unſerem Welttheile 
marſchirt mit und hinter dem Schweizer. 

Es geziemt ſich in den Zeitläufen, die hervorragendſten 
Tagesereigniſſe Revue paſſiren zu laſſen. Dahin rechnen wir 
den enn Culturkampf — s. v. v. — in Frank— 
reich. Die politiſche Umgeſtaltung, die ihn möglich gemacht, 
ſetzen wir aus den Tagesblättern als bekannt voraus; wir 
können daher ſtrikte bei dem kirchlichen Momente bleiben. 

Wie faſt überall, geht die Untergrabung des Chriſten— 
thums in Frankreich von der Entchriſtlichung der Schule aus. 
Und jo ſehen wir dort jo eben die Vertreibung der religiofen 
Orden von dem Unterrichte. Nachdem die Radikalen die Macht 
in den Händen haben, bedarf es dazu nicht einmal beſonderer 
Geſetze, die Expropriation geht auf adminiſtrativem Wege vor 
ſich. Die Präfekten intimiren einfach den Kloſtervorſtänden, 
daß fie in ſo und to viel Tagen die Schulen zu räumen haben. 

Im erſten Augenblicke, als Grevy Präſident 'der Repu— 
blik, Gambetta Präſident des Parlamentes wurde, als die 
höheren Stellen puriſicirt, d. h. von altmodiſch-ehrlichen Ole: 
menten gereinigt waren, ging man einen Schritt zu weit. Man 
ließ den Haß ſprechen. Und wo der Haß gegen das Chriſten— 
thum allein das Wort erhält, da kommt überall die geſunde 
Vernunft zu kurz. Kaum hatte die Tinte auf dem Schriftſtücke 
noch trocknen können, durch welches die Schulen den klöſter— 
lichen Genoſſenſchaften entriſſen werden ſollten, fand man ſchon, 
daß kein Erſatz da ſei und der Seine-Präfekt Andrieux 
mußte den Erlaß korrigiren dahin, daß zwar Schul— 
ſchweſtern und Schulbrüder vorläufig noch Unterricht er: 
theilen dürften, daß ihnen aber doch der karge Zuſchuß an 
Staatsunterſtützung allſogleich entzogen werde. 
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Das neunt ſich Rechtsſtaat. Seinerzeit war deu chriſtlichen 
Auſtalten eine beſtimmte Unterſtützung ſtaatlich zugeſichert 
worden. Und von einer ſolchen Zeit, in welcher mittelſt Börſe— 
operationen den kleinen Leuten Millionen an einem Tage mit 
Vorwiſſen und (?) Willen der republikaniſchen Miniſter abge— 
nommen wurden, gilt, wenn je einmal gewiß des alten heidniſchen 
Philoſophen berühmtes Wort: Nil mirari. Darin dürfte noch 
die höchſte Weisheit, dieſes Wort genommen etwa in der Be— 
deutung der trivialen Redensart vom höchſten Heurigen, be— 
ſtehen und vielleicht die einzige Weisheit ſein, ſich über gar 
nichts mehr zu wundern. 

Wo in aller Welt find denn dieſe tonaugebenden Frans 
zoſen in dem Augenblicke geſteckt, als die benachbarten Staaten 
ſich mit der Entchriſtlichung der Schule die Finger verbrannt 
haben? Wir kennen ein Land, in welchem der Landesſchulrath 
zwar aus den Geldern der Leute Schulpaläſte baute, auch 
dort, wo man mit ſolchen nichts anzufangen wußte, allein wo 
man ſie bauen mußte, weil ſonſt für die weisheitsſchwangeren 
Adepten der Lehrerbildungsanſtalten kein entſprechender Wir— 
kungskreis zu Gebote geſtanden wäre. Allein wir willen auch, 
daß derselbe Landesſchulrath einen Erlaß herausgeben mußte 
oder zu geben für gut fand, oder — unn einfach ge 
ſagt, herausgab, nach welchem es jedem Kinde verwehrt wurde, 
allein in die Privatwohnung des Lehrers zu gehen. Was 
mußte da e. ſein? Offenbar nichts Geringes, denn 
jener Erlaß wirkte in weiteren Kreiſen geradezu verblüffend. 

Weiter ſollte es der Weisheit der Franzoſen ſo ganz 
entgangen ſein, daß in Preußen bereits rührende Klagelieder 
von den Kreis- und Provinzialbehörden geſungen werden, die 
alle dahin gehen: die junge Lehrerwelt rauft ſich, betrinkt ſich, 
ſpielt, macht Schulden u. ſ. w., kurz thut Dinge, welche das 
Volk in ſeinem eigenen Intereſſe weder kennen lernen, noch 
thun ſoll? | 

Damit werfen wir auf die Lehrerwelt keinen Stein, dieſe 
hat die geringſte Schuld. Diejenigen, ſo ſie erziehen, ſo ihnen 
die Sanktion des Sittengeſetzes als Popanz einer überwundenen 
und übergekulturkämpften Aera hingeſtellt haben, dieſe klagen 
wir an, dieſe haben es gethan. 

Es widerſtrebt uns übrigens, dieſen Punkt weiter aus— 
zuführen oder ihn mit Zitaten zu belegen. Wer das „Vater— 
land“ geleſen, der hat dort genügend Stoff zu dießbezüglichen 
Betrachtungen gefunden. Und das, was jeder halbwegs zivi— 
liſirte Spatz von unſeren Dächern pfeiſt, das ſollte der „Großen 
Nation“ verborgen geblieben ſein?! Das it wohl kaum an— 
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zunehmen, aber vielleicht tft es nicht zu lieblos, die Meinung 
zu hegen, daß wenn Gott die Franzoſen ſtrafen will, er ſie 
zuerſt mit Blindheit ſtrafe. 

Es iſt den vorher genannten Mächtigen übrigens nicht 
genug geweſen, die unterrichtenden Religioſen auszuweiſen, auch 
die humanen, i. e. chriſtlich- humanen Krankenpfleger und Kran— 
kenpflegerinnen, die Waiſenmütter, ja ſogar die Engel der St. 
Vinzenz-Werke ſollen den Weg des Vernünftigen, d. h. 
des Vertriebenwerdens im gegenwärtigen Augenblicke gehen. 
Leute mit ſolchen Anſichten übertreffen ja noch den be. . . . . 
oberöſterr. Lehrer, der aus Chriſten Menſchen machen wollte 
denn dieſe machen aus Franzoſen Dummköpfe, welche ſich 
ſelbſt das Beſte was ſie haben, vor der Naſe wegnehmen und 
vernichten. Die Aufklärung kann viel leiſten, ſehr viel, im 
Arrangement von Zweckeſſen, Zwecktrinken, Ausſtellungen, Fackel— 
zügen, Regelung der gewiſſen Schattenſeiten des anderen Ge— 
ſchlechtes ꝛc., aber in der Krankenpflege iſt ſie unerfahren, mehr 
als gut iſt, in Verſorgung der Armen, Verlaſſenen, hat ſie 
eine ſehr unglückliche Hand. Ja und gilt es erſt, die noth— 
leidenden Proletarier zu Geduld und Ausdauer zu ermuntern, 
ſo hat ſie kein anderes Argument als ein Zuchthaus, den Be— 
lagerungszuſtand, die Kugeln der Soldateska. Allein damit 
ſpringt man nicht mehr weit, ſeit das Proletariat ſeine Stärke 
kennen gelernt, ſeit es mit ſeinen Anſprüchen auf den Himmel 
ſtets lächerlich gemacht, ſich zu poſitiveren, ausgiebigeren, dieß— 
ſeitigen Wünſchen bekehrt hat. ö 

Nicht umſonſt richtete ein Herr Saint Geneve im Pariſer 
Mean an ſeine verſtandesumnachteten Landsleute die Frage: 
Woher Erſatz nehmen für die ſchriſtliche Charitas? 
Ja freilich woher Erſatz nehmen? Ein Börſenmanöver bringt 
jeder reiche Parvenu zuſammen, ein Spital gründet ſich ſchließ— 
lich auch, wenn man eine Auszeichnung dafür, ein Ehrenkreuz 
2c. im Hintergrunde weiß, aber mit der Gründung iſt nur 
das Präambulum geſchaffen, jetzt braucht man erſt das Warte— 
perſonale. Und daz u entſchließt fic) die Tochter der modernen 
Bildung nicht. Ja, wenn die Kranken alle ſo intereſſant wären, 
wie die Helden in den Romanen, wenn alle Elenden in dem ſo ge— 
wiß ſtolzen und anziehenden Trotze auftreten würden, wenn 
alle Unglücklichen eben nur durch Jeſuiten und Compagnie um 
irgend eine Millionenerbſchaft betroge. wären, die man mit 
Hilfe der vielen liberalen Advokaten ihnen ja leicht wieder ver— 
ſchaffen lönnte, ja da wäre ſo eine Stunde barmherzige Schweſter 
zu fein, gar nicht ſo zu verachten. Allein das Elend in der 
Wirklichkeit iſt eben baar jeder Poeſie. Da gibt es 
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nur Geſtank, Moder, edelhafte Krankheiten und in folcher 
Atmosphäre auszuhalten, befähigt keine Romanlektüre. Dazu 
gehört Lektüre im Buch der Bücher, im Thomas v. Kempis, 
dazu gehört ein Verſtändniß der Wahrheiten des 
Glaubens. Die Engel ſein wollen im Dienſte der Chari— 
tas, müſſen vorher über Alles gerne vor dem Altare 
weilen, ſie müſſen eine einzige, aber eine wahre Sehn— 
ſucht nach den Wohnungen der Seligen im Himmel haben. 
Das iſt das Holz, aus dem man Pfleger und Pflegerinnen 
der Armuth und des Elendes ſchnitzt. 

Jener S. Geneve war gar nicht auf unrechter Fährte, 
wenn er ſchrieb: die Chriſten lauern auf Alles, was 
arm, was leidend, was klein iſt, was alt iſt und darum 
gibt es kein Elend, wo man ſie nicht herbeieilen und ſich in— 
ſtalliren ſieht. Die Mannigfaltigkeit ihrer Werke iſt endlos. 
In Paris allein unterrichten ſie 150.000 Kinder, erziehen 60000 
Waiſen, die Vinzenzvereine unterſtützen 100.000 Familien; 
ein einziges dieſer Werke vertheilt jährlich 2 Millionen Bor: 
tionen, ein anderes macht 136.000 Armenbeſuche 2c. 

Und ſchließlich ſetzt er bei: die Republikaner ſagen, die 
Chriſten ſind Narren, weil ſie eine gewiſſe ſichere Exiſtenz einer 
chimäriſchen Hoffnung opfern, aber meint er, dieſe Narrheit 
jet ſehr zum Beſten der Geſellſchaft, denn dafür werde ſich 
kein Erſatz finden. 

Ja, das geben auch wir gerne zu, einen Erſatz gibt es 
für ſolche Dinge nicht. Das, was die Aufklärung unter ſol— 
chen Umſtänden leiſten könnte, wäre höchſtens der Rath an 
alle Elenden, ſich aus dem Erdenſtaube für immer fortzuma— 
chen und vielleicht noch ein Auftrag an allenfalls anzuſtellende 
Staatsärzte, bei ſolchen Leuten, welche den Lebenstrieb nicht 
überwinden können, ein wenig nachzuhelfen, eine Anſicht, die 
übrigens ſchon in einzelnen Werken eine allerdings vorläufig 
rein akademiſche Diskuſſion gefunden hat. 

Doch wir müſſen uns Gewalt anthun, um nicht den ganzen 
uns zur Verfügun ve Raum auf die franzöſiſchen Nar— 
renſtreiche zu verſchwenden. Wir hätten freilich noch vieles zu 
ſagen, indeſſen laſſen wir es dießmal und gehen zu dem ge— 
rade entgegengeſetzten Pole, nämlich zur Beſtrebung des Papſt— 
thumes für Linderung der ſozialen Noth, d. h. Löſung der ſozi— 
alen Frage. Immer heißt es auf Seite der modernen Wiſſen— 
ſchaft, daß die Leitung der Geiſter, von Rom auf die Ge- 
lehrtenwelt übergegangen ſei, und daß jedes Einmiſchen des 
kirchlichen Oberhauptes ein kaum zu ertragender Anachronis— 
mus fei. Indeſſen nachdem die Staatsmänner und Katheder— 


S 


— ~ : 2.2 ~ — — 
2 ~ — —¾ —=- * * 
— 


—— 
DER 
— 


144. 
| 
| 
| 
| | 
ia 
if | 
17 j 
Au 14 
N 
17. 
166 
| ji 
1 | 
110 
| 
1 
{ 
‘ 
| 
1 
| 
ig 
| 
| | N | 
| 
| | 
Li 
4 | 
ity 
if 
14 
if di 
di 
1745 
11 
if 
| 
Bi | 
wast | 
— — — — — — — — 11 Ei 
bef 


— 
- 


—— 


— 


44 
4 
4 
4 

7 
PR! 
A 
ig 
3 
7 
4 
28 
4 
+! 


Rad ** 


—— — 


* . m * 

= 


— 


2 — — — 3 = 
2 — * 
+ 


| 


— 

— 97 


—— ——o = — 
— - —5 — 
— 


* 7 


y 


— 


aly 


— 960 ~ 


weiſen ſich wiederholt die Köpfe vergeblich zerbrochen haben, 
redet Rom und die Nebel zerſtäuben. Es iſt alles jo 
ſchön und einfach: die ſoziale Noth iſt zu heilen, aber freilich 
eine bittere Medizin iſt vorher zu nehmen. Rückkehr zum 
Chriſtenthum iſt vorher unerläßlich. 

Anfangs Jänner erließ Papſt Leo XIII. ein Rundſchreiben 
an die Biſchöfe des Erdkreiſes, welches der wichtigſten Frage 
der Zeit, der ſozialen gewidmet war. Dieſes Schreiben war 
eine That, welche einen Markſtein auf der Bahn der ſo— 
zialen Bewegung bedeutet. Leo hat genau geſchieden, was 
in der ſozialen sprage verwerflich, und was beherzigenswerth 
iſt. Der Name Sozialiſten iſt nicht verworfen, etwa fo wie 
Pius IX. einſt den Tyee gewordenen Namen „Liberale“ 
Ir. r hat. Es gibt ein berechtigtes ſoziales 
Streben. 

Verwerflich iſt das Streben der Umſturzmänner, welche 
die Geſellſchaft immer tiefer in's Verderben ſtürzen unter dem 
Scheine oder mindeſtens Vorgeben des Wohlwollens. Dieſe 
Umſturzparthei iſt nach der Darſtellung des hl. Vaters in 
dreifacher Richtung thätig, um ihre unheilvollen Pläne 
auszuführen; die erſte trifft die öffentliche bürgerliche Geſell— 
ſchaft, in welcher die obrigkeitliche Gewalt aufgehoben, der 
Unterſchied der Stände verwiſcht werden ſoll; die zweite be— 
trifft die chriſtliche Familie, die häusliche Geſellſchaft, da 
ſie das Band der Ehe lockern, auflöſen will; die dritte be— 
trifft das Eigenthumsrecht und die Vertheilung der zeitlichen 
Güter, da ſie Communismus, Gütergemeinſchaft gegen alles 
natürliche und poſitive Recht einführen möchte. Daher, heißt 
es weiter, ſtammen die in jüngſter Zeit ſtattgefundenen, wie— 
derholten Attentate, und ſchaudernd ſteht die menſchliche Ge— 
ſellſchaft vor dem Abgrunde, der ihr aus den Plänen der 
Umſturzpartei entgegengähnt, bebend fragt fie, wohin 
müßten ſolche Grund ſätze führen. Und die Ur— 
jade aller dieſer Beſtrebungen? Sie ijt in dem Abfalle von 
der göttlichen Offenbarung und aller übernatürlichen Ordnung 
zu ſuchen; die Ewigkeit wird geleugnet, die en etzliche Be— 

auptung, daß es weder Himmel noch Hölle gebe, folglich der 

enſch hier ſeine Seligkeit zu ſuchen habe, als Quinteſſenz 
aller Weisheit hingeſtellt. Wenn fol dhe Lehren aber in wei: 
teſten Kreiſen verbreitet werden und eine ſolche Zügelloſigkeit 
des Denkens angebahnt wird, dann iſt es kein Wunder, wenn 
die Armen ſich der Häuſer der Reichen bemächtigen wollen, 
wenn keine Ruhe mehr Stand hält und die menſchliche Ge— 
ſellſchaft ſchon immer mehr Verderben entgegengeht. Und die 
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Hilfe? gibt es eine ſolche? Allerdings. Die Grundſätze der 
Kirche, wenn dieſelben von den Obrigkeiten wie den Unterge— 
benen wieder angewendet und befolgt werden, löſen alle ſozi— 
alen Fragen und ſtellen Ordnung und Ruhe wieder her. Ein 
Paradies wird die Erde nicht werden, aber die chriſtliche Liebe 
wird ausgleichend wirken, nachdem die Gerechtigkeit vorher 
jedem das Seine gegeben haben wird. . 

Das it in kurzen Umriſſen der Grundgedanke eines Hir— 
tenſchreibens des Vaters der Chriſtenheit, welches von Freund 
und Feind begierig aufgenommen worden iſt. Von den Katho— 
liken wird es auch gewiß beherziget werden, die Umſturz— 
männer werden Anlaß nehmen, um ſo mehr den Felſen der 
Wahrheit anzufeinden, da ihre Pläne und Abſichten von dieſer 
Seite aufgedeckt worden ſind. Die hochw. Biſchöfe von St. 
Pölten, Paſſau u. A. haben in Erwägung der Wichtigkeit 
dieſes Schreibens daſſelbe in populär gehaltener Form als 
Hirtenſchreiben ihren Diözeſanen mitgetheilt, aber auch die 
liberalen Zeitungen haben nicht umhin gekonnt, auszugsweiſe 
die „einſeitige Anſicht des Papſtes“, wie die Hebräer ſich be— 
ſcheiden ausdrückten, ihren Leſern mitzutheilen, eine Sache, die 
uns nur angenehm ſein kann. Wenn der gute Homer manch— 
mal ſchläft, ſo kann ein denkfauler Zeitungsleſer doch viel— 
leicht einmal erwachen. Und ein Klopfen an die Pforten gar 
vernehmlicher Art war dieſes Schreiben. Communismus, Gü— 
ter- und allenfalls noch Weibergemeinſchaft, ein =“ luſtiger 
Carneval, bei dem ſich über dem Gedankengrabe des alten 
Chriſtengottes Wolluſt und Sinnlichkeit umarmen könnten und 
das ewig Weibliche ſoweit zu Ehren käme, daß es dem ewig 
Männlichen das Schurzfell flicken dürfte, wie die Stimmen 
aus Maria Lach fic) ausdrückten, und der höchſtens durch 
das fortwährende Knallen der Revolver und das Todesröcheln 
der Selbſtmörder, welche aus Kaſſa- oder Leibesſchwäche nicht 
mehr mitmachen können, geſtört würde, das wäre fo ein 
Ideal des Umſturzes. 

Wir wollen hoffen, daß des Papſtes Worte nicht in der 
Wüſte der Welt verhallen, daß ſie ein Plätzchen finden, Ge— 
hör und Ueberlegung, Anwendung und Einführung in's Leben 
finden. Zwar wird eine Zeit kommen, und vielleicht iſt ſie 
näher, als wir es ahnen, in welcher die heute noch roh chri— 
ſtenfeindlich ſich geberdenden Geldmächte gerne zu conſervativen 
Grundſätzen zurückkehren möchten; heute noch, da die Expro— 
priation der Kirche, der Kleinen dann überhaupt zu Gunſten 
der Großen vor ſich geht, heute kann man das Wort: Heilig 
iſt das Eigenthum nicht auf das zu Erwerbende malen. Iſt 


— 


—— 
+ 


= 


— 
44% 
— 
10 
— 
1 
| 
[4 
| 
| 
it 1 
| „ 
| — | 
| 
| 
5 | 
| 
12 
/ | 
13 
| 
| 
t 
—— 
| 
A 
nee 
4 
| 
i a. 
% } 
| 


—— — 


x 
i 


— 
= = 


2 
** 
* 


* 


7 
— 
— — — . . — 


— 


* 


— 


— 
— 


at j 2 
85 
< 


— — 


— 


— 362 — 


aber einmal die Expropriation vorüber, dann dürfte es dem 
Volke, dem expropriirten nicht mehr einleuchten, daß überhaupt 
ein Eigenthum heilig ſei, dann wird die Expropriation der 
Großen zu Gunſten der Kleinen gefordert werden. Ein ſolches 
aller Liebe und Gerechtigkeit baares Vorgehen jedoch paßte 
allenfalls in einen Thierſtaat, deſſen höchſtes Princip der 
Kampf um's Daſein bildet, aber nie und nimmer in den Rechts— 
ſtaat. Indeſſen kein Recht ohne Offenbarung; nur wenn eine 
Ordnung als letzte Grundlage die göttliche Auktorität hat, 
gibt es überhaupt eine Ordnung. 

Doch wir müſſen zum Schluſſe eilen. Weil wir an dieſer 
Stelle ſchon ſo viel von Eigenthum, von Expropriation ge— 
ſprochen haben, möchten wir noch von jener Expropriation 
ſprechen, welche den hl. Vater der Unterſtützung bedürftig ge— 
macht hat, d. h. eigentlich nicht von der Expropriation, ſon— 
dern von der Pflicht der Katholiken den Expropriirten 
ſchadlos zu halten. Niemand nimmt ſich ſo warm des Eigen— 
thums an, als der Papſt und gerade er iſt es, deſſen Eigen— 
thum den Umſturzmächten zum Opfer gefallen iſt. Wir wer— 
den keine zu kühne Behauptung aufſtellen, wenn wir ſagen, 
daß die Noth der Zeit eine Steigerung des Liebespfennigs 
erheiſcht. Umſonſt hat weder Cardinal Nina ſo rührend das 
Bedürfnis des hl. Stuhles auseinandergeſetzt, umſonſt haben 
auch ſo viele Biſchöfe nicht zu Spendungen des Peterspfennigs 
neuerdings aufgefordert. Es iſt wahr, es geſchieht manchen 
Orts viel; uns liegen z. B. die Daten über die Leiſtungen der 
Diözeſe St. Pölten, alſo einer kleinen Diözeſe, durch die dortige 
St. Michaelsbruderſchaft vor. Unter dem Pontifikate Pius IX. 
ſind 117.717 fl. abgeliefert worden; im Jahre 1878 3322 fl. 
und heuer bereits 1200 fl. Allein offenbar genügen ſolche 
Summen und auch höhere aus anderen Diözeſen heute nicht 
mehr, da der Papſt faſt aus der halben kath. Welt verfolgte 
Brüder zu unterſtützen hat. 

Indeſſen in der Liebe find wir ſtark, in der Liebe ver— 
mögen wir viel; in der Liebe zur Kirche und zum Vater der 
Chriſtenheit werden wir nach Vermögen Opfer bringen und ſo 
hoffen wir, daß wir wenigſtens in der ſchweren Zeit unſere 
Pflicht thun werden, das Weitere dem Herrn überlaſſend, der 
die Herzen der Großen wie der Kleinen und Niedrigen in der 
Hand hat. 

St. Pölten, den 17. März 1879. 
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und Genugthuung miserabiliter et improvise aus derſelben zu gehen. 

In St. Florian und auch anderwärts war aber die Aufnahme 
ein Gegenſtand ſorgſamer Erwägung. Es kamen Kandidaten aus den 
fernſten Gegenden, nach damaligem Maßſtab von Regensburg, Paſſau, 
Salzburg, Wien; wer kannte ſie? Man wollte ſich nicht in der Perſon 
desjenigen, der vor dem Teufel ſo große Furcht zeigte, ſelbſt einen kleinen 
Teufel auf den Hals binden. Wer Noviz werden wollte, mußte da— 
her das Empfehlungsſchreiben eines Biſchofs, Abten oder einer her— 
vorragenden Perſönlichkeit mitbringen. Man nannte das notabiles 
preces, Um das Jahr 1460 im Mai wendet ſich Erzbiſchof Sigis— 
mund v. Salzburg!) perſönlich an den Probſt und Kapitel von St. 
Florian und bittet gratiosa salutatione praemissa für den Sohn des 
| Salzburger Bürgers Schatz, daß man ihn nostrarum precum con- 
templatione zum Leben klöſterlicher Zucht nach dem Orden des hl. 
Auguſtin im Konvent St. Florian zulaſſe. Der hoffnungsvolle 
Jüngling habe ihn eigens um ſeine Fürſprache erſucht. Vom Jahre 
1471 habe ich ein ähnliches Interceſſionsſchreiben vom Probſt Jo— 
hann von Kloſterneuburg vor Augen, der einen Baccalaureus artium 
aus der Regensburger Diöceſe empfiehlt. Als im Jahre 1468 ein 
Teufel, nämlich der Ritter Nikolaus Teufel demüthig an die Kloſter— 
pforte klopfte und um das Ordenskleid bat, da gab es große „Ge— 
ſchriften.“ Der Bittſteller wurde ad cautelam an den päpſtlichen Le— 
gaten Laurentius, der ſich gerade damals zur Beförderung des Kreuz— 
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* Aus dem geiſtlichen Geſchäftsleben in Oberöſterreich im 15. 

pt Jahrhundert. 

er Von Albin Czerny, Bibliothekar im Stifte St. Florian. 

te Mit dem Entſchluße, die geiſtliche Laufbahn zu betreten, begann 

er | auch das geiſtliche Geſchäftsleben. Ich habe eine wohlgeſetzte Supplik 

8- aus dem Jahre 1470 vor mir, in welcher der Scolaris um das ‘lt 

te | Ordenskleid im Stifte St. Florian bittet. Es iſt ni“ an den Probſt, MN 

t | fondern an das ganze Kapitel, an die venerabiles pacernitates, ge- 41 

4 | richtet, denen er Unterwürfigkeit und Gehorſam verheißt. Mit den Hi 

er inhaltsſchweren Worten: se ipsum ad pedes ac obedientiam beginnt 

‘ er ſein Schreiben. Die gleichen Ziele bringen es mit ſich, daß 400 H 

4 Jahre an den Bittſchriften dieſer Art nichts geändert haben. Er „ 

4 | wünſcht, wie ein Supplikant heut zu Tage wünſcht: saeculum evi- ii 

4 tare et ad vos ac vestrum conventum de procellis ac miris inun- 1 

* dationibus hujus mundi tamquam ad portum tutissimum declinare. 15 

Die Welt erſcheint ihm toll — furibundus — und er will nicht Me 

‘ Gefahr laufen vom Teufel überwunden zu werden und ohne Buße a 
itt 
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1) Aus dem Haufe Volkenſtorf; Stammſchloß in der Pfarre St. Flo- 
rian, jetzt Tillisburg. 
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zuges gegen die wilden Böhmen im Lande aufhielt, mit eiuem Briefe 
geſendet, damit ihm Laurentius, weil ſolche Leute aus dem Ritter— 
ſtand ſich leicht in der Vergangenheit eine Makel der Untauglichkeit 
aufladen, die Wohlthat der Rehabilitirung gewähren könne. Der 
emeritirte Schulrektor von St. Florian, Magiſter Stainhehler meldete 
den Fall und daß der Rittersmann je eher je lieber Prieſter werden 
möchte, an Paul Wann, Magiſter der freien Künſte, Profeſſor der 
hl. Schrift in Wien und Domprediger in Paſſau,) mit dem er in 
freundſchaftlichen Verkehre ſtand, mit dem Erſuchen des Probſtes und 
ganzen Kapitels, den Ueberbringer des Schreibens tam ex parte 
ignorantiae, quam ex parte inhabilitatis vel potius irregularitatis 
einer Prüfung zu unterwerfen, indem bei ſolchen Leuten — ut apud 
tales assolet — in Bezug auf Beides die Furcht eine begründete ſei. 
Als Probſt Bartholomäus von Reichersberg anno 1469 einen Jüng— 
ling zur Aufnahme in den Stiftsverband St. Florians empfahl, wurde 


ihm in der artigſten Weiſe entgegnet, daß hier die alte Sitte herr— 


ſche, Jünglinge, welche eingekleidet werden wollen, vorher einige Zeit 
die Kloſterſchule beſuchen zu laſſen und einer Prüfung zu unterzie— 
hen. Wenn jener Knabe hierauf tauglich befunden wird, ſoll er ob 
intuitum vestrae reverendae paternitatis den gewünſchten Erfolg 
haben. Seinem Freunde, dem Vorſtand der Schule zu St. Stephan 
in Wien Paul von Stockerau meldet 1470 der obgenannte Stain- 
hehler, man könne in Florian rechtſchaffene, begabte und geſunde 
Jünglinge brauchen, wenn er dergleichen wiſſe, ſo werden ſie auf ſein 
Fürwort gewiß erhört werden. Im Punkte der Ausbildung war man 
nicht ſchwierig. Wer leſen, ſchreiben und ſingen konnte, das iſt, wer 
etwas Latein verſtand und etwa Chor und Meſſe fingen konnte — 
habilis in scribendo, cantando et legendo — war genugſam für 
das Noviziat oder den Beginn der theologiſchen Studien ausgerüſtet. 
So wenig nahm man aber damals von den Empfehlungsſchreiben 
Abſtand, daß man von Scolaren, die Jahre lang ihre Studien in 
Florian gemacht und volle Zufriedenheit erlangt hatten, nicht ohne 
ſolche vornehme Handreichung aufnahm ne forte facilitas recipiendi, 
ipsis dum probantur, ad retrocedendum proclivem det occasionem. 
Stainhehler bittet 1475 den Weihbiſchof Adalbert von Paſſau, daß 
er für den Akolythen Georg von Melk Empfehlungsſchreiben vom 
Paſſauer Biſchof erwirke, welche dieſe acht Tage darauf wirklich 
überſchickte. Gleiche Vorſicht war aber auch in andern Klöſtern zu 
Hauſe und war durch die Umſtände geboten. Ordentliche Schulzeug— 
niße, wodurch der junge Menſch ſich ſelbſt empfiehlt, und welche ſpe— 
zielle Einſicht in Fähigkeiten und Verwendung gewähren, gab es 


1) Egregio magistro Paulo Wann artium ac sacrae paginae pro— 
tassori, eximio in ecclesia: Patavionsi pracdicatori, suo eolendissime. 


1 
1 
1 
Er 
a 
18 
Im 
1 4 
4 
| 
4 4 
13 
14 4 
14 
| i} 
117 
Eine 
113 
| 
| 
a 
it 15 | 
1 
4 2 
1 | 
| | 
| 
if 
‘th 
mei 
14 
14 
F 
te 
| 
f ie 
14 14 
— 
| 
174 x 
1 
1 
£ 


— 365 — 


nicht, am wenigſten ſolche, welche von Lehrern ausgeſtellt geweſen 
wären, die nach beſtimmten Grundlagen gleichmäßig und öffentlich 
vor einer competenten Oberbehörde über ihr Wiſſen ſich ausgewieſen 
hätten. An ihre Stelle trat daher die mächtige Empfehlung. 

Selbſt die Theologieſtudierenden waren mit keiner anderen 
Waffe ausgerüſtet, wenn ſie ſich bei irgend einer vermögenden Per— 
ſönlichkeit um den Tiſchtitel bewarben. Probſt Kaſpar, von einem 
aus St. Florian gebürtigen mittelloſen Theologen erſucht, ſich für 
ihn bei dem Probſt Erhard von Waldhauſen um Verleihung des 
Tiſchtitels zu verwenden, damit er zur Ordination zugelaſſen werde, 
thut dieſes ohne nur mit einem Wort ſittliche oder geiſtige Eigen— 
‚haften zu berühren mit ſehr bewegten Worten: Itaque nos atten- 
dentes rationabile votum suum praesentibus scriptis paternitatem 
et caritatem vestras duximus flagitandas, affectuose supplicando, 
quatenus ob spem divinae remunerationis memoratum adolescentem 
in facto suo commendatum habere nec non ut nostras sibi sentiat 
preces profuisse facere velitis. 

Durch die Kloſterſchulen, welche für den Nachwuchs in den 
geiſtlichen Häuſern und im beſchränkten Maße der Diöceſe ſorgten, 
gewann man ein Mittel, ſich in vielen Fällen vor der Unſicherheit 
bloßer Empfehlungen zu bewahren. Auch der Fall war nicht gar 
ſelten, daß die rectores und succentores — Ober- und Unterlehrer 
— an den Stiftsſchulen nach einer Reihe von Dienſtjahren in den 
geiſtlichen Stand oder in das Kloſter traten, wo natürlich die Be— 
urtheilung des Berufes einen ſicheren Boden hatte. In ſo angenehmer 
Lage war um 1465 Probſt Johann Stieger von St. Florian, der 
dem Mathias von Reichersberg einen offenen Brief über die Ver— 
leihung des Tiſchtitels ausſtellte. Derſelbe hatte an der Wiener Uni— 
verſität ſtudiert, in den freien Künſten die Stufe des Baccalaureus 
erſtiegen und durch eine Reihe von Jahren, wie der Probſt ſagt, 
in regimine scholae nostrae fideliter utiliterque gearbeitet. Er hebt 
ſeine lobenswerthe Aufführung, rechtſchaffenes ſittliches Leben, Ord— 
nungsliebe und andere Tugenden hervor. Doch habe er ſein Begehren 
nicht gleich und übereilt erhört, ſondern nach langer, reifer Ueber— 
legung von mehreren Jahren, denn quae cito et leviter conceduntur, 
etiam leviter contemnuntur aut parvipenduntur, Eine goldene 
Wahrheit! Er wiſſe gar wohl, fährt er fort, daß ſolch haſtige Con 
ceſſionen nur allzu häufig vorkommen, aber aus welcher Rückſicht und 
Abſicht ſei ihm nicht unbekannt. Er habe Stainhehler endlich in 
rechtlicher Form den Anſpruch auf Verſorgung — man nannte das 
provisio — gegeben, quam provisionem tunc ingressurus est pleno 
jure, quando post datum hujus litterae contingit, ipsum ad sacros 
ordines accedere. Er folle fic) dieſes Rechtes immer und fo lange 
erfreuen, als es ihm gefallen wird, perſönlich im Stifte zu ver: 
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weilen, bis durch ein ecclesiasticum beneficium curatum vel non 
curatum auf andere Weiſe für ihn geforgt fein wird. Dann jolle 
die Verpflichtung dieſer Proviſion erlöſchen saltem quantum ad red— 
dendum debitum justitiae, womit übrigens der freiwilligen Groß— 
muth nach dem Vermögen des Hauſes und den Umſtänden der Zeiten 
keine Schranken geſetzt ſein ſollen. Da haben wir ein Muſter von 
einer Tiſchtitelberleihung an ſolche, welche Weltpriefter werden wollten 
und die Unterſtützung eines Kloſters nachſuchten. Mathias erhielt 
bald darauf die Pfarre Wallern — Waldarn im Text — ohne ſeine 
Stellung als Schulrektor und Sekretär des Probſtes im Hauſe zu 
verlieren. Später trat er in den Chorherrnorden und das Kloſter 
St. Florian förmlich ein und ſchloß ſeine Laufbahn als cellerarius. 
Der Panisbrief iſt als eine Rechtsverbindlichkeit enthaltend in aller 
Form juris ausgeſtellt und beginnt: Johannes divina faventi cle— 
mentia, praepositus, Mathias decanus totusque conventus mona- 
sterii s. Floriani ad s. Florianum, ordinis s. Augustini canoni- 
corum regularium Pataviensis dioecesis universis et singulis tam 
praesentibus quam futuris notum fieri volumus u. ſ. w. Gar 
manche Stiftungen im Oblaibuch St. Florians, von den Pfarrern 
von Eferding, Schwannenſtadt, Schörfling und Andern dürften als 
Ausdruck der Dankbarkeit für empfangenen Schulunterricht und Be— 
förderung zum geiſtlichen Stand anzuſehen ſein. Der Pfarrer von 
Linz, Ludwig de Cesaris, ſagt es anno 1311 ausdrücklich.!) 

Die Weihen wurden damals je nach dem Aufenthalt des Or— 
dinarius oder ſeines Weihbiſchofs in den verſchiedenſten Orten des 
Landes ertheilt. Die Kleriker von St. Florian erhielten dieſelben 
öfters in Ebelsberg mit der feſten biſchöflich paſſauiſchen Burg oder 
in Enns, wo die Weihbiſchöfe manchmal durch längere Zeit reſidirten. 
Nicht ſelten mußten ſie ſich aber zur großen Reiſe nach Paſſau rüſten. 
Selbſt die minores ertheil'e der Biſchof, nicht der Abt; die majores 
in längeren Zwiſchenräumen. Als ein Muſter damaligen Curialſtyles 
geben wir die Bitte des Probſtes Kaspar bezüglich der Weihen in 
folgendem Schreiben: 

Reverendo in Christo patri et domino domino Alberto Dei et apo- 
stolicae sedis gratia episcopo Salonensi nec non domini nostri reveren- 
dissimi Pataviensis in spiritualibus cooperatori, domino et patri nobis 
colendissimo. Reverende in Christo pater et domine colendissime. 
Cum devotis orationibus reverentiam debitam et condignam. Relatione 
accepimus sacros clericorum ordines pro angaria?) proxime impendenti 
Pataviae celebratum iri et quia nobis incumbit nonnullos ex nostris pro 
divinis ministeriis deputare, hine moti reverendae paternitati vestrae 
dilectos fratres et filios nostros praesentis ostensores ordinandos, Pau- 
lum presbyterum, Gregorium de Stira et Georgium de Aneso subdiaco- 


) Oberöſterr. Urk. Buch V. 58. 
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nos praesentamus, devota cum instantia supplicantes, quatenus vestra 
reverenda paternitas eosdem ita ordinare velit Dei contemplatione. Pro 
quo Deus altissimus vestram personam sanam et Incolumem utriusque 
hominis sospitate longaeve dignabitur conservare. Ex sancto Floriano 
datum feria 4. post invocavit !) anno domini 1475 sub majori praeposi- 
turae nostrae signeto. Kaspar praepositus, Thomas decanus totusque 
conventus monasterii domus S. Floriani. 


(Fortſetzung folgt.) 


Inhalts⸗Verzeichniß von Broſchüren und Zeitſchriften. 


Chriſtlich-pädagogiſche Blätter. Jahrg. II. (1879). Die Nummern 1—5 
enthalten: Neujahrsbetrachtung. Patriotismus und Schule. Ein Wink für 
Religionslehrer. Ein intereſſanter Prozeß in Schulſachen. Unſere Gewerbe— 
ſchulen. Aus der Schulbibliothek. Ueber Kinderruthe im Mittelalter. Eine 
liberale Stimme über die Neuſchule. Ein Beſuch im Kinder-Aſyl. Die 
achtjährige Schulpflicht auf dem Lande. Urtheil eines kathol. Biichores über 
die confeſſionsloſe Schule. Für Katecheten. Gedenkblatt zum Jahrestag der 
Wahl Leo XIII. Brief eines Lehrers ous Niederöſterreich. Chriſtus in der 
Volksſchule. Wie ſteht's mit der Schule im Lande des Culturkampfes? So 
weit wären wir. Zahlreiche Torreſpondenzen, Literaturberichte, Mannigfal— 
tiges, Concurs-Aueſchreivungen. Beilage: Kritiſcher Führer durch die Jugend— 
Literatur, herausgegeben von Joh. Panholzer. — Eine höchſt zeitgemäße 
ausgezeichnete Zeuſchrift, die wir wärmſtens empfehlen. 

Neue Weckſlimmen Jahrg. 1879. Jännerheft: Die Sonntagsfeier, 
beleuchtet nach ihrer religibſen Bedeutung von Alois Freudhofmeir. Februar— 
Heft: Eigenthum; — Begriff und Misbrauch von Philipp Laicus. März— 
Heft: Das letzte Rundſchreiben Leo XIII. von Prof. Dr. Rohling. Wir 
empiehlen angelegentlichſt dieſe vorzüglich redigirte Zeitſchriſt, die eine große 
Bedeutung für die Gegenwart hat. 

Kathol Sewegung in unferen Tagen, von Dr. H. Rody zu Frankfurt 
a. Main. XI. Jahrg Hefte XXIII und XXIV: Card. Dechamps und die 
nächſte Zukunft der kathol. Kirche. Conservative Studien, gemacht auf 
märtiſchem Sande. Der Sozialismus in Deutſchland. Soziale Streifzüge. 
Aus Sibirien. Die Mark Brandenburg. Bücherſchau. XII. Jahrg. Hefte 
I- V: Trümmer und Ruinen. Die Fortbildungsſchulen. Waren die erſten 
Chriſten lauter arme, ungedildete Leute? Zuſtände in Elſaß Lothringen. Der 
Katholikencongreß zu Lille. Namen der erſten Chriſten. Die belgiſchen Bi- 
ſchöſe über die Schulfrage. Das preußiſche Todtenſeſt. Ueber den Peters— 
pfennig. Die Ausbeutung des Volkes durch den Wucher. Die Geſetzesvorlage 
über die Schule in Belgien. Ein Zeugniß für die chriſtlichen Schulbrüder. 
Ambros Lisle March Philipps de Lisle. Der Humor in der Kunſt. 
Bücherſchau. | 

St. Benedikts-Stimmen. Tabernakel und Fegeſeuer. 1879. Hefte 1—3: 
Grüß Gott, Gedicht. Was lehren die Zeichen der Zeit? Zum neuen Jahr. 
Gedicht. Ein Beſuch des Hlft. Sacramentes mit den hi. 3 Königen. Frage 
und Antwort, Gedicht. Zwiſchen Diesſeits und Jenſeits. Athemzüge aus dem 
Leben der Kirche. Die Welt und ihre Luſt, Gedicht. Ueber das Fegefeuer. 
Leben und Wunder der Väter Italiens. Zum hl. Benedict, Gedicht. Ein 


1) 15. Februar. 
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Vorbild für Kommunizirende. Das wunderbarliche Gut bei hl. Kreuz in 
Augsburg. Verehrung der hl. Reliquien. Broſamen für die armen Seelen. 
Die Kirche und das heiligſte Sacrament. Der Prieſter am Altare. Aus dem 
Krankenleben. Hirt und Weide, Gedicht. Gott im hl. Sacramente, Gedicht 
von E. Ringseis. Lehr- und Leitpuncte zur hl. Faſtenzeit. Jeſus und Maria. 
Zu den Wunden unſeres Herrn, Gedicht. Nährvater und Kind. Glocken— 
läuten, Gedicht. Miscellen. 

Batholifhe Studien. IV. Jahrg. 1878. 10. und 11. Heft: Die Ur: 
geſchichte des Menſchen und die Bibel, von Dr. E. L. Fiſcher. 12. Heft: 
Ueber die Schönheit der Natur in chriſtlicher Anſchauung von Carl Berthold. 

Folium periodicum Archidioeceseos Goritiensis an. V. 1879. Nr. 1, 
2. Leonis XIII. Encyclica. Litterae 8. D. N. Leonis XIII. ad Paulum 
Melchers, Archiepisc. Coloniens. Suffragia pro Defunctis. De pulsandis 
campanis tempore tempestatis brevis disputatio. Ad confessarios et cu- 
ratos monita gravissima. 5. D. N. Leonis XIII. Litterae Apostolicae, 
quibus indieitur Jubilaeum universale. Vicariatus Lonch. De instante 
jubilaeo, adnotationes quaedam. Acta Dioecesana. Monita ad administra— 
tores ecclesiarum. De minorennium nuptiis. 

Der Seudbote des heil. Iofeph. 1879. Februarheft: Mein Herz, Ges 
dicht. Der hl. Joſeph das ſchönſte Lilienwerk Gottes. In der Werfftitte, 
Gedicht. Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! In Ewigkeit! Amen. Coraggio, fede! 
Muth, Vertrauen. Unſer Gebetsverein. Mariaſtern in Bosnien. In Leonem 
XIII., Gedicht. Die Lehre der kath. Kirche über Staat, Familie und Eigen— 
thum. Vereinsnachrichten. Empfehlenswerthe Bücher. 

Deutſcher Hausſchaz in Wort und Bild. Iluſtrirte Zeitſchrift mit 52 
Nummern und 882 Seiten. gr. 4°. V. Jahrg. 1879. Wochenausgabe pro 
Quartal M. 1.80. Heftausgabe 18 Hejte à 40 Pf. Verlag von Friedrich 
Puſtet in Regensburg. 8. Heft: Text: Die Fugger und ihre Zeit. Ein 
Bildercyclus von Franz von Seeburg (Fortſetzung). Im Herbſt, Gedicht von 
W. Schenz. Das Chriſtenthum am Hofe der römiſchen Kaiſer und in den 
Paläſten des Adels während der Jahrhunderte der Verſolgung, von Dr. 
Anton de Waal (Fortſetzung). Die britiſche Seefeſtung Malta. Der Baun— 
ſcheidtismus vor Gericht, von Dr. Altenburger. Der ſchwarze Hund, No— 
vellette von Antonio de Trueba. Bilder aus Oeſterreich (IV. Lande und 
Imſt in Tirol). Benedictiner-Doppelkräuter-Magenbitter-Eſſenz, von Dr. A. 
Entſtehung und Bedeutung des Schäfflertanzes und Metzgerſprunges in 
München. Der König vom Pelvoux (Novelle von K. Tornow). Allerlei. 

Illuſtrationen: Die Künſtlerewitwe. Auf Holz gezeichnet von 
J. Kleinmichl. Ocpheus als Symbol des Heilands. Aus dem Coemete- 
rium der Domitilla. Mamerliniſcher Kerker. Ein Katakomben-Gemälde 
aus dem 3. Jahrhundert. Das Fort St. Angelo auf der Inſel Malta. 
Gezeichnet von J. Kirchner. Das Fort Lascaris auf der Inſel Malta. 
Gezeichnet von J. Kirchner. Heimathlos. Gemalt von G. Muller. 
Apſis der Baſilika von St Paul außer den Mauern mit den wohlerhaltenen 
Moſaiken der alten Kirche. Das Schifflein Petri im Sturm. — Gemälde 
aus dem Coemeterium der heil. Agnes. Landeck in Tirol, von R. Püttuer. 
Ju die Stadt hinein, gemalt von S. Eggert. Die unterirdiſche Krypta der 
h. Soteris. Das Schifflein der Kirche im Hafen der Ruhe auf einer Grab— 
platte in den Katakomben. Baſilika der h. Agnes in Rom. Jules Gréoy, 
Präſident der franzöſiſchen Republik. 


Redaktionsſchluß am 20. März 1879. 
Ausgegeben am 15. April 1879. 
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Der heil. Johannes Chryſoſtomus, Doctor Eucharistiae, 
Auszüge aus feinen Schriften. 
I. 


Von Dom-⸗Capitular Dr. Erneſt Müller in Wien. 

Der heil. Johannes Chryſoſtomus wird vorzugsweiſe 
„der Lehrer der Euchariſtie“ genannt, weil er unter allen 
heiligen Kirchenlehrern am häufigſten, ausführlichſten und 
ſchönſten über dieſes hochheilige Geheimniß ſpricht. Was den 
Werken dieſes großen Kirchenlehrers überhaupt und insbe— 
ſondere ſeinen Ausführungen über das heiligſte Opfer und 
Sacrament des Altars einen ganz vorzüglichen Werth und 
Reiz verleiht, iſt nebſt der Erhabenheit der Gedanken der 
Schwung und die Kraft der Rede, die Einfachheit und Klar— 
heit des Ausdruckes, die ganz praktiſche Richtung der Dar— 
ſtellung, die überraſchende Originalität und Vortrefflichkeit 
der Bilder und Gleichniſſe, in welche er die Glaubens- und 
Sittenlehren zu kleiden weiß. Er verſteht es, wie kaum ein 
Anderer, zu zeigen, was uns katholiſchen Chriſten die Eucha— 
riſtie iſt. Der heil. Chryſoſtomus ſpricht in ſeinen Homilien 
und Predigten ſehr oft über einen und denſelben Gegenſtand 
und bringt ſelbſt dieſelben Gedanken über dieſelben Gegen— 
ſtände in verſchiedenen Vorträgen zum Ausdrucke. Daß darin 
Plan und Abſicht liegt, ergibt ſich ſchon daraus, daß er zu— 
weilen ſeinen Zuhörern ſelbſt bemerkt, er habe das, von dem 
er eben ſpricht, ſchon öfters geſagt. Dies gilt auch von ſeinen 
Darlegungen über das heil. Meßopfer und über das heil. 
Sacrament des Altars. Ich finde es praktiſch wichtig, dieſes 
zu bemerken. Warum ſollte ein Prediger über einen Gegen— 
ſtand nicht oftmals ſelbſt in demſelben Jahre predigen? es 
kann dieſes ja höchſt nützlich oder auch nothwendig ſein für 
die Gläubigen. Warum ſollte der Prediger nicht einen und 
denſelben Gedanken, der körnig, wichtig, durchgreifend iſt, in 
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verschiedenen Predigten wiederholen? Dient ja gerade eine 
ſolche Wiederholung dazu, die Heilswahrheit, über die ge: 
ſprochen wird, recht tief in den Geiſt und in das Herz der 
Zuhörer zu ſenken und erſt recht fruchtbar zu machen. Der 
heil. Chryſoſtomus ſelbſt bedient ſich folgenden Vergleiches: 
„Gleichwie Kleider, die nur einmal gefärbt worden ſind, 
eine Farbe haben, die leicht verſchießt, wenn ſie aber in den 
Farben oft eingetaucht werden, beſtändig eine Friſche und 
lebhafte Farbe behalten: ſo pflegt das auch mit unſerer 
Seele zu gehen. Denn, wenn wir einerlei Lehren oft hören 
und gleichſam als eine Farbe annehmen, ſo werden wir ſie 
nicht jo leicht wieder verlieren.“) Was von Predigten gilt, 
iſt nicht weniger, ja noch vielmehr im Beichtſtuhle, in der 
Seelenleitung überhaupt zu beachten. Der heil. Ignatius hat 
den eitlen Franz Xaver, nachmaligen Apoſtel der Indier, 
durch mehrmalige, wiederkehrende Wiederholung der einfachen 
Worte des Herrn: „Quid prodest homini, si universum mun— 
dum lucretur etc.“, auf den Weg der Vollkommenheit und 
Heiligkeit gebracht. Die Wiederholung einer und derſelben 
Wahrheit, eines und deſſelben religiöſen Gedankens zu ver— 
ſchiedenen Malen bewirkt nicht ſelten eine überraſchende Um— 
wandlung in den Herzen gleichgiltiger Predigtbeſucher und an 
Sünden gewöhnter Poenitenten. Nur kein Pedantismus im 
Predigen, der ungenießbar iſt und wenig oder gar nichts taugt! 

Wir beſitzen vom heil. Johannes Chryſoſtomus einige aus— 
führliche Reden oder Predigten über die Euchariſtie; dieſe 
ſind: Homil. 50. und Homil. 82. in Evang. Matth., Homil. 
AG. in Evang. Joan., Homil. 24. in ep. 1. ad Corinthios. 
Vieles über dieſes heiligſte Geheimniß findet ſich in ſeinem 
Werke De sacerdotio, Lib. 3, cap. 4. und ſonſt in ſeiner 
Homil. 2. de proditione Judae, Homil. de Philogonio, Ho- 
mil. 9 de poenitentia, Homil. in natalem Domini, IIomil. 
27. et Homil. 28. in ep. I. ad Cor., Hom, 5. in ep. 1. ad 


1) Hom. 6. contra Anomoeos. 
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Timoth., Homil. 17. in ep. ad Hebraeos, Homil. 8. in ep. 
ad Romanos. Ueber dewelbe:. Gegenſtand ſpricht er in feiner 
Homil. de baptismo Christi, Homil. 1. de Pentecoste, Ho- 
mil. 2. de statuis, Catech, 2. ad Illuminandos, Homil. 8. 
contra Anomoeos, Homil. 56. in Evang. Matth., Homil. 36. 
in ep. I. ad Cor., Homil. 6. in ep. 2. ad Cor., Homil. 14. 
und Homil. 15. in ep. ad Hebr. und ſonſt noch häufig.!) 
Bemerkeuswerth iſt, wie dieſer heil. Kirchenlehrer die 
hochwichtige Lehre von dem allerheiligſten Sacramente prak— 
tiſch verwerthete. Er behandelt ſie nicht bloß an und für 
ji), ex professo, wie man zu jagen pflegt; ſondern führt 
ſie gelegentlich ſehr häufig als Beweggrund an, gewiſſe Sün— 
den zu meiden und entſprechende Tugenden zu üben. So z. B., 
wenn er von der Unehrerbietigkeit in der Kirche redet, ſo 
weiſt er auf die ſacramentale Gegenwart Chriſti hin und 
entwickelt dabei in erſchütternder Weile die herrlichſten Ge— 
danken; ſpricht er von Zungenſünden, ſo ſucht er die Zuhörer 
durch die Wahrheit uachdrucvoll davon abzuſchrecken, daß die 
Zunge durch die heil. Communion geheiliget iſt; er warnt 
vor unzüchtigen Blicken, weil die Augen das hochheilige Ge— 
heimniß ſchauen; er ermahnt, das Herz rein zu bewahren, 
weil dasſelbe das anbetungswirdige Sacrament empfängt; 
er zeigt, in welchem Gegenſatze Schwelgerei und Trunkenheit 
mit dem Genuſſe des heiligſten Leibes und Blutes Chriſti 
ſtehen; wie wenig Feindſchaft und Zwietracht ſich für Jene 
gezieme, die an dem göttlichen Mahle der Liebe, an dem Sa— 


) Es muß bemerkt werden, daß das Wort „Homilia” nicht immer das 
ausdrückt, was jetzt „Homilie“ genaunt wird, ſondern auch eine förmliche Ab— 
handlung über einen religiöſen Gegenſtand. Ich wählte den gangbaren Aus 
druck „Homilia” nach der Mauriner Ausgabe. Der heil. Chryſoſtomus hat 
nicht bloß Homilien in der jetzt üblichen Bezeichnung, ſondern auch Pre— 
digten (wenn auch nicht in ganz ſchulgerechter Form) gehalten. Es wäre 
überhaupt eine irrige Anſicht, zu meinen, daß die heil. Väter nur Homilien 


gehalten haben. 
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cramente des Friedens und der Einheit gemeinschaftlich theil— 
nehmen u. dgl. Oft ſpricht er von dieſem Geheimniſſe, um 
die erhabene Würde des Prieſters zu zeigen. Mit aller Ge— 
walt ſeiner hinreißenden Beredſamkeit eifert er oft gegen die 
unwürdige Communion und ſcheint faſt nicht genung Vergleiche 
zu finden, um die Furchtbarkeit dieſes Sacrilegiums anſchau— 
lich zu machen. 

Bei näherer Bekannutſchaft mit dem koſtbaren Gedanken: 
ſchatze, der ſich über das heiligſte Sacrament des Altars in 
den unſterblichen Werken eines der größten Lehrer unſ'rer 
heiligſten Kirche findet, dachte ich mir, es wäre doch jammer— 
ſchaͤde, wenn ſolche Goldforner in den Reden des „Gold— 
mundes“ ungekannt und unbenützt blieben; laſſen ſie ſich ja 
ſo gut zu Meditationen und Predigten verwerthen, oft ge— 
nügt ein und die andere Idee, um ausgiebigen Stoff zu 
haben zu einer Meditation oder zu einer Predigt. Ich möchte 
jenen geneigten Leſern, denen die Werke des heil. Chryſoſto— 
mus nicht zur Verfügung ſtehen, hiemit dienen, wenn ich 
ihnen mehrere ſchöne Ausſprüche oder auch Ausführungen 
dieſes heil. Kirchenlehrers über das allerheiligſte Sacrament, 
und zwar zur leichteren Benützung in gewiſſen Gruppen vor— 
* 1. Das wunderbare Sacrament. 

Wenn du ſiehſt, wie der Herr als Schlachtopfer auf 
dem Altare liegt, der Prieſter vor dem Opfer ſteht und betet 
und wir Alle geröthet erſcheinen von jenem koſtbaren Blute: 
glaubſt du dann noch unter Menſchen zu ſein und auf der 
Erde zu weilen? Oder wirſt du nicht vielmehr in den Him— 
mel entrückt, wirfſt du nicht jeden fleiſchlichen Gedanken von 
dir, ſchauſt du nicht mit lauterer Seele und reinem Ge— 
müthe die Wunder des Himmels? O, des erhabenen Schau— 
ſpieles! O, der Güte des menſchenfreundlichen Gottes! der 
oben beim Vater ſitzt, wird in dieſem Augenblicke greifbar, 
wird von Menſchenhänden gefaßt und bietet ſich ſelbſt den— 
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jenigen dar, die ihn umfaſſen und empfangen wollen. Lib. 3. 
de sacerdotio cap. 4. 

Willſt du die Erhabenheit dieſes heiligen Opfers aus 
einem anderen Wunder erkennen? Stelle dir den Elias vor 
Augen. Er iſt von einer unzähligen Volksmenge umringt, 
das Opfer liegt auf den Steinen, alle Anweſenden harren in 
Ruhe und lautloſer Stille, der Seher allein betet: da fährt 
plötzlich die Flamme aus dem Himmel auf das Opfer her— 
nieder. Das iſt doch wunderbar und verdient großes Er— 
ſtaunen. Wende dich nun von hier zu dem Opfer, welches 
jetzt unter uns vollbracht wird und du wirſt nicht nur 
Wunderbares «blicken, ſondern Etwas, das alles Staunen 
weit überſteigt. Denn hier ſteht der Prieſter und betet mit 
anhaltender Inbrunſt, nicht daß eine himmliſche Flamme 
niederfahre und das Vorliegende verzehre, ſondern daß die 
Gnade auf das Opfer herabfalle, durch daſſelbe die Herzen 
Aller entzünde und fie glänzender mache, als im Feuer ge: 
läntertes Silber. Ibid. 

O, Wunder! der geheimnißvolle Tiſch iſt bereitet, das 
Lamm Gottes wird für dich geopfert, der Prieſter bemüht 
ſich für dich, die Cherubim ſind zugegen, die Seraphim 
eilen herbei, die mit ſechs Flügeln verſehenen Geiſter ver: 
hüllen das Antlitz, alle geiſtigen Mächte bitten mit dem 
Prieſter für dich, das geiſtige Feuer ſteigt vom Himmel 
herab, im Kelche fließt das Blut zu deiner Reinigung. — 
Darum, ihr Brüder, wollen wir die Kirchen nicht meiden 
und uns in denſelben nicht wieder mit leerem Geſchwätze ab— 
geben. Voll Ehrfurcht und zitternd wollen wir hier ſtehen, 
den Blick zu Boden geſenkt, die Seele aber nach oben ge— 
richtet; lautlos wollen wir ſeufzen, im Herzen wollen wir 
jubeln. Sehet ihr nicht diejenigen, die um einen ſinnlichen, 
ſterblichen, vergänglichen, irdiſchen König herumſtehen? Wie 
unbeweglich, wie lautlos, wie ſteif ſie ſind? Wie ſie ihre 
Augen nicht umher ſchweifen laſſen, ſondern wie ſchüchtern, 
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wie demüthig, wie ehrfurchtsvoll fie daſtehen? Von dieſen, o 
Menſch, nimm dir eine Lehre; — und ich ermuntere euch, 
Gott dem Herrn euch ſo vorzuſtellen, wie ihr thun würdet 
beim Eintritte zu einem irdiſchen König; ja, mit noch größerer 
Ehrfurcht muß man vor dem himmliſchen Könige erſcheinen. 
Dieſes ſag' ich euch oft und werde nicht aufhören, bis ich an 
euch Beſſerung ſehe. Homil. 9. de poenitentia. 


2. Das heiligſte Sacrament. 

Bedenke, o Menſch, welches Opfer du empfangen, wel— 
chem Tiſche du nahen ſollſt! Bedenke, daß du, da du nur 
Staub und Aſche biſt, den Leib und das Blut Chriſti em— 
pfangen ſollſt! Wem euch ein König an ſeine Tafel ruft, 
ſo ſitzet ihr in Ehrfurcht da und nehmet von den vorgeſetzten 
Speiſen mit Schüchternheit. Hier aber hat Gott euch zu 
ſeinem Tiſche geladen, um euch mit dem Leibe und Blute 
ſeines Sohnes zu ſpeiſen; die Engel ſtehen umher in Furcht 
und Zittern, die Cherubim verhüllen ihr Antlitz und die 
Seraphim rufen voll Schauer: „Heilig, heilig, heilig 
iſt der Herr!“ In diem natalem Salv. nostri Jesu Christi. 

Da flog einer von den Seraphim zu mir, ſagt 
Iſaias (6, 6) und hatte eine glühende Kohle in 
der Hand, die er mit der Zange vom Altare 
nahm. Dieſer Altar iſt das Bild des gegenwärtigen Altars; 
jene glühende Kohle ein Bild dieſes geiſtlichen Feuers — 
des heiligſten Sacramentes. Deßhalb ſollt ihr auch, wenn 
ihr daher kommet, nicht wähnen, wie von einem Menſchen 
den göttlichen Leib zu empfangen, ſondern wie eine glühende 
Kohle von der Zange eines Seraph ſelbſt. Hom. 6. de ver- 
bis: Factum est in anno, quo mortuus est Ozias. Hom. 9. 
de poenitentia. Der heil. Chryſoſtomus ) vergleicht das 
heiligſte Sacrament mit der glühenden Kohle, durch 


1) Nach ihm der heil. Johannes Damascenus: De fide orth, 
Lib. IV., cap. 14. 
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welche der Prophet vollſtändig gereiniget wurde, weil es die 
Seele mit Liebe entzündet und von läßlichen Sünden reinigt; 
das Feuer ſinnbildet die göttliche Natur, die Kohle die 
menschliche Natur Chriſti, ſagt der heil. Baſilius. !) Den 
Prieſter vergleicht er mit einem Seraph, wegen ſeines 
hohen Ranges und wegen der Reinheit, die er beſitzen foll.2) 
Wenn der Prieſter, ſo ſagt dieſer heil. Kirchenlehrer, das 
ſchaudererregende Opfer darbringt, wenn er den allgemeinen 
Herrn Aller berührt: ſage mir, auf welche Rangſtufe 
ſetzen wir ihn? Welche Reinheit und welche Behutſam— 
keit ſordern wir von ihm? Bedenke nur, wie beſchaffen jene 
Hände ſein müſſen, die ſolche Dienſte verrichten! Wie jene 
Zunge, die ſolche Worte ausſpricht! Ja, ſeine Seele muß 
reiner und heiliger als jede andere ſein. Zu der Zeit um— 
ringen ſelbſt Engel den Prieſter und der ganze Chor der 
himmliſchen Mächte ſtimmet ein; und ſie erfüllen den ganzen 
Raum um den Altar, denjenigen zu verehren, der das Opfer 
darbringt. Und das kann man ſchon nach dem, was zu 
dieſer Zeit vorgeht, glaubwürdig finden. Ich hörte einſt Je— 
manden erzählen, daß ihm ein Greis, ein Hochgefeierter Mann, 
der Erſcheinungen zu ſehen pflegte, mitgetheilt habe, daß er 
einmal eines ſolchen Geſichtes gewürdiget worden: er habe 
nämlich, ſo weit er es vermochte — in jenem feierlichen 
Augenblicke plötzlich eine Menge Engel geſehen; ſie waren in 
glänzend weiße Kleiber gehüllt, ſtanden rings um den Altar, 
ſeukten ihr Haupt, wie man dieſe Stellung etwa bei Kriegern 
ſieht, wenn der König erſcheint. Und ich glaube es auch. 


) Enarr. in cap. 6. Isaiae. Dieſes Bild ließe ſich für eine Me— 
ditation ſehr nützlich weiter ausführen, z. Beiſpiele carbones (wir) sue- 
consi sunt (durch das Wort Gottes, heil. Sacramente re.) ab eo (Chriſtus) 
Pſalm 17, 13. 

2) Auch der heil. Bonaventura: Opuse. de sex alis Seraphim ver- 
gleicht die Prieſter mit den Seraphim, quia Domino -— sex virtutibus (die 
er weitläuſig ausführt) quasi sex alis instructi assistere debent. 
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Lib. VI. de sacerdotio, cap. 4.1) Deßhalb ſoll der Prieſter 
ſo rein ſein, als ſtünde er im Himmel ſelber mitten unter 
jenen erhabenen Weſen. Op. cit. Lib. III., cap. 4. 


3. Dieſes Sacrament iſt das Paradies auf Erden. 

Aus dem Paradieſe ging ein Quell hervor, der ſichtbare 
Flüſſe ausſtrömte; von dieſem Tiſche aber ergießt ſich ein 
Quell, der geiſtige Flüſſe, Gnaden, ausſtrömt. Neben dieſem 
Quell ſind nicht unfruchtbare Weiden gepflanzt, ſondern bis 
in den Himmel hineinragende, immer fruchttragende und nie— 
mals verwelkende Bäume?) . . . Dieſen Quell umſtehen die 
himmliſchen Mächte und beſchauen die Schönheit ſeiner Fluthen, 
weil ſie die Kraft und den unzugänglichen Glanz der gegen— 
wärtigen Geheimniſſe deutlicher ſehen. Gleichwie Jemand 
ſeine Hand oder ſeine Zunge ſofort golden machte, wenn er 
ſie, falls dies möglich wäre, in Gold tauchte, ſo findet das 
durch die gegenwärtigen Geheimniſſe, noch weit mehr bei der 
Seele ſtatt. Dieſes Blut iſt das Löſegeld der ganzen Welt, 
durch daſſelbe hat Chriſtus ſich die Kirche erkauft und ſie 
ganz geſchmückt. Gleichwie ein Menſch, der Bediente kauft, 
Gold hergibt und zur Ausſchmückung derſelben abermals 
Gold verwendet, ſo hat auch Chriſtus uns durch ſein Blut 
erkauft und hat uns durch ſein Blut geſchmückt. Diejenigen, 
welche dieſes Blutes theilhaftig geworden ſind, ſtehen bei den 
Engeln, den Erzengeln und den himmliſchen Mächten, ſind 
bekleidet mit dem königlichen Gewande Chriſti und beſitzen 
geiſtige Waffen: doch ich habe noch keineswegs Großes ge— 


1) Es verdient aber erwähnt zu werden, was der heil. Nilus, ein 
Jünger des heil. Chryſoſtomus, in einem Briefe an den Biſchof Anaſtaſius 
erzählt, nämlich, daß dieſer heil. Kirchenlehrer ſelbſt beinahe zu jeder 
Zeit das Haus des Herrn voll von heil. Engeln ſah, vorzüglich jedoch, wenn 
das heil. Opfer dargebracht wurde. 

2) Die frommen Chriſten, die Nahrung ziehen aus dem Gnadenquell des 
heil. Sacramentes, nach dem Himmel ſtreben, Früchte guter Werke hervor— 
bringen. 
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jagt — fie haben den König ſelbſt angezogen. Gleichwie nun 
dies groß und wunderbar iſt, ſo auch trittſt du, wenn du 
rein hinzutrittſt, zu deinem Heile, wenn aber mit böſem 
Gewiſſen, zu deiner Strafe und Verdammung hinzu. Wer 
den Herrn unwürdig ißt und trinkt, heißt es, 
der ißt und trinkt jth das Gericht. (1. Cor. 
11, 24.) . . . . Darum, Geliebte, wollen wir folder Güter 
uns erfreuen und auf uns ſelbſt Acht haben. Wenn wir 
Schmutziges ſprechen wollen, wenn wir uns vom Zorne oder 
von einer anderen Leidenſchaft erfaßt ſehen, dann wollen 
wir bedenken, weſſen wir gewürdiget worden ſind und weſſen 
Geiſtes wir uns erfreuen. Dieſer Gedanke wird ein Zaum 
für unſere unvernünftigen Leidenſchaften ſein. Bis wie lange 
doch wollen wir dem Irdiſchen anhängen? Bis wie lange 
nicht aufwachen? Bis wie lange nicht für unſer Heil ſorgen? 
Laſſet uns bedenken, weſſen Gott uns gewürdigt hat, laſſet 
uns ihm danken und ihn preiſen, nicht allein durch den 
Glauben, ſondern auch durch Werke des Glaubens, damit 
wir die zukünftigen Güter erlangen durch die Gnade und 
Menſchenfreundlichkeit unſeres Herrn Jeſu Chriſti, mit wel: 
chem dem Vater zugleich mit dem heil. Geiſte Ehre ſei jetzt 
und immer und in Ewigkeit. Amen. Hom. 46. in Evang. Joan. 


4. Das heiligſte Sacrament macht die Erde 
zum Himmel. 


Dieſes Geheimniß macht in dieſem Leben ſchon die Erde 
zum Himmel. Oeffne die Thore des Himmels und ſchaue 
hinein in den höchſten Himmel und du wirſt ſehen, was ich 
geſagt habe. Denn das Herrlichſte, was dort iſt, kann ich 
dir auch auf Erden zeigen. Gleichwie in dem königlichen 
Palaſte nicht die Wände und das goldene Dach das Vor— 
züglichſte ſind, ſondern der König ſelbſt, der auf dem Throne 
fit: fo iſt auch im Himmel der Leib des Herrn das Vor— 
nehmſte und den kannſt du auch auf Erden ſehen. Denn 
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ich zeige dir nicht bloß Engel und Erzengel, nicht den höch— 
ſten Himmel, ſondern den Herrn des Himmels ſelbſt. Alſo 
ſiehſt du das Herrlichſte, was im Himmel iſt, auch auf 
Erden; und ſiehſt es nicht allein, ſondern berühreſt es auch, 
ja du genießeſt es auch. So reinige deun deine Seele und 
bereite dein Herz vor zum Empfange dieſes Sacramentes. 
Hom. 24. in ep. 1. ad Cor. 

Da unſer Herr Jeſus Chriſtus als Opfer erſcheint, da 
der heil. Geiſt kommt, da der, ſo zur Rechten des Vaters 
ſitzt, hier iſt, da wir durch die Taufe Kinder Gottes werden 
und Bürger des himmlischen Reiches — find da nicht him m— 
liſche Dinge? Wie aber? Sind die Lobgeſäuge nicht 
himmliſch? Stimmen wir hienieden auf Erden nicht ein 
in die Lieder, welche die überirdiſchen Chöre der unkörper— 
lichen Kräfte fingen? IIom. 14. in ep. ad Hebraeos. 

In den alten Zeiten kamen Alle in der Kirche zuſammen | 
zum gemeinſchaftlichen Geſange, wie wir es auch jetzt noch 
thun . . .. Damals waren die Häuſer Kirchen: jetzt aber 


. . . Die Kirche iſt keine Barbierſtube, kein Krämerladen, 
keine Werkſtätte wie auf dem Markte, ſie iſt eine Wohnung 
der Engel und Erzengel, das Haus Gottes, ja der Himmel 
ſelbſt. Hier ſoll von Nichts als von heiligen Dingen ge— 
ſprochen werden, wie im Himmel; denn auch Hier tft der 
Himmel. Hom. 36. in 1. ep. ad Cor. 

1) Im Folgenden eifert der heil. Kirchenlehrer gegen die Ausgelaſſenheit 
der Chriſten zu Antiochien im Gotteshauſe. „Hier geht es zu wie in einer 
Wirthsſtube; es iſt ein Gelächter, ein Gewühl wie in einem Bade oder wie 
auf öffentlichem Markte, wo Alles ſchreit und lärmt.“ Auch in anderen Ho- 
milien ſpricht er darüber. Ueberhaupt war die ſittliche Verkommenheit in An— 
tiochien und Conſtantinopel damals außerordentlich, wie aus den Homilien 
dieſes heil. Kirchenlehrers erhellt, die auch für die Sittengeſchichte einen großen 
hiſtoriſchen Werth haben. 


9 ie 4 En it die Kirche einem gewöhnlichen Haufe gleich geworden, ja 
a | ar noch Schlechter. In einem Hauſe erblickt man doch eine gute 
N Ordnung; hier aber herrſcht großer Lärm und Verwirrung!) 
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Wenn du in einen königlichen Palaſt gehſt, fo ſuchſt 
du durch Haltung, Geberde, Gang und Alles Andere in 
ſchönem Auſtande zu erſcheinen; hier aber, wo in Wahrheit 
ein königlicher Palaſt iſt, und zwar ſo wie der Himmel, 
willſt du lachen? — Höre, überall ſind Engel zugegen, aber 
ganz beſonders im Hauſe Gottes ſtehen ſie bei dem himmliſchen 
Könige und Alles iſt angefüllt von dieſen unkörperlichen 
Mächten. IIom. 15 in ep. ad Hebr. 


5. Das allerheiligſte Sacrament ift unſere 
größte Ehre. 

Bedenke, welcher Ehre du gewürdiget wirſt und an 
welchem Tiſche du ſpeiſeſt! Die Eugel ſehen dieſen Tiſch 
und zittern und wagen nicht, ohne Ehrfurcht den von dort— 
her ihnen entgegenleuchtenden Glanz anzuſchauen. So werden 
wir genährt, ſo werden wir mit Chriſtus vereinigt und 
mit ihm Ein Leib und Fleiſch. Wer wird die große 
Macht des Herrn preiſen? Wer wird ſein 
Lob kund thun? Balm 135. Welcher Hirt nährt ſeine 
Schafe mit ſeinen eigenen Gliedern? Doch, was ſpreche ich 
von Hirten? Mauche Mütter übergeben ihre Säuglinge 
fremden Ammen; er aber thut nicht fo, ſondern er ſelbſt 
nährt uns mit ſeinem Blute und verbindet ſich ſelbſt auf 
alle mögliche Weiſe mit uns. . . . Er nährt durch ſich ſelbſt 
diejenigen, die er gezeugt hat, übergibt ſie nicht Anderen 
und bewegt dir dadurch auf's Neue, daß er dein Fleiſch 
angenommen hat. Darum laſſet uns nicht ſaumſelig ſein, 
da wir ſo großer Liebe und Ehre gewürdigt worden ſind. 
Sehet ihr nicht, mit welchem Eifer die Säuglinge nach der 
Bruſt greifen und mit welcher Heftigkeit ſie ihre Lippen 
daran legen? Mit ſolchem Eifer wollen wir zu dieſem gei— 
ſtigen Tranke eilen; ja, wir wollen mit weit größerem Eifer 
als Säuglinge, die Gnade des Geiſtes einſaugen und nur 
das Eine, das Entbehren dieſer Nahrung, für Schmerz 
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halten.) Das, was vor uns liegt, ift nicht das Werk einer 
menſchlichen Macht; denn derjenige, der Dieſes an jenem 
Abendmahle that, der wirkt es auch jetzt. Wir (Prieſter) 
ſind nur ſeine Diener; er ſelbſt iſt es, der heiliget und ver— 
wandelt. Darum fet hier kein Judas, kein Geiziger! Wer 
kein Jünger iſt, möge ſich entfernen; ſolche nimmt der 
Tiſch nicht an, denn es heißt: Ich will mit meinen Jü n— 
gern Oſtern halten. Hom. 82. in Evangel. Matth. 


Die kirchliche Armenpflege. 


Von Dr. Carl Dworzak, Domcapitular in Wien. 
J. 


Welche Maßregeln ſind zu treffen, damit nach erfolgter 
Uebergabe der Pfarr-Armeninſtitute in die Verwaltung der 
Gemeinden kirchlicherſeits die Armenpflege ermöglichet werde? 

Dieſe Frage mußte ſich die katholiſche Seelſorge-Geiſt— 
lichkeit ſchon vorlegen, als die in einigen Kronländern Oeſter— 
reichs derzeit geltenden Armengeſetze erſt in Sicht waren; 
dieſe Frage iſt nach den Erfahrungen, welche man mit den 
neuen Armengeſetzen ſeit einer Reihe von Jahren gemacht 
hat, keine überflüſſige und wir wollen an der Hand der Ge— 
ſchichte, der diesbezüglichen Geſetze und der Erfahrungen, 
welche wir uns bei Verwaltung des Armenweſens geſammelt 
haben, einen Beitrag zur Löſung dieſer Frage liefern. 

1. Unwillkürlich wird man an die Erzählung von „dem 
Ei des Columbus“ erinnert, wenn man wahrnimmt, wie das 
nach und nach wieder emporſtrebende — neben dem Chriſten— 
thume leider bereits eingebürgerte Heidenthum unter dem 
Namen des Humanismus, des Liberalismus u. ſ. w. ſich 
abmühet, die Schöpfungen und Anſtalten der Kirche nachzu— 


) Siehe die neunte Beſuchung des heil. Sacramentes, vom heil. Alphons 
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ahmen und ſodann fic) die Urheberſchaft derſelben zuzu— 
ſchreiben. 
Wie dies in Sachen des Unterrichtes und der Kranken— 
pflege der Fall iſt, ſo auch in Sachen der Armenpflege. 
Wer von dem Wahngebilde der Ausbildung und Dar— 
ſtellung der ſogenaunten „reinen Menſchlichkeit“ das Aufhören 
aller Uebel auf Erden, das wirkliche Paradies erwartet oder 
zu erwarten vorgibt, der weiß nichts oder will nichts wiſſen, 
daß im Heidenthume, in welchem der Menſch weder Gott, 
noch ſeine eigene Kindſchaft Gottes mehr kannte und nur 
wenige der Sterblichen fir die Götter der Erde galten, 
während der Troß der Armen, der Ungebildeten, der Scla— 
ven, als noch halb im Thierreiche ſtehend betrachtet wurde 
— und dieſen Wahnglauben wärmen ja im Neuheidenthume die 
„wiſſenden Brüder“ wieder auf — eine Armenpflege nicht vor— 
handen und nicht möglich war; ein ſolcher weiß nichts da— 
von, daß ſchon in dem die Kirche vorbildenden und vorberei— 
tenden alten Teſtamente durch göttliches Geſetz befohlen 
wurde, des Armen und Schwachen ſich anzunehmen — er 
weiß nichts davon, daß die Armuth durch den Sohn Gottes 
geadelt wurde, der, als er Menſch geworden, den Thron 
ſeiner ewigen Herrlichkeit nicht mit dem Throne ſeiner Stamm— 
väter dem Fleiſche nach: David's und Salomon's, ſondern 
mit der Krippe zu Bethlehem vertauſchte, in Knechtsgeſtalt 
wandelte und nicht hatte, wohin er ſein Haupt legen konnte; 
er weiß nichts oder will nichts davon wiſſen, wie oft 
und nachdrücklich der Herr die Pflege der Armen geprediget 
wie oft und nachdrücklich die Apoſtel den erſten Chriſten— 
gemeinden die Armenpflege eingeſchärft und dieſe ſelbſt ge— 
übt haben; — er weiß nichts von den zahlreichen Geſetzen 
der Kirche bezüglich der Armen, von den Ausſprüchen der 
Apoſtel bis zum heil. Concil von Trident, welches in der 
23. Sitzung de reform. alle Seelenhirten als durch gött— 
liches Gebot für die Armen und andere erbarmungswürdige 


— ere — x — — ͤä —— — — 
te ® $ * — — — — — — — — — 


— — 
— “ 


* 
of) 
14 | 
Rs 
1 IR: a 
hi 
4 
4; 
hi 
14 4 
1 
H 
E $i! 
| He 
i 
H 
i} 
7. 
bith 
14 
11 
| 
177 
Hl 
! 
| 
| 
; 
1 | 
ii 
| 
| 
4 4 


— 382 — 


Perſonen väterlich zu ſorgen ebenſo verpflichtet erklärt, als das 
heil. Meßopfer darzubringen und die Sacramente zu ſpen— 
den; er weiß nichts von den unzähligen Kranken-, Armen— 
und Waiſenhäuſern, welche durch die Kirche oder doch auf 
ihre Veranlaſſung ſind gegründet worden, Jahrhunderte hin— 
durch ſegensreich gewirket haben, oder wenn auch nicht mehr in 
den Händen der Kirche, noch wirken; — er weiß nichts von 
den heil. Ordeusſtiftern und ihren geiſtlichen Familien, welche 
nur für Jeſus in den Armen, Kranken und Unwiſſenden 
lebten; — nichts von den frommen Bruderſchaften, deren 
Glieder das menſchliche Elend in ſeiner vielfachen Geſtaltung, 
in den verborgenſten Winkeln aufſuchten und zu lindern 
trachteten;) — ſolchen Männern — und es gibt deren 
viele, die in Amt und Würde ſtehen oder als Volkstribunen 
das große Wort führen, gilt es als ausgemachte Sache, daß 
eine ordentliche Armenpflege, wenigſtens in unſerem Vater— 


) Wer fie) ein Bild von der Thätigkeit der Kirche wes der von chriſt 
lichem Geiſte geleiteten Corporationen, Gemeinden oder einzelnen wohlhabenden 
Laien in Gründung und Erhaltung von Anſtalten zur Verſorgung und Pſtege 
Armer, Kranker und Preßhafter bilden will, leſe z. B. das Werk: „Geſchichte 
der öffentlichen Anſtalten, Fonde und Stiſtungen für die Armen Verſorgung in 
Wien im Auftrage des Gemeinderathes der k. k. Reichshaupt und Reſideuzſtadt 
Wien, bearbeitet von Carl Weiß, ſtädt. Archivar und Bibliothekar,“ Wien 1867 
im Selbſtverlage des Gemeinderathes — oder: „Das Armenweſen und die 
Armengeſetzgebung in den europäiſchen Staaten, unter Mitwirkung mehrerer 
Gelehrter herausgegeben von A. Euringshaus, Berlin F. A. Herbig 1870,“ 
zwei Werke, welche leineswegs eine Voreingenommenheit für die katholiſche Kirche 
zur Schau tragen. — In dem letzteren handelt das Capitel XX. von Oeſter 
reich und iſt bearbeitet von Dr. juris Friedrich Kleinwachter, Dozenten der 
politiſchen Oeconomie an der k. k. Univerſität zu Prag. Der Eingang lauter: 
„Wie überall, ſo wurde auch in den Ländern, welche heute dem öſterreichi 
ſchen Kaiſerſtaate angehören, die Armenpflege durch die Einführung des Chriſten 
thumes, wenn nicht zuerſt angeregt, ſo doch weſentlich gefördert; die Fürſten, 
der Adel, Corporationen und Private, insbeſondere aber die Geiſtlichkeit, waren 
bemüht, durch Ausſpendung von Almoſen und Errichtung milder Stiſtungen 
die Noth zu lindern.“ 


mar 
17 
| 
| 
| 
14 
p 
75 
! 
4 
h 
1 
115 
te 
1 
1447 
it 
in 
| 
1 
i 4 m 
1 
| 
t 
N 


— 383 — 


lande, erſt mit dem „Armeninſtitute“ ihren Anfang genommen 
habe, welches mit den diesbezüglichen Decreten Kaiſer Joſef II. 
in's Leben gerufen worden iſt; ein Vollblut-Bureaukrat kann 
ſich eben nicht vorſtellen, daß eine menſchliche Thätigkeit 
exiſtiren könne, ohne auf Grund einer mit Datum und 
Kanzleizahl verſehenen Anordnung vorgeſchrieben und durch 
eine Reihe von Paragraphen regulirt zu ſein. 

Fern fei es von uns, die gewiß edlen Abſichten des 
Monarchen bei Errichtung dieſes Inſtitutes, deſſen Leitung 
er zum Wohle deſſelben in die Hände der Kirche legte, ir— 
gend wie in Zweifel ziehen zu wollen; auch ward es ſelbſt 
wie die diesbezüglichen Debatten in den Landtagen darthun, 
von denjenigen, welche das Abſtellen des — übrigens heute 
noch blühenden — Vagabundenweſens zum Ausgangspunkte 
nehmend, die Uebertragung des „Armen-Inſtitutes“ an die 
Ortsgemeinden betrieben haben, anerkannt, mit welchem Eifer, 
mit welcher Hingebung die Pfarrer den ihrer Leitung au— 
vertrauten „Juſtituten“ gedient und wie dieſe zumeiſt aus 
dem Vermögen der Geiſtlichen, welche damals noch einen 
Nothpfennig erſparen konnten und in ihren Teſtamenten der 
Armen-Inſtitute gedachten, das geworden ſind, als was ſie 
die „Ortsgemeinden“ übernommen haben. 

So ſchmerzlich es nun iſt, eine durch das Wirken der 
Kirche finanziell blühend gewordene Anſtalt aus Gründen, 
deren Stichhältigkeit nicht Jedem, der ſie anhört, einleuchtet, 
den Händen der Kirche entwunden zu ſehen, jo wäre doch 
die Zeit, die man in bitterer Klage darüber zubringen möchte, 
ſicher die am meiſten unnütz verlorene; hätte auch die Kirche 
dieſes „Armen-Inſtitut“ trotz aller mit demſelben für die 
Pfarrer verbundenen Mühe und des an demſelben haftenden 
Odiums nicht aufgegeben oder von ſich gewieſen, ſo wird ſie, 
nachdem es ihr, ohne ihr Zuthun und nach dem Zeugniſſe 
ihrer Gegner ohne ihre Schuld genommen worden iſt, ihre 
ſeit Chriſti Wort: „Was ihr dem Geringſten . . . .“ immer 
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geübte Thätigkeit, den Armen zu helfen, auch nicht einen 
Augenblick unterbrechen; ja, ſie wird in dem Umſtande, daß 
Gott dieſe Uebertragung zugelaſſen hat, eine Fügung Gottes 
erkennen, welche ihr ſchließlich nur zum Heile gedeihen wird, 
indem fie ihr die durch die Satzungen des „Armen-Inſtitutes“ 
doch vielfach gebundene Freiheit des Handelns zurückgibt. 

Ein kurzer Rückblick auf die neun Dezennien, während 
welcher das vom Staate gegründete „Pfarr-Armeninſtitut“ 
thätig war, wird uns neben den rühmlichen Rückerinnerungen, 
welche die Kirche aus dieſem Zeitpunkte mitnimmt, doch auch 
zeigen, daß das Armeninſtitut in dieſer Form und Hand— 
habung ſeinen Zweck: der aus der Armuth hervorgehenden 
leiblichen und geiſtigen Noth zu ſteuern, nicht erfüllt 
hat und bei Entwickelung der dermaligen ſocialen Verhält— 
niſſe immer weniger geeignet worden wäre, dieſen Zweck zu 
erfüllen. 

Dieſe Erwägung wird uus bei Erörterung der vorlie— 
genden Frage in mancher Richtung zur Orieneirung dienen. 
„Arme werdet ihr immer bei euch haben,“ ſprach der Herr, 
und Arme hat es auch vor Errichtung der ſtaatlichen Armen— 
inſtitute gegeben. Aber das Feld der chriſtlichen Thätigkeit 
in Linderung der Noth des Nächſten glich überall, wo das 
Leben der Einzelnen und der Gemeinden vom Sauerteige 
des Chriſtenthumes durchdrungen war, einem wohlgepflegten 
und bewäſſerten Garten und der Quell der chriſtlichen Liebe 
floß in größeren und kleineren Bächlein und unſcheinbaren, 
oft der Beobachtung nicht offen liegenden Gängen überall hin, 
alles nach Bedürfniß erquickend. Der Hausvater z. B. ſtieß 
den alten und ſchwach gewordenen Diener nicht aus dem 
Hauſe, ſondern dieſer verblieb als Familienglied bisweilen 
noch bei Kind und Kindeskind im Hauſe, war ein treuer, 
erfahrener, für das Beſte und vie Ehre des Hauſes eifer— 
ſüchtig wachender Rathgeber; ein ſolcher war arm, aber er 
erſchien nicht als Armer in der menſchlichen Geſellſchaft. 


4 
11 
; 
= 
70 
| 
1 
4 
j 
| 
= 
. 
f 
it 
11 
4 
fi i! | 
oh, i 
| 
| 
4 
ik 4 
1 
es 
1 * 
ER 
EL 
€ 
1 
Pa: 
| 
‘ 
13 
% 
1 
1 
as . 
d f iz 
1 


{ 


— 385 — 


So ging es mit einem großen Theile der Handwerksgeſellen; 
die Grundherrſchaften ſorgten für ihre erwerblos gewordenen 
Grundholden durch Aufnahme in Häuſer, in welchen der 
Arme auf Grund verbriefter Stiftung Nahrung, Kleidung, 
Wohnung, nicht ſelten ſogar — wir kennen ſolche Häuſer — 
zum Zeitvertreibe ein kleines Gärtchen erhielt; ebenſo ſorgte 
die erbgeſeſſene Bürgerſchaft für ihre verunglückten Mitglie— 
der, und was an Armen übrig blieb, war in den Händen 
einzelner Familien und der ſo zahlreichen Bruderſchaften gut 
aufgehoben; ) es gab Arme, es gab aber keinen 
conſeribirten, nach Diätenclaſſen organiſir— 
ten, aus dem bunten Gros der in Atome zerſplitterten 
menſchlichen Geſellſchaft zuſammengewürfelten Armenſtand; 
dieſen hat erſt das bureaukratiſch eingerichtete, durch bloße 
Geldanweiſungen wirkende, in allen Ländern und Gauen 
gleichmäßig organiſirte „Armen-Inſtitut“ geſchaffen, welches 
alle Hilfsquellen zur Linderung der Noth in einen ſchnur— 
geraden, überall gleich breit und tief gezogenen Laufgraben 
drängte und die ſo wohlthätigen Canäle der Privat-Wohl— 
thätigkeit verſiegen machte. 

Während der Arme in der chriſtlichen Familie, von der 
Zunft oder von der Bruderſchaft in Schonung ſeines Ehr— 
gefühles und mit zarter Liebe gepflegt, ſich als Glied der 
übrigen Geſellſchaft fühlte, fühlt ſich der beim Armen-Inſti— 

Schon Carl der Große ſetzte (Capitulare des Jahres 802) feſt, „daß 
jeder Getreue ſeine Armen ſelbſt ernähre, entweder von ſeinem Leheugute oder 
von ſeinem Vermögen — und wurde dort der zweite Theil des Zehentes für 
die Armen und Fremden beſtimmt. „Im Allgemeinen,“ ſagt Carl Weiß 
S. 2 ſeines obengenannten Werkes, läßt ſich annehmen, daß die Errichtung 
der Mehrzahl der Hoſpitäler in der Frühepoche des Mittelalters nicht der 
Sorge für die Verpflegung verarmter Gemeinde-Angehörigen ent 
ſprang. Für derlei Perſonen reichte der Gemeinſinn der Familie oder der 
Corporation, welcher der Verarmte angehörte oder auch das Almoſen der 
Klöſter und der reicheren Bürger aus, um das verſchuldete oder unverſchul— 


dete Unglück zu mildern. 
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tute nach einer fortlaufenden Nummer Conſeribirte vielleicht 
als berechtigter Penſionär der Gemeinde (und das find immer 
gefährliche Leute), immer aber als Armer im kränkenden 
Sinne des Wortes als eine Laſt der Geſellſchaft und dieſes 
Bewußtſein iſt wahrlich kein ſittigendes; es zeugt und nährt 
einen mehr oder weniger bewußten, aber ſtets tiefen Groll 
gegen die übrige meunſchliche Geſellſchaft, von welcher den 
Armen — ob mit oder ohne ſeine Schuld eine ſo tiefe Kluft 
trennt. 

Daß dieſe Stimmung vorhanden iſt, daß ſie durch die 
Tauſende von Arbeitern, welche von dem Götzen der modernen 
Induſtrie nicht nach ihrem Menſchenwerthe, ſondern nach dem 
Bruchtheile der Pferdekraft, die ihnen innewohnt, geſchätzt, 
ſodann nach verbrauchter Kraft in das Elend hinausgeſtoßen 
werden und dem Armen-Inſtitute zur Laſt fallen, ſowie durch 
die abermals Tauſende männlichen Geſchlechtes, welche in 
toller Jagd nach Genuß leiblich und geiſtig banquerott ge— 
worden ſind — fo wie nicht minder durch die Schaaren ver— 
führter Frauens-Perſonen, welche, nachdem ſie den Lebe— 
männern als Objecte der Luſt gedient, die Spitäler und 
Zuchthäuſer durchwandert haben, endlich an die Thüre des 
Armen-Inſtitutes klopfen, mehr und mehr angefacht wird, 
— daß dieſe Stimmung nicht nur in den Welthauptſtädten, 
ſondern auch in Flecken und Dörfern vorhanden iſt, wird 
von Niemandem, welcher für die Erſcheinungen der Zeit ein 
offenes Auge hat, geläugnet. Und der Verwalter dieſes In— 
ſtitutes, welcher an vielen Orten, beſonders in großen Städten 
und in der Nähe derſelben, die Menge der bei demſelben 
Hilfe Suchenden von Jahr zu Jahr weniger befriedigen 
konnte, war der Pfarrer. Auf ſeine Perſon concentrirte 
ſich alles Gehäſſige dieſes Inſtitutes; er mußte zu den auf 
den Altar Gottes niedergelegten Liebesgaben als Einnehmer 
des Armen-Juſtitutes von Wirthen, Branutweinſchäukern, 
Bänkelſäugern, Schaubuden-Inhabern, Tanzmuſik- und ſon— 
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ſtige Licenzgelder — von dieſen ſelber, wie auch von Stän— 
kerern, Raufbolden und allen, welche wegen ſchlechten Maaßes 
und Gewichtes oder wegen Ehrenbeleidigung geſtraft wurden, 
Strafgelder und Grobheiten und ſonſtige Impertinenzen ein— 
caſſiren — und als Auszahler den erſten Anprall der ſtür— 
menden Noth und die Vorwürfe der nicht Befriedigten aus— 
halten und hat in der Regel bei Verwaltung des Inſtitutes 
in dieſer Form keinen Anhaltspunkt gefunden, ſittigend auf 
die Betheiligten einzuwirken. 

Hat die bürgerliche Geſellſchaft das größtentheils von 
der Kirche für ſie gebaute Inſtitut in eigene Verwaltung ge— 
nommen, ſo wird die Kirche darüber nicht grollen; von dem 
officiöſen Odium befreit, wird ſie ihrer Pflicht, die Wunden 
der Geſellſchaft nach Möglichkeit zu heilen, immer freudig, 
wenn auch in anderer Form als bisher nachkommen; Chriſtus, 
der barmherzige Samaritan, hat den ſündigen, in geiſtiger 
und leiblicher Noth daliegenden Menſchen der Kirche über— 
geben und geſprochen: Pflege ſeiner! und der Ruf nach 
dieſer Pflege wird, wenigſtens was die leibliche Noth 
betrifft, bald laut anfangen, zu ertönen, weil das von den 
Culturapoſteln der letzten zwei Decennien den Völkern ver— 
heißene und ſchon in Sicht gezeigte, irdiſche Paradies immer 
weiter und weiter zurückweicht und anfängt, ſich in Dunſt 


aufzulöſen. 
II. 


Bei der Beantwortung dieſer ſchon Eingangs geſtellten 
Frage ſind dort, wo neue Landesgeſetze über das Armenweſen 
erfloſſen ſind, dieſe Geſetze und die ſtaatlichen Durchführungs— 
Verordnungen hiezu — wie auch die in manchen Didcefen 
hierüber gegebenen Weiſungen der Oberhirten genau im Auge 
zu behalten. Wir haben uns beſtrebt, dieſe betreffenden Ge— 
ſetze aus allen Kronländern, wo ſolche bereits exiſtiren, im 
Nachſtehenden zu verzeichnen. 

1. In Böhmen wurde die Armenpflege der Gemeinde 
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durch das Landesgeſetz vom 3. Dezember 1868 geregelt und 
wird durch den F. 31 dieſes Geſetzes dem „Ortsſeelſorger“ 
Sitz und Stimme im Armeurathe eingeräumt. 

2. In Schleſien erfloß unterm 10. December 1869 
ein gleiches Geſetz, welches dem Pfarrer keinerlei Ingerenz 
auf das Gemeinde-Armenweſen einräumt. 

3. In Oberöſterreich trägt dieſes Geſetz das Da— 
tum vom 20. December 1869 und wird im F. 20 desſelben 
die Jngerenz des Pfarrers auf das Gemeinde-Armenweſen 
mit folgenden merkwürdigen Worten beſtimmt: „Bei Er— 
hebungen über die Bedürftigkeit und Würdigkeit zur Armen— 
betheilung haben die Pfarrämter die Gemeinde mit ihrem 
Rathe zu unterſtützen. Die Gemeindevorſtände können zu 
ihren Berathungen über die Armenbetheilung die Pfarrer 
einladen und ihr Gutachten vernehmen.“ 

4. In Niederöſterreich erfloſſen zwei derartige 
Geſetze; das erſte derſelben unterm 21. Februar 1870, wel— 
ches bloß die Aufhebung der Pfarrarmen-Juſtitute in den 
Stadt: und Landgemeinden mit Ausſchluß der Stadt Wien 
zum Gegenſtande hat und die Pfarr-Armeninſtitute für Wien 
ausdrücklich beibehält; das zweite unterm 28. November 
1873, welches die Pfarrarmen-Juſtitute auch in Wien auf: 
hebt und deren llebergabe an die Gemeinde Wien anordnet; 
merkwürdigerweiſe aber beſtehen dieſe Pfarrarmen-Inſtitute 
in einigen Vororten Wiens bis auf weiteres fort, z. B. in 
Hernals, Neulerchenfeld, Reindorf, und fie werden wahrſchein— 
lich beſtehen, bis dieſe Vororte mit Wien zu einem politiſchen 
Körper vereiniget und dadurch eine Löſung der zahlreichen 
heiklen Fragen, welche aus einer Uebertragung des Armen— 
weſens an die dortigen politiſchen Gemeinden eutſtehen dürf— 
ten, ermöglicht wird. — In keinem dieſer Armengeſetze wird 
dem Pfarrer irgend eine Jugerenz bei der Verwaltung des 
Armenweſens eingeräumt. 

5. In Kärnthen wurde das Gemeinde-Armenweſen 
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durch das Landesgeſetz vom 21. Februar 1870 geregelt, wel— 
ches dem Pfarrer keinerlei Ingerenz über die Verwaltung 
dieſes Armenweſens einräumt. 

6. Das diesfällige Geſetz für Steiermark vom 
12. März 1873 räumt dem Pfarrer keine Ingerenz bei Ge— 
meinde-Armenweſen ein, ſtellt fic) aber im Ss. 7 im Gegenſatze 
zu den früheren genaunten Geſetzen auf einen anderen und wie 
uns Scheint, auf den richtigen Standpunkt, indem es jagt: „Die 
Privatwohlthätigkeit, vor Allem berufen, zur Erleichterung 
des Loſes der Armen mitzuwirken, bildet keinen Gegenſtand 
dieſes Geſetzes, durch welches lediglich die öffentliche Armen— 
pflege geregelt wird.“ 

7. In Salzburg, welches erſt nach wechſelnden Schick— 
ſalen am Beginne dieſes Jahrhundertes dauernd mit Oeſter— 
reich vereiniget wurde, beſtanden keine Pfarrarmen-Inſtitute 
nach öſterreichiſcher Form und das unterm 30. September 
1874 erfloſſene Armengeſetz für das Herzogthum Salzburg 
konnte in ſeinen 117 SS. die Armen- und Krankeupflege ganz 
neu ordnen, verpflichtet im §. 94 die Armenväter zur „Rück— 
ſprache mit der Geiſtlichkeit und den Aerzten,“ räumt aber 
dem Pfarrer als ſolchen keine weitere Ingerenz auf die Ver— 
waltung des Gemeindearmenweſens ein. 

In Mähren hat der Landtag die Schaffung eines 
ſolchen Geſetzes abgelehnt und beſtehen dort noch die alten 
Pfarrarmen-Inſtitute; ebenſo ſind für Krain, Trieſt, Dal— 
matien und die Bukowina keine diesfälligen Geſetze erfloſſen. 
In Tirol und Vorarlberg kannte man das, was man 
in Oeſterreich und anderen Ländern „Pfarrarmen-Inſtitut“ 
nannte oder noch nennt, niemals; es beſtehen dort lediglich 
Gemeindearmenfonde und der Pfarrer iſt von Amtswegen 
Mitglied der Armen-Commiſſion der betreffenden Gemeinde. 

In Galizien beſtanden nie eigene Armen -Inſtituts— 
geſetze; die Verwaltung des Gemeinde-Armenfondes wird, wo 
ein ſolcher vorhanden iſt, durch die Gemeinde-Ordnung ge— 


| 
| 
| 
| 
1 
if iat 
9 
„ 
3 | | 
%% 
74 

| 
| 
| fi 

| 

ri 
} lite Re: if 
| 
| 
| 
| 

1448 iff ip 

4 
BIETE 
4 
111 hir 
4% 
41 
iat | 
| Hite 
— 
i 
14 
1 . KEN 
„„ 
cork lll 
i 
N 


— 390 — 


regelt; eine Amtliche Ingerenz der Pfarrer findet dabei 
nicht ſtatt. 

Unſere Abhandlung bezieht ſich ſelbſtverſtändlich nur auf 
jene Kronländer, in welchen man es für gut fand, Aende— 
rungen in der bisherigen Art der Verwaltung des Armen— 
weſens eintreten zu laſſen; wo die Pfarr-Armeninſtitute noch 
beſtehen, z. B. in Mähren, in einigen Vororten Wiens, ſind 
die Pfarrer geſetzlich verpflichtet, in der vorgeſchriebenen Art 
beim Armenweſen thätig zu ſein, namentlich die auch in den 
Kirchen geſammelten Armengelder an die Pfarrarmen-Inſti— 
tutscaſſe abzuführen, durch welche ſtaatsämtliche Stellung 
und Thätigkeit derſelben jedoch keineswegs ausgeſchloſſen iſt, 
daß ſie der ſonſtigen, vielgeſtaltigen Privat-Wohlthätigkeit 
ſchaffend, anregend und fördernd zur Seite ſtehen; in jenen 
Ländern, wo die Pfarrgemeinde mit der politiſchen nicht nur 
den Grenzen nach zuſammenfällt, ſondern das Gemeindeleben 
überhaupt noch ein chriſtliches und eine Regelung des Armen— 
weſens durch Paragraphe noch nicht nothwendig iſt, mögen 
Pfarrer und Gemeinde beten, daß Gott ſie mit den Vorkomm— 
niſſen anderer Länder verſchone. 

Alle vorgenannten neuen Armengeſetze haben das Ge— 
meinſame, daß ſie die ämtliche Armenpflege von der Leitung 
der Kirche losgelöſt haben; und aufrichtig geſprochen — ge— 
fallen uns diejenigen Geſetze, welche dem Pfarrer als ſolchem 
keinen Antheil an der Verwaltung des Gemeinde-Armen— 
weſens zugeſtehen, in ihrer Conſequenz beſſer, als diejenigen, 
welche ihm die ſehr beſcheidene Rolle eines unter dem Vor— 
ſitze des Gemeinde-Vorſtandes mitrathenden Gliedes des „Ar— 
menrathes“, wie in Böhmen, oder gar die eines Mannes 
einräumt, zu welchem man ſagen kann: Reden Sie, bis Sie 
gefragt werden, oder auf den man das Odium eines abweis— 
lichen Beſcheides für einen unwürdigen Bittſteller ſchieben 
kann, wie in Oberöſterreich — obwohl wir auch in dieſen 
Fällen den Pfarrern — um Chriſti und der Armen willen 
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die Selbſtverläuguung zumuthen, den Gemeinden ihren 
Rath nicht zu entziehen, ja ſelbſt mit den der kirchlichen 
Armenpflege zu Gebote ſtehenden Mitteln den von der Ge— 
meinde empfohlenen Armen nach Möglichkeit beizuſpringen. 

Viel freier und erſprießlicher für das Wohl der politi— 
ſchen Gemeinde können jene Pfarrer wirken, welchen als ſol— 
chen gar keine Jngerenz auf das Gemeinde-Armenweſen zu: 
ſteht, welche aber und es gibt deren eine große Anzahl 

über Erſuchen der Gemeinde in ihrer Eigenſchaft als Ge— 
meindebürger gleich bei llebergabe des Pfarr-Armenweſens 
an die Gemeinde oder ſpäter die Verwaltung des Armen— 
weſens als Vorſtände, oder doch fäctiſche Vorſteher des Ar: 
menrathes übernommen haben. 

Aber an allen Orten, wo neue Armengeſetze beſtehen, 
und mögen ſie auch dem Pfarrer eine Art Ingerenz auf das 
Gemeinde-Armenweſen offen laſſen, oder wo die politiſche 
Gemeinde den Pfarrer als Gemeindebürger mit der zeitweili— 
gen Verwaltung des Armenweſens betraut hat, iſt es ange— 
zeigt, die kirchliche Armenpflege als ſolche neu zu regeln, 
wie das auch in manchen Diöceſen, namentlich in der Diöceſe 
Linz, eigens vorgeſchrieben worden iſt. (Fortſ. folgt.) 


Ein proteſtantiſcher Wegweiſer zur katholiſchen Kirche. 
III. 
Von P. A. Kobler, 8. J. in Innsbruck. 
III. Die Eigenſchaften der wahren Kirche. 
1. Einheit. 
Einheit gehört zum eigentlichen Weſen des Chriſtenthums.“) 
Die Wahrheit iſt eine und dieſelbe, während der Irr— 
thum mannigfaltig iſt und man immer finden wird, daß er 
hier fo und anderswo wieder anders ift. 2) 


1) S. Wix, Retlex. London 1819, 2nd. ed. Pret. p. IV. — 
) Charge of the Bishop of Exeter quot. in the „Cath. Advo- 


vate”, Sept. 16th. 1848. 
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fate | Es iſt, man möchte ſagen, an großes Seles des Evan— 
eee. geliums, daß die Reinheit des Glaubens abhängt von dem 
Sacramentum Unitatis. Wie Einheit in dem ganzen Körper 
das von Gott geheiligte Symbol und Unterpfand des wahren 
Glaubens iſt, fo iſt fie auch, ſelbſt menschlich geſprochen, das 
einfachſte Mittel, denſelben ſicher zu ſtellen.!) 
Die b. Schift über Im Cvaugelium des heil. Johannes, Cap. 17, B. u 
Glaubens. und 11, jagt Chriſtus: „Und Alles, was mein iſt, iſt dein 
und was dein iſt, iſt mein: und ich bin verherrlicht in 
ihnen . . . Heiliger Vater, erhalte ſie in deinem Namen, die 
du mir gegeben, damit ſie Eins ſeien, wie wir es ſind.“ 
Der heil. Paulus ſagt in ſeinem zweiten Briefe an die Co— 
rinther: „Uebrigens, Brüder, freuet euch, ſeid vollkommen, 
ermahnet einander, ſeid gleichgeſinnt.“ Derſelbe Apoſtel 
ſagt in ſeinem Briefe an die Epheſer, Cap. 4, V. 3: „Seid 
befliſſen, Einigkeit des Geiſtes zuerhalten durch 
das Band des Friedens. Ein Leib und Ein Geiſt, 
ſo wie ihr auch berufen ſeid zu Einer Hoffnung eures Be— 
rufes. Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe, Ein Gott 
und Vater Aller.“ Und wieder ſagt er in ſeinem erſten 
Briefe an die Corinther, Cap. 1, V. 10: „Ich bitte euch 
aber, Brüder, durch den Namen unſeres Herrn Jeſu Chriſti, 
daß ihr Alle einerlei Sprache führet und keine Spaltungen 
unter euch Feten. ?) 
mag ee enden Wir ſollen, jagt der heil. Cyprian, in Allem feſt— 
ae een! halten an der Einheit der katholiſchen Kirche und in Nichts 
den Feinden des Glaubens und der Wahrheit nachgeben. 
Denn man kann denjenigen nicht als einen Chriſten betrach— 
ten, der nicht in der Wahrheit des Evangeliums und des 
Glaubens Chriſti verharret. Wenn Leute häretiſch ſind, ſagt 
Tertullian, ſo können ſie keine Chriſten ſein. Das Nämliche 


1) Tracts for the times. Nr. 71. N. V. ed. vol. III. 5. 21. 
Cobhbett's IIist. lett. III. § 85. 
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ſagen Lactantius und Hieronymus und Hilarius und viele 
andere der alten Väter.!) 


Die Katholiken haben Einen Glauben, die Proteſtanten; 


fünfzig.?) Das Fundamentalprincip der katholiſchen Re— 
ligion war unbedingte Unterwerfung unter die Ausſprüche der 


Kirche. Nachdem man dieſes Princip einmal verworfen, war »Grund hievon. 


es leicht vorherzuſehen, daß die Einheit der Lehre 
nicht lange erhalten werden konnte.!) 

Wo der Proceß der Spaltung enden ſoll, kann keine 
menſchliche Berechnung vorherſagen. Jeder, der irgend eine 
innere Erleuchtung hat, oder zu haben ſich einbildet, mag ſich 
ſelbſt überreden, er ſei zu einem Reformator berufen und ſo 
in ſeiner geiſtigen Eitelkeit und ſeinem geiſtigen Stolz un— 
mittelbar daran gehen, in revolutionärer Weiſe zu brechen 
mit dem geſchichtlichen Leben der Kirche, über die er ſich ſelbſt 
unendlich erhaben dünkt. Er bant fic) demgemäß über Nacht 
eine neue Kapelle, in welcher nun zum erſten Mal ſeit den 
Zeiten der Apoſtel eine reine Gemeinde gebildet werden ſoll; 
er tauft ſeine Anhänger auf ſeinen eigenen Namen, dem er 
ſo eine Unſterblichkeit ſichert, um die er zwar nicht zu beneiden 
iſt, die aber immerhin dem natürlichen Herzen ſchmeichelt; 
dann ſchimpft und ſchreit er aus vollem Halſe gegen Alle, 
die ſeine Fahne nicht ehren wollen; und bei allen dem, obwohl 
ganz und gar unvorbereitet, ein einziges Buch zu verſtehen, 
ſchämt er ſich nicht, ſich beſtändig auf die Schrift zu berufen, 
als ſei ſie ganz, oder zum großen Theil ſeit 1800 Jahren 
und ſelbſt für unſere Reformatoren ein verſiegeltes Buch ge— 
weſen, bis es endlich jetzt Gott gefallen hat, in einem Winkel 
der neuen Welt das wahre Licht anzuzünden! So wird die 
betrogene Menge, welche die Geiſter nicht zu unterſcheiden 
vermag, nicht zu Chriſtus und ſeiner Wahrheit bekehrt, ſon— 

1) Bingham, Antiquit. vol. II. p. 2. — ) Cobbett, Hist. of 
the Reform. lett. IX. S. 257. *) Edinburgh Review, April 
1836, p. 12. 
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dern zu den willkührlichen Phantaſien und grundloſen Mei— 
nungen eines Individuums, das erſt von geſtern iſt. Eine 
ſolche Bekehrung iſt in Wahrheit eine Wer kehrung, ſolche 
Theo logie iſt Neo logie, ſolche Auslegung der Bibel 
eine unſelige Lüge. Was gebaut wird, iſt keine Kirche, Ton: 
dern eine Kapelle, zu deren Ban der Satan ſelbſt den reichſten 
| Beitrag geliefert hat.“) 
Wremen Religiöſe Spaltungen, wo ſie überhand nehmen, führen 
"re zuletzt zum Unglauben, zum Atheismus.) Die 
Imeinigkeiten unter den verſchiedenen Secten, welche aus den 
Schulen Luthers und Calvins hervorgegangen ſind, haben 
unglücklicher Weiſe das Eutſtehen und die Entwicklung des 
Unglaubeus uur zu ſehr gefördert.) 
3 — 1 Alle Proteſtanten ſehen und fühlen die aus der Uneinig— 
ters Spattungen keit in Sachen des Glaubens erwachſenden Uebel. Alle fühlen, 
daß dieſe unſere Uneinigkeit früher oder ſpäter unſer Verderben | 
ſein wird. Verſchiedene Heilmittel werden vorgeſchlagen, die | 
meisten von ihnen ſind ziemlich oberflächlich. Das gewöhnt: 
lichſte tit die Verjährung der Secte: „Alle anderen Secten 


— 


in der meinigen aufgehen.“ Dabei brauchen wir uns nicht 
aufzuhalten. Nicht nur iſt es unmöglich, daß alle proteſtanti— 
ſchen Confeſſionen ſich in eine einzige verſchmelzen werden, 
ſondern, wenn es geſchähe, ſo käme das Ende des Proteſtantis— 
mus nur um ſo raſcher. Noch brauchen wir uns bei ſolchen 
ſchalen Erfindungen, wie „die evangeliſchen Vereine“ find, auf: 
zuhalten. Zwei Hauptſtrömungen haben ſich aus 
der Uneinigkeit im Proteſtantismus ergeben, — 
| die eine zurück zum Romanismus, (d. h. zur katholiſchen 
| | Kirche), die andere vorwärts zu noch größerem 
Individualismus“) (d. h. zum Unglauben.) 


) Ph. Schaft, The Prineiple of Protestantism. Chambersburg. 


Pa. 1845. p. 116. ) Bac quot. in Brownson’s Quart. Review. 
1874 IV. p. 165 — ) Dr. Kett’s Considerat. on the Prophecies. 


) Clarke, The Church, as it is etc. P. 12. 
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Väter noch bekannten; und jede dieſer 39 Perſonen erklärt, 
38 aus falſchen Gründen proteſtirt haben 
und dennoch ſollen wir glauben, daß ihr gemeinſchaftlicher 
Proteſt gegen den Glauben von 2000, hinter welchen das 
ganze Alterthum ſteht, weiſe und gerecht war?) 

2. Heiligkeit. 


daß alle anderen 


395 — | 

Wenn 40 Perſonen mit ihren Voreltern herab bis auf hen ere „„ 

| diefen Tag einen beſtimmten Glauben gehabt haben, und en. 1 
| wenn zuletzt 39 von ihnen jagen, dieſer Glaube fei ein irriger, e 
ip wäre die Annahme natürlich genung, daß die To lange ver— 1 
borgene Wahrheit, wenn auch ſpät, doch endlich ans Licht i di 

gekommen. Wenn aber nun die 39 anfangen, ja unmittelbar | 
anfangen, ſtatt des einen alten Glaubens 39 neue 
Glauben zu haben, deren jeder von den übrigen 38 ver: We * b 
ſchieden iſt, muß man da nicht nach ganz gewöhnlichen Rechts— We He 
begriffen zu dem Urtheil kommen, daß der alte Glaube Bin 

| der wahre gewesen fein muß? Wie! werden wir Diele 

| 39 gegen den alten Glauben und zugleich jeden von ihnen Mi: | 
| gegen die anderen 38 proteſtiren hören und dennoch if 1 Bi 
glauben, daß ihr vereinter Proteſt ein gerechter war? 3s il I 

| von ihnen müſſen ſich jetzt im Irrthum befinden; das muß Ih ö We 

| ſein: und da ſollten wir noch an die Richtigkeit ihres erſteren N t 

Urtheiles glauben, und das noch dazu über eine und dieſelbe ua el 

| Sache? So ſtünde die Frage unter der Vorausſetzung, daß ig | 1 

39,40 der ganzen Chriſtenheit proteſtirt hätte; aber es waren 1 

nicht und find bis auf den heutigen Tag noch nicht 2/50, ſo (ig . 

daß wir hier 39 Perſonen haben, die ſich von ungefähr 2000 ag an 
trennen und gegen den Glauben proteſtiren, welchen all ihre la is 


daß dieſe Kirche im Allgemeinen heilig iſt Sinn der Worte 


ch glaube an eine 


Ich glaube, 


J 
in Bezug auf ihren Urheber, auf ihren Zweck, auf ihre Ein- z er gel % 


richtung und Regierung. Beſonders halte ich fie für wirklich 


204. 


1) Cobbett, Hist. of the Ref. Jett. VIII. 
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heilig in ihren Gliedern und für vollkommen heilig in eben 
denſelben nach dieſem Leben.) 
Ich muß und will auch offen geſtehen, daß ich in der 


in eine beitige. Kirche von Rom keine zum Heile nothwendige 
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Lehre verboten, keine dem Heile entgegengeſetzte 
Lehre als Glaubensartikel anbefohlen finde. ) 

Die Thatſache ſteht feſt für mich, daß dieſe Kirche eine 
Unzahl von Heiligen hervorgebracht hat, — einige unter 
ihnen von ſolcher Heiligkeit, daß ſie in der Weltgeſchichte 
kaum ihres Gleichen finden.) — Als ich meine Sammlung 
von Leben ausgezeichneter Chriſten begann, glaubte ich, zwei 
oder drei in der römiſch-katholiſchen Kirche finden zu können, 
die ich allenfalls in mein Verzeichniß aufnehmen könnte, — 
z. B. Fenelon und einen oder zwei andere; aber ich kam 
zuletzt zu der vollen Uleberzeugung, daß der höchſte 
Typus chriſtlicher Vollkommenheit außer 
der römiſch-katholiſchen Kirche nirgends zu 
finden fei. *) 

Die Reformatoren des 16. Jahrhunderts waren gerade 
keine Heiligen. Sie kamen in nichts überein, außer in der 
Lehre, daß gute Werke unnütz ſeien, und ihr Leben bewies, 
daß ſie es damit aufrichtig gemeint.) Eben ſo wenig die 
Reformatoren von England. Ein König, deſſen Charakter 
man am beſten ſchildert, wenn man ſagt, er war der perſo— 
nificirte Deſpotismus, grundſatzloſe Miniſter, eine raubgierige 
Ariſtokratie, ein kriechendes Parlament: das waren die Werk— 
zeuge, wodurch England vom römiſchen Joche befreit wurde. 
Das Werk, begonnen unter Heinrich, dem Mörder ſeiner 
Frauen, ward fortgeſetzt durch Sommerſet, den Mörder 


1) Pearson, on the Creed, art IX. —-2) Thorndike, Epi- 
logue, p. 146. — ) II. M. Field, Letter from Rome. — ) A Congre- 
gational Chergy man in Brownson’s Review, Oct. 1845, p. 471. - 
)Cobbett, I. c. let. VIL S. 200. 
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Es gibt auch Hei 
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ſeines Bruders, und vollendet durch Eliſabeth, die Mörderin 
ihres Gaſtes. ) 

Als Auguſtin, der Mönch, die Bekehrung der Angel— 
ſachſen unternahm, gab es wohl, menſchlich zu reden, etwas, 
das weniger Erfolg verſprach? Er hatte weder Flotte, noch 
ein Heer, ſein Unternehmen zu unterſtützen und nur einige 
ärmlich gekleidete Männer in ſeiner Begleitung. Er hatte 
keine zeitlichen Vortheile zu bieten, um ſich bei König Ethel— 
red zu empfehlen: keine mächtigen Bündniſſe, keine neu zu 
entdeckenden Länder, wie Columbus. Wir finden ihn nicht 
ausgeſtattet mit reichen Geſchenken, mit irgend welchen Er— 


findungen zur Verſchönerung des Lebens, mit irgend welchen 


Seltenheiten der Kunſt oder Natur, um für ſeinen Plan ſich 
die Wege zu bereiten. Anderſeits mußten die Vorſchläge 
dieſer frommen Männer an einem heidniſchen Hofe Anſtoß 
erregen. Ihre Lehre legte dem Stolz und der Vergnügungs— 
ſucht neue Zügel an und war den Intereſſen von Fleiſch und 
Blut durchaus nicht günſtig. Und was die Seligkeit betrifft, 
die ſie verſprachen, ſo war ſie größtentheils unſichtbar und 
ſollte erſt nach dem Tode beginnen. Ungeachtet dieſer 
ſcheinbaren Unmöglichkeiten war ihr Unternehmen doch mit 
einem ſtaunenswerthen Erfolge gekrönt: Die Heiligkeit 
ihres Lebens und die Macht ihrer Wunder über— 
wand die Schwierigkeit ihres Unternehmens. Die Angel— 
ſachſen wurden ſchnell dazu gebracht, daß ſie ihren alten 
Götzendieuſt aufgaben und ihren Sitten und ihrem Glauben 
entſagten. Das Leben ihrer Neubekehrten war wundervoll ge— 
ändert und in der moraliſchen Welt eine glorreiche Revolu— 
tion vollzogen. Sie hatten nun kein Gefallen mehr an Bar— 
barei und Blutvergießen; das Rauhe ihres Charakters ver— 
ſchwand und ſie wurden gerechter und wohlwollender, als ſie 
früher waren. Ihr Streben war jetzt auf etwas ganz An— 


') Edinburgh Review quot. in Moore’s Travels etc. ch. 49. 


Die Bekehrung 
Englands zum 
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deres gerichtet, ihre Neigungen wurden geregelt und ge— 
hoben und Alles ward innerlich ſchöner: als wenn die Na— | 
tur eingeſchmolzen und wieder geprägt worden wäre, ) | 
England nach dem ‘ 
1. England, vor Heinrichs VIII. Regierung ſo glücklich, ſo 
frei und Jo wenig bekannt mit dem Serbrechen, daß es in 
einer Grafſchaft jährlich kaum drei Verbrechen den Aſſiſen 5 
ſtellte, ſah jetzt mehr als 60,000 Menſchen zu einer und der: 
f ſelben Zeit in ſeinen Gefängniſſen.') — Unter Eduard VI, | 
; griff Ehrgeiz und Eiferſucht unter dem Adel, Aumaßung und | 
Ungehorſam unter dem gemeinen Volke fo außerordentlich | 
| 
| 


. 
— — - 


um ſich, daß England geradezu wahnſinnig zu ſein jchien. 3) 
— Unter Eliſabeth herrſchte wenig frommer Sinn unter den 
Laien. Der Tag des Herrn wurde ſchrecklich entweiht und 
wenig beobachtet, der gewöhnliche Gottesdienſt war nicht beſucht. 
Einige lebten überhaupt ganz ohne Gottesdienſt. Viele waren 
reine Heiden und Atheiſten; — der eigene Hof der Königin 
war eine Herberge für Epicuräer und Atheiſten und eine N 
I Art geſetzloſer Ort, weil er in keiner Pfarrei ſtand.) — | 
| Ae Nie herrſchte in Flandern mehr Trunkenheit, in Italien mehr 
I Ausgelaſſenheit, unter den Juden mehr Heuchelei, in der 
Tartarei mehr Gottloſigkeit als damals in England allge— 
mein üblich war.“) 
Der Proteſtantis⸗ Vor dem ſtaatskirchlichen (eugliſchen) Gebetbuch befindet 
mus hat feine „, 
Heiligen. ſich ein Kalender und in dieſem Kalender ſtehen an verſchie— 
denen Tagen des Jahres gewiſſe Namen von heiligen 
BE Männern und Frauen. Nun, wer ſind dieſe Heiligen? 
| Einige proteſtantiſche Heilige gewiß? Nicht ein ein— 
7 ziger. Was? nicht St. Luther, noch St. Cranmer, noch 
In St. Eduard VL, noch die „jungfräuliche“ St. Eliſabeth? 


1) Collier, Eeeles. Hist. Pref. p. 3. — Cobbett, J. 4. 
di 15 | lett. IV. $ 114. — 3) Cambden, Introduet. to the Annals of Queen 
Elizabeth. — ) Strype, Life of Parker. — ) Richard Jeffry's 
Sermon at Paul's cross, 7. Oct. print. 1605. 
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Keine Seele von ihnen; aber eine ganze Reihe von Päpſten, 
katholiſchen Biſchöſen und von katholiſchen Heiligen, Frauen 
wie Mäuner.!) 

Es muß zugegeben werden, daß die vor Augen liegen— 
den Thatſachen, welche ſich an die Sinne wenden, mehr 
überzeugen und befriedigen, als eine lange, verwickelte Be— 
weisführung; und daher kann man wohl ſagen, daß Wunder der 
kürzeſte und einfachſte Weg ſind, um den göttlichen Urſprung 
irgend einer Sendung und folglich auch irgend einer Lehre 
ſind für jene, welche ſolche Wunder ſehen. Und da wir 
ferner hinreichende Sicherheit haben können darüber, daß der— 
gleichen Wunder in früheren Zeiten gewirkt worden ſind, ſo 
müſſen ſie, wenn gehörig bezeugt, ſelbſt für uns, die wir 
nicht Augenzeugen derſelben ſind, ein vollgiltiger Beweis ſein. ?) 


Wunder als Be⸗ 
weiſe für die 
Wahrheit einer 


Religion. 


Ein Wunder kann man genan definiren, als eine Ueber- Was ein Wunder 


ſchreitung eines Naturgeſetzes durch einen beſonderen Act des 
göttlichen Willens oder durch die Dazwiſchenkunſt irgend 
einer unſichtbaren Macht.) 


Gott kann nicht Wunder wirken, um ſich ſelbſt zu wider- Ta 


ſprechen, noch kann er böſen Geiſtern geſtatten, die Menſchen 
(durch Wunder) zu betrügen, wenn der Irrthum ein umver— 
meidlicher wäre; Dans es wäre ebenſo viel, als wenn er ſie 
ſelbſt gewirkt hätte. ) 

Annehmen, daß es außer den 
anderen mehr gebe, heißt zu wenig glauben. 
daß Gott nirgends als unter den Juden und nie mehr ſeit 
den Zeiten der Apoſtel ſeine Allmacht zeigen und übernatür— 
lich für ſeine Diener eintreten würde, iſt ein unvernünf— 
tiger Wahn; denn da die Welt zur Zeit der Apoſtel nicht 
gänzlich bekehrt wurde und Gott die weitere Ausbreitung 


Cobbett. Dr. Chureh. Vindication 


of Miracles, p. 62, 8. 


e.Jett. J. § 21.- 
— 5) Hume’s Essays, vol. II. note K. . 


Clarke’s Evidences of Nat. and Reveal. Religion. p. 22s. 


s Wunder ein 
Zeugniß der 
Wahrheit. 


Wundern der Bibel keine 


Sich einbilden, ver bei. 


werden. 
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ae jeiner Kirche wollte, warum ſollten wir nicht glauben, daß | 
1 a er den Heiden den höchſten Beweis für die Wuyrheit des | 
wait. Chriſtenthums gegeben und ſeine Diener mit der unzweifel— | 
hafteſten Beglaubigung beehrt habe? ) | 
ia i 1 Die vorherrſchende Meinung von Proteſtanten, eines | 
PF SYabebunerten. Tillotſon nämlich, eines Marſhall, Dodwell u. ſ. w. iſt, daß | 
„ 4 Wunder fortdauerten durch die erſten drei Jahrhunderte; | 
ar f Dr. Waterland bringt ſie herab ins vierte, Dr. Beriman ins | 
i fünfte Jahrhundert. ?) | 
” Die weitere Sort So weit die Kirchenhiſtoriker irgend eine Thatſache feſt— | 
a ftellen können, gibt es keinen einzigen Punkt in der ganzen | 
| Geſchichte, den fie fo beſtändig, ausdrücklich und einſtimmig | 
behaupteten, als die beſtändige Fortdauer jener Wundermacht | 
durch alle Jahrhunderte von dem früheſten Kirchenvater an, | 
welcher ihrer zuerit erwähnt, bis herab auf die Reformation; g 
a und Männer von ebenſo ausgezeichneter Redlichkeit, Gelehr— | 
a jamfeit und Würde führen ſie in der römiſchen Kirche herab 
bis auf den heutigen Tag.) 
.- Gibbon hier Von dem erſten der Väter bis zu dem letzten der Päpſte 
reer zieht ſich eine ununterbrochene Reihe von Biſchöfen, Heiligen, 
„ Martyrern und Wundern, . . . fo daß man nicht weiß, bei 
. | „ i welchem beſonderen Gliede man die Kette der Tradition ab: 
„ j brechen könnte. Jedes Jahrhundert gibt Zeugniß den wun— 
ae | I i Derbaren Greiguiffen, die es auszeichneten und dieſes Zeugniß 
| iſt nicht minder gewichtig und achtungswürdig als das der 
U vorhergehenden Generation, bis wir unvermerkt jo weit 
i | kommen, uns ſelbſt des Widerſpruchs beſchuldigen zu müſſen, 
ii wenn wir im 8. oder 12. Jahrhunderte einem Beda dem Ehr— 
Bi | würdigen, oder einem hl. Bernhard nicht denſelben Glauben 
. ſchenken wollen, den wir ſo willig einem Juſtinus oder Irenäus 
geſchenkt haben.) 
ta hel ) Collier Keeles. Hist. I. p. 22. ) Middleton, Free in- 
ing 1 i 1 quiry, Introd. p. 51 — *) Idem ibid. 15. — ) Gibbon's Hist. of the De- 
11 cline etc. ch. XV. n. 3. N. Y. ed. 1835. vol. I. p. 266. 
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Ich konnte (ſagt er) dem Gewichte des hiſtoriſchen Be— Beide dan 
weiſes nicht widerſtehen, daß in den erſten 4 oder 5 Jahr— don elt dan 
hunderten die Hauptlehren des Papſtthums in Theorie und 
Praxis bereits beſtanden; noch war mein Schluß ungereimt, 
daß Wunder ein Beweis für die Wahrheit ſeien, und daß 
jene Kirche rechtgläubig und rein ſein müſſe, welche ſo oft 
durch die ſichtbare Dazwiſchenkuuft der Gottheit ihre Beſtä— 
tigung erhalten. Die Berichte von Wundern, ſo kühn be— 
zeugt von den Baſilius, Chryſoſtomus, Auguſtinus und Hiero— 
uymus, zwangen mich, das höhere Verdienſt des Gölibats, 
die Inſtitution des Kloſterlebens, den Gebrauch des Krenuz— 
zeichens, des heil. Oeles und ſelbſt der Bilder, die Anrufung 
der Heiligen, die Verehrung der Reliquien, die Lehre vom 
Fegefeuer in den Gebeten für die Todten und das ehrfurcht— 
gebietende Geheimniß von dem Opfer des Leibes und Blutes 
Chriſti anzunehmen.“) 

Hat irgend ein Stifter einer neuen Secte unter den — me- 
Chriſten die Macht, Wunder zu wirken, in Anſpruch ge- aasee. 
nommen oder mit ſolchen Auſprüchen Glück gehabt? Haben 
die Stifter der Secten der Waldenſer und Albigenſer dieſe 
Macht fic) beigelegt oder ausgeübt? Erhob Wicliff in Eng— 
land ſolchen Anſpruch, oder Hus in Böhmen und Hieronymus 
von Prag? Hat Luther in Deutſchland, Zwingli in der 
Schweiz und Calvin in Frankreich oder irgend einer der Re— 
formatoren fic) darauf berufen? ?) 

3. Allgemeinheit oder Katholicität. 
Die Kirche ift nicht, wie die Synagoge der Juden auf Die Kirch it au 
gemein oder fa 
ein Volk, auf eine Nation beſchränkt, ſondern follte nach tberiich. 
der Anordnung und dem Befehle Chriſti und durch ſeinen 
wirkſamen Beiſtand unter allen Nationen verbreitet, 
alle Orte umfaſſen und auf alle Zeiten fortgepflanzt 


— 


) Gibbon’s Memoirs. Miscell. Works, Dublin ed. 1796, vol. 1. 
P. II. Paley, Kyidences of Christianity, prop. II. ch. I and 


VII. citing Campbell on Miracles. 
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Die chriſtliche Religion iſt beſtimmt, 


all⸗ 


gemein zu ſein und durch alle Zeiten zu dauern.) 

Die Kirche heißt katholiſch, weil ſie keine neuen oder 
beſonderen Meinungen zulaſſen ſollte, welche Secten oder 
Religionsparteien erzeugen, ſondern weil ſie feſthalten ſollte 
an der Form richtiger Worte nach dem allgemeinen Glauben und 
weil ſie die Lehre unſeres göttlichen Heilandes in Allem ganz und 
vollſtändig nach der Wahrheit des Evangeliums bewahren ſollte.s) 

Ohne jene Einheit des Glaubens könnte es nichts geben, 
was den Namen einer katholiſchen Kirche verdient?“) 

Alle einzelnen Kirchen, in welche die katholiſche Kirche 
zerfällt, müſſen miteinander in Gemeinſchaft ſtehen, ſonſt 
ſind fic jo wenig Theile der katholiſchen Kirche, daß fie viel— 
mehr nur eben fo viele Schismen und Spaltungen von ihr find. *) 

Die durch die Reformation entſtandenen Kirchen waren 
reine Nationalkirchen. Die Kirche von England exiſtirte 
nur für England; ſie war eine Inſtitution ſo rein local, ’ 
wie der Court of Common Pleas. Die Kirche von Schott: 
land exiſtirte auf dieſelbe Weiſe nur für Schottland allein. 
Andererſeits umfaßte die Thätigkeit der 
katholiſchen Kirche die ganze Welt. Niemand 
kümmerte ſich zu Lambeth oder Edinburg um das, was in 
Polen oder Baiern vorging. Allein zu Rom intereſſirte 
man ſich für Krakau und München ebenſoſehr, wie für die 
nächſte Umgebung von St. Johann Lateran. °) 

Cyprian behauptet den Primat der Kirche von Rom, 
die er als eine Art Mittelpunkt der katholiſchen Einheit be⸗ 


trachtet zu haben ſcheint.) 


Weitere Bedeu- 
tung des Wortes 
„katholiſch.“ 


2 
24. * 


Einheit des Glau— 
bens und der 
Katholicizät der 
Kirche. 
Verbindung der 
einzelnen Kiyue 
unter emen. 


Der Proteftantis- 
mus kennt keine 
Katholieität. 


Rom als Mittel⸗ 
. tatholiſcher 
Einheit. 


) Pearson on the Creed, art. IX. — ) Tomline Elements 
of Theology, vol. II. — 3) Bp. Js. Mann's Catechism. — ) Cobbett’s 
Hist. lett. III. 8.95. — ) Barwick, Treatise, p. 7. — ) Macau- 
ley’s Essays, vol. III. p. 236. — 7) Hallam, Middle Ages, ch. VII. 
p. 270. Amer. ed. Natürlich drückt fid) der Proteſtant mit der größten Vor— 
ſicht aus wie Einer, der auf Eiern tanzen und keines zerbrechen möchte. (K.) 
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Wenn der Supremat eines Erzbiſchofes nothwendig iſt, Kin joker hen 
um die Einheit in der anglicaniſchen Kirche aufrecht zu er- it nothwendig, 
halten, warum nicht auch der Supremat eines anderen Erz— 
biſchofes zur Aufrechthaltung der Einheit in der allgemeinen 
Kirche? ?) 

Die Einheit der europäiſchen Chriftenheit unter dem Fas, fatboliihe 
Papſte hatte unter Gottes Vorſehung ſich erhalten, ſeitdem dat Nen 
die Barbaren die chriſtliche Religion angenommen; dieſe 
Einigung unter Rom war den Menſchen eine natürliche und 
familiäre Einrichtung, die einzige, die fie fic) denken konnten, 
eine Einrichtung überdies, unter welcher die Religion ihre 
Eroberungen gemacht. Der Gedanke, unabhängig zu ſein 
vom Stuhle des heil. Petrus, kam einem religiöſen Menſchen 
nie in den Sinn, ſelbſt nicht als eine Möglichkeit, und er 
fiel ſogar einem irreligiöſen Menſchen nicht ein, ohne daß er 
dabei an Ungehorſam und Empörung dachte.?) 

Ich habe mir oft gedacht, aber zittere, es auszuſprechen, dung dun Sau 
— daß der erſte Schritt der Trennung von der römiſchen 
Kirche der erſte Schritt zum Unglauben war.“) 

Nicht nur die Reformation, ſondern das Chriſtenthum 
ſelbſt, das wir gemeinſam bekennen, wird zerſtört werden zehn 
durch unſere (d. h der Proteſtanten) Spaltungen, die nie 
ein Ende nehmen werden, außer durch eine 
Wiedervereinigung mit Rom.“) 

Zur katholiſchen Kirche bekennt fic) ein großer Theil ache 
der Menſchheit nun ſeit 1800 Jahren. Millionen haben auf geit. d. b. Ne 
ihr ewiges Heil auf ihre Wahrheit geſetzt und die Kämpfe “elt Eoritus.. 
im Leben und Tode beſtanden, aufrecht erhalten durch ihre 
Hoffnung. Sie haben in ihrer Gemeinſchaft Troſt, Freude 
und Frieden gefunden. Eine Wolke von Zeugen ſcheint jede 


) Cartwrith, Defensio Wirgisti. — ) British Critic, 
Nr. LXV., p. 35. — ) Green, Extracts from the Diary of a Lover 
of Literature. — 4) Thorndike on Forbearance, p. 33. — 
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Cathedrale zu füllen und gleich einer leuchtenden Säule zum 
Himmel zu ragen.“) | 
Bie lange ber Unter dem Namen Proteſtanten verſtehen wir Alle, welche 
Fronten nicht mit dem Papismus (d. h. mit der katholiſchen Kirche) 
übereinſtimmen, in welchem Lande ſie auch wohnen, oder in 
welche Secten ſie auch ſeither zerfallen ſind. . . . . Sie 
datiren her von der Reformation, welche im 
16. Jahrhunderte bewirkt ward 
Die Kirche war ihrer Natur nach immer, was ſie jetzt 
2 iſt, eine Geſellſchaft nämlich, welche die Seelen ſowohl, wie 
auto aud teinen die Körper der Menſchen umfaßte und darum aus zwei 
er Theilen beſteht, dem geiſtigen, welcher der Seele und dem 
äußeren, welcher dem Leibe entſpricht. Daher haben Einige 
über eine ſichtbare und eine unſichtbare Kirche geſchrieben, als 
wenn dies zwei verſchiedene wären; aber ſie ſind vielmehr 
Eines, wie Seele und Leib eine einzige Perſon ausmachen.“) 
Die beſtändige Sichtbarkeit der Kirche iſt in ſolgenden 
A= Worten verſprochen: „Ich werde ſtets bei euch ſein bis aus 
Sich eit der Ende der Welt“ und: „Die Pforten der Hölle werden die 
Kirche nicht überwältigen.“) 
Die römiſch-katholiſche und die proteſtantiſche Religion 
Der ian find nicht bloße Meinungsverſchiedenheiten, jie ſind einander 
entgegengeſetzt und müſſen immer einander entgegen handeln. 
Kabbalieismus. Haben die Katholiken Recht, jo war unſere Reformation nicht 
bloß überflüſſig, ſondern etwas Verabſcheuungswürdiges: eine 
Empörung gegen die von Gott ſelbſt eingeſetzten Gewalten. 
Haben wir das Rechte, daun iſt der vorzüglichſte Theil des 
katholiſchen Cultus nicht nur irrig, ſondern Götzendienſt: eine 
Beleidigung des Himmels, und nicht ein vernünftiger Gottes— 


1) II. Field, Letter from Rome, p. 7. — „) Evans, Sketch 
of all Denom. by J. Burns. Art. Protestants. — ®) Jones of Na - 
land, Lectures on Hebrew, III. ) Newland's Analysis of Burnet’. 
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dienſt. Zwiſchen ſolchen Gegenſätzen kann es keine Verſöhnung 
geben. ) 
4. Apoſtoliſche Nachfolge und Sendung, oder Apoſtolicität. 
„Wie ſollen * predigen, wenn ſie nicht geſendet ſind?“ inte belli be- 
„So adde nus der Menſch als Diener Chriſti und Aus— deten Sendung“ 
ſpender der Geheimniſſe Gottes.“ „Niemand legt ſich dieſe 
Ehre bei, er ſei denn berufen von Gott gleich Aaron.“ Ich 
glaube nicht, daß irgend Jemand ſolche Stellen mit offenem 
und klarem Sinne leſen kann, ohne zu ſehen, daß es beſſer 
und ſchriftgemäßer iſt, Chriſti beſondere Sendung zu haben, 
als nicht zu haben, um feinem Volke ſein Wort zu verkünden.?) 
Die Diener Chriſti ſind eben ſo gut poſitiver Anordnung, 
wie die Sakramente, und wir könnten eben ſo gut annehmen, 
daß Sakramente, die nicht von Chriſtus eingeſetzt ſind, eine 
Guade verleihen mögen, wie daß Leute als ſeine Diener gelten 
können, die keine Autorität von ihm haben. Entweder ſind 
in der Kirche Chriſti alle Dinge gemeinſam, oder nicht: ſind 
ſie gemeinſam, ſo mag Jeder predigen, taufen, zum Prieſter 
weihen u. ſ. w. Sind ſie nicht in ſolcher Weiſe Allen ge— 
meinſam, ſondern ſind die Spendung der Sakramente und 
die Ertheilung der Weihen u. ſ. f. Aemter, welche beſtimmten 
Perſonen übertragen ſind, dann möchte ich wiſſen, wie jetzt, 
oder zu irgend einer Zeit ſeit der Zeit der Apoſtel die Chriſten 
ihre reſpectiven Pflichten, oder was ſie bezüglich der verſchie— 
denen Mete in der kirchlichen Gemeinſchaft thun mögen oder 
nicht, wie ſie dieſes erfahren können, wenn es keine ununter— 
brochene Reihenfolge von Chriſtus bevollmächtigter Männer 
gibt; denn fo lange nicht die Autorität Chriſti einen Inter: 
ſchied macht, ſind wir Alle gleich und Jeder kann Gottes— 
dienſt halten.“ 3) 
Unſer Herr Jeſus Chriſtus, geſendet von unſerem himm- nde Di Sat, 


Chriſti und ſeiner 


1) British Critic, vol. XXXIX. p. 641. — ) Tracts 
for the times, Nr. 4. — *) W. Law, Letter to the Bp. of Bangor 


in the „Scholar armed.“ 
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Die weltliche 
Macht kann ſolche 
Sendung nicht 
verleihen. 
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liſchen Vater als der große Apoſtel (Hebr. III. 1.), Biſchof 
und Hirt (J. Petr. II. 25.) ſeiner Kirche, und geſalbt zu 
dieſem Amte unmittelbar nach ſeiner Taufe durch Johaunes 
mit der Macht des hl. Geiſtes (Apoſt. Geſch. X. 37, 38), der 
in einer körperlichen Geſtalt auf ihn herabkam (Luc. III. 22), 
ſendete und bevollmächtigte nochmals vor ſeiner Himmelfahrt 
ſeine heil. Apoſtel in gleicher Weiſe, wie der Vater ihn zuvor 
geſendet (Joh. XX. 21), damit ſie zur Ordnung und Leitung 
ſeiner Kirche dasſelbe apoſtoliſche, biſchöfliche und oberhirt— 
liche Amt verſehen, bis er wieder kommen würde; und ſo 
ſollte dieſes nämliche Amt fortdauern in ihnen und ihren 
Nachfolgern, bis zum Ende der Welt. (Matth. XXXVIII. 
18-20.) ) 

Wo es keine ununterbrochene Nachfolge (der Apoſtel) gibt, 
da gibt es keine bevollmächtigten Diener Chriſti, wo keine 
ſolchen Diener find, da gibt es keine chriſtlichen Sakramente, 
keinen neuen (chriſtlichen) Bund, wovon die Sakramente die 
feſtgeſetzten und ſichtbaren Siegel find. ?) 

Kein Befehl eines weltlichen Fürſten, keine Verordnung 
einer weltlichen Geſetzgebung könnte uns Gewalt über die 
Gaben des hl. Geiſtes verleihen, denn mit Recht können wir 
ſo die Gewalt nennen, die Sakramente zu ſpenden, welche 
Chriſtus eingeſetzt hat. Kein Parlamentsact, fo bindend auch 
die Verfügungen ſolcher Akte mit Bezug auf die zeitlichen 
Angelegenheiten der Nation ſein mögen, könnte irgend einen 
von uns zum Prieſter machen, oder uns auch nur die gerinafte 
Gewalt, oder irgend einen Anſpruch auf Gewalt über die 
Dinge der unſichtbaren Welt verleihen. Und gewiß kann auch 
eben ſo wenig die Wahl der Gemeinde uns mit dieſer Gewalt 
aus der Höhe bekleiden. Die Menſchen mögen ihre Bereit: 
willigkeit ausdrücken, die Gaben des Himmels aus unſeren 
Händen zu empfangen; aber iſt es nicht ungereimt, daß die— 
jenigen, welche von uns irgend welche Gaben zu empfangen 


) Sanderson, Divine Right of Episcopacy. — ) W. Law, I. c. 
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haben, ſelbſt eben jene ſein ſollten, welche uns in den Stand 
ſetzen, dieſelben zu ſpenden? 3) 

Die Gewalt, zu weihen, war zur Zeit der Apoſtel das 3 
Privilegium eines aus dem Clerus, der höher ſtand, als die "ur Inden aich 
Presbyter (Prieſter) und den wir jetzt Biſchof nennen, — 
und die apoſtoliſche Nachfolge hat ſich fortgeſetzt nur in der 
höheren Ordnung und nicht in der der Prieſter, welche nie 
eine ſolche Vollmacht empfingen. ) 

Wo keine biſchöfliche Weihe, dort iſt kein Was daraus folgt. 
Prieſterthum, kein Sakrament, keine Kirche. 
Die Menſchen ſtehen außer dem Bunde der Gnade und ſind 
ohne Hoffnung des Heils.) 

Wer war Luther? wer war Zwingli? wer war — — 

Beza und Menon? . . . Was waren ſie anders, als ein- dung verleihen. 
fache Prieſter ohne alle Gewalt, zu ordiniren? Und doch 
kommen alle, oder faſt alle ſchismatiſchen Organiſationen der 
Gegenwart gerade von dieſen Männern her. Sie bildeten die— 
ſelben, ſie ſetzten ſie in Bewegung, ſie gaben ihnen „Ort und 
Stelle und einen Namen“ . . . . Hätten fie etwa in jenen 
erſten und reinen Zeiten gelebt, da ein Irenäus, oder ein 
Cyprian, oder ein Chryſoſtomus blühte, was wäre ihr Loos 
geweſen? Wären fie als Kirchen des lebendigen Gottes an— 
geſehen worden? Wären ihre Prediger als die wahren und 
rechtmäßigen Diener Jeſu Chriſti anerkannt worden? Ja, 
im Gegentheil, wären ſie nicht als Häretiker und ihre 
Lehre als Häreſie der ſchlimmſten Art erklärt worden? . . . 
Dieſe Männer waren nicht bloß Häretiker, ſon— 
dern Vertheidiger einer Häreſie, welche als 
ſolche ſchon vor mehr als 1400 Jahren erklärt 
worden war. *) 


') Tracts for the times, Nr. 5. — ) Barwick’s Treatise 
etc. p. 65. — *) Dodwell, quot. in Fletcher’s Serm. vol. II. p. 294. 
) Carmichael, the early Christian Fathers, N. Y. ed. 1544. p. 392, 
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Die apoſtoliſche 
Nachfolge beſtand 
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Die Kette des Episcopats war zu jener Zeit eine unun— 


terbrochene feit 1500 Jahren. 


Ein Beweis dafür. 


Die katholiſche 
Kirche hat mit der 
apoſtoliſchen Nach⸗ 

ſolge auch den 
Glauben bewahrt. 


Eine wichtige 
Folgerung. 


Als die Reformation in England eingeführt ward, weihte 
man die Biſchöfe und den Clerus nicht wieder; fie hatten 
Conſecration und Weihe von Männern empfangen, deuen die 
Gewalt zu conſecriren und zu weihen, von den Apoſteln her 
überliefert worden war.) 

Selbſt bis auf den heutigen Tag hat Sie in 
Allem die Fundamentalartikel des wahren und 
chriſtlichen Glaubens bewahrt. Und die von dem 
Evangelium angeordneten Sakramente werden 
da von einer Prieſterſchaft geſpendet, welche 
ihre Sendung und ihre Autorität durch eine un— 
unterbrochene apoſtoliſche Nachfolge von unſerem 
großen Herrn und Meiſter ableiten.) 

Ich muß fic darum nothwendig fitr eine wahre Kirche 
halten . . . . Es kann keine Frage ſein, ſie iſt noch ſort und 
fort derſelbe ſichtbare Körper durch die Nachfolge der Biſchöſe 
und durch die Geſetze, welche von Anfang au die Apoſtel ge 
geben hatten. Es exiſtirt alſo in der gegen 
wärtigen Kirche von Rom das Bekeuntniß 
des ganzen zur Seligkeit notlhwendigen 
Glaubens, den alle Chriſten zu bekennen 
haben.“) — 

Wenn aber einmal zugegeben wird, daß man in der 
römiſchen Kirche ſelig werden kann und immer ſelig werden 
konnte, ſo iſt es mir unzweifelhaft, daß keine Kirche 
ſich von der römiſchen Kirche trennen konnte, 
ohne durch dieſe That allein vor Gott Sid 
zur ſchismatiſchen zu machen.“) 


1) British Critic, quot. in Maguire’s and Pope’s Discussion, 
p. 179. — 2) Tomline, Elements of Theology. — ) Davis, Church 
Union, p. 282. — ) Thorndike, Epilogue, p. 146. — ) Jd. on 
Forbearance, p. 19. 
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SH der nicht unterrichtete Faubſtumme ein fähiges 
Subject der Heidt und Communion? 


Von Leopold Dullinger, Subregens des biſchöflichen Briefter - Seminars 
und emerit. Lehrer des k. k. Taubſtummen -Juſtitutes in Linz. 
I. 

Schon zwei Male waren in der Linzer Ouartalſchrift 
längere Abhandlungen zu leſen, in welchen die Beantwor— 
lung der vorliegenden Frage zum Theile ſchon enthalten 
war.) Da indeß der Leſerkreis dieſer Zeitſchrift ein anderer 
und weiterer geworden, ſo iſt es der Wunſch der Redaction, 
es möchte derſelbe Gegenſtand nochmals beſprochen und be— 
leuchtet werden. Dieſer Wunſch hat darin ſeine Berechtigung, 
weil demſelben eine praktiſche Rückſicht zu Grunde liegt. Es 
ſind nämlich wiederholt, und zwar erſt in neueſter Zeit Fälle 
vorgekommen, in denen ununterrichtete Taubſtumme ganz 
verkehrt beurtheilt und darum unrichtig behandelt wurden, 
namentlich in Bezug auf die Ertheilung der Abſolution und die 
Spendung des allerheiligſten Altarsſacramentes. Um nun in Zu— 
kunft ähnliche Fehlgriffe zu beſeitigen, möge folgende Abhandlung 
dienen, welche demnach keineswegs nur eine tiefſinnige Theorie, 
ſondern vielmehr eine praktiſche, auf vieljähriger Erfahrung 
beruhende Anleitung für den Seelſorger ſein will. 

Gar manche Seelſorger meinen, ihre Praxis fei me 
zweifelhaft richtig und vollſtändig begründet, wenn ſie einem 
auch nicht unterrichteten Taubſtummen ohne Auſtand die Ab— 
ſolution geben und den Zutritt zum Tiſche des Herrn ge: 
ſtatten. Wäre dieſes richtig und ſomit die oben geſtellte 
Frage zu bejahen, ſo dürfte man füglich alle Taubſtummen— 
Inſtitute ſchließen und könnte ſich die gar ſauere Mühe 
eines ſechs- bis ſiebenjährigen Unterrichtes erſparen; denn 


1) Siehe Linzer Quartalſchrift Jahrgang 1864 S. 393: „Kann der 
nicht unterrichtete Taubſtumme die Taufgnade verlieren?“ — Und Jahrgang 
1869 S. 31: „Der Seelſorger bezüglich der Taubſtummen ſeiner Gemeinde.“ 
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alltägliche Arbeiten und leichtere Handwerke könnte der Tanb- 
ſtumme auch ohne beſonderen Schulunterricht erlernen und 
nur die Rückſicht auf das religiöſe Moment macht für ihn 
den Unterricht abſolut nothwendig. Jeder, der in das Weſen 
und die Folgen der Taubſtummheit näher eingeht, kann 
nicht anders als die angedeutete Praxis für unbegründet 
und gefehlt zu erklären. Man ſagt, der Taubſtumme habe 
ein Verlangen zu beichten und zu communiciren, warum 
alſo ſollte es ihm verweigert werden? Er zeigt große An— 
dacht und Reue; das ſei denn doch ein Zeichen, daß er einen 
Begriff von der Sache habe? Manu wendet ein, die Gottes— 
idee ſei dem Menſchen angeboren; wollte man dem Taub— 
ſtummen die Erkenntniß Gottes und der Religion abſprechen, 
ſo hieße das, gegen das Dogma verſtoßen. Man beruft ſich 
auch auf die Auctorität mancher Gelehrten und Moraliſten, 
die man doch keines Irrthums zeihen dürfe. Und ungeachtet 
dieſer und anderer Einwendungen muß man dennoch — um 
gleich die Sache beim rechten Namen zu neunen — die auf— 
geſtellte Frage: „Iſt der nicht unterrichtete Taub— 


ſtumme ein fähiges Subject der Buße und 


Communion?” im Allgemeinen verneinen. Die Gründe 
für dieſe Behauptung ſind klar und unleugbar. 

Wie läßt ſich der Satz: „Der un unterrichtete 
Taubſtumme iſt kein fähiges Subject der 
Buße und der heil. Communion” beweiſen? Zu 
dieſem Behufe brauchen wir nur eine andere Frage zu be— 
antworten, nämlich: „Beſitzt der ununterrichtete 
Taubſtumme jene Eigenſchaften, wodurch der 
Menſch fähig iſt, die heil. Sacramente der 
Buße und des Altars zu empfangen?“ 

Die Fähigkeit zur ſacramentalen Abſolution ſetzt voraus, 
daß der Menſch getauft iſt, wenigſtens Einmal beim Ge— 
brauche der Vernunft war, wirklich ſündigte (homo viator 
et peccator) und wenigſtens die necessitate medii noth⸗ 
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wendigen Glaubenswahrheiten weiß. Und zur moralischen 
Fähigkeit beim Empfange der Euchariſtie wird erfordert, daß 
der getaufte Meuſch die heil. Euchariſtie wenigſtens von 
einer gewöhnlichen Speiſe unterſcheiden kann. Daher gelten 
nach der Lehre und dermaligen Praxis der Kirche als un— 
fähig: unmündige Kinder, ganz Un unterrichtete, Irr-, 
Blöd-, und Wahnſinnige. (Catech. Rom. p. II. c. IV. qu. 
50. — 52.) 

Betrachten wir nun einen Taubſtummen, der niemals 
unterrichtet worden iſt. Die Taufguade hat er allerdings 
empfangen, den Gebrauch der Vernunft beſitzt er auch, ob— 
gleich in ſehr beſchräunktem Maße; hinſichtlich der religiöſen 
Erkenntuiſſe jedoch iſt er in Folge ſeines Gebrechens gänz— 
lich unwiſſend und ſteht er kaum auf der Stufe eines un— 
mündigen Kindes. 

Der Taubſtumme iſt mit dem zweifachen Gebrechen, der 
Taubheit und Stummheit, behaftet. Er war von Geburt 
oder von früher Jugend an taub und blieb in Folge deſſen 
auch ſtumm. In den erſten Lebensjahren tritt der Unter— 
ſchied zwiſchen einem vollſinnigen und taubſtummen Kinde 
noch nicht auffallend hervor; ja manche Mutter merkt es 
lange Zeit gar nicht, daß ihr Kind taubſtumm ſei. Erſt, 
wenn die Zeit kommt, wo das Kind ſprechen ſoll, ſteigt in 
ihr allmälig die trübe Ahnung auf und gelangt ſie endlich 
zur traurigen Ueberzeugung, daß das Kind nicht hört und 
nicht ſpricht. Und von da an zeigt ſich nun ein ungeheurer 
Abſtand in der geiſtigen Entwicklung eines taubſtummen 
Kindes in Vergleich zu einem vollſinnigen Kinde. Dieſes 
hört und lernt ſprechen, jenes hört nicht und 
lernt nicht ſprechen. In dieſem einfachen, aber be— 
deutungsvollen Satze liegt die Erklärung des ganzen Geheim— 
niſſes und der Schlüſſel zur Löſung unſerer Frage. 

Zur geiſtigen Entwicklung des Menſchen iſt es nicht 
hinreichend, daß er ein Erkenntnißvermögen beſitze, und daß 
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die Außenwelt auf feine Sinne unmittelbar einwirke, joudern 
es muß noch als dritter Factor hinzutreten die äußere ver— 
nünftige Mittheilung oder der geiſtige Verkehr durch die 
Sprache. Dieſer Factor iſt der allerweſentlichſte und noth— 
wendigſte, und wo derſelbe ſehlt, gelaugt der Meuſch nicht 
zum vollen Bewußtſein ſeiner ſelbſt und ſeiner Beſtimmung, 
ſind ihm gar viele Erſcheinungen der Außenwelt ein fort— 
währendes Räthſel, bleibt ihm die überſinuliche Welt ganz 
verſchloſſen. Gleich beim Eintritte in die Welt kommt dem 
vollſinnigen Kinde unſere Sprache entgegen und nimmt es 
gleichſam in die Schule. Die erſte Lehrerin des Kindes iſt 
die Mutter. Und obgleich ſie nach keinem beſtimmten Lehr— 
plane vorgeht und nur dem Drange der Natur und der 
mütterlichen Liebe folgt, ſo übt ſie doch einen ungemein 
günſtigen Einfluß aus auf die Entwicklung des kindlichen 
Geiſtes. Sie zeigt dem Kinde zuerſt hin auf die nächſte Um— 
gebung, nennt die Namen der Perſonen und Dinge, ſpricht 
von deren Beſchaffenheit, Geſtalt, Gebrauch u. dgl. und kennt 
keinen ſüßeren Lohn für ihre Mühe, als wenn endlich das 
Kind einzelne Laute, Worte und Sätze nachzuſprechen im 
Stande iſt. Auch das Spiel und die Unterhaltung ſind ſehr 
einflußreich und alle, die mit dem Kinde umgehen, tragen 
unbewußt dazu bei, daß die Sprache ſich allmälig abrunde 
und immer verſtändlicher werde. Das vollſinnige Kind lernt 
gleichſam ſpielend ſprechen. Indem es nämlich die gleichen 
Worte zehn- und hundertmal vorſprechen hört, wird ihm der 
Sinn dieſer Worte immer klarer und gebraucht es dieſelben 
auch ſelbſt in der richtigen Bedeutung. Nun iſt aber unſere 
Wortſprache nicht ein bloß mechaniſches Sprechen, eine geiſt— 
loſe Verrichtung der Zunge und der übrigen Sprechwerkzeuge. 
Sie iſt vielmehr der Ausdruck einer inneren, geiſtigen Func— 
tion, ſie iſt der in die Erſcheinung tretende Gedanke, ſie iſt die 
äußere Form, das Kleid der inneren Vorſtellungen, Begriffe 
und Gedanken. Darum ſagt man auch: „Der Menſch ſpricht, 
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weil er denkt.“ Indem alſo das vollſinnige Kind ſprechen 
lernt, wird es auch fähig, in der Wortſprache zu denken; 
durch den ſprachlichen Verkehr mit ſeiner Umgebung ſammelt 
es ſich eine Menge Vorſtellungen und Begriffe; durch die 
fortſchreitende Ausbildung der Sprache werden die geiſtigen 
Fähigkeiten immer mehr entwickelt und die Kenntniſſe ver— 
mehrt. Dadurch iſt nun eine feſte Grundlage gelegt, auf 
welcher jede weitere geiſtige Fortbildung, Unterricht und Er— 
ziehung und beſonders auch die religiös-ſittliche Ausbildung 
aufgebaut wird. — Um dieſes einzuſehen, dürfen wir nur 
an die Bedeutung, an den logiſchen Charakter der Wort— 
ſprache denken. Ich brauche wohl hierüber nicht Alles zu 
wiederholen, ſondern nur kurz anzudeuten, was als bekannt 
vorausgeſetzt werden kann und bereits an anderer Stelle 
weitläufig auseinander geſetzt worden iſt. Die Sprache iſt 
eine unſchätzbare Gabe Gottes, durch welche der mit Ver— 
nunft begabte Menſch vor dem unvernünftigen Thiere aus: 
gezeichnet iſt; die Wortſprache, ſowohl Laut- als Schrift— 
ſprache, tt ihrem Inhalte nach eine logiſch zuſammmen— 
hängende Kette, deren Glieder kunſtvoll in einander greifen; 
ſie iſt das geeignetſte Mittel, den eigenen Gedanken Ausdruck 
zu verleihen und die Gedauken Anderer zu vernehmen. Doch 
die Sprache wird uns nicht wunderbar und auf einmal ver— 
liehen wie dem Taubſtummen im Evangelium, von dem es 
heißt, daß er nach der Heilung ſogleich recht redete. Bei 
dem hörenden Menſchenkinde wird die Sprache, wie ſchon 
oben angedeutet wurde, allmälig aufgebaut und hängt ihre 
Aneignung zuſammen mit der geiſtigen Entwicklung. Sobald 
die geiſtige Fähigkeit in dem hörenden Kinde erwacht, wird 
ſie durch die Wortſprache von Außen angeregt und geübt. 
Die mannigfaltigen Gegenſtände und Erſcheinungen, welche 
das leibliche Auge ſieht, bilden ſich in dem geiſtigen Auge 
der Seele ab, wie in einem Spiegel. Und nun kommt die 
Wortſprache der Umgebung dazu, welche all' die Anſchauungs— 


— — 
—— — 
— — — 
2; — 


rs 


‘3 
ii 
14 
7 
4 
Hat 
‘Be 
Lae 
140 
14 
Bu 
i} 14 
11 
1 
ties 
4 
al IE 
| 
N 
Ri 
| 
a) 
ie i 
| 
Lay 
14 
1 
| 
EB 
f 
! 
iat h 
HEN 45 
17 
| 54 
144 
iat 
= 
12138 
47 
BH 
‘ 
un 1 
We 
| 
14 
Le 
17 yal 174 
| 1717 
TE 17 
1% int 
| 
| 575 
; 
7 
Ne 
m 
— Bi! 


der 


— 


ft 
4 
* 
3 
| | 


— 414 — 


gegenſtände benennt und auf verſchiedene Weiſe beſpricht. 
Den Namen oder das Wort, womit die Wortſprache einen 
individuellen Gegenſtand, eine concrete Erſcheinung bezeichnet, 
gebraucht ſie in der Folge für alle anderen gleichartigen 
Gegenſtände und Erſcheinungen. Dadurch iſt angedeutet, daß 
das gleiche Wort mehreren individuellen Gegenſtänden ge— 
meinſam iſt, daß dieſe Gegenſtände zuſammen gehören. Oder 
mit anderen Worten, es wird das Beſondere auf das All— 
gemeine zurückgeführt und die individuellen Gegenſtände wer— 
den in eine Einheit zuſammengefaßt. Die Einzelnvorſtellung 
wird zu einer allgemeinen Vorſtellung, unter welcher die er— 
ſcheinenden concreten Gegenſtände zuſammengefaßt — gleich— 
ſam begriffen werden und welche man einen Begriff 
nennt. Das Wort iſt alſo der Träger des Begriffes, die 
Wortſprache iſt eine Begriffsſprache! 

Indem der vollſinnige Menſch die Wortſprache ſich eigen 
macht, lernt er immer mehr das Beſondere in das Allgemeine 
aufnehmen und das Allgemeine wieder auf das Beſondere 
zurückführen; er lernt in Begriffen denken und das Gedachte 
durch Worte ausdrücken. Und was von den einzelnen Be— 
griffen gilt, das gilt von den Beziehungen der Begriffe zu 
einander, von der Verbindung mehrerer Begriffe zu einem 
Gedanken und von den mannigfaltigen Beziehungen und Ver— 
hältniſſen mehrerer Gedanken zu einander. Durch das un— 
unterbrochene Zuſtrömen von Begriffen und Gedanken wird 
das Erkenntnißvermögen immer mehr geſchärft und geübt, 
es wird befähigt, die angeſchaute reale Welt in eine geiſtige 
Welt von Begriffen und Gedanken zu verarbeiten, aus dem 
Concreten das Abſtracte, aus dem Sinnlichen das Ueber— 
ſinnliche abzuleiten und die verſchiedenen Beziehungs-Verhält— 
niſſe der Gedanken durch den richtigen, ſprachlichen Ausdruck 
zu bezeichnen. 

Der ſprachliche Ausdruck richtet ſich nach der geiſtigen 
Beſchaffenheit des Sprechenden. Je höher die geiſtige Gut- 
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wicklung Sowohl bei einzelnen Menſchen als bei ganzen Naz 
tionen, deſto reicher und blühender iſt deren Sprache. Wie 
verſchieden iſt z. B. die Sprache des wiſſenſchaftlich Gebil— 
deten von der Sprachweiſe des gemeinen Mannes. Doch der 
Eine wie der Andere bedient ſich des Wortes, um ſeine Ge— 
danken auszudrücken gemäß ſeinem geiſtigen Standpunkte 
und Geſichtskreiſe. Der Redner begeiſtert durch ſeine zün— 
dende Redeweiſe ſeine Zuhörer, der Dichter bezeichnet durch 
wohlklingende Wortſpiele den Flug ſeiner Gedanken, der 
Philoſoph kleidet ſeine tiefſinnigen Ideen in erhabene Wort— 
formen, der Theologe ſucht durch klare Auseinanderſetzung 
die religiöſen Wahrheiten zu begründen und zu vertheidigen. 
Die Wortſprache iſt ein Gemeingut, das allen Hörenden zu 
Gute kommt. Sie iſt eine geiſtige Schatzkammer, in welcher 
die meiſten Errungenſchaften der Wiſſenſchaft und die koſt— 
barſten Traditionen von Jahrtauſenden hinterlegt ſind und 
ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht vererben. Aus dieſer uner— 
ſchöpflichen Schatzkammer erhielt unſer Geiſt von Kindheit 
an reichliche Nahrung und erhält ſie noch fortwährend. Der 
Mittheilung durch die Sprache verdanken wir Alle den größ— 
ten Theil unſerer Kenntniſſe. Nebſt der inneren Erleuchtung 
durch die Gnade verdanken wir auch nur dem lebendigen 
Worte Gottes, unſeren heil. Glauben, deſſen Grundwahr— 
heiten wir gleichſam ſchon mit der Muttermilch eingeſaugt 
und von Jugend an aus dem Munde unſer geiſtlichen Mutter, 
der heil. Kirche, vernommen haben. „In omnem terram ex— 
ivit sonus corum et in fines orbis terrae verba eorum.” 
(Ps. 18, 5.) — Stellen wir nun dem vollſinnigen Kinde 
gegenüber ein taubſtummes Kind und betrachten wir deſſen 
geiſtige Entwicklung. Ein Kind, das nicht hört, lernt auch 
nicht ſprechen. Dieſe thatſächliche Wahrheit iſt aber von un— 
geheurer Tragweite bezüglich der Entwicklung des menſch— 
lichen Geiſtes. Denn einem Kinde, das der Wortſprache be— 
raubt iſt, bleiben auch verſchloſſen alle Vortheile, welche dem 
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Vollſinnigen durch den geiſtigen Verkehr mit ſeinem Mit— 
menſchen zufließen. Man mag dem taubſtummen Kinde noch 
ſo oft und deutlich vorſprechen, es iſt umſonſt. Es vernimmt 
nicht, was geſprochen wird, es hört nicht die Stimme der 
liebenden Mutter, ihm nützen nicht die lehrreichſten Geſpräche 
ſeiner Umgebung. Die bloßen Mundbewegungen, die es ſieht, 
regen ſeinen Geiſt nicht an zum Denken; die vorgeſprochenen 
Worte, die es nicht hört, lernt es nicht nachſprechen. Es 
bleibt ſtumm. 

Was hat aber dieſe Sprachloſigkeit zur 
weiteren Folge? 

Der Taubſtumme, obgleich mitten unter Menſchen lebend, 


ſteht geiſtig iſolirt da in der Welt. Abgeſchnitten vom Ver— 


kehre mit anderen Menſchen iſt er nur auf ſich ſelbſt ange— 
wieſen. Sein geiſtiger Blick, ſeine Wahrnehmungen reichen 
nicht weiter, als ſein Auge und ſeine Hand. Was er nicht 
ſelbſt erlebt und geſehen hat, das weiß er nicht; Alles, was 
anderswo iſt und geſchieht, was vor ihm war und geſchah, 
bleibt ihm unbekannt. Und wenn man bedenkt, daß gar 


Vieles, ja weitaus das Meiſte und Wichtigſte nur durch 


Mittheilung von Anderen in Erfahrung gebracht und erkannt 
wird, ſo iſt klar, daß der Geſichtskreis des Taubſtummen 
ſehr beſchränkt bleiben muß. Dabei iſt beſonders hervorzu— 
heben — wie wir ſpäter noch deutlicher erklären werden — 
die Unkenntniß der von Gott geoffenbarten Wahrheiten und 
überhaupt der Mangel jeder religiöſen Erkenntniß. 

Dagegen wird man nun einwenden: Der Taubſtumme 
hat ja doch vier andere offene Sinne, durch welche er die 
ſichtbare Erſcheinungswelt wahrnehmen und ſich viele Keunt— 
niſſe erwerben kann? Er beſitzt auch ein Mittel der Mit— 
theilung, nämlich die Zeichen- und Geberdenſprache, welche 
ihm einen Erſatz bietet für die Lautſprache? — Was die 


Außenwelt betrifft, ſo bietet dieſelbe allerdings dem menſch— 


lichen Geiſte viel Stoff und Anregung zum Denken und es 
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läßt ſich nicht läugnen, daß ſie auch einwirke auf die vier 
aufgeſchloſſenen Sinne des Taubſtummen. Andererſeits aber 
ſteht auch feft, daß der Meuſch ohne jedwede ſprachliche Mit— 
theilung und durch eigene Selbſtthätigkeit nicht im Stande 
iſt, die angeſchaute reale Welt in eine geiſtige Welt von Ge— 
danken und Begriffen zu verarbeiten. Eine traurige Erfah— 
rung und grelle Beiſpiele aus der Geſchichte beſtätigen ſogar, 
daß der Menſch als abgeſchloſſenes Individuum und nur 
auf ſich ſelbſt beſchränkt, ſich nicht über das Rohſinnliche 
und Inſtinktmäßige erhebt. Der nicht unterrichtete Taub— 
ſtumme bleibt zwar nicht auf dem rohen Naturzuſtande 
ſtehen. Er lebt ja unter gebildeten Menſchen; die liebevolle, 
ſorgſame Pflege ſeiner Eltern und Erzieher, die mannig— 
faltige geiſtige Anregung von Seite ſeiner Umgebung kann 
den wohlthätigſten Einfluß auf ihn ausüben. Im Beſitze der 
übrigen Sinne empfängt er durch ſie die gleichen Vorſtellun— 
gen, wie der Vollſinnige. In Beziehung auf den Geſichtsſinn 
ſcheint der Mangel des Gehörs ſogar eine günſtige Wirkung 
zu äußern; denn der Taubſtumme hat gewöhnlich ein ſcharfes, 
ſehr geübtes Auge. Daher kommt es, daß er Manches ſieht 
und bemerkt, was dem Vollſinnigen entgeht, und daß er 
Alles, was in's Auge fällt — Farbe, Geſtalt, Handlungen, 
den Ausdruck des Geſichtes u. ſ. w. — ſchnell und ſicher 
auffaßt und feſthält. Das iſt auch die Urſache, warum er ſo 
empfänglich iſt für Belehrung durch Bilder, wodurch ihm 
erleichtert wird die Erlernung mechanischer Fertigkeiten und 
der ſpätere Unterricht im Schreiben, Zeichnen und im Ab— 


ſehen der Laute vom Munde. Im Kreiſe ſinnlicher Anſchau- 


ung ſammelt ſich alſo der Taubſtumme durch das Geſicht 
und die anderen Sinne allerlei Vorſtellungen, die ihm Stoff 
und Anlaß zum Denken geben. Dazu kommt dann noch das 
natürliche Bedürfniß der Sprache, welches auch in dem Taub— 
ſtummen, wie im Vollſinnigen, allmälig erwacht und ihn 
drängt, das, was er denkt, empfindet und begehrt, 1 
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mitzutheilen und zu verlangen, daß auch die Anderen ſich ihm 
zu verſtehen geben. Weil er aber dieſes dringende Bedürfniß 
auf dem gewöhnlichen Wege, nämlich durch die Wortſprache, 
nicht befriedigen kann, jo greift er nach einem enderen Ver— 
1 ſtändigungsmittel und kommt ſodann nothwendiger Weiſe zur 
| 77 Geberdenſprache. Wie nahe der Gebrauch dieſes ſtell— | 
Bi | vertretenden Mittels liegt, läßt ſich leicht einſehen. Denken 
i 13535 wir uns z. B., Jemand würde in ein Land unter eine Be— 
| ae völkerung verſetzt, deren Sprache ihm ganz unbekannt wäre, 

A | Was bliebe einem Solchen wohl übrig, als ſich vorläufig 


M durch lebhafte Mienen und Geberden zu verſtändigen? In 
8 4 mf einer ähnlichen Lage befindet fid) auch der Taubſtumme, dem 
mM fein anderes Verkehrsmittel zu Gebote ſteht, als die Anwen: 
a Lung der Geberde. Schon daraus läßt fic) erkennen, daß 
„ | die Geberdenjprade für den Taubſtummen eine große Be: 
111 iy 4 deutung hat. Sie ift ja das einzige Mittel, das ihm eine 
BE Veenrſtändigung möglich macht; fie mildert theilweiſe die troſt— 
1 (oje Einſamkeit, in welcher er ſich befindet; durch fie tritt er 
„ in Verkehr wenigſtens mit ſeiner nächſten Umgebung, welche 
ſeine Geberden allmählig verſteht und auch gebraucht. Und 
wie die Anwendung der Geberdenſprache den Taubſtummen 
| als einen mit Verſtand und Vernunft begabten Menſchen er: 
. kennen läßt, ſo trägt ſie auch weſeutlich bei zur Eutwicklung 

Feiner geiftigen Fähigkeiten. 

di Indeſſen, welche Wichtigkeit die Geberdenſprache auch für 
den Taubſtummen hat, fie kann ihm doch nicht an 
näherungsweiſe das leiſten, was unſere 
Wortſprache für das vollſinnige Kind thut. 
5 Um dieſes zu begreifen, braucht man nur die Beſchaffenheit 
I der Geberdenſprache zu betrachten. Da jedoch hier nicht der 
a h 43 | Ort ift, eine weitläufige Abhandlung hierüber zu ſchreiben, 
mi i | fo mögen für unſeren Zweck einige kurze Andeutungen genügen. 
N Die Geberdenſprache iſt allerdings beſſer, als gar keine 
Mittheilung, aber ſie iſt ihrer Natur nach nur ein werthloſes 
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Surrogat für die unſchätzbare Gabe unſerer Wortſprache. 
Der Verkehr des Taubſtummen mittelſt der Geberde iſt fürs 
Erſte ungemein armſelig und begrenzt, eigentlich nur auf die 
allernächſte Umgebung beſchränkt. Sobald er die Schwelle 
des elterlichen Hauſes überſchreitet, iſt er ein Fremdling und 
wird er nicht mehr verſtanden. Er lernt die Geberdezeichen 
nicht von Andern, ſondern erfindet dieſelben faſt nur ſelbſt. 
Und indem er ſie wiederholt anwendet, begreift allmählig die 
Umgebung, was er andeuten will. Seinem Verkehr iſt ſomit 
eine äußerſt enge Schranke gezogen; derſelbe erſtreckt ſich nur 
auf das Allernächſte und auf das, was ihm durch eigene 
Anſchauung bekannt iſt. 

Die Zeichen- und Geberdenſprache iſt ferner 
nur eine Bilderſprache. Sie entwirft von der er— 
ſcheinenden Beſonderheit gleichſam ein Bild im Kleinen, indem 
ſie die Geſtalt, die Dimenſion oder Bewegung oder nur ein 
hervorragendes Merkmal derſelben darſtellt mittelſt der Hände 
oder Finger, oder mittelſt einer Pantomime. Sie iſt alſo nur 
ein ſchwacher Abglanz oder ein ſehr unvollſtändiges Bild der 
ſinnlichen Erſcheinungen mittelſt der Geberden und Mienen. 
Der Taubſtumme faßt die Erſcheinungen der Sinnenwelt auf 
nach denjenigen Merkmalen, die ihm zuerſt und am meiſten 
in die Augen ſpringen. Das Bild nun, welches dadurch in 
ihm entſteht, ſucht er durch die Geberden darzuſtellen und auch 
in Anderen hervorzurufen. Dieſes kann auf verſchiedene Weiſe 
geſchehen. Erſtens durch einfaches Hinzeigen auf die unmittel— 
bare Anſchauung, was für Jedermann verſtändlich iſt. Wenn 
der Taubſtumme hinzeigt auf Perſonen und Dinge, die vor 
ihm ſich befinden, wenn er aufmerkſam macht auf die Ge— 
ſchwiſter, welche miteinander zanken, wenn er ein Kleidungs— 
ſtück vorhält, welches zerriſſen iſt u. ſ. w., fo iſt wohl nicht 
leicht ein Mißverſtändniß möglich. Zweitens, durch Nach— 
ahmung deſſen, was der Nachahmung fähig iſt, hauptſächlich 
im Gebiete der Thätigkeiten ſowohl der Handlungen, als auch 
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der Zuftände Von der Nachahmung macht der Taubſtumme 
einen ausgedehnten Gebrauch. Am leichteſten darſtellbar ſind 
ihm die nachahmenden Geberden für die ſinnlichen und kör— 
perlichen Thätigkeiten, z. B. eſſen und trinken, ſchneiden und 
ſchreiben, ſägen und hobeln, beißen und kratzen u. ſ. w. Ebenſo 
deutlich ahmt er auch in charakteriſtiſchen Zügen nach jene 
inneren Zuſtände, beſonders Gemüthsthätigkeiten, welche äußer— 
lich im Blicke, in Mienen oder Geberden in die Erſcheinung 
treten. Wer kennt nicht das hell leuchtende Auge der Freude, 
den wehmüthigen Blick der Trauer, die trotzige Miene des 
Zornes, das Mienenſpiel der Liebe und des Haſſes u. dgl.? 
Drittens durch plaſtiſche Merkzeichen oder Zeichen der Grin: 
nerung. Weil es zu umſtändlich wäre, einen ganzen Gegen— 
ſtand in ſeinen Umriſſen bildlich darzuſtellen, ſo greift der 
Taubſtumme aus dem vollſtändigen Bilde einen einzelnen Zug, 
ein charakteriſtiſches Merkmal, oder eine Thätigkeit desſelben 
heraus und bezeichnet damit den Gegenſtand ſelbſt. Solche 
Merkmale, denen der Taubſtumme die Zeichen entlehnt, ſind: 
die Form oder Geſtalt, die Bewegung, der Gebrauch, die Art 
und Weiſe der Bereitung und andere ſpezielle Kennzeichen oder 
Eigenthümlichkeiten einer Perſon oder Sache. So bezeichnet 
er den Mann nach dem Barte oder erinnert an ſeinen Hut, 
an ſeinen Gürtel. Die Kuh bezeichnet er nach den Hörnern 
und dem Melken, den Vogel nach dem Schnabel und dem 
Fliegen, die Katze iſt das Kratzende, der Fiſch das Schwim— 
mende, der Floh das Hüpfende. Die Leinwand iſt das, was 
gewebt wird, der Zucker das Weiße und Süße u. ſ. w. Am 
verſchiedenſten ſind die Zeichen für Perſonen. Der Eine iſt 
der Große, ein Anderer der Kleine, dieſer iſt der Pausbackige, 
jener der Magere; ein Knabe trägt lange Haare, ein anderer 
hat eine Narbe im Geſichte; ſo wird die Erinnerung an 
dieſes einzelne Merkmal künftig immer als Zeichen für die 
Perſon gelten. Obgleich dieſe Zeichen der Erinnerung in 
einem inneren Zuſammenhange ſtehen mit der bezeichneten 
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Sache, jo find fie doch mehr oder weniger willkührlich, zufällig 
und keineswegs leicht verſtändlich. Daher kommt es, daß ver— 
ſchiedene Taubſtumme unterſchiedliche Zeichen für denſelben 
Gegenſtand gebrauchen, und daß dasſelbe Zeichen eine mehr— 
fache Bedeutung zuläßt. Das Zeichen für Melken kann ſowohl 
eine Kuh als auch eine Ziege bedeuten. Einer bezeichnet die 
Kuh nach den Hörnern, während ein Anderer durch dieſes 
Zeichen den Ochſen bezeichnen will. Dieſe Zeichen der Grin: 
nerung lernt man daher erſt im Umgange mit den Taub— 
ſtummen verſtehen. Viele derſelben ſind rein conventionelle 
Zeichen und gehören zum Theil ſchon in das Gebiet der weiter 
ausgebildeten Geberdenſprache, welche beim Unterrichte der 
Taubſtummen ſo vortreffliche Dienſte leiſtet. 

Dem Geſagten zufolge tft die Geberdenſprache des nicht 
unterrichteten Taubſtummen ihrer Natur nach jedenfalls eine 
ſehr beſchränkte, unvollkommene und ungenügende Sprache. 
Sie iſt eine Bilderſprache, welche die ein— 
zelnen Vorſtellungen ohne logiſchen Zuſam— 
menhang nebeneinander ſetzt. Sie kann nur das 
ſinnlich Wahrnehmbare darſtellen und das oft ſehr mangelhaft 
und unverſtändlich. Sie tft unfähig, die concreten Erſcheinungen 
in ein Allgemeines zuſammenzufaſſen und ſo die Bildung von 
Begriffen zu vermitteln, weil es ihr an Begriffszeichen fehlt. 
Sie iſt auch nicht im Stande, wie unſere Lautſprache, die 
Abſtracta zu bezeichnen, die Flexion auszudrücken, die Be— 
ziehungsverhältniſſe der Begriffe und Gedanken zu einander 
anzugeben. Mit einem Worte, der Geberdenſprache 
fehlt das Weſen unſerer Sprache, nämlich 
der logiſche Charakter. Sie iſt nicht, wie die 
Wortſprache, eine Begriffsſprache, ſondern 
eine Zeichen- oder Bilderſprache. — 

In demſelben Grade nun, in welchem die Geberdenſprache 
unvollkommener iſt als die Lautſprache, bleibt auch der Taub— 
ſtumme zurück hinter dem Vollſinnigen in ſeinen Kenntniſſen 
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und in ſeiner geiſtigen Entwicklung. Die Sprache ſteht nämlich, 
wie ſchon früher bemerkt wurde, mit der Entwicklung des 
Erkenntnißvermögens im innigſten Zuſammenhange. Damit 
der Menſch die individuellen Erſcheinungen der Außenwelt 
wirklich erkenne, d. i. dieſelben zu Begriffen und Gedanken 
verarbeite, reicht die eigene Selbſtthätigkeit nicht hin. Das 
Erkenntnißvermögen muß nothwendig auch durch äußere ver— 
nünftige Mittheilung angeregt und geweckt werden. Wie das 
leibliche Leben des Menſchen nicht gedeihen, ſondern alsbald 
verkümmern würde ohne Hilfe und Pflege von Anderen, ſo 
entwickelt ſich auch nicht das geiſtige Leben des Menſchen 
ohne Zuſammenhang mit der Gattung, ohne Anregung und 
Mittheilung von außen. Je reichhaltiger und vollkommener 
dieſe geiſtige Mittheilung iſt, deſto höher und vollkommener 
die geiſtige Entwicklung; je ſpärlicher und unvollkommener 
jene, deſto geringer und unvollkommener auch dieſe. Welchem 
Lehrer oder Katecheten iſt nicht ſchon oft, um nur ein Beiſpiel 
anzuführen, der große Unterſchied aufgefallen, beſonders bei 
den Anfangsſchülern, zwiſchen denjenigen, welche ſchon zu 
Hauſe geiſtige Belehrung und Anregung erhielten und ſolchen, 
welche ohne Anregung, faſt ſich ſelbſt überlaſſen geblieben ſind? 
Jene find redefertig, gewandt und für den Unterricht ent: 
pfänglich; dieſe aber brauchen oft lange, bis ſie anfangen, 
aufzuthauen, ordentlich Rede und Antwort zu geben. Daß 
es aber dieſen zuerſt befangenen Kindern nicht an den nöthigen 
Anlagen, ſondern nur an der geiſtigen Anregung von außen 
fehlte, erkennt man daraus, weil ſie im Verlaufe des Unter— 
richtes ganz gute Fortſchritte machen und ſogar andere ſcheinbar 
gewecktere Schüler weit übertreffen. Noch auffallender als 
bei ſolchen Kindern zeigt ſich der Unterſchied bezüglich der 
geiſtigen Entwicklung zwiſchen dem Vollſinnigen und dem 
Taubſtummen. Der Vollſinnige erhält von früheſter Jugend 
an vermittelſt der Lautſprache, dieſer unſchätzbaren Gabe Gottes, 
die mannigfaltigſten Mittheilungen, wird dadurch geiſtig an— 
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geregt, lernt denken und wird mit Kenntniſſen jeder Art be: 
reichert. Der Taubſtumme hingegen iſt im Verkehr mit ſeiner 
Umgebung nur auf einige mangelhafte und vielfach unver— 
ſtändliche Zeichen und Geberden angewieſen. Wie er in Bildern 
ſpricht, ſo denkt er auch in der Bilderſprache. Und da ſein 
Verkehr auf ein Minimum reducirt tft, wer wollte ſich dann 
wundern, daß auch ſein Denken und Erkennen ſehr unvoll— 
kommen iſt, daß er in geiſtiger Beziehung auf einer ſehr 
niedrigen Stufe der Entwicklung ſtehen bleibt? Und dieſes 
keineswegs darum, weil ihm die nöthigen Geiſtesgaben fehlen, 
ſondern aus dem einzigen Grunde, weil ſeine Anlagen 
in Folge der Sprachloſigkeit nicht zur ge— 
hörigen Entwicklung gelangen. 

Die leibliche Taubheit und die damit verbundene Stumm— 
heit hat nämlich zur nothwendigen Folge einen bedeutenden 
Grad geiſtiger Taubheit und Blindheit. Durch die Betrach— 
tung dieſes traurigen Zuſtandes ließen ſich manche, ſelbſt 
hochgebildete Männer zu den albernſten Anſichten verleiten, 
indem die Einen dem Taubſtummen die Vernunft und jedes 
menſchliche Denkvermögen abſprechen, Andere ihn ein wildes 
Thier oder eine bloße Statue nennen, welcher erſt die Seele 
eingehaucht werden müſſe. Die beſte Widerlegung ſolch thörichter 
Meinungen ſind die tauſend und tauſend bereits unterrichteten 
Taubſtummen, welche mitunter einen bedeutenden Grad der 
Bildung erreicht haben. Der Taubſtumme beſitzt dieſelben 
geiſtigen Anlagen und Kräfte wie jeder andere Menſch. Und 
dennoch ſprechen die unwiderleglichen Thatſachen dafür, daß 
der nicht unterrichtete Taubſtumme geiſtiger Weiſe faſt taub 
und blind, in eine Art geiſtigen Schlafes verſunken ſei. Durch 
die Taubheit iſt ihm die Erlangung der Wortſprache abge— 
ſchnitten und ſomit zugleich die Grundbedingung der geiſtigen 
Aufklärung entzogen. Ohne dieſe Grundbedingung bleibt 
ſein geiſtiges Auge, der Verſtand, dunkel und ſchwach. Er 
kommt nicht zur klaren Erkenntniß der einfachſten Erſchei— 
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nungen, er vermag nicht das Weſen der Dinge zu Schauen, 
die inneren Gedanken und erworbenen Kenntniſſe zu berich— 
tigen und zu erweitern. Ohne vernünftige Mittheilung von 
außen bleibt das geiſtige Ohr, die Vernunft, faſt ſtumpf und 
erſtorben. Sie kommt nicht zum klaren Selbſtbewußtſein, ſie 
erkennt nicht den Zuſammen gang und die Beziehungen der 
Dinge zu einander, ſie vernimmt nicht die Stimme einer hö— 
heren Welt, den Ruf und die Predigt der ſichtbaren Schöpfung 
von dem unſichtbaren Schöpfer. Die ſprachloſe Außenwelt 
allein ohne ſprachlichen Verkehr vermag die ſchlummernden 
geiſtigen Anlagen und Kräfte nicht zu wecken und zu beleben. 
Dieſelben bleiben gleichſam verſchloſſen und gebunden. Daher 
kommt es, daß der ungebildete Taubſtumme über Dinge, 
welche das kleinſte Kind begreift, fehlerhafte Begriffe hat, ſich 
oft einfältige und lächerliche Vorſtellungen macht. Er iſt 
höchſt beſchränkt im Beurtheilen von Dingen, bei denen es 
auf die Erfahrung ankommt; Vieles, was Jedermann weiß, 
bleibt ihm fortwährend ein unerklärliches Räthſel. Werthvolle 
Sachen und Geld würde er, gleich dem Indianer, hergeben 
für glänzende Glasperlen, Blitz und Donner hält er für 
gleichbedeutend mit Schießen u. dgl. 

Wenn nun ein ſolcher Taubſtummer ſchon im Gebiete der 
eigenen Auſchauung fo unwiſſend tft, wenn er nicht einmal 
ſinnliche Begriffe mit Sicherheit erfaßt, wie ſoll er dann zur 
Kenntniß deſſen gelangen, was außer dem Bereiche ſeiner An— 
ſchauung und Erfahrung liegt, was nicht ſinnlich wahrnehmbar 
iſt? Was weiß er von ſeinem Urſprunge und ſeiner Beſtim— 
mung, von der bürgerlichen und geſellſchaftlichen Ordnung, 
von Kirche und Staat, von ſeinen Pflichten und Rechten, von 
Tugend und Sünde, von der Bedeutung des kirchlichen Ritus, 
von der Einſetzung und Wirkung der hl. Sacramente, von der 
Schöpfung, Menſchwerdung und Erlöſung, von der Unſterb— 
lichkeit der Seele, von einer ewigen Belohnung und Strafe, 
von Gott und religiöſer Wahrheit? Obgleich durch die Taufe 
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ein Chriſt, kennt er weder Chriſtum, noch die Gnaden des 
Chriſtenthums. Er ſieht wohl, daß die Menſchen dem Zeichen 
der Erlöſung Ehrfurcht bezeigen, aber Niemand iſt, der ihm 
darüber Aufklärung ertheilt. Er wohnt dem Gottesdienſte 
bei, ſieht die andächtige Haltung der Gläubigen, verfolgt mit 
Aufmerkſamkeit die Einzelnheiten des Cultus und die Cere— 
monien bei der Ausſpendung der hl. Sacramente, aber Alles 
bleibt ihm unerklärlich und unbegreiflich, er hat von der rich— 
tigen Bedeutung der heiligen Sacramente nicht den geringſten 
Begriff. Er ahmt ſogar manche chriſtliche Gebräuche nach, 
macht das hl. Krenzzeichen, kniet nieder, faltet andächtig die 
Hände, zeigt ein Verlangen nach der hl. Communion u. dgl.; 
aber er thut dieſes nur aus Nachahmungstrieb, weil die An— 
deren es auch thun und weil er von den Angehörigen dazu 
angehalten wird. Daß dem wirklich ſo iſt, geſteht jeder un— 
terrichtete Taubſtumme ganz aufrichtig. Fragt man ihn, was 
er ſich früher von Gott und von Chriſtus, von der Erſchaffung 
und Erlöſung u. ſ. w. gedacht habe, ſo antwortet er gewöhnlich: 
„Ich habe nichts gedacht. Ich habe nichts davon gewußt. 
Die Menſchen haben es mich nicht gelehrt.“ Fragt man ihn 
weiter, warum er gewiſſe religiöſe Acte mitgemacht habe, ſo 
erfolgt die Antwort: „Ich habe das Kreuz gemacht . . . ., weil 
alle Menſchen es auch machen, weil die Mutter es mir gelernt 
hat.“ Abgeſehen von anderen oft ganz lächerlichen und wun— 
derlichen Antworten.!) 

Was die Andacht des Taubſtummen betrifft, ſo iſt wohl 
zu berückſichtigen, daß ein großer Unterſchied iſt zwiſchen An— 


) Ein ehemaliger Zögling wurde gefragt, was er vor ſeinem Eintritte 
in den Unterricht von dem Gekreuzigten gedacht habe. Er erzählte, daß er 
einſt beim Tiſchgebete der Familie lachte. Der Vater verwies ihm das, indem 
er mit drohendem Finger auf das Crucifix deutete. Und was dachte ſich der 
Taubſtumme? Er dachte, der am Kreuze Hängende habe auch einſt beim Beten 
gelacht und ſei deßhalb ans Kreuz geſchlagen worden. Und dieß war ein ſehr 
fähiger Taubſtummer. 
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dacht zeigen und Andacht haben. Der Taubſtumme zeigt Au— 
dacht durch Kreuzmachen, Falten der Hände u. ſ. w., wie er 
es eben bei Anderen ſieht. Er denkt aber dabei nicht an den, 
dem dieſe Zeichen gelten, und weil er nicht an ihn denkt, ſo 
iſt auch ſeine Bezeigung keine Andacht zu nennen. Er kann 
auch nicht an Gott denken, weil er ihn nicht kennt. „Quo— 
modo invocabunt, in quem non erediderunt ?* Aut „quo- 
modo credent ei, quem non audierunt?* (Rom. X. 14.) 
Daraus läßt tic) beurtheilen, daß jene Seelſorger von einem 
großen Irrthume befangen ſind, welche das bejahende oder 
verneinende Kopfnicken, das Hindeuten auf Chriſtus am Kreuze, 
das Klopfen an die Bruſt und überhaupt die äußere andächtige 
Haltung des Taubſtummen für wirkliches Verſtändniß reli— 
giöſer Wahrheiten, für wahre Andacht und Reue halten und 
ihm darum den Zutritt zu den heiligen Sacramenten geſtatten !) 

Wie troſtlos iſt demnach der religiöſe Zuſtand des Taub— 
ſtummen; wie dunkel und düſter ſieht es aus in ſeinem Geiſte, 
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) Wenn man daher vorgibt, — wie es in neueſter Zeit geſchehen iſt — 
man habe durch einige Geberdenzeichen und durch Vorhalten des Crucifixes 
eine nicht unterrichtete taubſtumme Perſon zur Erkenntniß ihrer Sünden und 
zur Reue darüber gebracht und ſie dann für fähig zur Abſolution gehalten, 
ſowie zum Empfange der hl. Communion, ſo kann man dieſes Verfahren nicht 
anders als eine große Illuſion bezeichnen. Die taubſtomme Perſon erweiſt dem 
Crucifixe eine gewiſſe Ehrfurcht, weil ſie das Beiſpiel ihrer Umgebung nach— 
ahmt, ohne etwas zu wiſſen von dem Erlöſer und von der Erlöſungsguade. 
Sie äußert eine Scheu oder Furcht, wenn man ihr das Kreuz vorhält, weil 
ſie vielleicht denkt: Jemand ſei an das Kreuz genagelt worden, und es möchte 
ihr das Gleiche geſchehen, wenn ſie auf die Drohungen nicht achtet. Wo iſt 
aber da auch nur eine Spur von höherer Erkenntniß und von einer itberna- 
türlichen Reue? Wenn ſie ferner ein Verlangen hat nach der Communion, 
ſo iſt das ein Zeichen, daß ſie ſich zurückgeſetzt fühlt im Vergleiche zu Anderen, 
ein Zeichen der natürlichen Begierlichkeit nach dem, was ſo viele Andere ihrer 
Umgebung unentgeltlich bekommen, etwa mit dem Nebengedanken, die am Altar— 
tiſche gereichte Speiſe müſſe jedenfalls ſehr gut und ſüß ſein. Aber von einer 
übernatürlichen Speiſe, von dem lebendigen Himmelsbrode der Seele hat ſie 
auch nicht die leiſeſte Ahnung. 
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wenn ihm nicht durch das Glück des Unterrichtes das Licht 
der Offenbarung angezündet wurde! Nicht umſonſt hat der 
Heiland geſeufzt bei dem Anblicke und bei der Heilung des 
Taubſtummen. Man muß in der That, wenn auch mit ge— 
wiſſen Einſchränkungen, der Meinung beiſtimmen, welche manche 
gelehrte Philoſophen, wie Buffon, Bonald, Debreyne, Fabriani 
u. a. ausgeſprochen haben: „Surdum et mutum a nativitate, 
ex se, sine instructione nullam ideam sibi efformare posse, 
sed quandam esse machinam se moventem, sine reflexione, 
sine discursu, ideoque, quidquid ab ipso fit, fieri sine 
ullaidea boni vel mali moralis, et ideo sine 
vera deliberatione et imputabilitate.“ 

Was die höheren, überjinmlichen Ideen betrifft, kann man 
beſtimmt behaupten, daß zu denſelben der Taubſtumme aus 
ſich ſelbſt, durch eigene Abſtraction nicht gelangt 
und daß er ſomit in Beziehung auf religiöſe Erkenntniß faſt 
ärmer iſt, als der Heide. Die Einwendungen, welche 
man gegen dieſe Behauptung vorbringen 
könnte, werden wir in einem zweiten Artikel 
zu widerlegen ſuchen. 


— — — — 


Rechte und Pflichten eines Pfründners in Bezug auf ſein 
Beueſizium, 
und zwar I. auf die Vermögens-Subſtanz deſſelben. 
Von Prof. Dr. Ottokar von Gräfenſtein in Admont. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß Jeder, der uns 
Dienſte leiſtet, eine denſelben entſprechende Belohnung ver— 
langen kann. Es können demnach auch Geiſtliche, welche 
als Ausſpender der hh. Sacramente, als Lehrer und Hirten 
der Gemeinden dieſen die höchſten und werthvollſten Dienſte 
leiſten, dafür eine Belohnung anſprechen, welche, da dieſe 
Dienſte alle ihre Zeit und Kraft in Anſpruch nehmen, in 
dem vollen, anſtändigen Unterhalte zu beſtehen hat. 
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Dies erkannten chon die heidniſchen Gg yptier (Gen. 47) 
und die Römer, welche durch eigene Geſetze, die zu ihrer 
Staatsverfaſſung gehörten, für den Unterhalt ihrer Geiſt— 
lichen ſorgten. Das Gleiche ſinden wir bei den Juden. Ob— 
wohl der Stamm Levi bei der Vertheilung des gelobten 
Landes leer ausging, war doch für ſeinen Unterhalt durch 
Anweiſung von Zehenten, Erſtlingen der Thiere und Früchte, 
reichlichen Antheilen an den Opfergaben u. ſ. w. (Num. 18) 
ſo genügende Fürſorge getroffen, daß das Einkommen der 
Leviten das eines jeden anderen, ſelbſt größeren Stammes 
weit überwog. 

Ebenſo erklärte der göttliche Heiland, daß der 
Arbeiter ſeiner Speiſe und ſeines Lohnes würdig ſei (Matth. 
10, 10. Luc. 10, 7.) und der Weltapoſtel lehrt, daß Jene, 
welche Anderen Geiſtliches ſäen, von deren Fleiſchlichem 
ernten, daß Jene, die im Heiligthume arbeiten und dem Al— 
tare dienen, auch davon eſſen, und daß die, welche das Evan— 
gelium verkünden, davon auch leben ſollen. (1. Cor. 9, 7—14) 

Indeß gab es doch durch mehrere Jahrhunderte keine 
kirchlichen Beneficien im heutigen Sinne des Wortes. Das 


Chriſtenthum breitete ſich in den erſten Jahrhunderten vor— 


nehmlich in Städten aus. Jeder größeren Gemeinde ſtand 
ein Biſchof vor, der Alles in Allem der eigentliche Seelſorger 
(Parochus) war, wie denn auch, als nach Aufhören der 
Verfolgungen die Kirche in ihrer großartigen Organiſation 
öffentlich auftrat, die biſchöflichen Sprengel Parochien ge— 
nannt wurden. Nach den älteſten Kirchengeſetzen durfte Nie— 
mand ohne Titel ordinirt werden, unter welchem Worte 
aber man urſprünglich nicht die Verſicherung eines lebens— 
länglichen Unterhaltes verſtand, ſondern vielmehr eine be— 
ſtimmte Kirche, deren Dienſte ſich Jemand widmen wollte. 
Allerdings hatte der für den Dienſt einer gewiſſen 
Kirche Ordinirte einen Anſpruch auf ſeinen Unterhalt aus 
den Einkünften derſelben, welche meiſt aus den Opfergaben 
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der Gläubigen herrührenden Einkünfte nach Aufhebung der 
Gütergemeinſchaft Anfangs in drei Theile (für die Kirche, 
den Clerus und die Armen), ſpäter ſeit PP. Simplicius und 
Gelaſius (can. 27. 28. Caus. XII. quaest. 2.), durch Aus— 
ſcheidung eines beſonderen Anthetles für den Biſchof, in vier 
Portiones oder Quartas getheilt wurden; jedoch ein beſtimm— 
tes Ausmaß der Einkünfte jedes einzelnen Geiſtlichen aus 
eigens zu ſeinem Unterhalte angewieſenen Gütern kannte man 
nicht; auch hatte kein an einer Kirche angeſtellter Cleriker 
eine eigene, ordentliche Gewalt (Jurisdictio propria et ordi- 
naria), ſondern alle waren nur Gehilfen des Biſchofes, wel— 
cher der Cardo war, um welchen alle Cleriei incardinati 
(intitulati) ſich bewegten. 

Und dieſe Verhältniſſe dauerten in den Städten durch 
mehrere Jahrhunderte fort, um ſo mehr, als die Biſchöfe 
ſchon frühzeitig nach dem Vorgange eines heil. Auguſtin von 
Hippo, Euſebius von Vercelli und Anderen ihren Clerus zu 
einem gemeinſchaftlichen Leben nach Art der Mönche um ſich 
verſammelten und es ſich nicht nachweiſen läßt, daß — Rom 
und Alexandria ausgenommen — vor dem Jahre 1000 in 
biſchöflichen Städten neben dem Biſchofe noch andere Seel— 
ſorger mit ſelbſtſtändigem Wirkungskreiſe fungirt hätten, 
was erklärlich iſt aus der Kleinheit der damaligen Städte; 
denn die Ausbildung und Blüthe des Städteweſens gehören 
eben den darauffolgenden Jahrhunderten an. 

Am Früheſten entwickelten ſich unſere dermaligen Bene— 
ficien auf dem Lande. Als das Chriſtenthum nach und 
nach von den Städten auf das Land ſich ausbreitete, wurde 
die Seelſorge auf demſelben anfangs wohl, wenigſtens im 
Oriente, durch Landbiſchöfe (Zwrsm!77°rs:), deren zuerſt das 
Coneil. Antioch. vom Jahre 269 erwähnt, verſehen; jedoch 
zeigte ſich bald überall die Nothwendigkeit, daſelbſt ſtändige 
Geiſtliche anzuſtellen. Dieſe mußten Anfangs die Einkünfte 
ihrer Kirchen an den Biſchof abliefern, der ſie nach Bedürf— 
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niß vertheilte. Später überließ man den am Lande ange— 
ſtellten Clerikern die Oblationes, forderte aber ſpäter die 
Einſendung der übrigen Einkünfte. 

Nachdem die Bisthümer beſſer dotirt 
waren, fingen die Biſchöfe an, auf ihre Quarta von den 
Landkirchen zu verzichten zu Gunſten der an denſelben an— 
geſtellten Cleriker und eine Ablieferung derſelben ſollte nach 
einer Anordnung der Synode von Carpentras vom Jahre 
527 nur ſtattfinden, wenn die biſchöfliche Kirche außer Stande 
iſt, ihre Ausgaben zu beſtreiten und die Landkirche reichlich 
dotirt iſt. Auch die Quarta pauperum fiel den Landgeiſt— 
lichen mit der Zeit zu, da für die Armen eigene Schenkun— 
gen gemacht wurden und die Klöſter, denen ſich lange Zeit 
die chriſtliche Wohlthätigkeit faſt ausſchließlich zuwandte, 
zu Wohlſtand gelangt, die Sorge für die Armen auf ſich 
nahmen. | 

Was den ſchon frühzeitig mit manchen Seelſorgſtationen 
verbundenen Grundbeſitz anbelangt, verbot zwar noch 
P. Gelaſius zu Ende des 5. Jahrhunderts ausdrücklich, den 
Genuß deſſelben den Clerikern zu überlaſſen (ean. 23. Caus. 
XII. qu. 2); indeſſen geſchah dies dennoch vom 6. Jahr— 
hunderte an: zuerſt ſelten, daun immer häufiger; anfangs 
auf Widerruf oder nur kurze Zeit, z. B. auf fünf Jahre, 
ſpäter auf Lebenszeit; immer aber noch über ſpecielles An— 
ſuchen (daher die Bezeichnung Precaria), jedoch ſo, daß, 
wie das III. Council v. Orleans a. 538 beſtimmte, der Biſchof 
dem Landſeelſorger wegen Ungehorſams oder eines Vergehens 
den Genuß der Grundſtücke wieder entziehen konnte. 

(Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß die freilich nicht 
beneidenswerthe Stellung der Succurſal-Pfarrer (Desser- 
vants) in Frankreich von der diesbezüglichen älteren Kirchen— 
disciplin nicht gar ſo ſehr abweicht.) 

Zu gleicher Zeit entwickelte ſich auch die Trennung 
des eigentlichen Kirchen-Vermögens Fabrik— 
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gut) von dem Pfründengute; für das erſtere wurde 
eine eigene Verwaltung eingeführt, die Verwaltung des letz— 
teren aber den Pfründnern ſelbſt überlaſſen. In Folge deſſen 
ſtellte ſich allmälig der Grundſatz feſt, daß mit jedem ſtändi— 
gen Kirchenamte, namentlich dem eines Pfarrers, eine ſtän— 
dige Einnahme aus Oblationen, Zeheuten oder anderen muß: 
bringenden Rechten und den Erträgniſſen von Grundſtücken 
als Entlohnung des geleiſteten Kirchendienſtes verbunden ſein 
müſſe. Für dieſes Verhältniß kam ſchon früher das Wort 
„Beneficium” vor, jedoch nur in deſſen weiterem Sinne 
als Wohlthat, weil insbeſonders die Ueberlaſſung unbeweg— 
licher Güter an die Landſeelſorger eine beſondere Gunſt des 
Biſchofes war. Seit dem 8. Jahrhunderte aber ward dieſes 
Wort im engeren Sinne genommen nach Analogie der welt— 
lichen Lehen, welche auch beneticia hießen. Gleichwie der 
weltliche Vaſall ein Recht hatte auf den Genuß des ihm 
von ſeinem Lehensherren für geleiſtete und zu leiſtende Kriegs— 
dienſte verliehenen Lehens ſo lange, als er nicht wegen 
Felonie desſelben verluſtig erklärt wurde: jo ſollte auch dem 
geiſtlichen Beneficianten, als kirchlichen Lehensmanne, ein 
Recht zuſtehen auf den lebenslänglichen Genuß der mit 
einem ſtändigen Kirchenamte verbundenen Einkünfte; und 
König Ludwig der Fromme beſtimmte in einem von 
Gratian aufgenommenen Capitulare vom Jahre 817, daß 
zu jeder Kirche mindeſtens ein Mansus (Grundbeſitz eines 
Kleinhublers) gehören und dem Presbyter von dieſem Mansus, 
von den Zehenten, Häuſern, Höfen und Gärten, wie auch 
von den Oblationen Nichts entzogen werden dürfe, und der— 
ſelbe durchaus zu keiner anderen, als nur zu der mit dem 
Beneficium verbundenen Dieunſtleiſtung (servitium ecelesia- 
sticum) verpflichtet ſein ſollte. (e. 25. C. XXIII. qu. 8.) 
Die Canonicats-Präbenden machten ſich von ſelbſt nach 
Aufhebung der vita communis durch die Vertheilung des 
längſt ſchon von dem biſchöflichen Tafelgute getreunten Ga: 
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pitel-Vermögens unter eine beſtimmte Anzahl von Capitu— 
laren. 

Hier haben wir ſchon beinahe alle charakteriſtiſchen Merk— 
male eines kirchlichen Beneficiums, wie es ſich im 
Laufe der Zeiten entwickelt hat, und welches vom kanoniſti— 
ſchen Standpunkte aus nichts Anderes iſt, als: „das lebens— 
längliche Recht eines Clerikers auf gewiſſe, 
aus hiezu beſtimmten Gütern fließende Ein— 
künfte wegen eines ihm von ſeinen kirchlichen 
Obern bleibend verliehenen Kirchen amtes.“ 
Uebrigens wird das Wort beneficium auch gebraucht zur 
Bezeichnung des Kirchenamtes (officium), mit welchem 
obiges Recht verbunden ijt, denn: .beneficium datur propter 
officium.“ 

Nach dieſer gedrängten Darſtellung der Entſtehung un— 
ſerer jetzigen Beneficien komme ich nun zu unſerer Frage: 
Welche Stellung nimmt der Pfründ ner ein in 
Bezug auf ſein Beneficium? 

Um dieſe Frage zu löſen, muß man vor Allem unter— 
ſcheiden: J. zwiſchen der Vermögens-Subſtanz des 
Beneficiums und II. den Früchten deſſelben. 

I. 

Die Vermögens-Subſtanz (Stamm = Vermögen) 
einer Pfründe beſteht in den ihr eigenthümlichen Rea lt 
täten an Häuſern, Gärten, Wieſen, Aeckern, Weingärten 
und Waldungen, in den auf ihren Namen angelegten Capi— 
talien und ihr zuſtehenden nutzbaren Rechten (als Natu— 
ral⸗ oder Geldleiſtungen, Jagd- oder Fiſchereirechten 2c.), 
deren jährliche Erträgniſſe (Fructus) dem Beneficiaten zu 
ſeinem Unterhalte zugewieſen ſind. 

Zum Stamm⸗Vermögen einer Pfründe gehören auch die 
Pretioſen, die von früheren Beneficiaten zu Gunſten derſelben 
hinterlaſſen oder von Wohlthätern geſchenkt worden ſind, 
worüber der Artikel XXI. des öſterreichiſchen Concordates 
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eine beſondere, weiter unten vorkommende Beſtimmung ent— 
hält; desgleichen auch der fundus instructus der Pfründen— 
Wohn- und Wirthſchaftsgebände, wo ein ſolcher laut Ju— 
ventars vorhanden iſt. 

Ferner gehören zur Subſtanz des Pfründen-Vermögens 
die in einem Pfründen-Grundſtücke entdeckten C have an 
Gold, Silber, koſtbaren Antiquitäten und Kunſtwerken, wie 
auch die an den Tag kommenden Steinbrüche, Kohlen- oder 
Erzlager. 

Daß der Beneficiat durch Entdeckung ſolcher Schätze 
nicht Eigenthümer derſelben wird, ſondern er und ſeine Nach— 
folger nur die Früchte dieſer Entdeckung anſprechen können, 
iſt von dem römiſchen Stühle längſt ſchon entſchieden worden. 

Eine ſolche Entſcheidung der 8. Congreg. Cone, 
liegt vor vom 28. Jänner 1854. Das Capitel von Lateran 
veranſtaltete auf einem ihm gehörigen Grundſtücke Nach— 
grabungen nach alten Kunſtwerken. Das Ergebniß war ein 
günſtiges; es wurden Statuen und andere Autiquitäten zu 
Tage gefördert, für welche 1200 Sendi gezahlt wurden. 
Jetzt fragte es ſich, wem dieſes Geld gehöre. Die einen Ca— 
noniker behaupteten, der ganze Erlös fet als ein benefieium 
Dei et donum fortuitum unter ſämmtliche Capitularen zu 
vertheilen; andere meinten, nur die Hälfte des Geldes ſei 
als Finderlohn zu vertheilen, das Uebrige aber ſoll als Ca— 
pital der mensa capituli zufallen; eine dritte Partei (in 
dieſem Falle die Pars sanior) endlich ſprach ſich dahin aus, 
daß die ganze Summe zum Vortheile der Capitelmaſſe (des 
Stamm- Vermögens) anzulegen und nur die Jutereſſen davon 
als jährliche Fructus unter die jeweiligen Capitularen zu 
vertheilen ſeien. Bei einer ſolchen Verſchiedenheit der Mei— 
nungen wurde der Fall der 8. Congr. Cone. vorgelegt und 
dieſe entſchied im Sinne der letztgenannten Partei: daß 
nämlich der Erlös der verkauften Kunſtwerke „ex integro“' 
der Mensa Capituli zufallen ſolle, u. zw. aus dem Grunde, 
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weil der entdeckte Schatz nicht als Fructus, die jährlich wieder— 
kehren, ſondern als zum Stamm-Vermögen gehörig betrachtet 
werden müſſe, und deßhalb nicht dem Nutznießer (den der— 
maligen Capitularen), ſondern dem Eigenthümer, in 
dieſem Falle dem Capitel als juriſtiſche Perſon, zu— 
komme. Eine gleiche Entſcheidung erließ dieſelbe Congrega— 
tion ſchon früher unterm 17. December 1796 in einem ähn— 
lichen Falle, wo auf einer Beſitzung des Cathedral-Capitels 
von Paläſtrina alte Kunſtwerke im Werthe von 900 Seudi 
ausgegraben wurden. (Vering's Archiv 1868, IV. Heft.) 
Von einer dritten Entſcheidung der Curie wird unten bei 
den Pfſründen-„Früchten“ die Rede fett. 

Hinſichtlich der Vermögens-Subſt anz der einzelnen 
Pfründen herrſcht bekanntlich die größte Verſchiedenheit. 
Während es einerſeits Beneſicien gibt, deren Stamm - Yer- 
mögen den Werth von mehreren hunderttauſend Gulden und 
noch mehr repräſentirt, finden wir andererſeits Pfründen, 
deren ganze Vermögens-Subſtanz in einem kleinen Pfarrhofe, 
noch kleinerem Stalle, einem Gärtchen, etlichen Obſtbäumen 
und dem Bezugsrechte eines winzig kleinen Jahreseinkom— 
mens beſteht, welches den Namen einer Congrua (Susten- 
tatio) nicht verdient; eine Verſchiedenhelt, welche, weil wir 
ſie in der ganzen Welt, in den verſchiedenen Klaſſen der 
menſchlichen Geſellſchaft bemerken, auf göttlicher Auordnung 
oder Zulaſſung beruhen muß. 

Auf dieſe Vermögens-Subſtanz ſeines Beneſi— 
chums hat der Pfründner kein Eigenthums recht 
(Dominium), weil die Pfründe, ſobald ſie als ſolche durch 
die Autorität des kirchlichen Oberen errichtet iſt, als immer— 
währende Stiftung eine juriſtiſche Perſon iſt, die für ſich 
ſelbſt beſteht und ſelbſt Eigenthümer ihres Vermögens iſt, 
nämlich: Dominus partieularis, zum Unterſchiede von dem 
Dominium universale, welches der allgemeinen Kirche auf 
ſämmtliche Kirchengüter zuſteht. 
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Obwohl noch immer geſtritten wird über die Frage, 
wem das Eigenthumsrecht auf die Kirchen- und Pfründen— 
güter zuſtehe, ſpreche ich doch ohne Bedenken die Behauptung 
aus, daß die Kirche oder Pfründe ſelbſt der Eigenthümer 
ihrer Güter iſt, und zwar nicht bloß deßwegen, weil dieſe 
Meinung in vielen Stellen des Corpus Jur. can. begründet 
ft und von den bewährteſten Canoniſten vertheidigt wird, 
ſondern, weil auch der heil. Stuhl in mehreren Entſcheidun— 
gen, wie in den oben angeführten der 8. C. C. vom Jänner 
1854, fic) dafür erklärt und ebenſo unſer hochw. fb. Ordi— 
nariat erſt jüngſt im Kirchl. Verordnungsblatte vom Jahre 
876, N. VII., 30. deutlich ſich für dieſelbe ausgeſprochen hat; 
indem es befahl, bei Eintragungen der Liegenſchaften und 
Rechte einer Kirche oder Pfründe in das Grundbuch als 
Eigenthümer: die römiſch-katholiſche Kirche, reſp. 
Pfründe N. anzugeben. 

Dies gilt auch von der einem Stifte, Capitel, einer 
lniverſität oder Dignität pleno jure incorporirten Pfründe. 
Gleichwie der Stifter eines Pfarr-Beneficiums, wenn er auch 
alle zu einer Stiftung erforzerlichen Acke (Dos, aedificatio, 
fundus) aus Eigenem geleiſtet hätte, von dem Augenblicke 
an, wo der Biſchof dieſe Stiftung acceptirt und ſie als eine 
Pfarrpfründe erklärt, aufhört, der Eigenthümer des herge— 
ſchenkten Grundes, der ausgeworfenen Dos und der aufge: 
geführten Pfründengebände zu ſein und fortan nur mehr 
Patron iſt, ebenſo beſitzt auch ein Stift auf eine ihm incor— 
porirte Pfründe, wenn es gleich dieſelbe geſtiftet hätte, kein 
Dominium, ſondern als Stifter iſt es nur mehr Patron des 
Beueficiums und in Folge der Incorporation der habituelle 
Inhaber deſſelben, d. h. der eigentliche Beneficiat, (Pastor 
prineipalis), dem bloß der Genuß der Früchte zuſteht. 

Freilich iſt die Pfründe als bloß ideale, fingirte Perſon 
nicht im Stande, ihr Vermögen ſelbſt zu verwalten, ſich ſelbſt 
nach Außen zu vertheidigen, noch auch ſähig, das Oflieium, 
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zu welchem das Beneficium geſtiftet iſt, zu beſorgen; deßhalb 
aber ſteht ihr eben eine phyſiſche Perſon zur Seite in dem 
Beneficiaten, der Alles dieſes in ihrem Namen thut und 
dafür die Früchte ihres Vermögens genießt. 

Iſt der Pfründner auch nicht Eigenthümer (Dominus) 
des Pfründen-Vermögens, iſt er doch der Administrator 
und Defensor deſſelben mit den Rechten und Pflichten 
eines Vormundes (Tutor) der Pfründe, welche, als un— 
ſähig, ſich ſelbſt zu vertreten, einer Mündel (Pupilla) gleich 
geachtet wird. Ju dieſem Verhältniſſe zu ſeinem Beneficium 
wird er in den Canones auch ,tamquam Dominus” ge 
nannt, weil er durch die canoniſche Juſtitution ein jus in re 
auf die Pfründe erlangt; er wird auch als Procurator 
in rem suam bezeichnet, weil er durch kluge und ſorgfäl— 
tige Verwaltung des Pfründen-Vermögens in der Lage iſt, 
die Früchte deſſelben zu erhöhen und ſo ſeinen eigenen Vor— 
theil zu fördern. 

Man hat die Stellung eines Pfründners zu ſeinem Be— 
neficium bald mit der Stellung eines Nutzuießers (Usufruc- 
tuarius) verglichen, bald mit der eines Leheusmannes (Va- 
sallus); es paßt jedoch keiner dieſer Vergleiche, da der 
Pfründner offenbar größere Rechte hat als ein bloßer Nuß— 
nießer, der die Oberfläche ſeines Nutzungs-Objectes nicht ver— 
ändern darf, und weniger Rechte als ein Vaſall, welcher 
durch Verträge auch ſeine Nachkommen verbinden kann, was 
ein Beneficiat nicht darf. Dafür hat dieſer auch weniger 
Laſten als ein Lehensmamt, der alle, auch die größten, Ne 
paraturen und Baulichkeiten an ſeinem Lehen aus Eigenem 
beſtreiten muß. 

Am paſſendſten vergleicht man die Stellung des Pfründ— 
ners zum Stammvermögen ſeines Benefiziums mit der eines 
Vormundes, welcher unter Aufſicht einer obervormund— 
ſchaftlichen Behörde (bei uns Kirche und Staat) verpflichtet 
iſt, das Vermögen ſeiner Mündel, der Pfründe, gewiſſenhaft 
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zu verwalten und ihre Rechte ſorgſältig zu wahren, wofür 
er auch hinreichende Emolumente bezieht in dem Genuſſe 
ſämmtlicher Früchte dieſes Vermögens, da ſeine Pupille nie 
großjährig und fähig wird, ihr Vermögen ſelbſt zu verwalten 
und zu genießen. 

Als Adminiſtrator des Beneficial-Vermögens iſt er be— 
rechtigt, die Oberfläche der zur Pfründe gehörigen Grundſtücke 
zu verändern; er kann Häuſer bauen, Wieſen in Aecker und 
vice versa umwandeln u. dgl.; alles dieſes aber nur zur 
Meliorirung der Pfründe, weßhalb er ſich ſorgfältig vor ge— 
wagten und koſtſpieligen wirthſchaftlichen Verſuchen zu hüten 
hat. Wie der Pfründuer einen Erſatz der auf die Verbeſ— 
ſerung des Beneficiums gemachten Auslagen anſprechen kann, 
weil dieß vom P. Alexander III. auch den Pächtern von 
Kirchengütern zuerkannt worden iſt, (cap. 1. I. 41) ebenſo 
kann er bei einer Deteriorirung der Pfründe zum Erſatze 
des durch ſeine Schuld angerichteten Schadens verhalten 
werden. 

Gänzlich verboten iſt ihm ohne höhere Bewilligung jede, 
auch nothwendige Veräußerung eines zum Stammvermögen 
der Pfründe gehörigen beweglichen oder unbeweglichen Gutes; 
ebenſo die Aufnahme von Paſſivkapitalien auf Namen des 
Veneficiums, und die Aufkündigung eines nutzbringend ange: 
legten Pfründen-Acttpkapitals, außer wegen beſſerer Sicher: 
ſtellung oder vortheilhaſterer Anlegung desſelben; weil durch 
alle dieſe Akte die Subſtanz des Pfründenvermögens alterirt 
und vermindert würde. Zurückgezahlte Activ-Kapitalien iſt 
er berechtigt und verpflichtet, allſogleich wieder nutzbringend 
anzulegen. (Bei Aulegung ſolcher Kapitalien bei Privaten 
muß der Beneficiat ſich früher durch einen Einblick in das 
Grundbuch von dem Vorhandenſein der durch den §. 230 des 
allg. b. Geſetzbuches vorgeſchriebenen Pupillar-Sicherheit über— 
zeugen.) Als Nutznießer der Pfründe ſteht es ihm zwar frei, 
die Beneficial-Grundſtücke entweder ſelbſt zu bewirthſchaften, 
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oder dieſelben zu verpachten; da er aber nach ſeinem Abgange 
oder Tode das Beuefſicium unverändert und ungeſchmälert, 
jo wie er es übernommen, ſeinem Nachfolger zu hinterlaſſen 
hat, kann er die Grundſtücke nur für die Dauer ſeines Lebens 
verpachten und ſein Nachfolger wäre an einen darüber hinaus 
reichenden Pachtvertrag ſelbſt in dem Falle nicht gebunden, 
wenn der Pachtſchilling bereits für die ganze Reihe von Jahren 
in vorhinein wäre erlegt worden. (Trid. sess. 25 c. 11. de 
ref) Durch Partikulargeſetze kann die Erlaubniß zur Ver— 
pachtung auf eine noch kürzere Zeit beſchränkt werden, wie 
dieß der Fall iſt in Oeſterreich überhaupt, (et. Kultus-Miniſt. 
Verordnung v. 20. Juni 1860) und insbeſonders in der Diö— 
ceſe Seckau, wo dem Pfründner nur eine höchſtens dreijährige 
Verpachtung der Pfründen-Grundſtücke bewilligt, die Ver— 
pachtung aber von Beneficial-Weingärten und Waldungen 
gänzlich unterſagt tit. (Seck. Kirchl. Verord. Blatt 1859, 
VIII. 28. §. 55.) Als tanquam Dominus und Proeurator 
in rem suam hat der Pfründner nicht nur die Steuern von 
den Pfründengütern zu entrichten, ſondern iſt auch, wenn 
nicht beſondere Verträge, Partikulargeſetze oder Gewohnheiten 
ihn davon befreien, verpflichtet, die kleineren Reparaturen au 
den Beneficialgebäuden als: Ausbeſſerung der Fußböden, Dächer, 
Thüren, Fenſter und Schlöſſer, Eiuſetzung einzelner Fenſter— 
ſcheiben und Ofenſtücke, und meiſtens auch die Rauchfangkehrer— 
Beſtallung aus Eigenem zu beſtreiten. Zu größeren Repara— 
turen und Baulichkeiten kann er nur in zwei Fällen verhalten 
werden: 1. wenn dieſelben durch ſeine Schuld, durch Vernach— 
läſſigung der ihm obliegenden kleineren Ausbeſſerungen noth— 
wendig geworden ſind und 2. wenn die Pfründe ein reines 
Jahreseinkommen von mehr als 500 fl. 6. W. abwirft. 
(Kirch. Konkurrenz-Geſetz v. 28. April 1864). Zur Erlangung 
einer vollkommenen Keuntniß des geſammten Vermögeusſtandes 
einer Pfründe, welche jedem Beneficiaten nothwendig iſt, ſowohl 
zur Ausübung ſeines Rechtes auf den Genuß der Pfründen— 
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früchte, als auch, um als Tutor das Beneficium in feinen 
Rechten und Gütern ſchützen und vertheidigen zu können, muß 
bei jeder Pfründe über die zur ſelben gehörigen Realitäten, 
Pretioſen, Kapitalien, nutzbringenden Rechte und anderes 
Vermögen ein Pfründen-Inventar errichtet und genau 
fortgeſetzt werden mit Angabe des Werthes der einzelnen Ge— 
geuſtände, des Erträgniſſes von Grund und Boden, der Wäh— 
rung und des Zinsfußes der Kapitalien ꝛc. und zwar in drei 
Parien, für die Pfründe, das Hochw. Ordinariat und die 
politiſche Landesſtelle. 

Jede Veränderung (Zuwachs oder Verminderung) des 
Juventars iſt ſorgfältig anzumerken, und bei einem Todes— 
oder Veränderungsfalle in der Perſon des Pfründners iſt 
dasſelbe von dem Patronatscommiſſär mit Zuziehung des 
Dechants genau durchzugehen, und, wenn ſich bei einem In— 
ventarialſtücke ein Abgang oder eine beträchtliche Deteriorung 
zeigt, die Erhebung der Urſache zu pflegen und der Schuldige 
zum Erſatze anzuhalten. Von Zeit zu Zeit, beſonders in 
derlei Veränderungsfällen, tt ein neues Juventar zu ver— 
fertigen. 


Der Serlforger und die Derbreitung der Gebelbücher. 
Von Soham Langthaler in St. Florian. 
J. 

Iſt es von höchſter Wichtigkeit, daß der Seelſorger alle 
Sorgfalt auf Verbreitung guter Hausbücher verwende, ſo 
darf er einem anderen Zweige katholiſcher Literatur, mame 
lich den Gebetbüchern auch nicht gleichgiltig gegenüberſtehen. 


Welche wichtige Aufgabe hat in den Händen 


des Chriſten ein gutes Gebetbuch! Es iſt ein 
wahrer Schatz für die gebildeten und ungebildeten Chriſten; 
denn von beiden gilt das Wort des Abtes Agathon, das 
Gebet ſei wohl die nützlichſte, aber zugleich die ſchwierigſte 
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Kunſt, eine ſchwierige Kunſt für den Ungebildeten, 
weil er es oft nicht verſteht, für das, was er im Gebete 
Gott vortragen will, einen Ausdruck zu finden; aber auch 
fiir den Gebildeten, der entweder wegen geringer Ber: 
trautheit mit Gott oder wegen Dürre und Trockenheit des 
Geiſtes oft unfähig iſt, recht zu beten. Da ſoll nun ein 
gutes Gebetbuch der Seele gleichſam die Flügel leihen, mit 
denen ſie ſich vor den Thron Gottes emporſchwinge und dort 
mit Andacht ausſpreche, was ſie fühlt, was ſie bekümmert 
und tröſtet, betrübt und erfreut, was ſie von Gott in den 
verſchiedenen Anliegen erflehen will. Legt ein gutes Gebet— 
buch den Chriſten die Worte in den Mund, mit denen er zu 
Gott reden kann, ſo wirft es auch den Funken in das Herz, 
der das Feuer der Andacht in ſelber entzündet. Für die 
meiſten Chriſten iſt ein gutes Gebetbuch ſo nothwendig, daß 
ſie ohne ein ſolches nicht gut zu beten im Stande ſind; man 
kann ſagen: wie das Gebetbuch des Chriſten, ſo 
wird in der Regel auch ſein Gebet ſein. 

Wie ſieht es an den meiſten Orten mit dem 
Gebrauche der Gebetbücher aus? Abgeſehen von 
wenigen Chriſten, die ſich mit einem Gebetbuche begnügen, das 
von den Ahnen ererbt durch ſeinen ſchmutzigen und defecter 
Zuſtand und durch die altväterliche Ausdrucksweiſe als Reliquie 
der alten Zeit ſich präſentirt, haben die meiſten, des Leſens 
halbwegs Kundigen Gebetbücher der neueren Zeit in Har 
den, und zwar Bücher mit den verſchiedenartigſten Titeln, durch 
ſorgfältige Ausſtattung und gefälligen Einband dem Auge an— 
genehm — aber wie fichbt es mit dem Inhalte 
aus? Wer fic) hierin nur einigermaſſen unmgeſehen 
bat, der muß die lleberzeugung gewonnen haben, daß ſich 
gewinnſüchtige Speculation, wie ſo vieler anderer Zweige 
ſo auch der Erzeugung oder Fabrikation der Gebet— 
bücher bemächtigt und die katholiſche Welt mit einer wahren 
Fluth von Büchern überſchwemmt hat, deren fentimentaler, 
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geiſtloſer, wenn nicht ſogar den Lehren der Kirche wider: 
ſtreitender Inhalt mit den vielverſprechendſten Titeln, mit 
Titeln auſgeputzt wurde, die oft anerkannt guten, von der 
Kirche approbirten Werken entnommen ſind. Leute, die zu 
fouft nichts brauchbar find, die von Glaubens- oder Sitten: 
lehren manchmal einen gar geringen Begriff haben und die 
Asceſe kaum dem Namen nach kennen, halten ſich zur Ver— 
faͤſſung eines Gebetbuches für geſchickt genug. 

Hat nun ein, wenn auch hiezu nicht beruſener Autor 
ein Gebetbuch zuſammengeſtellt, fo iſt es gar leicht, fiir fein 
Machwerk einen Verleger zu finden, der für cine maſſen— 
hafte Verbreitung des neuen Buches beſtens zu ſorgen 
weiß: Man gibt dem Buche ein gewinnendes Anſehen, ver: 
ſieht es mit einigen Bildern, gibt ihm ein in die Augen fal— 
leudes Kleid, das heißt, der Einband wird mit eitel Gold 


und anderen Zierathen überladen und fo muß es im Aus— 


lagefaften des Buchhändlers oder im Krämerladen para— 
diren und Käufer anlocken oder der ſchon bereite Colpor— 
teur trägt es über Berg und Thal, bringt es beſon— 
ders zum Landvolke, eilt von Haus zu Haus und 
zeigt ſeine Waare: trägt der ſchöne Einband und die ſchein— 
bare Niedrigkeit des Preiſes nicht den Sieg davon, ſo gibt 
die Zungenfertigkeit des Händlers den Ausſchlag: man 
braucht vielleicht gerade ein Buch; die Gelegenheit iſt günſtig, 
der Einband und der Preis beſtechen, man beſieht den Titel, 
ſchlägt nach, ob auch mehrere Meßandachten im Buche ſind, 
iſt dies der Fall, ſo iſt der Handel geſchloſſen, der Krämer 
ſtreicht vergnügt ſeinen Gewinn ein und die Käufer ſind be— 
trogen. Auf ſolche Weiſe werden die ſeichteſten und unbrauch— 
barſten Gebetbücher in Maſſen unter das Volk gebracht, 
während man die wirklich guten und brauchbaren nur 
ſelten findet; denn das Volk lernt fie entweder nicht 
kennen, oder wenn ſchon, fo iſt es oft mit großer Mühe 
und mit Unkoſten verbunden, wenn man ſich dieſelben ver— 
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ſchaffen will; und wie verkehrt iſt manchmal der 
Gebrauch ſelbſt der an und für ſich guten be 
betbücher! Der Seelſorger, der ſich bezüglich des Ge— 
brauches der Gebetbücher von Seite ſeiner Pfarrkinder etwas 
umſieht, wird nicht ſelten in der Haws des Kindes ein Buch 
finden, das für Erwachſene berechnet, ihm alſo noch unver— 
ſtändlich iſt, er wird manchmal finden, daß das Eheweib ſich 
eines für Jungfrauen beſtimmten, der Ehemann ſich des der 
Jugend angepaßten Buches u. ſ. w. bedient; welchen Nutzen 
mag ein, wenn auch gutes Gebetbuch bei ſo verkehrtem Ge— 
brauche ſtiften? 

Iſt es nicht bei ſo geſtalten Umſtänden heilige Pflicht 
des Seelſorgers, daß er ſich ſeines Volkes erbarme und ihm 
paſſende, gute Gebetbücher verſchaffe?! Seine 
Pflicht iſt es, die ihm Anvertrauten recht beten zu lehren, 
er hat aber erſt dann dieſer Pflicht vollkommen genügt, wenn 
er ihnen auch die Mittel zu einem rechten Gebete an die 
Hand gibt. Will ein Seelſorger hierin mit Erfolg thätig 
ſein, ſo darf er es vor Allem nicht an der nöthigen Beleh— 
rung fehlen laſſen; er ſoll öffentlich in der Predigt oder 
Chriſtenlehre, etwa, wenn vom Gebete, dem Gebrauche 
und Nutzen guter Bücher die Rede iſt, auf die Wichtigkeit 
eines guten Gebetbuches hinweiſen, ſowie auf den Umſtand, 
daß unter den in jetziger Zeit zum Verkaufe angebotenen 
ſehr viele unpaſſend und werthlos ſeien, daß man alſo im 
Ankaufen derſelben, beſonders von Colporteuren, alle Vor— 
ſicht gebrauchen müſſe — er zeige ſich bereit, bei Auſchaffung 
von guten Büchern behilflich zu ſein. Sehr viel läßt ſich 
hierin im Privatverkehre mit den Pfarrkindern thun. Bei 
Gelegenheit von Krankenbeſuchen und dgl. kann man 
leicht die von den Hausbewohnern gebrauchten Bücher ein— 
ſehen und findet ſich darunter ein unpaſſend 3, Jo mache 
man in kluger Weiſe darauf aufmerkſam und rathe an deſſen 
Stelle ein beſſeres, paſſenderes au, übernehme vielleicht deſſen 
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Beſorgung. Wäre es nicht ſehr angezeigt, wenn bei Vor— 
nahme des Brautexamen den Brautperſonen ein für den 
ſo wichtigen Eheſtand geſchriebenes Buch, zum Beiſpiele Jo— 
ſephbuch, Aunabuch auempfohlen und etwa auch gleich ange— 
boten würde? 

Mit der Belehrung allein iſt dieſe ſo wichtige Sache 
noch nicht abgethan, die thätige Mithilfe des Seel— 
ſorgers muß das Meiſte bewirken. Doch iſt hierin Paſto— 
ralklugheit nothwendig. Man darf nicht mit der Thüre 
ins Haus fallen und Alles auf einmal ausrichten wollen. 
Zuerſt heißt es ſeine Leute und ihre verſchiedenen Verhält— 
niſſe keunen lernen, um Jedem das Buch in die Hand geben 
zu können, das für ihn am Beſten paßt; geht auch Anfangs 
die Sache flau, ſo braucht man den Muth nicht zu verlieren; 
es it ſchon viel gewonnen, wenn einige gute Bücher verſchie— 
dener Art an Mann gebracht find, denn finden deren Be: 
ſitzer Gefallen au dem neuen Buche, ſo zeigen ſie es anderen, 
dieſe bekommen nun auch Luſt, beſtellen auch durch den Prie— 
fier daſſelbe oder verſuchen es mit einem anderen und die 
Erfahrung lehrt, daß ein Seelſorger, deſſen Entgegenkommen 
bei Auſchaffung von Gebetbüchern bekannt wird, mit Be: 
ſtellungen nicht bloß von den Pfarrkindern, ſondern auch von 
Auswärtigen ſo überhäuft wird, daß in Kurzem den Ver— 
käufern ſeichter Waare das Handwerk gelegt iſt, ſo daß die 
Colporteure, wenn auch vielleicht über den Seelſorger ſchmä— 
hend, ſo doch ohne Schaden angerichtet und das Volk betro— 
gen zu haben, abziehen müſſen. Mag das Büchergeſchäft aber 
noch ſo ſehr gedeihen, auf materiellen Gewinn darf ein Prie— 
ſter hiebei nicht rechnen — im Gegentheile kann kein Seel— 
ſorger die allgemeine Verbreitung von Gebetbüchern zu Stande 
bringen ohne eine tüchtige Portion von Opferwilligkeit. Durch 
das Bücherbeſorgen iſt noch Keiner reich geworden, vielmehr 
koſtet es bedeutende Opfer an Mühen und Sorgen, an Zeit 
und Geld; ſollen auch Arme, Kinder und Dienſtboten ein 
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rechtes Gebetbuch erhalten, ſo wird es oſt, ohne den eigenen 
Sack in's Mitleid zu ziehen, nicht abgehen: was beſonders 
die Kinder betrifft, ſo iſt gerade ihnen, ſobald ſie einmal 
des Lejens kundig find, ein Gebetbüchlein um jo nothwen— 
diger, als ſie am wenigſten im Stande ſind, ihre Herzeus— 
Empfindungen ſelbſt auszudrücken und ſie auf ſich ſelbſt an— 
gewieſen bei der angebornen Flatterhaftigkeit leicht zerſtreut 
werden: die Verſorgung der Schuljugend mit paſſenden Büch— 
lein iſt Hauptaufgabe des Catecheten und er wird ſich ſelber, 
wenn ſie auch koſtſpielig iſt, doch um ſo lieber unterziehen, 
als ihm die neuen Schulverhältniſſe ohnehin nur mehr den 
Weg der Belohnung übergelaſſen, um den Fleiß ſeiner Schü— 
ler anzuregen. Man muß geſtehen, daß gerade in Bezug 
auf Kinder-Gebetbüchlein von einigen Firmen (Benziger in 
Einſiedeln, Herder in Freiburg) Außerordentliches geleiſtet 
wurde, ſowohl was Inhalt, als Ausſtattung und Preis be— 
trifft. Es gibt Catecheten, welche, um nicht alle Auslagen 
für Anſchaffung von Kinderbüchlein ſelbſt tragen zu müſſen, 
Kinderfeſte, eine Chriſtbaumfeier u. dgl. ab— 
halten und die von Eltern und Kinderfreunden bereitwillig 
geleiſteten Beiträge zur Vertheilung von guten Büchlein be— 
nutzen, auch ſind uns Fälle bekannt, daß Erträgniſſe 
von Kinderſpielen für deuſelben Zweck verwendet 
wurden. Ein ſehr löblicher Gebrauch iſt, wenn Catecheten 
jedem austretenden Schüler ein für das Jüng— 
lingsalter geſchriebenes Lehr- und Gebetbuch mitgeben, da— 
mit es ihm in den nun drohenden Gefahren des Lebens 
Rathgeber und Beſchützer ſei. 

Dieſen allgemeinen Bemerkungen ſollen nun einige prak— 
tiſche Winke angeſügt werden über die Art und Weiſe, in 
der der Bücherabſatz mit gutem Erfolge betrieben werden 
kann und über die Auswahl geeigneter Gebetbücher. 

Iſt der Seelſorger an einem Orte, in dem oder in deſſen 
Nähe der Verkauf von Gebetbüchern ohnehin ſtattfindet von 
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Seite eines Buchhändlers oder Krämers, ſo ſuche 
er auf dieſen Einfluß zu nehmen, um ihn zum Verkaufe 
von guten Gebetbüchern zu vermögen; ſollte dies jedoch er— 
folglos ſein, ſo bleibt nichts übrig, als daß er die Beſor— 
gung guter Bücher in die eigene Hand nehme; er muß jedoch 
hiebei alle Vorſicht gebrauchen, um nicht wegen unbefugten 
Handels ſich Klagen und Verfolgungen auszuſetzen; er muß 
genau den Weg gehen, den ihm die geſetzlichen 
Verordnungen offen laſſen und der iſt: man kaufe 
für ſeine Perſon, als Eigenthum von den verſchiedenen Bü— 
chern, die man verbreiten will, je ein Exemplar; wünſcht 
Jemand ein Gebetbuch, ſo wähle er aus den zur Einſicht 
vorliegenden ein paſſendes aus und dies beſtelle dann der 
Seelſorger, jedoch ſo, daß das beſtellte Buch nicht 
an ihn, ſondern gleich an das kaufende Pfarr— 
kind adreſſirt werde. Dies iſt freilich ein ziemlich 
umſtändlicher Weg, aber es iſt an ſolch kritiſchen Orten der 
einzige ganz ſichere Weg und die gute Sache, die dadurch 
gefördert wird, verdient es, daß man ſich auch dieſer Um— 
ſtändlichkeit unterziehe. Am glücklichſten ſind jene Seelſorger, 
denen es gelingt, an größeren Orten verläßliche Männer zu 
finden, die ſich die behördliche Bewilligung zum Buchhandel 
verſchaffen, und die unter dem Einfluſſe des Seelſorgers 
mit ihren guten Büchern den Verkäufern der Alltagswaare 
wirkſame Concurrenz machen. 

An Orten, wo kein Bücher verſchleiß ſich fiw 
det, alſo auch Klagen nicht zu fürchten ſind, geht die Sache 
einfacher: Will man kein Riſiko auf fic) nehmen, 


ſo beſtelle man die von den Pfarrkindern verlangten Bücher 
zu beſtimmten Zeiten, ſo daß mehrere Beſtellungen zuſammen— 
genommen werden können; dies aber verurſacht mehr Mühe 
und Schreibereien; auch müſſen bei dieſer Art der Beſorgung 
die Leute länger auf das gewünſchte Buch warten, was 
ihnen meiſteus nicht angenehm iſt. 


Es kann den Seelſorger 
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auch nur die Furcht, es mögen ihm etwa bei dem Ankauſe 
einer größeren Partie von Gebetbüchern etliche liegen blei— 
bei, zu dieſer mühevollen Beſtellun Zart verleiten; wer jedoch 
hierin einige Erfahrung hat, der weiß, daß dieſe Beſorgniß 
ganz unbegründet iſt; man gehe alſo furchtlos den weit be 
quemeren und leichter zum Ziele führenden Weg, nämlich 
man kaufe ſich gleich eine größere Zahl vorſichtig ausge— 
wählter Gebetbücher, von jeder Sorte gleich mehrere, etwa 
mit verſchiedenen Einbänden, ſo daß ſich aus dieſem Vor 
rathe jeder das ihm paſſende auswählen und ſelbes gleich 
behalten kann. Der allerbeſte und einfachſte Weg, 
den die meiſten Seelſorger gehen, die ſich mit Bücherbeſorgen 
befallen, iſt der, einen Büchervorrath in Commiſſion 
zu übernehmen. Zu dieſem Behufe ſetzt man ſich mit einer 
Buchhandlung in Verbindung, erklärt ſich bereit, die in ihrem 
Verlage erſchienenen Bücher oder ſolche, die man ſelbſt ver— 
langt, verbreiten zu wollen. Die ſo übernommenen Bücher 
braucht man natürlich nicht ſeſt zu kaufen oder im Vorhin— 
ein zu bezahlen: man berichtiget fie, wenn fie an Manu ge 
bracht ſind und hat dabei das Recht, alle nicht abgeſetzten 
Bücher, wenn ſie gut erhalten ſind, wieder zurückſenden zu 
können. Laumann in Dülmen (Weſtfalen), Bucher 
und Keppler in Paſſau geben Bücher in Com 
miſſion. Es möge hier beſonders aufmerkſam gemacht 
werden auf eine Firma, aus der ſeit Jahren die beſten 
Gebetbücher ſolid und auf mannigfache Art gebunden durch 
zahlreiche, mit ihr in Verbindung ſtehende Prieſter in Ober— 
öſterreich verbreitet werden, nämlich auf die Buch bin— 
derei des Herrn Alois Aſcher in Breitenberg 
(Baiern); alle guten, in was immer für einem Verlage er— 
ſchienenen Gebet- und Hausbücher ſendet ſelber nach Wunſch 
gebunden portofrei zu und überläßt ſie in Commiſſion. 

Es tt von größter Wichtigkeit, daß bei der Auſchaffung 
eines Bücher-Vorrathes die rechte Auswahl getroffen 
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werde. Es it hiebei auf den Inhalt, den Einband, das 
Format, den Druck und Preis Rückſicht zu nehmen. Der In— 
halt muß ſich nach den Verhältuiſſen und Bedürfſuiſſen des 
Einzelnen, nach ſeinem Faſſungs-Vermögen, ſeinem Alter und 
Stande richten. Es gibt faſt kein Gebetbuch, das für Alle 
paßt; deßhalb können wir auch nicht ganz mit jenen Seel— 
ſorgern einverſtanden ſein, die eine beſondere Vorliebe für 
ein oder zwei Gebetbücher haben, und die ſich nur mit der 
Verbreitung dieſer wenigen abgeben. Der lauere Chriſt wird 
an einem Buche vielleicht Eckel empfinden, über das der 
eifrige, oft beichtende ganz entzückt tft; das Buch, an dem 
der Gebildete Gefallen findet, wird dem gemeinen Manne 
unverſtändlich ſein und ihn kalt laſſen, das ſür Erwachſene 
beſtimmte Buch wird in der Hand des Kindes gar geringen 
Nutzen ſtiften. Welches Buch ſeinem Inhalte nach für jeden 
paßt, das muß am Beſten der Seelſorger beſtimmen können. 
Von einem guten Gebetbuche verlangt man eine reiche 
Auswahl von Gebeten; beſonders ſollen fie) in ſelbem 
mehrere Meßandachten befinden, eine kürzere für die wöchent— 
liche Meſſe, eine längere Fir den ſonn- und ſeſttäglichen 
Gottesdienſt, eine Meßandacht zu Ehren des bitteren Leidens 
und Sterbens, zum Trofte der armen Seelen u. ſ. w.; ſer— 
ners bie gebräuchlichſten Andachlsübungen zum allerheiligſten 
Altarsſacramenut, zum heiligſten Herzen Jeſu, zum bitteren 
Leiden, für die heiligen Zeiten, zu Ehren der Mutter Gottes, 
in Büchern für die Jugend die Andacht zum heil. Aloiſius 
i. ſ. w., auch die kirchlich approbirten Litaneien und womöglich 
eine Anzahl von Liedern Gu Gebetbüchern, die bei Benziger 
in Einſiedeln . . . . gedruckt ſind, wird auf Verlangen ein 
eigener Licbertheil gegen Zahlung von 10 15 Ct. beigegeben). 

Von ſegensreichſter Wirkung tft ein Gebet— 
bud, welches nicht bloß Gebete, ſondern auch 
Belehrungen und Betrachtungen enthält; wie 
3. B. Standesunterweiſungen, einen Unterricht über das Gebet 
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die hl. Sakramente der Buße und des Altars, über die Ge- 
neralbeicht, Betrachtungen über die letzten Dinge, Lebensregeln 
u. dgl. Ein ſo ausgeſtattetes Buch verdient weitaus den 
Vorzug vor allen anderen, und iſt oft ein wahrer 
Freund, Wohlthäter und Rathgeber für den 
Einzelnen, wie für ganze Familien, iſt oft ein 
treuer Mitarbeiter für den Seelſorger, ja kann mit ſeinen 
ernſten und erſchütternden Betrachtungen, mit ſeinen eindring— 
lichen Belehrungen oft weit erfolgreicher wirken, als ſelbſt 
die wohlgemeinteſten Lehren des Prieſters. Denn während 
ſein Wort oft von keiner nachhaltigen Wirkung iſt, weil man, 
was man nur einmal gehört hat, leicht wieder vergißt, gräbt 
ſich das im Gebetbuche Enthaltene tiefer in die Seele ein, 
weil man es öfter liest, und gibt es nicht wenige Menſchen, 
beſonders auf dem Lande, die das, was fie „gedruckt“ leſen, 
weit eher glauben und beherzigen, als was ſie im mündlichen 
Vortrage hören. So wird alſo ein mit Belehrungen ausge— 
ſtattetes Buch ein eruſter Prediger für jeden, es erſetzt dem 
Armen das Hausbuch, bietet ihm Stoff zur geiſtlichen Leſung, 
erſetzt dem Schwerhörigen und dem am Beſuche des Gottes— 
dienſtes Verhinderten die Predigt; nach ihm greift man in 
müſſigen Stunden und wie gerne blättert der Chriſt, wenn 
er mit den Gebeten während des Gottesdienſtes zu Ende iſt, 
in dem belehrenden Theile, lieſt ein oder das andere Kapitel, 
und mancher könnte es bezeugen, daß er den Entſchluß der 
Lebensbeſſerung, die Ablegung einer Generalbeicht, die beſſere 
Erfüllung ſeiner Standespflichten, den regeren Eifer im Em— 
pfange der heiligen Sakramente nicht ſo ſehr der Predigt, 
dem Zuſpruche im Beichtſtuhle, als vielmehr der Leſung eines 
ſolchen Buches zu danken hat. Und wie oſt hat ein ſolches 
Buch ganzen Familien einen eigenen Charakter aufgedrückt! 
Es wäre alſo bei Auswahl paſſender Gebetbücher beſonders 
auf ſolche zu ſehen, welche Gebet- und Erbauungsbücher ſind, 
welche Art bei Anlegung des ſpäter folgenden Verzeichniſſes 
beſonders berückſichtigt wurde. 
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Eine weitere Rückſicht verdient der Einband. Wenn 
die Pfarrkinder ihre Bücher gleich gebunden haben können, 
ſo iſt ihnen dieß weit angenehmer; ſie haben weit mehr Freude 
am Buche, können es eher benützen und das Buch erhält ſich 
länger. Händigt man ein Gebetbuch ungebunden ein, ſo ſetzt 
man es, wenn es unbekleidet bleibt, der Gefahr des baldigen 
Unterganges aus, da bekanntlich Viele mit einem Gebetbuch 
nicht gar zu zart umgehen; iſt die Beſorgung des Einbandes 
den Leuten ſelbſt überlaſſen, fo kommen fie an vielen Orten 
in Verlegenheit, da oft weit und breit kein Buchbinder zu 
finden iſt, und wenn ſchon, ſo ſind dies am Lande wenigſtens 
gewöhnlich Leute, die ſich auf das Einbinden wohl ziemlich 
ſchlecht, auf's Rechnen aber um ſo beſſer verſtehen, ſo daß 
es Fälle gibt, wo die Koſten eines mehr als mittelmäßigen 
Einbandes den Preis des Buches ſelbſt ſogar noch übertreffen. 
Es iſt alſo für die Bücherabnehmer gewiß das Beſte und 
auch das Billige, wenn man die Bücher gleich gebunden be— 
zieht. Die Verlagshandlungen: Benziger in Einſiedeln, Herder 
in Freiburg, Laumann in Dülmen . . . . . . . . .. liefern zu 
ihren Büchern die verſchiedenſten Einbände zu billigen Preiſen, 
wie man aus deren Verlagskatalogen erſehen kann. Der 
Einband ſoll feſt aber nicht zu theuer ſein; de 
gante Einbände find nur angezeigt bei Büchern, deren man 
ſich an den beſſeren Tagen, an größeren Feiertagen u. dgl. 
bedient, oder die zu Geſchenken, etwa bei der Firmung u. dgl. 
verwendet werden, für gewöhnlich aber ſoll der Einband das 
Buch nicht vertheuern. Das Format muß ſich den Per— 
ſonen anbequemen, die das Buch benützen wollen; während 
für Frauensperſonen, die ihr Gebetbuch gewöhnlich in Händen 
tragen, ein größeres Format, etwa 8°, 12, 16° noch geeignet 
iſt, wird man es einem Jünglinge oder Manne nicht zumuthen 
dürfen, daß er auf ſeinem Kirchengang ein ſo großes Buch 
mitſchleppe, er will das Buch in der Taſche bergen und dazu 
bedarf es kleinen Formates, am beſten 32“, 24°, höchſtens 
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noch 16°. Der Druck ſoll nicht gar zu klein fein, zumal 
viele Kirchen keinen lleberfluß an Licht haben. Männer lieben 
in der Regel einen deutlichen Druck; alte Leute und ſolche, 
deren Sehvermögen geſchwächt iſt, brauchen nach Umſtänden 
einen größeren oder auch ſehr großen Druck. 

Sowie dem Verkaufe anderer Gegenſtände leiſtet auch 
der Verbreitung der Gebetbücher den mächtigſten Vorſchub die 
Billigkeit des Preiſes. Der Seelſorger wende alle 
Mittel an, um einen möglichſt niedrigen Preis zu erzielen. 
Mittel zur Erzielung niedriger Preiſe ſind: 
1. Man beziehe die Bücher durch Vereine. Der 
katholiſche Bücherverein von Salzburg hält ein 
Lager der beſten gebundenen Gebetbücher, und ſtellt ſie ſeinen 
Mitgliedern mit Nachlaß eines Drittels vom Ladenpreiſe zu. 
2. Man ſetze ſich mit den Verlagshandlungen 
ſelbſt in Verbindung und ſuche von dieſen möglichſt 
billige Preiſe zu erzielen; bei vorausſichtlicher Abnahme einer 
größeren Anzahl von Büchern dürfte dieß nicht ſchwer zu er: 
reichen ſein. Benziger in Einſiedeln, Puſtet und Manz in 
r haben ſchon im 
Vorhinein allen Seelſorgern, welche ſich bei Beſtellungen auf 
dieſe unſere Angaben berufen, einen Rabatt von 20%, Keppler 
in Paſſau von 50% zugeſtanden, während Laumann in Dülmen, 
Bucher in Paſſau nach dem Buchhandlungspreiſe, alſo mit 
Nachlaß eines Drittels vom Ladenpreiſe, liefern wollen. 3. 
Man beſtelle größere Partien, um an Porto zu er— 
ſparen. Auf ſolche Weiſe verſchafft man ſich eine Anzahl 
der beſten und verläßlichſten Gebetbücher und iſt man einmal 
in deren Beſitz, dann werden ſie bald eins nach dem andern 
hinauswandern in die Pfarrgemeinde; ſie werden durch die 
Gediegenheit ihres Inhaltes neue Käufer werben und im 
Vereine mit dem Seelſorger an der Heiligung der Gemeinde 
arbeiten; es wird nicht lange dauern, und die ſegensreichen 
Folgen der Verbreitung guter Gebetbücher werden fic) anger 
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ſcheinlich zeigen; deren Beobachtung dürfte wohl jedem Prieſter 
eine reiche Entſchädigung ſein für alle Mühen, für alle Opfer, 
die er bei Verbreitung der Bücher bringen mußte. 


Eine Volks-Mifion im vorigen Zahrhunderle. 
Von Canontens Anton Erdinger in St. Pölten. 
„Misereor turbae.” Matth. 15, 32. 

Als unter Kaiſer Ferdinand II. in den öſterreichiſchen 
Landen die katholiſche Gegenreſormation wider das mit Lift 
und Gewalt in dieſelben eingeſchmuggelte Lutherthum Platz 
griff, war es ganz beſonders der Orden der Geſellſchaft Jeſu, 
welcher durch Controversſchriften und Controvers-Predigten 
in den Städten und auf dem Lande ernüchternd auf die Ge— 
müther wirkte und Tauſende in die offenen Mutterarme der 
Kirche zurückführte. 

Im Laufe der Zeit war die Controverſe mehr weni— 
ger überflüſſig geworden, nicht aber die Verkündigung der 
ernſten Wahrheiten des katholiſchen Glaubens, wie dies bei 
den Volks-Exercitien oder Volksmiſſionen zu geſchehen pflegt. 
Eifrige, für das Heil der unſterblichen Seelen begeiſterte 
Männer haben darum von jeher dieſelben nicht bloß hoch ge— 
halten, ſondern auch ihren Gemeinden die geiſtlichen Gnaden 
einer Volksmiſſion zuzuwenden geſucht. 

Nachſtehend geben wir den Verlauf einer Miſſion, wie 
ſie 1753 zu Kirnberg an der Mark ) mit ganz außerordent— 
lichem Erfolge ſtattgefunden hat. Daraus wird zu entneh— 
men ſein, daß die Volksmiſſionen, wie ſie ſeit 1848 wieder 
abgehalten zu werden pflegen, nicht etwa ein neues paſtorales 
Mittel der Maſſen-Erneuerung im Geiſte Chriſti ſeien und 
zugleich wird uns dabei das Bild eines Mannes entgegen— 
treten, dem ſeines ungewöhnlichen Seeleneifers und ſeiner 
hochherzigen Stiftungen wegen in der vaterländiſchen Kirchen— 


) Damals Dibzeſe Paſſau, jetzt Diözeſe St. Pölten. 
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geſchichte des vorigen Jahrhunderts ein hervorragender Platz 
gebührt. Es iſt dies Franz Anton Marxer, Biſchof von 
Chryſopolis i. p. i., Domprobſt und General-Vicar der Erz— 
diöceſe Wien.) 

Marxer war im Jahre 1752 nicht ſobald als Dom— 
probſt von Wien auch Dechant von Kirnberg geworden!), 
als er ſein Augenmerk dem Seelenheile ſeiner dortigen Pfarr— 
kinder und Unterthauen zuwendete. Bei ſeinem erſten Beſuche 
in Kirnberg predigte, katechiſirte er, fand ſich im Beichtſtuhle 
ein, und da er bei dieſen paſtoralen Arbeiten die Erfahrung 
machte, das ſonſt gutgeſinnte Volk befinde ſich in religiöſen 
Dingen in großer Unwiſſenheit, ſo ſchickte er noch im Jahre 
1752 vier Prieſter als Curaten nach Kirnberg, welche dieſem 
Uebel ſteuern ſollten. Es gelang. Innerhalb Jahresfriſt 
wurde es in dieſer Hinſicht um Vieles beſſer. | 

Doch Biſchof Marxer begnügte ſich damit nicht. Der 
intellectuellen Inſtruction ſollte die ſittliche Regeneration fo! 
gen, und als das hiezu tauglichſte Mittel hielt er eine glücklich 
durchgeführte Volksmiſſion. Dieſe begann am 23. September 
1753 und dauerte bis 1. October. Als Miſſionäre fungirten: 
P. Brenner, P. Melchior, P. Parhamer?) und P. Schleſina, 
ſämmtlich Prieſter der Geſellſchaft Jeſu. Biſchof Marxer 
ſelbſt darf ſüglich als der Fünfte im Bunde bezeichnet wer— 
den. Schon durch die Vorbereitungen auf die Miſſion wur. 


1) Marxer erblickte 1703 zu H. Kreuz bei Feldkirch in Vorarlberg das 
Licht der Welt, wurde in Wien 1732 Doctor der T heologie, 1748 Biſchoſ von 
Chryſopolis, 1749 Weihbiſchof und Generalvikar, 1752 Dompropſt des Wiener 
Metropolitankapitels, und ſtarb am 25. Mai 1775. Seine Leiche wurde in 
Gutenbrunn bei Herzogenburg, ſein Herz in Kirnberg beigeſetzt. (Siehe Ignaz 
Parhamer's und Franz Anton Marxer's Leben und Wirken, von Georg Nieder 
S. 118 ff.) — 9) Seit Kaiſer Mathias iſt die Dechantei Kirnberg mit der 
Dompropſtei in Wien vereinigt. — 3) P. Parhammer, ein perſönlicher Freund 
von Marxer, war am 15. Juni 1715 zu Schwannenſtadt in Oberöſterreich 
geboren worden und ſtarb als kaiſerlicher Rath und Propſt von Drozi zu ien 
am 1. März 1786. (Stöger, Scriptores Provineiae Austriacae S. J. S. 252.) 
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den die Gemüther in Spannung gebracht. Sie deuteten auf 
Dinge, welche dortorts noch nicht geſehen und erlebt wor— 
den waren. Auf der ſchönen Wieſe in der Nähe der De— 
chantei wurde aus Brettern eine Kapelle errichtet, die Kirche 
legte ihren Feſtſchmua an, die Geiſtlichen der Umgebung 
eilten herbei, um den Biſchof mit den hochwürdigen Miſſio— 
nären zu empfangen. — Am 23. September, als dem Er— 
öffnungstage, ſtrömte trotz des Regenwetters von nahe und 
ferne das Volk zuſammen. P. Parhamer hielt Vormittag 
den gewöhnlichen Gottesdienſt. Nachmittag heiterte ſich der 
Himmel aus und um 2 Uhr bewegte ſich eine großartige 
Proceſſion von der Kirche zur Miſſionskapelle. Marxer beſtieg 
zuerſt die Rednerbühne und an die Worte: „Ein guter Hirt gibt 
ſein Leben für feine Schafe“ anknüpfend ), empfahl er ſich 
und ſeine Heerde und das anweſende Volk den Miſſionären, 
die auf den Knieen liegend, das Miſſious-Crucifix aus ſei— 
nen Händen entgegen nahmen. Nachdem P. Melchior den 
Zweck der Miſſion auseinandergeſetzt und P. Schleſina von 
der wahren Buße geſprochen, wurde der Segen mit dem 
Hochwürdigſten Gute gegeben. Damit endete der erſte Tag.“) 

Am 24. September wurde über die gute Meinung, die 
ſchwere Sünde, die Geheimniſſe unſeres heil. Glaubens, die 
Mängel der Beicht, beſonders das Verſchweigen der Tod— 
ſünden geprediget und den Verheiratheten des weiblichen Ge— 
ſchlechtes der Standesunterricht ertheilt. Die Betrachtung 
über die ſchweren Sünden und die Beichtmängel ſetzte Marxer 


1) Joann. 10. 11. — ?) Von nun an wurde mit geringen Ausnahmen 
folgende Ordnung beobachtet: Bis 8 Uhr Früh heilige Meſſen. Dann 1. Pre— 
digt, 1,0 Uhr h. Meſſe von Marxer in der Miſſions-Kapelle celebrirt, um 
Uhr 2. Predigt, dann coram exposito Sanetissimo in der Kirche Hochamt. 
Nachmittag um 2 Uhr in der Kirche Standesunterricht, und in der Miſſions— 
kapelle 3. Predigt, um 3 Uhr 4. Predigt, und ſchließlich der Segen mit dem 
Hochwürdigſten Gute. — Die Zwiſchenzeit und den Abend füllte die Abnahme 


der Beichten aus. 
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in ſolch' erſchütternder Weiſe fort, daß eine allgemeine Rüh— 
rung der Gemüther eutſtand. Eine Proceſſion in der Form 
eines M, als des erſten Buchſtabens im Namen Maria, ein 
Vortrag über das Lob und die Verehrung der allerſeligſten 
Jungfrau und der ſacramentale Segen beſchloß den zweiten 
Tag, an welchem auch die Arbeit im Beichtſtuhle in Angriff 
genommen wurde.!) Den 25. September ergingen ſich die 
Betrachtungen über das Gebet, den Tod, die Zungenſünden 
und das vierte Gebot des Dekalogs, die Ledigen des weib— 
lichen Geſchlechtes erhielten den Standesunterricht. Bei der 
Betrachtung über das vierte Gebot theilte Marxer die durch 
hinreißende Beredſamkeit hervorgebrachte weiche Stimmung 
in dem Grade, daß er dem Prediger zu Füſſen fiel und 
unter Thränen um Verzeihung der Fehler bat, die er ſich 
im Unverſtande der Jugend gegen ſeine Eltern hatte zu 
Schulden kommen laſſen. Dieſem ſeltenen Beiſpiele von Ver— 
demüthigung konnten auch die härteſten Gemüther nicht wider— 
ſtehen. Viele folgten dem Beiſpiele des frommen Biſchofs 
und es bot ſich eine Scene dar, an welcher der Himmel 
ſeine Freude haben mußte. Am 26. September bildeten die 
Predigtthemata der Aberglaube, das letzte Gericht, die Taufe 
und Sonntagsfeier, in den Pflichten ihres Standes wurden 
die ledigen Mannsperſonen unterrichtet. Eine Prozeſſion, 
eine Schutzengelpredigt und die gedrängte Wiederholung der 
gehaltenen Vorträge durch Marxer ſchloß das geiſtliche Ta— 
gewerk. | 

Am 27. September kamen die heil. Meile, die Höllen— 
ſtrafen, die nächſte Gelegenheit zur Sünde und die Reſtitu— 
tion zur Behandlung. Standesunterricht hatten die verheira— 
theten Männer. Eine unbeſchreibliche Wirkung brachte die 
eschatologiſche Wahrheit von der Hölle und ihren Peinen 


) Mit Inbegriff der Miſſionäre und des Biſchofs waren die ganze 
Miſſion hindurch täglich 12 Beichtväter thätig. 
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hervor. Ihr zumeiſt war der glänzende Erfolg der Miſſion 
zu verdanken. Am 28. September machten die Geduld im 
Leiden, die Barmherzigkeit Gottes, das Faſtengebot und die 
Unmäſſigkeit im Trinken, ferner die Kindererziehung die Be— 
trachtungsgegeuſtände aus. Maxxer wiederholte die Haupt— 
gedanken in eben ſo geſchickter, als durchgreifender Weiſe. 
Am 29. September perorirte P. Parhamer über das An— 
hören des Wortes Gottes und Marxer über den Werth der 
Scele. Seine weithin ſchallende Stimme und die ganz für 
die Faſſungskraft der Zuhörer berechnete Darſtellung brachte 
auch diesmal die ſchon gewohnten Effecte hervor. Des ſtrö— 
menden Regens wegen wurde der Nachmittag ganz dem Beicht— 
ſtuhle gewidmet. Ein ganz ſeltenes Schauſpiel bot ſich am 
30. September dar. Durch einen Vortrag über das heiligſte 
Altarsſacrament auf die heil. Communion vorbereitet, knieten 
2000 Menſchen auf der Wieſe vor der Miſſionskapelle und 
empfingen unter Reue- und Freudenthränen den Leib des 
Herrn. Die nachfolgende Rede über die Verſöhnung ſchloß 
Marxer. Er übertraf ſich dabei ſelbſt. Knieend und mit 
aufgehobenen Händen bat er im Namen der Beleidiger die 
Beleidigten um Verzeihung. Die erbittertſten Feinde reichten 
ſich die Hände, fielen ſich um den Hals — aller Groll war 
aus den Herzen gewichen. „Großer Gott, wir loben dich“, 
ertönte es im tauſendſtimmigen Chor und ſeelenfroh, wie 
nie, gingen die Leute auseinander. Am 1. October wurden 
in der Miſſionskapelle mehrere Todtenmeſſen geleſen, worauf 
eine Predigt über den Armenſeelendienſt folgte. Dann weihte 
Marxer das ſieben Fuß hohe Miſſionskreuz, das nahe an 
dem Eingange zur Dechantei war aufgeſtellt worden. P. Par— 
hamer gab noch Rathſchläge über das Verhalten nach der 
Miſſion und ſchließlich dankte der Biſchof den Miſſionären 
für ihre Opferwilligkeit, dem Volke für ſeinen Eifer und 
ſeine Ausdauer. Bei den 6000 Menſchen, welche der Schluß— 
feier anwohnten, blieb kein Auge trocken. 
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Das heilige Werk griff durch. Wie ein zweiſchneidiges 
Schwert waren die Worte der Miſſionäre in die Herzen ge: 
fahren. Man zählte während der acht Tage 19,300 0 Com— 
municanten. Nach dieſer Geiſterſchlacht gab es kein ungerech— 
tes Gut mehr in den Häuſern, die Spannungen und Feind— 
ſchaften waren beigelegt, die Seelen durch gültige Beichten 
mit Gott ausgeſöhnt, kurz — renovata est facies terrae — 
in und um Kirnberg war eine totale Umänderung der Se: 
müther vor ſich gegangen. Der Wellenſchlag der Bewegung 
reichte tief in die Berge hinein, weit in's Land hinaus. 
Trotz des ungünſtigen Wetters, trotz der ſchlechten Gebirgs— 
und Waldwege waren Viele mehrere Stunden weit hergekom— 
men, zwei auch drei Tage geblieben und hatten ſich mit 
Waſſer und Brot und einer Schütte Stroh als Lager be— 
gnügt. Ueber alles Lob erhaben war die ſich ſelbſt vergeſſende 
Thätigkeit der Miſſionäre, bewunderungswürdig das Beiſpiel 
des unvergleichlichen Biſchofes Marxer. Nicht bloß machte 
er alle Uebungen der Miſſion mit, er predigte auch zwei— 
bis dreimal des Tages und brachte die übrige Zeit im Beicht— 
ſtuhle zu. Darum ſeguete auch der Herr den Schweiß dieſer 
wahrhaft apoſtoliſchen Männer, darum wurde ein ſo großer 
Seelenfang gemacht.?) 

Was von dieſer Miſſion gilt, hat auch von den Miſſio— 
nen der Gegenwart ſeine Geltung. Viele Seelen werden 
durch ſie gerettet, welche ſonſt zu Grunde gehen würden. 
Wer ſich aber den Werth der Seelen, an welchen das Blut 
des Gottmenſchen klebt, recht vorſtellig macht und überdieß 
für ihr Heil oder ihren Untergang verantwortlich iſt, der 
wird gewiß auch nach dem Radicalmittel, ſie zu retten, nach 
einer Volksmiſſion, greifen. Es iſt eine große Verantwor— 
tung von ſich abgewälzt, ſagen zu können: „Quid est, quod 


| 5 Wenn dieſe Zahl richtig angegeben iſt, ſo müſſen wohl mehr als 12 
Beichtväter in Verwendung gekommen ſein. — ) Das Ganze nach dem Be 
richte eines Augenzeugen im Pfarrarchive zu Kirnberg. 
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ultra facere debui vineae meae, et non feci?“ ) Dieſen 
Troſt jollte ſich Jeder, den es angeht, verichaffen, Biſchof 
Marxer ſollte hierin wohl viele Nachfolger haben. 


Hausbücher für chriſtliche Mütter und Müktervereine. 
Von Profeſſor Joſeph Schwarz in Linz. 

Zur Leſung für chriſtliche Mütter, um ſie heilſam an— 
zuregen, die häusliche Erziehung mit Eiſer und Geſchick zu 
pflegen, eignet ſich die Wochenſchrift „Monika“, welche vom 
katholiſchen Erziehungsvereine (L. Auer) in Baiern (jährlich 
2 Mk. oder 1 fl. 20 kr. Oe. W.) zu Donauwörth heraus— 
gegeben wird. Wöchentlich, u. zw. Mittwoch, erſcheint eine 
Nummer, ¼ Bogen gr. 8°, oder alle 14 Tage eine Doppel: 
nummer, einſchließlich der Gratisbeilage „Schutzengel“. In 
Partien (über 20) direct bezogen koſtet der Jahrgang 
Mk. 1.70 oder 1 fl. Oe. W. (Agio dazugerechnet), zu beziehen 
durch jede Poſt und Buchhandlung. Da die gegenwärtigen 
Zeit-Verhältniſſe den Eltern die Pflicht der häuslichen Erzie— 
hung mehr denn je nahelegen, ſo ſollten wir die „Monika“, 
welche wie kein anderes Blatt geeignet dit, uns in der Beleh— 
rung und Anleitung der Eltern über dieſe Pflicht und ihre 
Erfüllung zu unterſtützen, weil ſie durch die Gediegenheit 
ihres Inhaltes und die Gemeinverſtändlichkeit und Wärme 
der Darſtellung als vollkommen muſtergiltig bezeichnet wer— 
den darf, möglichſt zu verbreiten ſuchen. Wenn die Geſell— 
ſchaft und die Schule nicht mehr das Nöthige für die kirch— 
lich-religiöſe Erziehung leiſtet, muß das chriſtliche Haus dies 
erſetzen. Als die Schulgeſetze in Preußen berathen wurden, 
da hat man mit Recht die chriſtlichen Mütter die unabſetz— 
baren Schulinſpectoren genannt. Dieſe müſſen wachen über 
den confeſſionsloſen Schulunterricht, ob nicht verſucht werde, 
aus dem Kindesherzen den Glauben an die eine oder die an— 
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dere religiöſe Wahrheit auszumerzen, denn ohne die Mitwir— 
kung der chriſtlichen Mütter iſt das Wirken der Kirche und 
ihrer Diener vielſach gehemmt und erfolglos. Wir irren 
nicht, wenn wir die Mutter das Herz der Familie nennen, 
denn die Sorgen des Lebens beſchäftigen den Mann, von 
dem Herzen der Mutter aber pulſirt das religiöſe Leben der 
Familie aus und zu demſelben zurück. Unbeſtreitbar wahr 
iſt der Ausſpruch: „Hätten wir lauter gute Jungfrauen und 
Frauen, die Welt würde (ſo weit es unter dem Fluche der 


Sünde möglich iſt) wieder ein Paradies“ und dieſer Wahr— 


heit hat auch der Freimaurer Eccard Zeugniß gegeben mit 
den Worten: „Unſere größte Feindin iſt Maria, Maria, 
und die Frauen.“ 

Wir können an dieſer Stelle unmöglich ſchweigen von 
dem „Vereine der chriſtlichen Mütter“, den die Vorſehung 
als ein zeitgemäßes Schutz- und Hilfsmittel gegen die be— 
ſonderen Schäden und Gefahren der chriſtlichen Familie in's 
Leben gerufen hat. Der Verein der chriſtlichen Mütter n) 
hat ſeinen Urſprung in Frankreich. Im Jahre 1850 thaten 
ſich zu Lille mehrere fromme Mütter zuſammen, um gemein— 
ſam für ihre Kinder zu beten, ſie dem Schutze der heil. 
Gottesmutter zu empfehlen und für ſie das heil. Opfer dar— 
bringen zu laſſen. Das Beiſpiel fand bald Nachahmung 
in Paris. Dort beſtand die vom hochw. Th. Ratisbonne 
in's Leben gerufene Genoſſenſchaft der Töchter „U. L. Frau 
von Sion“. In deren Kloſterkirche fand für dieſe Vereini— 
gung der Gottesdienſt ſtatt. Ratisbonne ſchenkte dem Ber: 
eine ſein ganzes Intereſſe. Als er die erſte Kunde von dem— 

) Vgl. Münſter Paſtb. 1874 S. 111. — Köln. Paſt. 1872 S. 121 
nach Ermländer Paſtb. Beſonders aber bemütsten wir die Geſchichte und Sta— 
tuten des Wiener Vereines, im Gebetbuch für die chriſtl. Familie von Joſef 
Willim, päpſtl. Hausprälat und Pfarrer von St. Peter in Wien 1866 S. 143 
und die Jahresberichte der Gräfin Ida Hahn-Hahn und des hochverdienten 
Leiters des Wiener Vereins, 
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jelben erhalten hatte, rief er freudig aus: „Dieſes Werk iſt 
ein Seufkörulein, das zu einem Baume wachſen und ſegens— 
reiche Früchte bringen wird.“ Als er 1851 in Rom war, 
trug er dem heil. Vater die Bitte vor, den Verein zu ſegnen, 
welche Bitte Pius IX. gern gewährte und den Schatz der 
Abläſſe für deuſelben öffnete. 1853 wurde der Verein für 
die Diöceſe Paris autoriſirt und Ratisbonne zum Director 
ernannt. Bald gründete man auch in anderen Städten Fi— 
lialen. 1856 wurde durch päpſtliches Deerct der Verein zu 
Paris zur Erzbruderſchaft erhoben, die Capelle von Sion 
als Hauptſitz derſelben beſtimmt und Ratisboune zum Gee 
neral-Director ernannt. Der Verein breitete ſich immermehr 
über die ganze Chriſtenheit aus und zählt heute ſeine Filia— 
len nach Hunderten und ſeine Mitglieder nach Hunderttau— 
ſenden. Nach Frankreich, wo er in keiner Stadt fehlt und 
nach 15 Jahren ſeit ſeiner Gründung, nämlich 1865 bereits 
100 canoniſch einverleibte Vereine mit mehr denn 60,000 
Mitglieder zählte, iſt Italien das Land, wo er in den mei— 
ſten Diöceſen eingefühet iſt. Er beſteht jeuſeits des atlauti— 
ſchen Oceans, in England, Belgien und der Türkei (Con— 
ſtautinopel und Smyrna) jo gut wie in Warſchau. Unter 
dem türkiſchen Regimente, heißt es in einem Berichte, ſchaa— 
ren ſich Mütter um das heil. Kreuz und um die ſchmerzhafte 
Mutter. Jetzt iſt die Bruderſchaft zu Pondichery in Oft: 
indien, in Porto Alegro in Braſilien und auf der Inſel 
Martinique eingeführt. In der neu erbauten Kathedrale 
von Algier iſt ihr eine Capelle beſtimmt. Ein frommer 
Miſſionär hat ſie in Nord-Amerika an der Mündung des 
Miſſiſippi bei den Nathez eingeführt, bei einem Volke von 
Neubekehrten, die eben erſt angefangen, an der chriſtlichen 
Civiliſation theilzunehmen. 

Der Erſte, welcher die Bruderſchaft auf deutſchen 
Boden verpflanzte, war der hoch w. Biſchof Freiherr 
von Ketteler in Mainz. Am 8. December 1860 
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feierte der Verein den erſten gemeinſchaftlichen Gotlesdienſt 
in Mainz und 10 Jahre ſpäter kounte die Vorſteherin des 
Mainzer Vereines Gräfin Ida Hahn-Sahn freudig aus— 
rufen: „Wie viel Veranlaſſung haben wir, uns zu freuen über 
die 17 Vereine deutſcher Zunge, in denen 8000 deutſche Mutter— 
herzen gemeinſam für ihre Kinder, ally für viele tauſend 
Seelen beten.“ Die Geſammtzahl der Mitglieder betrug 1870 
190,000 Seelen. Es folgten nämlich: München (Vereins- 
Präſidentin die Erbprinceß v. Thurn und Taxis), Aſchaffen— 
burg, Freiburg, Bonn, Köln, Regensburg, Darmſtadt, 
Paderborn, Bamberg, Ratibor in Schleſien, Speyer, Baſel 
in der Schweiz, Pfaffenweiler im Badiſchen, Neuburg an der 
Donau u. ſ. w. In mehreren Städten haben die hoch— 
würdigſten Biſchöfe die Leitung des Vereines direct in die 
Hände genommen. Die meiſten Vereine ſind noch der Erz— 
bruderſchaft zu Paris aggregirt. Inzwiſchen hat jedoch auch 
die zu Regensburg beſtehende Bruderſchaft unter dem 
12. Dezember 1871 vom Apoſtoliſchen Stuhle die Rechte 
einer Erzbruderſchaft erhalten und beſitzt ſomit die Voll— 
macht, andere Bruderſchaften dieſer Art zu aggregiren. 

Es hat der göttlichen Vorſehung gefalten, den Verein 
auch auf den öſterreichiſchen Boden zu verpflanzen. 
Eine edle Mutter, Flora Gräfin Fries, hat im Jahre 1862 
dem Hochwürdigſten f. e. Ordinariate in Wien die Statu— 
ten des Vereines chriſtlicher Mütter mit der Bitte um die 
Genehmigung derſelben und um die Zuſtimmung zur Ein— 
führung des Vereines im Bereiche der Wiener Erzdiöceſe 
unterbreitet. In der h. Erledigung vom 16. Auguſt 1862 
heißt es unter Anderem: „Die Zuſtimmung wird um ſo be— 
reitwilliger ertheilt, als es keinem Zweifel unterliegt, daß 
die überhandnehmende Abwendung der Menſchen von Gott 
und ſeiner heil. Kirche in dem Mangel chriſtlicher Erziehung 
und in der Verweltlichung des Familienlebens ihren Aus— 
gangspunkt haben, ſonach ihrer Bruderſchaft, welche ſich zum 
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Zwecke pest, durch Gebet, Wort und That dahin zu wirken, 


daß in das Familienleben chriſtlicher Sinn und chriſtliches 
Wirken wieder einkehre und vorzugsweiſe in der Kindererzie— 
hung fic) auspräge, eine möglichſt umfangreiche und ſegens— 
volle Wirkſamkeit angewünſcht werden muß.“ 

Am Tage des hl. Aloiſius 1864 hat der Verein der 
hrift Mütter in Wien ſeine Thätigkeit unter der Leitung des 
Hochw. Prälaten Wihlim mit 45 Mitgliedern aus allen 
Ständen begonnen und in der Vereinskirche die erſte gottes— 
dieuſtliche Feier abgehalten. Schon bei der 1. Jahresfeier 
war die Zahl der Mitglieder 165, bei dem Beginne des 
Jahres 1866 ſtieg ſie auf 200. Seitdem ſteht der Wiener 
Verein in voller Büthe und treibt Sproſſen nach vielen Ge- 
genden Oeſterreichs. Wir entnehmen dem Jahresberichte des 
geiſtlichen Vorſtehers vom 19. März 1878 folgende Daten: 
„Filialvereine ſind im verfloſſenen Jahre 1877 gegründet 
worden: in Iſchl, Krenglbach, Lanzenkirchen, Mattighofen, 
Perchtoldsdorf und in St. Marienkirchen. Die Zahl der 
Vereinsmütter iff 2213 und zwar in Wien: bei St. Peter 
592, bei den W. C. Lazariſten 237, in Krems 504, in Mat— 
tighoſen 185, in Hallein 31, in Prag 52, in Kreuglbach 25, 
in St. Marienkirchen 101, in Jahndorf 16, in Lanzenkirchen 
174, in Perchtolösdorf 125 in Mödling 4, in Gmunden 96, 
in Iſchl 51 und an verſchiedenen Orten 73.“ Von Graz leſen 
wir ſchon 1870, daß 185 Mitglieder eingeſchrieben waren 
und daß ſich der dortige Verein der beſonderen Huld des 
Hochwürdigſten Fürſtbiſchofes erfreute. Die ausführlichen 

Statuten find in dem ſchon angeführten „Gebetbuche für die 
chriſtriche Familie von Joſef Willim, Wien 1866, Verlag von 
Carl Sartori, S. 454“ enthalten, können aber auch ſeparat 
vom Wiener Vereine bezogen werden. Heben wir nur einige 
weſentliche Punkte zur Orientirung hervor: Täglich iſt ein 
beſtimmtes kurzes Vereinsgebet ) zu verrichten, an dem mo— 


Das tuglidje Vereinsgebet befteht zu Wien und Freiburg im Folgenden: 
„C Maria, ohne Mackel empfangene Jungfrau und ſchmerzhaſte Mutter, em— 
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natlichen Vereinsfeſte wird die hl. Meſſe n) und eine Betrach— 
tung angehört und die hl. Communion (wenigſteus geiſtiger 
Weiſe) empfangen. 

Als Vereinsfeſte, an welchen die Mitglieder laut Breve 
Pius IX. vom 18. September 1855 unter den gewöhnlichen 
Bedingungen (Communion und Ablaßgebet auf die Meinung 
des hl. Vaters) einen vollkommenen Ablaß gewinnen köunen, 
gelten im Jänner das Feſt der hl. drei Könige, im Februar 
Mariä Lichtmeß, im März das Feſt des hl. Joſef, im April 
Schmerzhafter Freitag (Freitag in der Paſſionswoche), im 
Mai Felt der hl. Monika, Juni das Feſt des hl. Aloiſius, 
Juli das Felt der hl. Anna, Auguſt das Feſt des hl. Anguſtin, 
September das Schutzengelfeſt, Oktober das Roſenkranzfeſt, 
November Allerheiligen, Dezember unbefleckte Empfänguiß. 
Dieſe Abläſſe können laut Breve vom 12. April 1861 auch 
an einem beliebigen Tage in der Octav jener Feſte gewonnen 
werden und den armen Seelen fürbittweiſe zugewendet werden, 
weßhalb der Wiener Verein ſtatt der Feſte Erſcheinung des 
Herrn, Allerheiligen und unbefleckter Empfängniß die Sonn— 
tage in der Octav dieſer Feſte ang ſetzt hat. Nach einem 
neueren Breve vom 22. Juni 1869 können die gleichen Ab 
läſſe an jedem von dem Director der Bruderſchaft für die 


pfiehl unſere Kinder deinem lieben Sohne Jeſus, der gewiß dein Mutterſlehen 
erhören wird, bitte für uns und unſere Kinder! Heilige Schutzengel — heiliger 
Joſef, mächtiger Schutzpatron — heiliger Johannes, vielgeliebter Jünger Jeſu, 
heilige Anna, Mutter Mariä — heiliger Auguſtin — heiliger Aivijins (jedes 
Mal zu ſprechen: „bittet für ſie“), heilige Monika, bitte für uns und unſere 
Kinder. 

) Nach der hl. Vereinsmeſſe wird zu Wien und Freiburg eine kurze 
ſehr ſchöne Litanei gebetet, welche in die Wiener Statuten aufgenommen iſt. 
Am Schluße dieſer Litanei wird, wenn beſondere Anliegen dem Gebete des 
Vereines empfohlen werden, dafür ein Vater unſer und Ave Maria geſprochen. 
— Für die verſtorbenen Vereinsmütter wird in der Allerſeelen Octav eine hl. 
Meſſe geleſen. Die Kinder verſtorbener Mitglieder bleiben in das Gebet des 
Vereines eingeſchloſſen. 
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monatliche Verſammlung beſtimmten Tage, auch wenn er nicht 
in die Octav obiger Feſte fällt, gewonnen und alle ohne Aus— 
nahme den Abgeſtorbenen zugewendet werden. Der hl. Vater 
Pius IX. verlieh bereits in einem früheren Breve vom 7. Mai 
1862 einen vollkommenen Ablaß in der Todesſtunde 
allen Mitgliedern, wenn ſie beichten und communiciren, oder, 
ſofern fie dieß nicht mehr thun können, mit reumüthigem 
Herzen den Namen Jeſu mit dem Munde oder auch nur im 
Herzen anrufen. Die Jahresberichte der Mütter-Vereine er— 
zählen eine ganze Reihe von wunderbaren Gebetserhörungen, 
welche durch den Beitritt, Beſuch der Verſammlungen und das 
Vereinsgebet erlangt worden ſind. 

Sehr ſchön iſt der F. 4 der Wiener Statuten: „In Wort 
und That werden die chriſtlichen Mütter für die chriſtliche 
Erziehung wirken, indem ſie das Gebet mit den Kindern wo— 
möglich immer ſelbſt vornehmen und nicht den Dienſtboten 
überlaſſen; dieſe aber beiwohnen laſſen und gleichfalls zu 
den täglichen Gebeten und religiöſen Hebungen mahnen; ſich 
beſtreben, nach Möglichkeit die ganze Familie zu einer täg— 
lichen Hausandacht zu vereinigen; deu erſten Religionsunter— 
richt ſelbſt geben ) und über den ſpäteren in der Schule min— 


) Dielen Punkt der Statuten wählte der greiſe hochverdiente Leiter des 
Wiener Vereines, Prälat Joſef Willim, zum Gegenſtande einer Anſprache an 
die chriſtlichen Mütter am Roſenkranzfeſte v. J. Wir können nicht umhin, einige 
Stellen aus dieſem gediegenen Vortrage über den Katechismus-Unterricht der 
chriſtlichen Mütter zu entnehmen: — „Ein hochwürrddigſter Erzbiſchof von Salz— 
burg ermahnte einſt die Katecheten, fie ſollten, damit der katechetiſche Unterricht 
von gutem Erfolge ſei, ein mütterliches Herz dazu mitbringen. Das 
mütterliche Herz eignet ſich alſo zum Unterricht der Kleinen in den 
Glaubens und Sittenlehren der Kirche. — Die Liebe, die Gott dem mütter— 
lichen Herzen eingegoſſen hat, hat mehr als jede andere Aehnlichkeit mit der 
Liebe, mit welcher das göttliche Herz Jeſu und das unbefleckte Herz Maria 
erfüllt iff, Wie dieſe, fo tft die mütterliche Liebe wunderbar ausgeſtattet mit 
Geduld, Langmuth und Beharrlichkeit — mit Eigenſchaften, — welche dem 
katechetiſchen Unterrichte die edelſten, dankbarſten Früchte verbürgen. Edel 
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deſtens einmal in der Woche Rechenſchaft verlangen; nach 
der erſten heil. Communion der Kinder fortan allen ihren 
mütterlichen Einfluß aufbieten, um ſie in der Gewohnheit re— 


ligiöſer Uebungen, namentlich dem öfteren Empfange der hl. 
Sakramente fort zu erhalten; im Allgemeinen darauf bedacht 


und dankbar ſind dieſe Früchte des mütterlichen katechetiſchen Unterrichtes gewiß! 
Betrachten wir nur Einige: Die erſte Frucht beſteht darin, daß die 
Kinder mit ihrer erhabenen Stellung im Reiche Gottes 
vertraut werden. (Zum erſten Hauptſtück des Katechismus.) Die Mutter 
erzählt ihnen die Geſchichte der Schöpfung, des Falles der erſten Menſchen und 
die der Erlöſung und ſügt hinzu: Siehe mein Kind, nach der Natur biſt du 
ein Geſchöpf Gottes, nach der Gnade aber biſt du ein Kind Gottes! 
Denke nur, ein Kind des allmächtigen, unendlich gütigen, heiligen und ſeligen 
Herrn des Himmels und der Erde. In der heiligen Tauſe biſt du von Gott 
an Kindesſtatt angenommen, biſt alſo auch ein Erbe Gottes, Erbe des Himmels, 
Miterbe des Sohnes Gottes Jeſu Chriſti geworden. Bedenke dieſe Gnade, 

der liebe Gott hat dich nur etwas niedriger geſtellt in Seinem Reiche als die 
in Seiner Gnade mit ſo vielen Vorzügen begabten Engel. — Wenn das Kind 
auch die Erhabenheit dieſer Würde nicht ganz zu faſſen vermag, jo fühlt es ſich 
doch gehoben, und der Eindruck it unverwüſtlich. Er kann zeitweilig durch 
andere Eindrücke zurückgedrängt werden, lebt aber auf, wenn Gottes Gnade 
durch Umſtände auf das Herz der Herangewachſenen einwirkt. Und während 
die nicht unterrichteten Kinder dem Zeitlichen, Gemeinen und Sündhaſten ver 
ſallen, erheben ſich die unterrichteten über das Zeitliche und Gemeine zu dem, 
was ewig, edel, tugendhaft iſt. Eine andere Frucht des mütterlichen Unter 
richtes iſt: daß das Kind anſängt, das Ziel des Lebens, die ewige 
Seligkeit, zuverläſſig zu erwerben. (Zum erſten und zweiten 
Hauptſtlick des Katechismus.) Die Mutter lehrt dasſelbe, wie Gott Vater die 
Welt ſo geliebt hat, daß Er Seinen eingebornen Sohn dahin gab, damit die, 
welche an ihn glauben, das ewig ſelige Leben erlangen; wie der Sohn Gottes, 
aus Maria der Jungfrau Menſch geworden ijt, um die Menſchen d rd) feinen 
Tod am Kreuze zu erlöſen und ſelig zu machen; wie der Heiland mit der 
Stiftung der heiligen, katholiſchen Kirche dafür geſorgt hat, daß ein Jeder, der 
eines guten Willens iſt, ſeiner Verdienſte theilhaftig werden, in und mit der 
Gnade Gottes den Himmel erlangen könne. — Die Mutter ſetzt hinzu: O 
Kind, bedenke die Liebe deines himmliſchen Vaters und die deines Erlöſers. 
Alles iſt geſchehen, alle Anſtalten find getroffen, damit du gut, gottgefällig und 
einſt ſelig werden könnteſt. Du biſt bereits ein Kind Gottes, kannſt aber auch 
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ſind, die Regeln einer chriſtlichen Erziehung ſelbſt zu beob— 
achten und wo chriſtliche Liebe und Klugheit rath, auch An— 
dere daran zu erinnern. Im F. 5 heißt es: Jedem Mitgliede 
wird beim Eintritte oder auch ſpäter ein Beitrag zur Be— 
ſtreitung der Vereinsausgaben freigeſtellt. 8. 6 jagt: der 
Verein wird geleitet von einem geiſtlichen Vorſteher und deſſen 
Beiſtand, wie von einem Rathe chriſtlicher Mütter. Der 
Vereinsrath, deſſen Vorſitzender der geiſtliche Vorſteher oder 


ein Erbe Gottes und Erbe der ewigen Seligleit werden. Wenn nun dem Kinde 
das Weſen der ewigen Seligkeit, der Offenbarung gemäß, mit Wärme iſt ge— 
ſchildert worden, jo erwacht in deſſen unſchuldigem, begnadigtem Herzen das 
Verlangen nach dem einſtigen Beſitze des Himmels. Jetzt wird das Kind mit 
dem Schlüſſel belannt gemacht, der auch ihm die Pforte zum Himmel 
öffnet — nämlich — mit dem demüthigen Gehorſam gegen die 
Gebote Gottes, zum dritten Hauptſtück' mit dem, was durch dieſelben ver— 
boten und geboten iſt, was zu vermeiden und zu thun erübriget. Es wird 
ihm eindringlich beigebracht, daß jedes dieſer Gebote nicht bloß des Menſchen 
ewiges Heil, ſondern auch deſſen zeitliches Wohl bezielt, ferner daß man dieſe 
Gebote halten könne, weil Gott einem Jeden dazu ſeine Gnade gibt. Sofort 
ergibt ſich die dritte Frucht des mütterlichen katechetiſchen Unterrichtes: 
Die Liebe zum Gebrauche der Gunadenmittel und zur Mitwirkung 
mit der Gnade. Zum vierten Hauptiſtlick.) Die Mutter erklärt nämlich dem 
Zögling, daß Gott die zur Uebung des Gehorſams nöthige Gnade 
an die Guadenmitteln der Kirche geknüpft hat. Sie jagt: Mein 
Kind, beachte, wie der liebe Gott alles fo gut geordnet und für uns ſo leicht 
gemacht hat. Du darfſt nur fleißig beten, ſeinerzeit die heiligen Sakramente em— 
pfangen, die Mutter Gottes, den heiligen Schutzengel und deinen Namenspatron 
verehren und auruſen, und du biſt bei gutem Willen im Stande, die Gebote 
Gottes zu halten. Wohl wird öfters deine Neigung gegen das ſein, was der 
himmliſche Vater nur zu deinem Heile geordnet hat, dann ſollſt du dich über 
winden, mein Kind, und ſofort wirft du inne werden, wie qui Diele Ueber 
windung geweſen it. Fange alſo ait zu gehorchen, vor Allem deinem guten 
Vater und deiner dich liebenden Mutter, du wirſt die Kraft der göttlichen Gnade, 
die dir innewohnt, fühlen und die Macht des himmliſchen Schutzes, die dir 
beiſteht, erfahren. Sei ein gutes Kind deiner Eltern, dann wirſt du auch ein 
treues Kind deines himmliſchen Vaters ſein, wirſt im Frieden leben und einſt 
ſelig werden.“ 
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deſſen Stellvertreter iſt, beſteht aus einer Vorſteherin, 2 Stell— 
vertreterinnen, 3 Aſſiſtentinnen, die nach Bedürfniß auch ver— 
mehrt werden können und einer Caſſenführerin. Das Amt 
der Letzteren kann auch von einer Aſſiſtentin beſorgt werden. 
Sie werden alljährlich vom Vorſtande ernannt oder neu be 
ſtätigt. F. 7. Die Vorſteherin beruft den Vereinsrath nach 
Rückſprache mit dem geiſtlichen Vorſteher, führt das Vereins— 
regiſter, die Correſpondenz und den Jahresbericht, worin nicht 
bloß der äußere Beſtand, ſondern auch die günſtigen Erfolge 
verzeichnet ſind, die Gott dem Vereine gewährt hat. Die jähr— 
liche Verſammlung, wo der Jahresbericht verleſen und der 
Vereinsrath ernannt wird, iſt in der Regel der 26. Juli, 
St. Aunatag. §. 8. Die Aufnahme in den Verein geſchieht 
durch Einzeichnung in das Vereinsregiſter mit Vor- und Zu— 
namen und Wohnung und durch Behändigung des Vereins— 
bildes.“ 

Durch Breve vom 16. September 1873 wurde dieſe Bru— 
derſchaft von jener canoniſchen Beſtimmung ausgenommen, 
wornach Bruderſchaften desſelben Namens und Zweckes nicht 
in zwei ganz nahe gelegenen Orten errichtet werden können 
und erlaubt, daß ſie überall nulla habita distantiae ratione 
errichtet werden könne. 

Ueber die Statuten haben wir eine wichtige Bemerkung 
noch anzufügen. Dieſelben ſind durchaus nicht überall die 
gleichen, ja ſie ſollten es nicht ſein, damit nach den lokalen 
Verhältniſſen, nach der Möglichkeit der Theilnahme an den 
Vereinsverſammlungen Alles geordnet und der ſpecifiſche Zweck 
der Bruderſchaft deſto leichter erreicht werde; es gibt Vereine, 
die nur 4 oder 6 Zuſammenkünfte und 2 Generalcommunionen 
halten, häufig werden die Verſammlungen Sonntags Nach— 
mittags und nur : Stunde anberaumt. Eutſcheidend iſt nur 
der Vereinszweck, welcher darin beſteht, durch Gebet, Wort 
und That für die chriſtliche Erziehung und gegen die Ver— 
weltlichung des Familienlebens zu wirken. 
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Kein Seelſorger iſt berechtigt, ohne Genehmigung des 
biſchöflichen Ordinariates den Verein in's Leben zu rufen, 
da nur an die biſchöfliche Genehmigung und an die Aggre— 
gation an eine Erzbruderſchaft die canoniſche Errichtung mit 
allen Abläſſen geknüpft iſt. 

Wir haben uns, um unſeren verehrten Leſern den cor— 
recten Vorgang bei Gründung eines ſolchen Vereines zu be— 
zeichnen, an den hochverdienten geiſtlichen Vorſtand in Wien, 
Hochw. Herrn Prälaten Joſef Willim, Dechant und Pfarrer 
von St. Peter, bittlich gewendet und von demſelben nachſte— 
hende Anleitung mit der größten Bereitwilligkeit erhalten. 
Anleitung zur Errichtung der Bruderſchaft chriſtlicher Mütter. 

J. Sobald 10 ~12 Vereinsmütter aufgenommen find, kommt 
man um den Ordinariatsconſens zur Errichtung der Bruderſchaft 
ein. Der Eingabe ſind die Vereinsſtatuten beizulegen. 

II. Iſt der Conſens erlangt, ſucht man, wegen Theilnahme an 
den Abläſſen, die Einverleibung dieſer Bruderſchaft in die Erzbru— 
derſchaft nach. Seit 12. December 1871 kann dieß zu Regensburg 
in Baiern geſchehen, Gef ude um Aggregation werden direkt unter 
nachgenannten Adreſſen eingeſendet: An die Hochw. biſchöfl. Ordi— 
nariats⸗Kanzlei für die Erz-Sodalität der chriſtl. Mütter in We 
gensburg — Baiern. Dem Geſuche iſt beizulegen: 1: Dei 
Ordinariats-Conſens. 2. Die Vereins-Statuten. 3. Das Verzeichniß 
der erſten Vereinsmitglieder, unter welchen die Vorſteherin, Aſſiſtentin 
und Caſſierin zu benennen ſind. 1. Iſt im Geſuche die Vereinskirche 
und der geiſtl. Vereinsvorſtand zu benennen und zu bemerken, an 
welches Pfarramt das Aggregations-Diplom zu ſenden iſt und die 
Poſtſtation. 

III. Iſt das Diplom angekommen, ſo wird darüber dem Con— 
fijtortum Bericht erſtattet und der Tag beſtimmt, an welchem der 
erſte Vereinsgottesdienſt gehalten wird. Der Gottesdienſt beſteht 
hier: 1. in der Darbringung der hl. Meſſe für die Vereinszwecke; 

2. in einer Anſprache; 3. im gemeinſchaftlichen Vereinsgebete 
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Way halten wir von dem Vereine der chriſtlichen Mütter? 
Soll er überall errichtet werden? Wir halten dasſelbe von 
dieſem Vereine, was ſo viele Biſchöfe halten, die den Verein 
eingeführt haben und ihn als vorzügliches Mittel für die 
Paſtoration in unſerer Zeit betrachten. Das ſchließt jedoch 
nicht aus, daß wir nicht unter allen Verhältniſſen und überall 
ihn auf gleich dringende Weiſe empfehlen können. Es iſt nicht 
Jedem gegeben, Vereine zu gründen und zu leiten, denn es 
gibt manche Gemeinden, in denen das nicht möglich ſein dürfte 
und die Leitung vieler Vereine iſt aufreibend und unſicher für 
die Dauer des Beſtandes. Außerhalb des Geburtslandes dieſer 
Bruderſchaft iſt fie vorzüglich in großen oder doch mittleren 
Städten eingeführt worden, weil dort zunächſt das größte 
Bedürfniß iſt, und ſich auch leichter jene Perſönlichkeiten 
finden, die in einem jo guten Werke die Initiative ergreifen. 
Wo alſo für die häusliche Erziehung durch den ordentlichen 
Lehrſtuhl des Seelſorgers und durch andere Bruderſchaften, 
die ſchon eingeführt ſind, ferner mit Zuhilfenahme von guten 
Schriften das vorhandene Bedürfniß in ganz ausreichender 
Weiſe befriedigt werden kann, ſehen wir keinen zwingenden 
Grund zur Errichtung dieſer Bruderſchaft. Wo namentlich 
Standesbündniſſe beſtehen, wie z. B. der Frauenbund, wird 
der Seelſorger in den periodiſchen Verſammlungen den gleichen 
Zweck zu verfolgen in der Lage ſein. An größeren 
Orten, wo keine Bündniſſe und Vereine für 
chriſtliche Ehefrauen beſtehen, und wo das 
chriſtliche Familienleben gelockert, dieſchriſt— 
liche Erziehung vernachläſſigt wird: da 
kann der Seelſorger durch die Gründung des 
Vereines der chriſtlichen Mütter außeror— 


dentlichen Segen ſtiften und wird darin 


einen vorzüglichen Bundesgenoſſen ſeiner 
Berufsthätigkeit haben.!) 

Ueber „die chriſtlichen Müttervereine, beſonders für Prieſter und Seel— 
erger“ hat ein Prieſter der Didzefe Mainz (bei Kirchheim 1875 68 S. M. 0,35 
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Zur Belehrung der chriſtlichen Mütter in ihren Wer: 
ſammlungen oder zu Vorträgen ſür Frauenbündniſſe wird 
ſich der Seelſorger auch einige über die chriſtliche Kinder-Er— 
ziehung handelnde Schriften auſchaffen müſſen, um immer 
neuen Stoff zu haben oder doch das Alte in neuer Form 
ſagen zu können. Es ſeien unter manchen Anderen folgende 
genannt: 

1. Ambroſius, Zattſchrift für Seelſorge der Jugend. 
Monatlich eine Nummer mit einer Beilage, zuſammen 20 Seiten. 
Preis pro Jahrg. 3 Mk. Donauwörth, von B. Lüthen im Ver— 
lage des kath. Erziehungsvereines (. Auer). Die Beilage iſt das 
Organ für die Leitung chriſtlicher Müttervereine und enthält jedes— 
mal einen Vortrag für die Bruderſchaftsandacht, wodurch die Auf— 
gabe der Leiter ſolcher Verſammlungen ſehr erleichtert wird. So 
friſch und mannigfaltig der Inhalt des „Ambroſius“ iſt, rathen 
wir doch jedem Leiter der Mütter- oder Frauenvereine, auch die 
wöchentlich in ſelbem Verlage erſcheinende „Monika“ zu halten, 
weil beide Zeitſchriften ſich vortrefflich ergänzen. (Preis der „Mo— 
nika“ 2 Mk., 8 Octavpſeiten ſtark. 

2. „Die chriſtliche Mutter in der Erziehung 
und im Gebete. Von W. CEramer, Domcapitulax und 
Regens des biſchöflichen Seminars zu Münſter, Dülmen bei 
A. Laumann 1878, 288 S., Preis 50 Pf.“, welches Werk 
in kurzer Friſt die 15. Auflage erlebt hat. 

3. Familienglück, oder die Wege der häuslichen 
Erziehung in Regeln und Beiſpielen, allen Eltern dringend 
an's Herz gelegt von einem Jugendfreunde. 1877, 2. Aufl., 
32, 160 S. Dülmen, Laumann, Mk. 0.40. 

Es iſt darin die Pflicht der Eltern, gottesfürchtige Kinder zu 
erziehen, klar und verſtändlich abgehandelt und eine ernſte Warnung 
cin nettes Schriftchen herausgegeben, worin er über die Wichtigkeit, Aus— 
dehnung, Zweck und Mitteln dieſer Vereine des Näheren ſchreibt und im An— 
hange ein recht brauchbares Verzeichniß von Vorträgen für die 
Müttervereine gibt. 
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vor einer ſchlechten Erziehung gegeben. Sehr gut ausgewählte Bei— 
ſpiele erhöhen den praktiſchen Werth des Büchleins. Beherzigens— 
werth ſind auch ſeine Rathſchläge in Betreff der Wahl der Perſon 
zum Eheſtande. Wir erwähnen hier noch ein ſehr gutes Büchlein, 
welches Jünglingen und Jungfrauen ohne Bedenken in die Hand 
gegeben werden kann, um ſich über den Eheſtand, den ſie anzutre— 
ten beabſichtigen, die nöchige Belehrung zu holen, nämlich: „Sicherer 
Weg zu einer glücklichen Ehe“, ein Unterrichtsbuch für Braut— 
und Eheleute von C. Sickinger bei Laumann in Dülmen, Preis 
60 Pf. 

4. „Clericus“, zehn Gebote der katholiſchen Kinder— 
erziehung von Friedericus Clericus (Friedrich Köſterus), worin 
er die Eltern über die richtige Methode wahrer Kinder-Er— 
ziehung ſo praktiſch und eindringlich belehrt. Mainz, Kirch— 
heim, 4. Auflage. 

5. Mehrere Bücher von Alban Stolz, als: „Das 
Menſchengewächs oder wie der Menſch fic) und An: 
dere erziehen ſoll.“ „Stolz, die ſchriſtlicher Kin 
derzucht.“ „Lehrbüchlein für Kindsmäd— 
chen,“ zugleich für Mütter, Wien, Verlag von C. 
Sartori, 1871. Dies Schriftchen enthält die Standespflich— 
ten der Kindsmädchen in einfacher und kindlicher Sprache 
und zeigt namentlich, wie dieſelben die ſichtbaren Schutzengel 
der Kinder und die Stellvertreterinnen der Eltern ſein ſollen. 
Es iſt ein ausgezeichneter Behelf zur Belehrung chriſtlicher 
Mütter. 

6. „Nachfolge der heil. Monika“) von P. Joſef 
Romanelli O. S. A. Es enthält das Leben der heil. Monika 
und im Anhange ein Andachtsbüchlein für die Mitglieder der 
Erzbruderſchaft der chriſtlichen Mütter, ſowohl zum Privat— 
gebrauche, als auch ganz beſonders für die monatlichen Ver— 


1) Aus dem Ital. 2. Aufl. Mit Anh. v. Gebeten für die chriſtl. Mütter, 
16° S. 248 u. 192, Donauwörth, Erziehungsverein 1877, M. 1.30; geb. 
M. 1.80. 
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ſammlungen der hriftlichen Mütterpereine; den Schluß bilden 
kurze Regelu und Belehrungen für chriſtliche Mütter und 
Witwen nach Po Alex. Wille und P. Aegid. Jais. 

7. „Die ſchriſtliche Mutter in ihrem Berufe“ 
von Dr. Philipp Hammer, Pfarrer in der Rheinpfalz. Wie 
als Lectüre für die Mütter ſelbſt eignet ſich das Büchlein 
wegen der originellen viele eindringliche Beiſpiele und rüh— 
rende Bilder enthaltenden Darſtellung auch zur Benützung 
für Prediger. Das Linzer Dlöceſanblatt 1873, S. 59 nennt 
„dieſes Büchlein ganz vortrefflich; anziehend durch die Schreib— 
weiſe, anregend durch ſeinen Inhalt feſſelt es die Aufmerk— 
ſamkeit des Leſers dergeſtalt, daß er ſich nur ungern von 
demſelben trennt. Würden unſere Mütter es leſen und Dar: 
nach thun, das Augeſicht der Erde müßte ſich erneuern und 
es würde ſich zeigen, daß Jener vollkommen Recht hatte, der 
da geſagl hat: Gebet mir nur gute Mütter und ich will die 
ſinkende Welt noch retten.“ 

Ss. Zur Benützung für die Eltern ſeien auch noch ge— 
nannt von den Wiener Weckſtimmen des J. Jahrganges, 
5. Heft: „Elternzucht“; des III. Jahrg. 3. Heft: „Gebt 
mir auf die Kinder Acht“; des IV. Jahrg. 2. Heft; 
„Die Kinderzucht in Bildern“, alle drei von Seraphicus 
Anraſer, d. i. Franz Hattler 8. J. Hattler verſteht es in 
der Schreibweiſe von Alban Stolz ſo recht herzlich zu den 
Herzen der Eltern zu reden. 

9. Die Kunſt, brave Kinder zu erziehen, 
von Conrad Sickinger, Pfarrer in Heppenheim. (344 S., 
1 Mk., gebunden in Calico Mk. 1.50.) In drei Abtheilun 
gen, jede 18— 20 Capitel enthaltend, wird in echt volksthüm— 
licher und durchaus erſchöpfender Weiſe die körperliche, gei— 
ſtige und religiöſe Erziehung der Kinder beſprochen, ſo daß 
in dieſem Buche alle Eltern, Geiſtliche und Erzieher einen 


) Luxemburg, Brück 192 S. 6 Sgr. Vgl. Köln. Paſt. 1872 S. 140. 
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vortrefflichen Rathgeber haben. Zehn praktiſche Rathſchläge 
für Eltern zur chriſtlichen Erziehung ihrer Kinder von 
P. Secondo Franco, Mk. 1.20, Mainz bei Kirchheim 1878, 
das wir beſtens empfehlen. 

11. Acht Briefe über chriſtliche Kindererziehung. Von 
Roman Haug, mit 37 Illuſtrationen bei Benziger 1878, 
Mk. 1.40 — eine katholiſche Erziehungslehre. Gebilde: 
ten Eltern und Erziehern, welche nicht bereits das ausge— 
zeichnete größere Werk von Biſchof Dupanloup über „die 
Erziehung“ beſitzen, läßt ſich das kleinere deſſelben Ver— 
faſſers unter dem Titel „das Kind“ empfehlen, welches 
bei Kirchheim in Mainz erſchienen iſt, ferner das Büchlein 
„Erziehung der Töchter“ von Fenelon, Erzbiſchof von 
Cambrai, in neuer Bearbeitung den deutſchen Müttern und 
Erziehern gewidmet von Cramer (Donauwörth, kath. Erzie— 
hungsverein 1876, Mk. 0.75). Eine ebenfalls für die ge— 
bildeten Stände berechnete, den Zeitverhältniſſen ange: 
paßte, nicht minder gediegene geiſtliche Lectüre bieten die 
Schriften des apoſtol. Miſſionärs Marchal, welche bei 
Puſtet in deutſcher Ueberſetzung erſchienen ſind: „Das Bild 
Der chriſtlichen Frau“ und „der Blumenſtrauß der 
chriſtlichen Jungfrau“. Dieſe zwei lieblichen Erſchei— 
nungen ſind ganz darauf berechnet, die weibliche Frömmig— 
keit zu einer geſunden thatkräftigen zu machen. 


Fine Kirchen ⸗Rechnung. 

Rector spiritualis cum ecclesiae vitricis administra— 
tionis gestae rationem quotannis eonficiat, heißt es im Pro: 
vincialconcil (cap. VI, S. 10). Die Art und Weiſe nun, 
wie eine ſolche Kirchenrechnung zu verfaſſen fet, Toll an dem 
nachfolgenden praktiſchen Beiſpiele, nämlich der Kirchenrech— 
nung von Donauburg, zu deren Rubriken ſchließlich die ent— 
ſprechenden Erläuterungen gemacht ſind, gezeigt werden. 
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Voraus ſchicken wir noch einige wohl zu beachtende 
Bemerkungen, und zwar: 1. Die Hauptſtützpunkte der Rech— 
nungslegung ſind das Journal und die erledigte Kirchen— 
rechnung des Vorjahres. In das Journal ſind die im Laufe 
des Rechnungsjahres vorkommenden Einnahmen und Aus— 
gaben immer ſogleich einzuſtellen, ſo daß man daraus jeder— 
zeit den Stand der Kirchencaſſa zu erſehen im Stande iſt. 
Aus dem Journale werden dann die verſchiedenen Einnah— 
men und Ausgaben in die entſprechenden Rubriken der Kir— 
chenrechnung übertragen. Die Rechnung des Vorjahres aber 
bildet die Vorlage für jene des laufenden Rechnungsjahres, 
insbeſondere was die Anſätze des anfänglichen Actipreſtes und 
der Rubrik: Intereſſen von IMetivcapitalicır betrifft. 2. Die 
Form, beziehungsweiſe die Rubriken-Eintheilung der nachfol— 
genden Kircheurechnung itt jene, welche ſchon ſeit nahezu 
einem Jahrhunderte in Gebrauch iſt und ſich während dieſer 
Zeit wohl bewährt hat.) 3. Bei der Rechnung müſſen ſtets 
alle die bezeichneten Rubriken aufgeführt werden, auch wenn 
in einige keine Poſt aufzunehmen kommt, wie dies bei Empf. 
R. X und XI, Ausg. R. X. XIII häufig der Gall itt, 
4. Bei Verfaſſung der Rechnung iſt eine haltbare, ſchwarze 
(nicht aber violette, blaue oder gelbe) Tinte zu benützen, eine 
klare und deutliche Schrift (nicht eine kaum leſerliche Miniatur— 
ſchrift) zu machen und iſt zwiſchen den Zeilen und noch mehr 
zwiſchen den Rubriken ein genügender Raum zu laſſen für 
etwaige Ergänzungen und Bemerkungen, 5. Correcturen dar— 
fen nur beim Rechnungsconcepte, welches im Pfarrarchive 
hinterlegt wird, gemacht werden, nicht aber bei der Rein— 
ſchrift, welche an das biſchöfliche Ordinariat einzuſenden iſt. 
Selbſtverſtändlich ſind bei dieſer auch Tintenklexe oder Be— 


Dieſer Form entſprechen auch die allenthalben benützten, gedruckten 
Formularien. In der Diözefe Linz haben die Rechnungen von den den Stiften 
Kremsmünſter und Schlägl unterſtehenden Kirchen beſondere Formularien, welche 
ſich jedoch, beſonders jene von letzteren nicht ſo praktiſch erweiſen. 
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ſchmutzungen mit Schnupftabak gänzlich zu vermeiden. 6. Die 


Kirchenrechuung iſt immer am Anfange des Jahres zu verfaſſen 
und im Wege des Decanates an das biſchöfliche Ordinariat 
einzuſenden. Der äußerſte Termin der * der Kirchenrech— 
nung iſt in der Diöceſe Linz auf den 28. Februar feſtgeſetzt. 
Rechnung der Kirche Donauburg für das Solar⸗ZJahr 1878. 
Schuldig. Abſtat— eit 


Aktiv : Reit vom Jahre 1877. keit tung 


Stiftungs-Kapitalien in öffentlichen Fonds C. M. 1271 50 1271 50 


” 1 W. W. 75 25 75 25 

” ‘ Silber-Rente 5200 — 5200 — 

Papier- „ 3760 — 3760 — 

” „ „ 1560ger Los 500 — 500 — 

bei Privaten O. W. 1627 35 1627 35 

Freie Kapitalien in öff. Fonds C. M. 1178 50 1175 50 

” ” W. W. . . 324 75 324 75 

” Silber Reute 1000 — 1000 — 

” ” Papier Rente. . 5150 — 5150 — 

is bei Privaten O. W. 1822 65 1822 65 
Attivausſtände . 137 60 96 30 41 30 

Barſchaft .. 52 40 52 40 


Summe 22100 — 22058 70 41 30 
Neuer Empfang: 
J. Ertrag von Realitäten. 


1. Zins für das zur Schule benützte Meßnerhaus 50 — 50 — 
2. Der jeweilige Pfarrer zahlt für die — 
der Kirchenwieſe in Haidach . 16 — 16 — 


3. Für die zur Kirche gehörigen Gr undſtücke wer⸗ 
den laut Pachtprotokoll vom 16. Mai 1875 an 
Pacht gezahlt, und zwar: von Jakob Schrems 20 — 10 50 9 50 
Georg Lintner. 17 30 17 30 
Karl Eybel . 13 70 13 70 
1. Erträgniß des Kirchenwaldes: für 10 Baum— 


ſtämme a 20 fl. — 200 fl. 

6 Raummeter Brennſcheiter ä 7 fl. =~ 42 fl. 
200 Burd Wied i 5 kr. — 10 fl. 252 — 252 — 
Erlös für eine vom Winde geſtürzte, morſche Taune 11 20 11 20 

5. Ewige Gilten von Iſidor Pfeiffer vom Haus 
Nr. 14. 1 70 1 70 

Karl Gaderer. 8 82 — — 882 

6. Für Aufſtellung von Buden zu Mark'zeiten auf 
dem Kirchenplatze von Friedrich Lampl . — 57 — 57 
Maria Benedikt... 1 20 1 20 
Erhart Schw. — 90 — 90 


7. Die Kirchenwieſe in der Ortſchaft Bergham iſt 
dem Meßner in partem salarii überlaſſen. 
—— ——̃— ä — 
Summe . 393 39 375 7 18 32 
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Rapttalé- 
Betrag 


l. kr. 


250 


921 30 


1171 20 


ab 100 


500 
neu 200 


2000 


3000 


200 


neu 150 
5350 


3000 


5500 


neu 91 
3641 


Percente 


— 475 — 


Empfänge 


II. Intereſſen von Aftiv: 
Kapitalien. 
A. Von belaſteten 
1854ger Staats Loos Ser. Nr. 
360, Gew.- Nr. 25, Zins 
vom 1. April 1877-1878 


Oberöſt. Grund-Entlaſt. Obli— 


gation lit. A. Nr. 7345 vom 
J. November 1854. Zins 
vom 1. November 1877 bis 
1878 


Oberöſt. Grund-Entlaſt.-Obli— 


gation lit. A. Nr. 3520 vom 
1. Februar 1851 Zins vom 
1. Auguſt 1877 bis 1. Mai 
1878 
Hofkammer - Obligation Nr. 
5763 vom 1. März 1809 
Zins vom 1. September 
1877 bis 1878 8 
1860ger Staats Los Ser. Nr. 
750 Gew.-Nr. 40 Zins vom 
1. November 1877 bis 1878 
Goldrente Nr. 196 vom 1. 
April 1878, Zins vom 1. 
April bis 1. Oktober 1878 
Silber Rente Nr. 6354 vom 
1. April 1870, Zins vom 1. 
Oktober 1877 bis 1878 
Silber-Rente Nr. 10426 vom 
1. Jänner 1869, Zins vom 
1. Jänner bis 31. Dezember 
1878 
Silber-Rente Nr. 3729 vom 
1. Oktober 1869, Zins vom 
1. Oktober 1877 bis 1878 
Silber -Rente Nr. 38.423 vom 
1. Juli 1878, Zins vom 
1. Juli bis 31. Dez. 1878 
Papier-Rente Nr. 30.729 vom 
1. Auguſt 1870, Zins vom 
1. Auguſt 1877 bis 1878 
Papier-Rente Nr. 71491 vom 
1. Februar 1872, Zins vom 
1. Auguſt 1877 bis 1878 
Papier-Rente Nr. 107980 vom 
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Kapitals: 
Betrag 


fl. kr. 
3641 
200 
neu 100 


neu 250 


ab 10 


1491 


ab 100 


ab 150 


700 
77 35 
600 


1377 35 


1000 


1178 30 


wt 


324 42 


Empfänge 


Percente 


Uebertrag 
1. Februar 1878, Zins vom 
1. Februar bis 1. Aug. 1878 
Papier Rente Nr. 15745 vom 
1. Novemb. 1875, Zins vom 
1. Novemb. 1877 bis 1878 
9 dto. Nr. 150316 vom 1. 
Mai 1878, Zins vom 1. Mai 
bis J. November 1878 .. 
* dto. Nr. 161210 vom 1. 
November 1878, Zins vom 
I. November 1878 an.. 
„ Theilſchuld-Verſchreibung Nr. 
683 vom 1. Mai 1870, 
Zins vom 1. Mai 1870 bis 
I. Februar 1878. 
Privatſchuldbrief des 
4 Kaspar Dax vom 1. Jänner 
1858, Zins vom 2. Jänner 
1877 bis 2. Juli 1878 
Thriſtian Forſtner vom Kogler- 
haus Nr. 14 ddo. 1. Ofto- 
ber 1870, Zins vom 1. Of 
tober 1877 bis 1. Apr. 1878 
„ Joſef Niedereder vom Haber— 
gute Nr. 9 in Irnharding 
vom 1. März 1864, Zins 
vom 1. September 1877 bis 
1878 
4 Gottlieb Schwarzgruber, Be— 
ſitzer des Hauſes Nr. 3 vom 
10. Februar 1840, Zins vom 
10. Februar 1877 bis 1878 
Maria Benedikt, Bäckerhaus 
vom 1. Mai 1851, Zins vom 
1. Jänner bis 31. Dez. 1878 
Von freien Kapitalien 
beröſt. Grund - Entl. - Obliga- 
tion lit. A Nr. 7345 vom 
1. November 1854, Zins 
vom 1. Nov. 1877 bis 1878 
„ Niederöſt. Grund-Eutl.-Obliga— 
tion lit. A Nr. 851 vom 1. 
Auguſt 1857, Zins vom 1. 
Auguſt 1877 bis 1878. 
3 Hofkammer -Obligat. Nr. 5765 
vom 1. März 1809, Zins 
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17 25 


Abſtat⸗ 
tung 


150 98 


1 91 
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Fürtrag 


594 47 


579 47 
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Kapitals— = Schuldig. Abſtat— 
Betrag Empfänge keit tung 
Fürtrag 5941 47 579 47 15 — if} 
vom 1. September 1877 bis I) 
1878 .. 3 68 868 all 
1000 4? Silber Rente Nr. 10426 vom 14 
— — 1. Jänner 1869, Zins vom 
1. Jänner bis 31. Dez. 1878 42 — 42 — 
5000 „ Papier Rente Nr. 30729 vom 
1. Auguſt 1870, Zins vom 
1. Auguſt 1877 bis 1878. 210 — . 210 — 
150 * do. Nr. 7032 vom J. 
\ Nov. 1872, Zins vom 1. 
a November 1877 bis 1878 6 30 6 30 
neu 9 1 do. Nr. 107980 vom 
. Februar 1878, Zins vom 
150 1. Febr. bis 1. Auguſt 1878 — 19 — 19 
Privatſchuldbriefe 
22 65 4 des Gottlieb Schwarzgruber, 
Beſitzer des Hauſes Nr. 3 
vom 10. Februar 1540, Zins 
vom 10. Febr. 1877-1878 — 90 — 90° 
200 5 des Eduard Klein, Fleiſchhauer, 
vom 1. Dezember 1878, Zins 
a dato — — — — 
750 „ Pfarrpfründe Neuſtadt vom 1. 
ab 50) Auguſt 1870, Zins vom 1. 
Auguſt 1877 bis 1878 40 — 40 — 
500 „ Bicchl des oberöſt. Volkskredits 
zu 75 30 Nr. 325, Zins vom 1. Jän. 
bis 31. Dezemb. 1878. 25 30 25 30 
ab 500 „ Linzer Sparkaſſabüchl Nr. 593 
Intereſſen vom 1. Jänner 
bis 30. Juli 1878 2 50 12 50 
"1547 95 Summe 935 34° 920 54° 15 — 
Veil 
III. Sammlungen. 
A Tafel-Sammlung .. ao 190 — 190 — 
„ Opferſtockgelder 10 30 10 30 
B Außerordentliche Haus⸗ Sammlung ur Neno— 
virung des Hochaltars. .. . . 820 — 820 — 


— 
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2 


Summe 


IV. Vermächtniſſe und — 
Johann Staab erlegt zu einer Vigil, S 

lenamt und Libera Stiftung für feine Eltern 

= Papier-Rente Nr. 161210 vom 1. Nov. 

878 pr. 

vile Stiftbrief ddo. 1. Dezember 1878 


1020 30 1020 30 


250 — 


2350 — 


Fürtrag 
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Beilage-Nr. 


D 


552 93 


— 178 — 
Schuldig. Abſtat⸗ 
Empfänge it — 
Uebertrag 250 — 250 — 
Suphroſine Schnek übergibt zu einer Amt— 
ſtiftung für ihren verſtorbenen Ehemann 
Johann Schnek den baren Kapitalsbetrag pr. 150 — 150 — 
vide Stiftbrief vom 16. Mai 1878. 
Meßſtiftungs-Legat der Joſefa Schnabel 50 — 50 — 
Stiftbrief vom 19. März 1878. 
* “wh des Ignaz Strumpf zur beliebigen 
Verwendung des Pfarrers für die Kirche 5 — He — 
Die eine Hälfte zum Fonde für eine neue 
Ampel, die andere Hälfte für einen neuen 
Veſpermantel verwendet.) 
Summe 550 — 550 — 
Stollgefälle. 
Funeral 251 — 251 — 
Für eine bleibende Grabſtätte ert von ran 
Sraumgruber . 30 — 30 — 
Nuptialien von 30 Hochzeiten A 52 15 75 15 75 
Summe 296 75 296 75 
VI. Kirchenſitzgelder. — 
Für 20 neu gelöste Kirchenſitze à 5 fl. 100 — 100 — 
Jährliche Kirchenſitz-Löſung 190 — 190 — 
Summe 220 — 220 — 
VII. Verſchiedene Empfänge. 
Erlös für 50 Ar Waldgrund (Kat. Gem. Ke— 
maten) nach Bewill. des biſchöfl. Ordina— 
3 vom 28. Nov. 1878, 8. 5390, laut 
Lic.⸗ Protokoll. 150 — 150 — 
Die geſammten Silberzinſen betragen 263 fl. 
65 kr.; hievon beziehen die Stiftungsfunktio— 
näre laut Stiftungs-Ausweis 120 fl. 35 kr., 
ſomit verbleiben für die Kirche 143 fl. 30 kr., 
hievon ein 4% iges Agio . 5 733 5 73 
Agio von dem der Kirche bleibenden aie 
pr. 1 fl. von den Goldzinſen . — 20 — 20 
a verkauftes Tropfwachs 9 — 9 — 
Lichtgelder 18 — 18 — 
Geſchent der Anna Hoheneſter zur Anſchaffung 
eines Velums .. 50 — 50 — 
do. der Amalia Süßholz für eine 
neue gothiſche Ampel 100 — 100 — 
Für ein Feuſter mit Glasmalerei vom 
Jungfranenbund. ung 220 — 220 — 
An 
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Beilage-Nr. 


— 
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Schuldig. Abſtat— ett 
Empränge keit tung Ref 
Uebertrag 552 95 552 93 
Für ein altes mit Bewilligung des biſchöfl. 
Ordinariates vom 1. März 1878 3 780 
verk. Kirchenbild oo 7 50 7 50 
Summe 560 43 560 43 
VIII. Mängels⸗ und Erſatzpoſten. 
Laut P. 3 der Rechtserledigung pro 1877 Erſatz: 5 65 56: 
6 10 20 10 20 
Vom k. k. Steueramte eine in- 
debite gezahlte Gebühr 2 80 2 80 
Summe 18 65 18 65 
IX. Heimbezahlte Kapitalien. 
Erlös für die am 1. November 1877 ver— 
loste Grund- - Oblig. 
Nr. 3520 lit. K. . . 105 — 105 — 
Erlös des Papiertheilſcheines vom 1. Mai 
1870 Nr. 683 zum Curs von 61%, 6 10 6 10 
Kaspar Dax zahlte am 2. Juli 1878 das 
Stiftungs- Kapital zurück pr.. 100 — w- 
Chriſtian Forſtner erlegt am 30. März 
1878 das ſchuldige Kapital 150 — 150 — 
Von der Pfarrpfründe Neuſtadt lant 
Schema die 6. Rückzahlungs Rate 50 — 50 — 
Aus der Linzer 9 am 3. Juli 
erhoben „ 500 — 500 — 
Summe 911 10 911 10 
X. Schuldpapiere für angelegte 
Barſchaft. 
Schuldbrief des Eduard Klein am Fleiſchhauer— 
hauſe Nr. 7 vom 1. Dezember 1878 200 — 200 — 
Noten- Rente Nr. 150316 vom 1. Mai 
1878 —— « « « 400 — 400 — 
Hievon gehören 340 fl. zur Johann Schneck 
ſchen Amtſtiftung, 160 fl. aber zur Wendl' 
ſchen Meßſtiftung mit Armenbetheilung, 
welche früher durch die Grund- Entl.-Obli— 
gation Nr. 3520 pr. 100 fl. gedeckt war. 
Noten Rente Nr. 107980 vom 1. Febr. 
1878. ; 100 — 100 — 
Hievon gehören 81 fl. zur Bedeckung der Jo⸗ 
ſefa Schnabl'ſchen Meßſtiftung, 10 fl. für 
die Klein'ſche Lichtſtiftung, 9 fl. aber zum 
freien Kirchenvermögen. 
| Fürtrag 700 — 700 — 
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Schuldig; Abſtat— 
Empfänge keit tung 
45 fl. kr. fl. kr. fl. kr 
Uebertrag 700 — 700 — 
Goldreute Nr. 196 vom 1. April 1878 200 — 200 — 
für das von Chriſtian Forſtner heimbezahlte 
Kapital pr. 150 fl. 
Silber - Mente Nr. 38423 vom ı Juli 
Für das Kaspar Dax'ſche Kapital pr. 100 fl. 
Kapitalszulage zum ob. öſt. Volkskredit— 
bihl Nr. 325 1. e. die nicht behobenen 
alſo kapitaliſirten Zinsen pr. 25 fl. 30 tr. 
und die Hälfte des Strumpf'ſchen Legates 
© 
Summe 1125 30 1125 30 
XI. Zurückerhaltene Vorſchüſſe. 
Vorſchußweiſe aus dem K. V. gez. Kommiſſions— 
toften . .. 31 — — — 31 — 
An die Filiale St. Anna geliehen , 
Summe 81 — — — sl— 
Zuſammenſatz der . 

I Ertrag von Realitäten .. . . 393 39 375 7 18 32 
I] Intereſſen von Alktiv-Kapitalien. .. 935 345 920347 15 — 
Ill Sammlung .. 1020 30 1020 50 
IV Vermächtniße und Stiftungen 550 — 550 — 

V Stollgefüllte 2 2 296 75 296 75 
VI Kirchenſitzgelde 22.2 120 — 120 — 

VII Verſchiedene Empfä 56043 560 43 
VIII Mängels- und Erſatzpoſte nn. 18 6° 156° 
IX Heimbezahlte Kapitaliie 911 10 911 10 
N Schuldpapiere für ang. Barſchaft. .. 1125 30 1125 30 
XI Zurückerhaltene Vorſchiie 81 — — — 81 — 
: Summe 6011 68 5897 36 114 32 
Hiezu der anfängliche Aktivreſt 22100 — 22058 70 4150 
Haupt-Summe 28111 6527956 6 155 62 
Ausgaben 

1 Gebühren des Pfarrers. 
2 „ . ..... 1— 

3 * „ Meß ners 42 54 42 54 
4 „ . . 31 60 31 60 
1 „ der Miniſtranten . 6 — 6 — 
> 4 — 4 — 

6 1 20 1 20 
1 „ Amen. . t 7890 29 80 

Summe 299 50 299 50 
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Beilage-Nr. 
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[23 


16 
17 
18 


25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 


481 — 


Ausgaben 


II. Kirchenerforderniſſe. 
50 Kilo weißes Wachs à 2 fl. 60 kr. 
„ rothes „ af f. 30 kr. 
65 Liter Opferwein à 50 kr. 
30 Kilo Baumöl zum ewigen Licht a 80 kr. 
10 „ Rüpsöl zur Beleucht. des h. Grabes 
5 „ Ahpollo— Kerzen a 90 kr. 
4 „ Weihrauch 85 
Hoſtien, SOO große a 50 kr., 6000 tleine! a 16 tr. 
Corporalien-Glättveenn 
2 Direktorien a 53 kr., hl. Oele 16 kr. . 


Abftat- 


2 


— 


Summe 


III. Steuern und Gaben. 
Grundſteuer und Landesconcurrenz. 
Hausklaſſenſtereer . 
Gemeinde Umlage 
Gebührenäquivalent vom bewegl. Vermögen. 

„ unbewegl. „ 
für Kirchenſitze. 
Braud- -Afleturanz für die Kirche. 
„ den Pfarrhof 
„ das Meßnerhaus 
Vermögens— Uebertragungsgebühr v. Strumpf 
ſchen Legat 10 fl., vom ai Schuek' 
% 


FOR 


Summe 


IV. Beſoldungen und Deputate. 
Deputat des Pfarrers. 
Suſtentations-Beitrag für den 
Beſoldung des — 
der Diskantiſtin 
des Baſſiſten 
Kalkanten 
„ Meßners 
der Miniſtranten 
„ beiden Kirchenväter a I fl. 
Kirchenviſitalious— Gebühren. 
Kapitelbotengänge 
Für das Holen der hl. Oele von Linz 
vom Dekanate. 


Für das Reinigen der Kirche 

Für das Thurmuhraufziehen 

Dem Todtengräber für Schneeſchaufelu 
Rauchfangkehrer-Beſtallung (Meßnerhaus) 
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Fürtrag 


356 50 
31 
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| 
Bi 
ſt Schuldig 
— keit | 
kr 
fl. lr. 
17 
— 199 I 
” 920 9 20 44 
” 
32 50 32 50 4 
9 24 
* 
” 6 - 6 — 
Pr t 50 4 50 7 
LO 3 40 3 40 1 
11 13 60 13 60 . 
12 1 20 1 20 1 
| — 02 | 
| | | 
| 3 27 13 27 13 | 
| 11 12 I 12 1 
— | 5 1 67 1 67 1 
| 320 3 20 
‘) >) 
2 25 — 25 — 
19 25 19 25 
5 60 5 60 1 
» 4 li) 4 
— 
| i 
20 105 105 - Bi Hi iH 
60 
21 20 20 — 
27 30 
3 6 — 
* 
50 - 
19 0 120 
| 
21 115 
60 
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60 
- 
. . 15 | 1% 
7 
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Beilage-Nr. 


os 


* 


Schuldig 
Ausgaben feit 
fl. kr. 
Uebertrag 356 7% 
Dem Fahuenträger an den Bittagen .. 2 10 
2% ige Verwaltungsgebühr von dem reinen 


Jahreseinkommen pr. 2029 fl. 69 kr. 40 — 
dige Gebühr für das biſchöfl. Ordinariat 20 30 


Abſtat 
tung 
356 50 
2 10 


2 
20 30 


Reſt 


fl. kr. 


Summe 418 90 


V. Paramente und Geräthe. 

Reinigen der Kirchenwäſche .. 20 — 
Ausbeſſern der Kirchenwäſche und der became 18 50 
Ein neues Velum von weißer Farbe.. 2 
Ein ſchwarzes Meßkleid ſammt Zugehör . . 25 — 
Ein violetter Veſpermante!l .. 100 - 
(angeichaftt zur Hälfte von dem Joh. Strumpf 

ſchen Legat 
Herrn Kettl für 16 Quaſten und Seidenſchnüre 17 
Ein neues Bahrtuch . „ 
2 Miniſtranten Röcke a 4 fl. 50 1 9 
4 Meter Spitzen a 8O0fr 3 20 


Eine gothiſche Ampel .. 3 « 100 — 


2 neue Tabernatelleuchter a 10 fl. 1 
Ein vom Herrn Götz Fenſter mit 
t Opferkandl aus Glas 1 20 
Missale Romanum von Buftet . 28 — 
Ein Proprium Lincien ges 110 
Ein neues altare portatile .. 6 — 
Für Renovirung des Hochaltares dur den 
Bildhauer Weſterreichernr .. . 850 — 
Für ein Miniſtrauten Glöckchen .. 2 — 


418 90 


20 — 
Is 50 
50 


30 — 
3 20 


Summe 1501 — 


VI. Reparaturen. 
600 Ziegelſchindl à 2 fl. 20 fr. 13 20 
Dem Maurer für Ausbeſſerung des Kirchendaches 2 
Oelfarbenauſtrich des Kirchthurmhelmes . 160 — 
(mit Ordinariats- Bewilligung vom 1. Mai 
1878, 3. Bis 30) 
Eiſernes Gitter beim Friedhof.. 20 — 
Zur Reparatur des Meßuerhauſes: 
1000 Stück Mauerzieecgg gg.. 14 — 
Kalk. „„ „ 
Dem Meurermeiſter für Arbeit wu 27 — 
Beitrag der Kirche zur Herſtellung eines neuen 
Kuhſtalles beim Pfarrhof, mit Ordinariats— 
Bewilligung vom 1. Auguſt 1878 3.4231 480 — 
Dem Glaſerer für Reparatur der Kircheufenſter 9 60 


4180 — 
9 60 


— 
Fürtrag 771 60 


771-60 


— 482 — | 
| 
| 
| | 
19 | 
3 | 
34 
35 
36 
37 100 | 
| 
35 17 — | 
59 
40 
11 | 
42 100 — 
43 
14 
220 — 
45 1 20 
16 28 — 
1 10 
47 8 — 
48 
850 — | 
49 3 | 
—- | 
50 13 20 
51 25 
52 160 | 
33 20 
54 14 
dD 22 80 
56 
57 | 
| 58 
| 


— 


Schuldig- Abſtat— 
& Ausgaben keit tung Ref 
Uebertrag 771 60 771 60 
59 Für verſchiedene Schloſſerarbeiten zur Kirche 1133 11 3. 
60 Für einen neuen Ofen im Kaplanzimmer 30 — 30 — 
61 Reparatur der Chorſtieg e.. 16 — 16 — 
Summe 828 93 828 95 
VII. Kanzleierforderniſſe. 
(2 Eine Selbſtbefeuchtungs cn mit Zu 
gehor . . . 9 — 92 
63 Druckſorten und zwar: 
2 Buch Kirchenrechnungs Bögen 1 fl. 20 kr. 
1 ,„ Stiftbrief-Formularien — „ 60 „ 
1 „ Kairchenfitz-Journale — „ 60 „ 
1, Rechnungsjournalbögen — „ 60 „ 
6 Kapitalien- und 6 Aktivrück— 
ſtand Ausweiſe — „ 36 „ 3 36 3 36 
GL Ein neues Taufbuch Th 4 20 4 29 
65 2000 Stück Beichtzettel . 4 — 4 — 
„ I Buch Firmungsz ettel . . 50 — 50 
66 Papier, Tinte, Feder, Siegell ick 
Stempel zu Jutereſſenquittungen — — 
2 Urkundeuſtempel zum Schneck'ſchen Stiſtbriefe 1 — 1 — 
Conſiſtorialtaxe für Ratification der — — 44 — 44 
Diözeſanblatt vom Jahre 1876 .. 2 50 2 50 
67 Einbinden desſelben 2 2 2 — 80 — 80 
Summe 29 46 29 46 
VIII. und Erſathpoſten. 
Laut P. 2 der Erledigung pro 1877 * 
ben des Rechnungslegers .. — 146 — 46 
Laut P. 5 der Erledigung pro 1877 Gutha 
Abgeſchriebener Attivrückſtand 12— 12 — 
(Crd. Beſcheid vom 1. Juni 1878 3. 1032/K. *. .) 
Summe 13416 719460 
IX. Verſchiedene Erforderniſſe. 
65 5% ige Jutereſſen vom Paſſivplapitale * 100 fl. 20 — 20 - 
24 Dekanats Auslagen our. 157 1 57 
(9 Frohnleichnams-Auslagen: 
Fiir die betheiligten Perſonen 8 fl. — kr. 
10 Kilo Pulver à 1 fl. 05 kr., 
den Schützen 2 fl., zuſam. 12 „ 50 % 
Fürtrag 2157 — 2157 — 
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| 
| — 484 | 
= Ausgaben keit tung 
. tr. f. kr. kr. 
1 Uebertrag 2157 —- 2157 — | 
1 Für Kränze und Stauden 3 fl. — kr. | 
qt Bewirthung der Muſiker 44 30 44 30 | 
11 | r 70 Aufſtellen des hl. Grabes und Abbrechen des— 
ſelben; dann Krippenauſſtellung dem 7 — 7 — | 
Bine 71 8 Meter langes Glockenſeil .. 2 80 2 80 | 
72 Legen der Wintertreppen und Wegnehmen. 2 10 210 | 
Habert's Zeitſchrift für kathol. Kichenmufik . 38 — 3 — | 
73 5 60 5 60 | 
74 Ein neues Waldhorn 30 — 30 — | 
i 14 4 Saitenpauſchale + 20 4 20 | 
a 65 Dekorirung der Kirche bei Gelegenheit der 
Kirchenviſitation durch den Hochw. H. Biſchof | 
75 Reiſepartikulare Stallbau) bewilligt aus dem | 
Ein: Kirchenvermögen mit Ord.-Beſcheid vom 1. 
teat Sept. 1878, 83.4920 ...... 15 — 
al 70 Chriſtenlehrgeſchenke 10— 10 — 
am WG 77 Für das Herrichten von 200 Burd? Wied A tr. 2 — 2 — 
~« „ © Raummeter Brenn— | 
ſcheit err. 5 60 5 60 | 
iS Für Forſtkultur . 
ae |: 79 Honorar dem Oberförſter des O Ortes f. Aufſicht 10 — 10 — 
„ I 80 Für verſchiedene Heine Handauslagen . 5 — 5 — 
a 5 i | 81 An Porto fl. und an Bothenlohn 2 fl. 50 kr. 5 50 5 50 | 
| Summe 197 67 197 67 
X. Bargeld für Schuldpapiere. 
F Dem Fleiſchhauer Eduard Klein geliehen mit 
Bie | Bewilligung des Ordinariates vom 28. No 
Il vember 1878 Z. 1900/K. V. den Erlös des 
14 verkauften Grundſtückes und die Nate von 
Neuſtade 
1 ii 52 Ankaufspreis der Noten. Reute Nr. 150.316 
. pr. 400 fl. Cours 62% nebſt Zinſenausgleich 25136 251 36 
Ankaufs Preis der Noten-Rente 117.180 
pr. LOO fl. Cours 617, — Zinſenaus— 
4 gleich und Blanquettengebühr . .. 63 12 63 12 
ie 38 Goldreute Nr. 536 pr. 200 fl. angekauft zum 
| ip Courſe von 74°), ſammt Nebenauslagen . 150 49 150 49 
N 85 Silber-Reute Nr. 78.423 pr. 150 fl. auge: 
| kauft zum Courſe von 64.85%, Zinſen— 
| | ausgleich ꝛe. .. 98 55 98 dd 
“bi Te Einlage in den ob. öft. Volkskredit (Ar. 325) 75 30 75 30 
41 . Summe 838 82 838 82 | 
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5 Schuldig Abſtat 11 
S. Ausgaben teit tung Neſt 
‘ wi 
XI. Schuldpapiere für heimbezahlte i: | 
| Kapitalien. Bil 
Oblig. Nr. 3520 lit. A. vom 
| Februar 1851 FF lo) | 
| Verſchreib. Nr. 683 vom J. 
| Mai 1870 10 - 
des Kaspar Dax v. I. Jän. 1851 100 100 
” „ Chriſtian Forſtner vom J. | 1 
| Oktober 1870 10% 
| Theilbetrag des der Pfründe 1 
Neuſtadt „ 50 50 
Sparkaſſabüchl Ar. 50 pr. 509 500 — 
| Summe 910 — 910 
| XII. Geleiſtete Vorſchüße 
| Commiſſions-Koſten bei Aufnahme der Pfarr i 
| 31 31 — | | 
Vorſchuß an die Filiale St. Anna 50 — 50 — 
Summe 8! — al — 
67 Schuld an Herrn Johann Nep. Mandl 100 50 — 350 — Be 
„ Unverzinsl. Schuld ex 1795 an den Armen— 11 foie 
fond in Salzburg 125 — — — 125 — 
86 Vom Religionsfond der Kirch gift Bor 
ſchuß ex 1547 0 — 270 — 
Summe Sto — 100 — 749 — 
Zuſammenſatz der Ausgaben. 
if zent - 
I Geſtiftete Gottesdienfte . 299 50 299 50 i 
II Kirchenerforderniſſe 223 62 22 62 
III Steuern und Gaben 181 7 181 7 
IV Beſoldungen und Deputate fis 90 118 90 
V Paramente und Geräthe 1501 — 1501 — 
VI Reparaturen 82893 828 95 
VII Kanzleierforderniſſen. 29 46 29 46 
VIII Mängels- und Erſatzpoſten 13 46 13 46 
IX Verſchiedene Erforderniſſe 197 67 197 67 
X Bargeld für Schuldpapiere 838 82 838 82 
XI Schuldpapiere für heimb. Kapitalien 910 — 910 — 
| XII Geleiſtete V 81— 81 — 
| XIII Paſſiven var — 100 — 745 - 
| Summe 6525 43 5578 45 745 — 
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Rechnungs⸗Abſchluß. | 
- 
i fl. fr. 


| Empjangegebiihv" . . 2 28111 68 

ſohin Vermögensreſt 22533 25 | 


= 


— 

— 

— 


— 


Beſonderer Ausweis. 


— | 
Dießjährige bare Empfänge . 4618 36 
Ausgaben 4668 45 
i ſohin Mehrausgabe pr. 50 7 


‘i? a im Vergleich zur anfänglichen Baarſchaft pr. 52 40 
zeigt ſich ein barer Kaſſareſt pr. 2 


— 
— 


Gutmachung. 

fl. kr. 

4 1 1 Stiftungs Capitalien in öffentl. Fonds C. M. 1171 50 | 

9 1 | „ Gold-Rente 200 — 

Hil ” ” Noten ” 4491 — 

” | „ 1860ger vos 500 — | 

ar wn. „ bei Privaten in ö. W. 1377 35 | 

li; Freie Capitalien in öffentl. Fonds C.-M. . 1178 50 

„ W.-W. 324 75 

„ Silber-Rente 1000 — 

” Papier. „ 5159 — 

1 : bei Privaten in ö. W. 1547 95 

n Aktivausſtände . 155 62 

Barſchaft . 2 33 

r Summe 22533 25 

5 i Ve 1 nach Abzug der Paſſiven pr. 745 — | 

Sn zeigt ſich ein reines Vermögen pr. 21388 25 | 

| 

Su Unbewegliches Vermögen der Pfarrkirche. 

Heit 14 1. Kirchenwieſe in der Ortſchaft Haidach . 1200 Cuadr. Kl. 

* ” Bergham . 935 ” | 
2. Aecker I Joch 465 | 


5. Banarea und Kirchenplatz. 310 
7 Joch 610 Cnadr. Kl. | 
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| 
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mit einem Kataſtralreinertrage von 83 fl. 20 kr., ſohin 
Werth der Grundſtücke 
6. Meßnerhaus im gerichtlichen Schätzungswerthe von. 1866 „ 
Summe 3530 fl. 


Dermögens-Derwaltung der Pfarrkirche Donauburg, 
den 31. Dezember 1878. 
N. N., Pfarrer. 
L. S. N. N., Kirchenväter. 
N. N., Patronats-Commiſſär. 


Pfründen⸗Vermögen. 


a. bewegliches 
fl. kr. 


Oberöſterr. Grund-Eutl. Oblig. Nr. 1750 lit. A. 4000 — 
Gold-Rente Nr. 5630 vom 1. Oktober 1877 800 — 
Papier-Rente Nr. 12035 vom 1. Auguſt 1869 2000 — 
Summe 6800 — 

b. unbewegliches 


an Aedern . 10 Joch 1150 Quadr.-Kl. 


„ Gärten. „ 420 
1 90 * 


„ Hochwald 
„ Bauarea „ 220 a 


15 Joch 1000 Quadr.⸗Kl. 


mit einem Cataſtral Reinertrag pr. 170 fl., ſohin Werth der Grundſtücke 
3400 fl. Der Pfarrhof iſt einſtöckig, gemauert und mit Ziegeln gedeckt; die 
Stallungen ſind ebenfalls gemauert und mit Ziegeln gedeckt. 


Bauſchuld: 2000 fl. 
Jährlicher Bauſchilling (Kapital und Zinſen) 300 fl. bis zum Jahre 1887. 


N. N., Pfarrer. 
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Extruct 

aus der Rechnung der Kirche Donauburg im Dekanate Seiſenſtein 1 
für das Solar Jahr 1878. Bi 
9 Abſtattung Reſt | 
ta t) Menu. Anmerkung 
fl. kr. fl. kr. fl. tr. 
Aftivreft vom Jahre 1877. 
Stiftungs-Kapitalien in öffent 
lichen Fonds C.-M. . 1271 50 1271 50 
1 „ in W. W. 75 25 75 25 1 
Silber Rente in Oe. W. 5200 — 5200 — Ha 
Papier Rente „ 3760 — 3760 — 
Bei Privaten „ 8 1627 35 1627 35 ; Ae Hi 
1860ger Staats-Loos 500 - 500 — 
Eigenthümliche Kapitalien in 
öffentl. Fonds u. zw. Ba 
in Ga. 1178 50 1178 50 
„WW. 32175 324 75 
Silber-Rente in Oe. W. 1000 — 1000 — de Wit 
Papier Rente „ „ 150 — 5150 — ME Ai 
Bei Privaten „ 2 1822 65 1822 65 | 1 
Activausſtände 137 60 96 30 4130 I. 1 
Barſchaft 5240 52 40 — — 
Zuſammen . 22100 — 22058 70 41 30 ha 
IH. Neuer Empfang. 
Ertrag von Realitäten. 393 39 375 7 1832 1 Hie 10 
Intereſſen von Activ-Kapitalien 935 345 920 345 15 — 
Sammlungen. 1020 30 1020 30 
Vermächtniſſe und Stiftungen 550 — 550 — darunter 250fl. we 
Stollgefälle 29675 296 75 Noten-Rente. Bi 
Kirchenſitzgelder 120 — 120 — | 
Verſchiedene Empfänge. 56043 560 43 | 
Mängels- und Erſatzpoſten IS 6° 18 6° 
Heimbezahlte Kapitalien 911 10 911 10 |) 
Schuldpapiere f. angelegte Barſchaft 1125 30 1125 30 i 
Zurückerhaltene Vorſchüſſe. 81— — — sl— 1 
Zuſammen 6011 68 5897 36 11432 1 . 
Hiezu der vorjähr. Rechnungsreſt 22100 — 22058 70 4150 1 aa) 
Summa der Empfänge . 2111 68 27956 6 155 62 me 
Ausgaben | 
Geſtiftete) Gebühren des Pfarrers 170 36 170 36 | 11 
Jahrtage) „ ander. Percipient. 129 14 129 14 
Kirchen-Erforderniſ e... 228 62 228 62 1 4 
Steuern und Gaben 
Fürtrag 659 19 God 19 | i 
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Ausgaben 


Uebertrag 659 

Beſoldungen u.) des Pfarrers . 40 
Deputate ander. Perſonen 378 
Paramente und Geräthe .. 1501 
Bau- Reparaturen. 828 
Kanzlei Erforderniſꝶe . .. 29 
Mängels- und Erſatzpoſten . 1: 
Verſchiedene Erforderniffe . . . 197 
Bares Geld für Schuldpapiere . 838 
Schuldpapiere für heimbez. Kapit. 910 
Geleiſtete Vorſchüſſe ... 81 
Paſſiv-Kapitalienn .. 845 


—— 


kr. 
19 
90 


efed 


16 
46 
67 
82 


— 


il. 
659 


378 


1501 


828 
29 


13 


197 


838 


81 
100 


kr. 


Abſtattung Reſt 


fl. kr. 


Summa der Ausgaben 6323 


Wird mit den wirklichen Ausgaben 
die Empfangs Gebühr pr. .. — 


55780 


28111 


verglichen, ſo zeigt ſich der Ver 
mögensreſt pr. 
Gut machung. 


Stiftungs-Kapitalien in öffentlichen 
Fonds C. 1171 


7 in W. W. 75 2 


„ 
@old-Mente in De. W.. 200 
Silber „ . . » S850 
Papier- „ „ . q. 4491 


Bei Privaten « 


1560ger Staatsloos . 500 


Eigenthümliche Kapitalien in öf— 
fentlichen Fonds u. zw.: 


in C. M. 1178 5 


„ W.⸗W. 324 
Silber. Rente in Oe. W. 1000 
Bapier- „ „ „ 35159 


Bei Privaten „ „ 13547 f 


Aktiv-Ausſtände 


21 
— 
Summa . 22533 


Hievon abgezogen die Paſſiven pr. 7 
verbleibt ein reines Vermögen pr. 21788 


Beſonderer Ausweis. 


Die neuen baren Empfänge 
haben betragen 
und die baren Ausgaben 


es zeigt ſich demnach ein Abgang 


und im Vergleich zur anfänglichen Barſchaft pr. 


1618 36 
4668 43 


50 
52 40 


— 


2 33 
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Nückſeite des Extraetes.) 
Veränderungen im Kapitalien⸗Stande: 


Zuwachs: 
Papier-Rente Nr. 161.210 vom 
” ” 150.316 ” 
1 „ 114.480 „ 
Gold-Rente „ 196 „ 
Silber-Rente „ 38.423 „ 1. Juli „ „ 150, „ 
Schuldbrief des Eduard Klein, 1. Dez. „ „ 200 freieigenth. 
Zulage zum Volkskreditbüchl Nr. 325 „ 75 30 fr. 
Summe 1375 fl. 30 fr. 


Nov. 1878 pr. 250 fl. (Rab'ſche Jahrtagſtiftung) 
Mai „ „ 400 „ Stiftungstag.) 

Febr. „ „ 100 „ (h! fl. belaſtet, 9 fl. frei.) 
April „ „ 200 „ (belaſtet.) 


Abfall: 
Grund Entl. Oblig. Nr. 3520 lit. A. vom 1. Febr. 1851 pr. 100 fl. (belaſtet! 
Papiertheilſchuldverſchreibung Nr. 683 vom 1. Mai 1870 „ 10 „ as 


Schuldſchein des Kaspar Dax vom 1. Jänner 1851 * * 
„ Chriſtian Forſtner vom 1. Oktober 1576 „ 150 „ * 

Theilbetrag des Schuldſcheines der 

Linzer Sparkaſſabüichl Nr. 593 . „ 500 „ 


— 
Summe 910 fl. 
Im Pfrlinden- Vermögen keine Aenderung. 


Vermögens-Verwaltung der Pfarrkirche Donauburg, 
den 31. Dezember 1878. 
N. N., Pfarrer. 
. 8. Kirchenväter. 
N. N., Patronats-Commiſſär. 
Die Erläuterungen zu den Aubriken dieſer Kirchenrechnung folgen 
im nächſten Hefte. 


Linz. Anton Conſiſt.-Sekretär. 


— 


Vafloralfragen und Fälle. 

I. (Conseeratio unius speciei.) Ein Prieſter hat ein 
Stipendium erhalten, um für einen Verſtorbenen die heil. 
Meſſe zu leſen. Indem er auf dieſe Intention die heil. 
Meſſe lieſt, gewahrt er bei der sumptio calicis, daß er beim 
Offertorium Waſſer ſtatt Wein in den Kelch gegoſſen habe, 
was offenbar durch die Verwechslung der Opferkännchen von 
Seite des Miniſtranten geſchehen war. Er lieſt aber, ohne 
weiter Etwas zu beobachten, die heil. Meſſe in gewöhnlicher 
Weiſe zu Ende. Es frägt ſich 1., ob dieſer Prieſter das 
heil. Opfer der Meſſe wirklich dargebracht habe? ferner 2., 
ob er ſeiner durch das Stipendimn übernommenen Verpflich— 
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tung Genüge geleiſtet habe? und 3. ob er hätte etwas thun 
ſollen, nachdem er den Irrthum bemerkt hatte? 

Ad 1. Die Gonjecration beider Geſtalten, der Hoſtie 
und des Weines, gehört zum Weſen des hl. Meßopfers kraft 
göttlichen Geſetzes. Vernehmen wir darüber den Papſt Be— 
nedict XIV., welcher in ſeinem berühmten Werke de sacro- 
sancto Missae saciificio Lib. II cap. 10. u. 18 alſo ſchreibt: 
Quacrimus, am ad essentiam sacrificii necessaria sit con— 
secratio utriusque rei, seilieet panis et vini; et necessa- 
riam esse dicimus divino jure et praecepto, a quo nullus 
facultatem habet dispensandi. Und bald darauf nu. 19. jagt 
er: Si quis alterutram speciem sine altera consecrat, per- 
ficit quidem Sacramentum, sed non Saerifieium, prout 
Missa est tale sacrificinm s Christo Domino institutuin. 
Daſſelbe lehrt mit vielen Anderen der heil. Alphons 
(Theol. mor. Lib. VI. n. 306); weitläufig und ſehr eingehend 
verbreitet ſich darüber beſonders Card. Lugo: De Saer. 
Euchar. Dissp. 19. Sect. S. Die Gründe dafür find folgende: 
1. Chriſtus hat Brot und Wein conſecrirt und hat allen 
Prieſtern daſſelbe zu thun, was er gethan, mit den Worten 
befohlen: Hoc facite in meam commemorationem: daraus 
folgt, ſagt Benediet XIV., daß zur Natur und Weſenheit 
des heil. Meßopfers beide Geſtalten unbedingt nothwendig 
ſind, kraft göttlichen Rechtes und Geſetzes. 2. Das heil. 
Meßopfer iſt die unblutige Erneuerung und Darſtellung des 
blutigen Kreuzesopfers; am Kreuze aber war das Blut 
Chriſti von ſeinem Leibe geſondert, unſer göttlicher Erlöſer 
vollbrachte am Kreuze das Opfer durch die Vergießung ſeines 
Blutes. Es muß alſo auch in der heil. Meſſe dieſe Schei— 
dung, dieſe Blutvergießung ausgedrückt und dargeſtellt werden; 
dieſes geſchieht durch die geſonderte Conſecration des Brotes 
und Weines. Denn kraft der Conſecrationsworte (vi ver- 
borum) iſt unter der Geſtalt des Brotes der heiligſte Leib 
und das heiligſte Blut Chriſti unter der Geſtalt des Weines 
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gegenwärtig, wenngleich kraft der natürlichen Verbindung 
und Concomitanz (vi concomitantiae), vermöge welcher die 
Theile Chriſti des Herrn, der ſchon von den Todten aufer— 
ſtanden iſt und nicht mehr ſtirbt, mit einander verbunden 
ſind, auch der Leib unter der Geſtalt des Weines, das Blut 
unter der Geſtalt des Brotes und die Seele unter jeder Ge— 
ſtalt gegenwärtig iſt, zugleich mit der Gottheit vermöge ihrer 
hypoſtatiſchen Vereinigung mit der Seele und dem Leibe. 
(Cone. Trid. Sess. 13. cap. 3.) Findet demnach eine wirk— 
liche Sonderung des Blutes vom Leibe wohl nicht ſtatt: fo 
wird doch dieſe durch die geſonderte Conſecration des Brotes 
und des Weines und durch die beiden geſonderten Geſtalten 
verſinnlicht und dargeſtellt, was bei dem heil. Meßopfer, 
inſoferne es ein Erinnerungsopfer (sacrifieium commemo- 
rativum) iff, gewiß genügend iſt. Hace est quasi pictura 
exprimens, quomodo in cruce separatus fuerit sanguis a 
corpore, et per illam effusionem Christus mortuus fuerit 
bemerkt treffend Yugo (op. c. Disp. 19. Seet. 8. n. 106). 
Der heil. Thomas Aquinas jagt: Consceratio utrius- 
que specici valet ad repraesentandam passionem Christi, 
in qua seorsim fuit sanguis a corpore separatus: unde 
et in forma consecrationis fit mentio de ejus eflusione 
(Summa Theol. 3. q. 76. a. 2 ad 1). Bellar mein drückt 
ſich jo aus: Ipsum corpus et sanguis Domini, ut sunt sub 
illis speciebus (panis et vini), signa sunt corporis et san- 
guinis, ut fuerunt in eruce; repraesentat enim Eucharistia 
passionem Christi (de Missa Lib. II. cap. 15). 

Wird das Brod allein conſecrirt, ſo wird nicht klar 
ausgedrückt, daß der Tod des Herrn durch die Vergießung 
des Blutes erfolgt iſt; wird bloß der Wein conſecrirt, Te 
wird nicht klar die Sonderung des Blutes vom Leibe be— 
zeichnet, wie mit Recht Card. Lugo (J. c. n. 110.) jagt. Am 
Kreuze war ja nicht bloß der Leib, nicht bloß das Blut, 
ſondern Beides, das Eine von dem Anderen geſondert. Und 
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weungleich minder klar, ſo fährt Card. Lugo fort (n. 111), 
die Couſecration einer Geſtalt den Tod des Herrn darſtellen 
könnte, ſo genügte doch dieſes thatſächlich nicht, weil Chriſtus 
jene ganz klare, deutliche und ausdrückliche Darſtellung durch 
die Conſecration beider Geſtalten befohlen hat; ebenſowenig 
würde dieſes genügen, als es zur Giltigkeit der Taufe hin— 
reichend wäre, ſie mit den Worten zu ſpenden: ego te bap— 
tizo in nomine ss. Trinitatis, weil dieſe Worte nicht deut— 
lich, nicht ausdrücklich und beſtimmt die drei göttlichen Per— 
ſonen bezeichnen, Chriſtus aber die ausdrückliche Nennung der 
drei göttlichen Perſonen als weſentlich für die Giltigkeit der 
Taufe angeordnet hat. (Vid. Suarez: De Sacram. Disp. 75. 
Sect. 6.) Daraus begreift ſich auch, was Papſt Benedict 
XIV. in den oben angeführten Worten lehrt, daß von der 
Darbringung des heil. Meßopfers unter beiden Geſtalten 
Niemand dispenſiren kann: denn wenn die Kirche 
dispenſirte, daß dieſes Opfer unter Einer Geſtalt dargebracht 
werde, jo würde fie die Subſtauz des Opfers ändern, weil 
es Chriſtus nicht unter Einer Geſtalt, ſondern unter zwei 
Geſtalten eingeſetzt hat, damit ſein blutiges Leiden am Kreuze 
ausdrücklich und deutlich angezeigt werde. 

Wenn wir nun auf den oben angeführten Fall zurück— 
kommen, ſo leuchtet aus der vorausgeſchickten Ausführung 
zu Genüge ein, daß jener Prieſter, der (wenngleich ohne 
ſeine Schuld) nur die Hoſtie giltig conſecrirte, das Opfer 
der Meſſe nicht verrichtet hat; man kann höchſteus ſagen, 
daß es ein sacrificium inchoatum, sed non perfeetum essen— 
tialiter geweſen iſt. 

Ad 2. Die Beautwortung dieſer Frage erlediget tic 


aus dem Geſagten von ſelbſt. Das Stipendium gibt man, 


um ſich oder Anderen die Zuwendung der fructus speciales 
des heil. Meßopfers zu verſchaffen. Iſt aber das Opfer 
nicht vollzogen worden, ſo hat auch eine Zuwendung der 
Früchte des Opfers nicht ſtattgefunden. Selbſtverſtändlich 
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muß daher der Prieſter noch eine heil Meſſe Leper, um ſeine 
Verpflichtung zu erfüllen; das verlangt die Gerechtigkeit. 

Gelegentlich ſei hier bemerkt, daß die Gefahr, Waſſer 
ſtatt Wein in den Kelch zu gießen, leicht vermieden wird, 
wenn die Opfeukännchen von Glas find. In der 
Rubr. XX. de praepar. altaris heißt es: a parte epistolae 
parentur ... ampullae vitreae vini et aquac. Wohl 
hat auf die Anfrage: An uti liceat in Missae sacrificio 
ampullis aureis vel argenteis? Et quatenus 
negative: 2. An consuetudo, quae invaluit, prorsus im- 
probanda sit in casu? die 8. Congr. Rit. die 28. April. 
1866 geantwortet: Tolerandam esse consuetu- 
dine m. Das Sicherſte aber iſt immer, ſich gläſerner Opfer: 
käunchen zu bedienen. 

Ad 3. Jener Prieſter hätte ſollen beide Materien, Hoſtie 
und Wein, ſich bringen laſſen, beide mentaliter offeriren, 
dann ſogleich, angefangen bei den Worten: Qui pridie, cou— 
ſecriren und ſummiren, obgleich er wegen des bei der sump— 
tio calicis genommenen Waſſers nicht mehr nüchtern war, 
major enim vis est praccepti de perficiendo sacrificio, 
quam de jejunio, jagt Benedict XIV. An einem öffentlichen 
Orte zur Verhütung des Aergerniſſes hätte er bloß Wein 
mit beigemiſchtem Waſſer mentaliter offeriren ſollen, um 
darauf die Conſecration mit den einleitenden Worten: Simili 
modo vorzunehmen und die Sumption und das Uebr' ye fol 
gen zu laſſen. Dieſes ift die Weiſung der Ruhr. Tit. IV. 
de defectu vini n. 5. In beiden Fällen hätte der Prieſter 
das heil. Opfer vollſtändig verrichtet und die durch das 
Stipendium überkommene Verbindlichkeit erfüllt. Wenn aber 
ſelbſt der Wein nicht ohne große Ungelegeuheit und ohne 
großes Aufſehen konnte herbeigeſchafft werden (weil z. B. 
der Miniſtraut das Weinkännchen beim Lavabo verwendete 
und der nöthige Wein erſt vom Pfarrhofe hätte geholt wer— 
den müſſen), daun hat der in Rede ſtehende Prieſter recht 
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gehandelt, ohne jedoch von der Verpflichtung, die übernommene 
Jutention in einer giltigen Meſſe zu perſolviren, frei zu 
ſein, wie ſchon oben dargethan wurde. Der heil. Alphons 
(Lib. VI. n. 306.) ſagt nämlich: si difficillime haberi possit 
species deficiens, et notabilis inde oriretur offensio po- 
puli, Missa absolvi debet, quia jus naturale vitandi scan- 
dalum praevalet juri divino positivo integrandi sacrificium. 
Wien. Domcapitular Dr. Erneſt Müller. 


II. (Haben Pfarrſeelſorger, wenn fie excurrendo in 
Filialorten ihrer Pfarren den Religionsunterricht an den 
öffentlichen Schulen dieſer Orte ertheilen, Anſpruch auf eine 
Fahrgelegenheit!) Das Reichs-Volksſchulgeſetz vom 14. Mai 
1869 beſtimmt über „Errichtung der Schulen“ in Abſchnitt 
VI. S. 59: „Die Verpflichtung zur Errichtung der Schulen 
„regelt die Landesgeſetzgebung mit Feſthaltung des Grundſatzes, 
„daß eine Schule unter allen Umſtänden überall zu errichten 
„lei, wo ſich im Umkreiſe einer Stunde und nach einem fünf: 
„jährigen Durchſchnitte mehr als 40 Kinder vorfinden, welche 
„eine über eine halbe Meile entfernte Schule beſuchen müſſen.“ 
Wir alle, liebe Leſer! haben es miterlebt und ſind Zeugen 
geweſen, mit welchem Eifer die Schulbehörden an die Errich— 
tung neuer und Erweiterung alter Schulen gingen, wie Ge— 
meinden auch dort, wo ſie gerade noch nicht verpflichtet waren, 
ſich den Rang abzulaufeu ſuchten, wo es galt, eigene Schulen 
zu haben, wie ſelbſt an kleineren Orten Schulhäuſer aus dem 
grünen Anger emporſchoſſen, vor welchen ſich Rathhaus, Pfarr— 
haus, ja ſelbſt die Kirche verſtecken mußten, — und hätten 
wir's nicht gejehen, jo würden es uns unſere Steuerbüchel 
erzählen, welch koſtbares Ding es um dieſe Schulen ſei, ſo 
koſtbar, daß ſogar die höchſte Schulbehörde dieſem Eifer einen 
Dämpfer aufzuſetzen für angezeigt fand. In allen dieſen 
neuen Schulen mußte auch Religionsunterricht ertheilt werden, 
und dieſen hatte nach F. 5 dieſes Geſetzes die Kirche — und 
zwar unentgeltlich zu ertheilen. 
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Die zur Ausführung des Reichsvolksſchulgeſetzes erlaſſeuen 
Landesgeſetze (3. B. das n. ö. vom 5. April 1870 im F. 7) 
beſtimmten, daß alle für die Errichtung und Einrichtung einer 
Schule maßgebenden Umſtände unter Zuziehung aller Intereſ— 
ſenten commiſſionell feſtzuſtellen ſeien; obgleich aber der Kirche, 
beziehungsweiſe der Pfarre die Beſorgung, Leitung und Ueber— 
wachung des in der Reihe der Lehrgegenſtände zuerſt genannten 
Religionsunterrichtes zukam, fand man bei Errichtung vieler 
neuer Schulen, ja in der Regel es nicht nothwendig, den 
Biſchof oder Pfarrer von Errichtung der neuen Schule zu 
verſtändigen, und noch viel weniger um das Wie! der Beſor— 
gung des Religionsunterrichtes zu Rathe zu ziehen. 

Daß den Seelſorgern derjenigen Pfarren, welche mehrere 
Filialorte hatten, durch dieſen neu zugewachſenen Unterricht 
eine große Laſt erwuchs, iſt leicht begreiflich, ja es war an 
vielen Orten bei dem beſten Willen eine phyſiſche Unmöglich— 
keit, den an fie geſtellten Forderungen nachzukommen, wenn 
ſie faſt jeden Tag der Woche ſtundenweit in die Schule hin 
und zurück zu Fuße wandern ſollten. 

Bezüglich der Ertheilung des Religionsunterrichtes an 
Filialſchulen war in dem Sinne des allerhöchſten Cabinets— 
ſchreibens vom 4. April 1824, kundgemacht durch Studienhof— 
Commiſſions-Decret vom 17. April 1824 (n. ö. Regierungs— 
Int. 9. Mai 1824 8. 22.194) im F. 55 der politiſchen Schul: 
verfaſſung Nachſtehendes vorgeſchrieben: „An den Filialſchulen 
„iſt vorzugsweiſe der Religionsunterricht einverſtändlich mit 
„dem Ordinariate ſicher zu ſtellen, und zu dieſem Ende ein 
„ſolches Uebereinkommen mit den Gemeinden wegen des Seel— 
„ſorgers, der in derlei Schulen den Religiousunterricht ertheilt, 
„zu treffen, daß derſelbe wenigſtens zur Winterszeit, oder bei 
„ſchlechter Witterung ein paar Mal die Woche mit einem 
„Wagen zur Ertheilung des Religiousunterrichtes abgeholt 
„werde.“ — Wenn einzelne Seelſorger auf dieſe geſetzliche 
Beſtimmung ſich berufen, um von Gemeinden, in denen ſich 
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ſolche neu errichtete Schulen befanden, eine Fahrgelegenheit 

zu bekommen, wurden ſie einfach abgewieſen; ja auf Grund 
einer Enunziation des ü. ö. Landes-Ausſchuſſes, daß poli: 
tiſche Gemeinden als ſolche keinerlei Beiträge zu Cultuszwecken 
zu leiſten hätten, fingen in Niederöſterreich ſogar ſolche Ge— 
meinden, welche in Folge alter Verträge und Gepflogenheiten 
ſolche Fahrgelegenheiten beigeſtellt, oder dafür Geld-Entſchä— 
digung gegeben hatten, an, dieſen Verpflichtungen ſich zu ent— 
ziehen, ja gewiſſe Schulmänner, welche ſeinerzeit mit beiden 
Füßen in den Kreis der neuen Schulära geſprungen waren, 
hatten für das auf Grund der politiſchen Schulverfaſſung 
geſtellte Begehren der Seelſorger nur ein mitleidiges Lächeln, 
da nach ihrer Meinung jede Verfügung in Schulſachen, welche 
aus der alten Schulära datirt, durch die neuen Schulgeſetze 
vollkommen außer Kraft geſetzt ſei, insbeſondere die politiſche 
Schulverfaſſung, welche nicht nur außer Wirkſamkeit geſetzt, 
ſondern — wie einer dieſer Herren fic) fo ſchön ausdrückte — 
eingeſtampft ) fet. 

In den am meiſten nach links vorgeſchrittenen Schul— 
freilen, deren letzter Zweck die gänzliche Verdrängung des 
Seelſorgers aus der Schule und die Umwandlung der Chriſten 
in Menſchen iſt, und welche bereits die Verfaſſung eines 
„confeſſionsloſen Catechismus“ angebahnt hatten (wir wer— 
den Gelegenheit haben, darüber zu reden), benützte man 
dieſe Verlegenheit, um die Ertheilung des Religions-Unter— 
richtes durch die weltlichen Lehrer vorzubereiten. Man ver— 
ſuchte es mit der Interpretation des §. 5, al. 6 des Reichs— 
Volksſchulgeſetzes, daß anzunehmen ſei, an ſolchen Orten ſei 
überhaupt kein Geiſtlicher vorhanden, welcher den Religious— 
Unterricht regelmäßig zu ertheilen im Stande ſei, — und die 
Kirche unterlaſſe es, den Religions-IUlnterricht an ſolchen Orten 


1 Alle in dem Schulbücher-Verlage vorräthigen Exemplare ſind ver— 
nichtet worden. 
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zu beſorgen, daher die Landesſchulbehörde die erforderliche 
Verfügung zu treffen habe. 

Auch um die Koſten der Remuneration für dieſen ſub— 
ſidiariſch durch die Lehrer geleiſteten Religions-Unterricht 
war man nicht verlegen; ſowohl für Geiſtliche, welche excur— 
rendo den Religions-IUnterricht ertheilen wollten, ohne jedoch 
von der betreffenden Gemeinde eine Fahrgelegenheit zu bean— 
ſpruchen, als auch ſür Lehrer, welche Religions-Unterricht 
ertheilten, ſollte dieſe Remuneration dadurch beſchafft und 
derart angewieſen werden, daß ein Theil der Erträg— 
niſſe des Religionsſondes den Schulbehör— 
hörden behufs der Vertheilung ſolcher Ent— 
lohnungen zugewieſen werden ſollte. 

Dieſen vorläufig academiſch erörterten — Theorien 
wurde factiſch dadurch die Spitze abgebrochen, daß über von 
competenter Seite ausgegangene Anregung einer Entlohnung 
für außergewöhnliche Leiſtungen der Seelſorger bei Erthei— 
lung des Neligions- Unterrichtes unter anderen Verfügungen, 
welche ſich ſpeciell auf Wien und die Vororte Wiens bezogen, 
auch die Erklärung des Herrn Miniſters für Cultus und 
Unterricht vom 22. October 1877, 3. 12,188, erfloß, nach 
welcher der Auſpruch eines ſolchen Seelſorgers auf Beiſtel— 
lung einer Fahrgelegenheit noch immer zu Recht beſteht, da 
der §. 55 der politiſchen Schulverfaſſung weder durch das 
Reichs-Volksſchulgeſetz, noch durch das Geſetz vom 20. Juni 
1872 aufgehoben worden iſt, nur trifft ſelbſtver— 
ſtändlich dieſe Leiſtung nach Art. 10 des Ge— 
ſetzes vom 25. Mai 1868 hinfort nicht mehr die 
Gemeinde, ſondern ausſchließlich die katho— 
liſchen Confeſſionusgenoſſen in derſelben; 
in dem Schlußſatze iſt allerdings eine Neuerung enthalten, 
welche aber bei durchwegs oder größtentheils katholiſchen 
Gemeinden ohne jede oder doch ohne weſentliche Bedeutung 
iſt, da nach der Verordnung, welche der Miniſter für Cultus 
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und Unterricht im Einvernehmen mit dem Miniſter des Ju— 
nern unterm 31. December 1877 erlaſſen hat, die Auge— 
legenheiten der katholiſchen Pfarrgemeinden bis zum Zuſtande— 
kommen des im F. 37 des Geſetzes vom 7. Mai 1874, 
N.⸗G.-Bl. Nr. 50, in Ausſicht geſtellten Geſetzes über die 
Conſtituirung und Vertretung der Pfarrgemeinden, daun 
über die Beſorgung der Angelegenheiten derſelben, wie bisher 
von den Ortsgemeinde-Vertretungen zu beſorgen, welche daher 
auch fortan über die die Pfarrgemeinden treffenden oder von 
denſelben zu übernehmenden Beitragsleiſtungen zu katholi— 
ſchen Cultuszwecken zu beſchließen und für deren Bedeckung 
und Einbringung vorzuſorgen haben. Nach dieſen Miniſterial— 
Entſcheidungen hat auch die k. k. u. ö. Landesſchulbehörde 
die Verfügung getroffen, daß bei Nen-Errichtung von Schu— 
len künftighin die Beſtellung von Fahrgelegenheiten für ar: 
currirende Seelſorger in den Kreis der commiſſionellen Ver— 
handlungen gezogen werde, und der k. k. Landesſchulrath 
für Böhmen hat der Berechtigung der Seelſorger, eine ſolche 
Fahrgelegenheit zu fordern, euergiſchen Ausdruck gegeben, 
und zwar mit dem Erlaſſe vom 24. November 1878, Zahl 
22,062, welcher alto lautet: „Nach F. 55 der politiſchen 
Schulverfaſſung haben die Gemeinden den außerhalb des 
Schulortes anſäßigen Seelſorgern behufs Ertheilung des Ne: 
ligionsunterrichtes zur Winterszeit oder bei ſchlechter Witte— 
rung Fahrgelegenheiten beizuſtellen; hiemit iſt in erſter Reihe 
die Verpflichtung zu einer Naturalleiſtung gegeben und nur 
dann, wenn die Gemeinden nicht in der Lage oder nicht 
Willens find, die Fahrgelegenheiten in natura beizuſtellen, 
erwächſt für den Religionslehrer in zweiter Reihe das Recht, 
eine Wegentſchädigung als Erſatz der baaren Auslagen zu 
fordern. Die Wegentſchädigung ſtellt ſich demgemäß nur 
als eine ſubſidiäre Form der urſprünglichen Naturalleiſtun— 
gen heraus und bleibt es den Gemeinden unbenommen, ſich 
für die eine oder die andere Form der Leiſtung zu entſchei— 
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den und immer auf Die Hauptform, nämlich die der Natural: 
leiſtung zurückzugreifen. Die k. k. Bezirksſchulräthe werden 
aufgefordert, die Verhandlungen hinſichtlich der Wegentſchä— 
digung für die Religionslehrer im Jnutereſſe der Letzteren 
mit aller Beſchleunigung durchzuführen und gegen ſäumige 
Gemeinden die zu Gebote ſtehenden geſetzlichen Mittel mit 
aller Strenge in Anwendung zu bringen.“ D. 


III. (Solidariſche Nejtitution.) Es kam in einem Gaſt— 
hauſe zu einer Schlägerei, bei der ein Mann tödtliche Wunden 
erlitt, deuen er bald erlag. Das Gericht verurtheilte die vier 
Schuldigen in solidum zum Schadenerſatz. Es waren dieſe 
vier: Petrus und Paulus, zwei Verheirathete, Andreas und 
Jakob, zwei minorenne Ledige. Nun ließ Paulus ſein ganzes 
Vermögen ſeiner Frau zuſchreiben, und zwar ſchon vor der 
Eutſcheidung des Gerichtes; die zwei Ledigen konnten nicht 
zahlen, fo mußte Petrus den ganzen Schaden, 4000 fl., allein 
erſetzen. So lautete das Urtheil. Nach einiger Zeit heira— 
theten Andreas und Jakob. Aber ihre Väter waren ſo vor— 
ſichtig, ihnen das Vermögen nicht zu übergeben. Des Andreas 
Vater übertrug es der jungen Frau, des Jakobs Vater ließ 
das Vermögen auf ſeine zu erhoffenden Enkel ſchreiben. Nun 
frägt es ſich: 

1. Durfte Paulus, um dem Schadenerſatz zu entgehen, 
ſein Vermögen auf ſeine Frau ſchreiben laſſen? 

2. Durfte des Andreas Vater das Vermögen auf ſeine 
Schwiegertochter übertragen? 

3. Durfte des Jakobs Vater dasſelbe auf ſeine erwar— 
teten Enkel übertragen? 

4. Darf Petrus ſich an den drei anderen oceulte com- 
pensiren, und wie? 

Wie der casus formulirt iſt, wird die rechtliche und mo— 
raliſche Gültigkeit und Verbindlichkeit (Rechtskraft) des ge: 
richtlichen Ilvtheils vorweg angenommen. (Siehe oft. bal. G. B. 
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ss. 1301, 1302.) Soll die moraliſch e — in foro conscientiae 
— Verpflichtung zur ſolidariſchen Schadloshaltung gewiß ſein, 
ſo muß als conſtatirt vorausgeſetzt werden: a) daß die Schuld 
der vier eine ſchwere Sünde war, daß der Tod in Folge 
der (vom Getödteten nicht provocirten) Schlägerei erfolgte. 
(Im Gegenfalle beſtünde pro foro interno keine ſichere Erſatz— 
pflicht.) b) daß der Getödtete nicht wohlhabend war. 
Das Leben kann nicht reſtituirt werden; Geld iſt nicht Aequi— 
valent dafür, daher dazu (probabilius) keine Verpflichtung; 
dieſe beſteht nur wegen bes damnum familiae illatum (wenn 
die Hinterlaſſenen auf den Verdienſt des Verſtorbenen zum 
Lebensunterhalte angewieſen waren.) c) daß alle vier ziemlich 
gleich betheiligt waren, aber unbekannt, wer der eigentliche 
Thäter ſei. (Sonſt wäre der bekannte alleinige Thäter allein 
erſatzpflichtig.) d) daß die Verurtheilung des Petrus zur 
Zahlung der ganzen Summe (von 4000 fl.) nicht das Haupt— 
urthetl, ſondern nur die geſetzliche Folge aus der angeblichen 
Zahlungsunfähigkeit der anderen drei war. — Nun zur Lö— 
ſung der 4 Fragen. 

ad 1. Paulus durfte nach der tödtlichen Schlägerei 
nicht ſein Vermögen auf ſeine Frau ſchreiben laſſen, in der 
Abſicht, um dem Schadenerſatz zu entfliehen, wenn er ſich be— 
wußt war, Thäter, oder wenigſtens Mitthäter zu ſein; auch 
wenn es nicht klar war, welcher den eigentlichen tödtlichen 
Streich geführt habe. Es iſt die Gemeinſchaft in der ſünd— 
haften ungerechten Handlung, wenn ſie etwa auch ohne Verab— 
redung (Conſpiration) geſchehen war, und dieſe Gemeinſchaft 
bedingt auch die gemeinſame Tragung der Folgen. Es iſt 
ſeine Pflicht, auch ſeinen Ther! der Schadloshaltung beizu— 
tragen, wie er bei ſchuldbarer That actuell mitgewirkt hatte. 
Dieß böſe Bewußtſein der Schuld (mala fides) verräth er 
durch fein Unterfangen, fic) der Exſatzleiſtung zu entziehen 
durch die Vermögensübertragung, Bermögensentäußerung, die 
er ſonſt gewiß nicht eingeleitet hätte. Er ſündigt dadurch 
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ſchwer a. gegen die Gerechtigkeit gegenüber der Familie 
des Getödteten, die er der relativ noch möglichen Schadlos— 
haltung durch eine Geldſumme berauben wollte, beziehungs— 
weiſe gegen ſeine Mitſchuldigen, denen er dadurch ſeinen eigenen 
Zahlungsantheil auflaſtete; b. gegen die Wahrhaftig leit 
gegenüber der öffentlichen Behörde (Gericht, Grundbuchs— 
führung), welche er täuſchte durch subreptio, d. i. Verſchwei— 
gung des wichtigen Umſtandes ſeiner aufhabenden Entſchädi— 
gungspflicht, bei deren Keunntniß die Behörde ſicher nicht in 
die Vermögensübertragung und materiell in die Schädigung 
Anderer eingewilligt hätte. Ihn ſchützt vor dem Vorwurf 
der Sünde und Ungerechtigkeit auch nicht der Vorwand, daß 
er dasſelbe vor dem gerichtlichen Urtheil gethan habe, und 
bei der Urtheilsfällung rechtlich vermögenslos, daher zahlungs— 
unfähig war. Denn ſeine obligatio restitutionis seu indam— 
nisationis datirt nicht vom Tage der Fällung oder des Rechts— 
kräftigwerdens des Urtheiles, ſondern vom Angenblick der 
ſchädigenden That, wie das natürliche Recht und die Vernunft 
lehrt; nicht die sententia judicis, ſondern die injusta damni- 
ficatio iſt die Wurzel der Reſtitutionspflicht; das richterliche 
Urtheil iſt bloß die Formaliſirung ſeiner Schuldigkeit, und 
beſtimmt nur, in welcher Qualität, Quantität, Modalität 
u. dgl. er dieſelbe zu erfüllen habe. Er iſt nicht berechtigt, 
ſein Vermögen zu übertragen, beziehungsweiſe zu verſchenken, 
da er das Bewußtſein hat, damit vorerſt eine Forderung des 
ſtreugen Rechtes (justitia commutativa) erfüllen zu müſſen. 
Auch, wo er über den Ausgaug des Urtheils, die Eutſchädi— 
gungsſumme, noch zweifelhaft war, durfte er es nicht thun, 
da die Schuldigkeit ſelbſt nicht zweifelhaft war, ſondern nur 
das Quantum derſelben. Er durfte ſich auch nicht beruhigen 
mit dem Probabilitätsſchluſſe: Ich meine, dieß thun zu dürfen, 
da ein großer zeitlicher Schaden Anderer auf dem Spiel ſtand. 
Auch ſeine Gattin hätte dieß zweifelhafte Geſchenk nicht an— 
nehmen, d. i. zur Defraudation Anderer nicht mitwirken ſollen, 
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(wenn fie nämlich um die Verhältniſſe wußte.) Auch eutſchul— 
digt ihn nicht, daß ſo viele andere dieſen nicht mehr unge— 
wöhnlichen Weg, ſich ihrer läſtigen Gläubiger zu entledigen, 
einſchlagen. Seine Handlung war eine betrügeriſche, und, 
wenn ſie erwieſen würde, auch gerichtlich ſtrafbare, eine unge— 
rechte; er iſt auch fortan der Gewiſſens- und Rechtspflicht 
nicht enthoben, von ſeinem noch habenden oder zu erwerbenden 
Ver mögen die ſtatt ſeiner mehr gezahlten 1000 fl. ganz oder 
zum möglichen Theil dem Petrus zu erſetzen. 

ad 2. Des Andreas Vater hatte an der Schlägerei 
keinen Antheil, keine Schuld, da er nicht gegenwärtig war, 
nicht dazu befahl, rieth, reizte oder mithalf, nicht einmal 
darum wußte und das Vergehen ſeines Sohnes nicht voraus— 
ſehen konnte. Man kann es auch keine ſträfliche Fahrläſſigkeit 
nennen, daß er den erwachſenen Sohn ohne Aufſicht aus dem 
Haufe gehen läßt (val. b. G.-B. F. 309.) Er war nicht causa 
efficax damni (d. i. der Tödtung), nicht theologice culpa- 
bilis, nicht injustus, verletzte nicht die Gerechtigkeit gegen den 
Getödteten oder ſeine Familie; er iſt alſo unſchuldig, und 
nicht verpflichtet, den Schaden aus der That ſeines Sohnes 
zu erſetzen; er wurde auch vom Gerichte nicht zur ſtellver— 
tretenden Erſatzleiſtung verurtheilt. Die Reſtitutionspflicht 
ex titulo injustae damnificationis iſt eine perſönliche; er konnte 
darum auch, per se, mit ſeinem Vermögen frei verfügen; 
ihn trifft kein Vorwurf, wenn er ſelbſt die Schuldigkeit ſeines 
Sohnes nicht bezahlt. Wher daß er jo „vorſichtig“ war, 
d. i. mit directer Abſicht ein außerordentliches Verfahren ein— 
ſchlug, wodurch er den Sohn Andreas um das Anrecht auf 
Erbgut, Heirathsausſtattung (Widerlage) brachte, und ſo 
dieſem die Schadloshaltung unmöglich machte, iſt eine unred— 
liche Handlungsweiſe, eine Sünde, denn es iſt nicht erlaubt, 
Urſachen, welche die Erfüllung eines Geſetzes, wenn auch nur 
entfernt, verhindern, direct zu ſetzen (Gury Nr. 110), eine 
Sünde hier, wenn auch nicht gegen die Gerechtigkeit, da 
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er ſelbſt nicht verpflichtet iſt zu zahlen, und in ſonſt erlaubter 
Weiſe uber ſein Vermögen verfügt, aber gegen die Liebe, 
und zwar gegen die Liebe zu ſeinem Sohne, dem er die Mittel 
entzog, ſeine Rechtspflicht zu erfüllen und ſeine Schuld nach 
Möglichkeit zu ſühnen, dann auch gegen die Familie des Todten, 
beziehungsweiſe gegen Petrus, der wegen dieſes Vorgehens 
wenigſtens 1000 fl. mehr zahlen müßte; ja, wenn er gegen 
Wiſſen, Willen und Widerſpruch des Sohnes ſo verfuhr, wahr— 
ſcheinlich auch gegen die Gerechtigkeit, da er ihn des Erbtheils, 
oder gar des Pflichttheils beraubte; wegen der Größe des 
Betrages, bezw. Schadens iſt dieſe Umgehung eine ſchwere 
Sünde. Uebrigens iſt es noch fraglich, ob er nicht auch gegen 
die (öſterreich.) Staatsgeſetze gehandelt habe; er iſt nämlich 
als Vater verpflichtet, dem Sohne den Pflichttheil zu ſichern, 
wenn kein geſetzlicher Grund zur Enterbung da iſt, und ihm 
zur Heirat eine entſprechende Ausſtattung zu geben (8. 762—— 
775, 1231 d. bgl. G.⸗B.) Beides konnte nicht leicht umgangen 
werden, höchſtens durch (ſcheinbare) Verzichtleiſtung des Sohnes 
auf dieſe Anſprüche, durch welches Einverſtändniß der Sohn 
an dem unbilligen Plane und dadurch auch an der Sünde des 
Vaters theilnehmen würde. Alſo: des Andreas Vater 
konnte (unter Umſtänden) ohne Rechtsverletzung, und 
daher ohne Reſtitutionspflicht, aber nicht ohne ſchwere 
Sünde, das Erb- oder Heiratsgut ſeines Sohnes an ſeine 
Schwiegertochter übertragen. 

ad 3. Aehnlich iſt die Lage des Vaters Jakob's. 
Er handelte legal, nicht wider die Landesgeſetze, nicht unge— 
recht, aber gegen die natürliche Moral und Geradheit, gegen 
Billigkeit und Liebe; er hat ſchwere Sünde, aber per— 
ſönlich keine Reſtitutions- oder Erſatzpflicht; er durfte 
civilrechtlich, aber nicht moraliſch, ſein Vermögen an ſeine zu 
erhoffenden Enkel ſchreiben laſſen. Aber weil der Kniff ein 
noch verſchmitzterer, künſtlicherer, außerordentlicherer iſt, ein 
intenſiweres Sinnen und Streben nach Umgehung feiner Pflicht, 
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ſein Vermögen an ſeinen Sohn zu vererben und die Schadlos— 
haltung möglich zu erhalten, ſo iſt auch ſeine Sünde der Lieb— 
loſigkeit und Unbilligkeit eine größere. — Uebrigens iſt dieſer 
Fall noch weniger wahrſcheinlich als der vorausgehende, dem 
bloß das Recht des nicht zu enterbenden Notherben entgegen: 
ſteht. Eine Uebertragung als allſogle'che Schenkung an die 
noch nicht exiſtirenden Enkel iſt unausführbar, als Mitgift 
oder Widerlage unſinnig; höchſteus iſt der Fall denkbar als 
donatio mortis causa oder als aufſchiebende Teſtamentsbe— 
ſtimmung, wobei aber Jakob's Vater bis zu ſeinem Tode 
Eigenthümer verbliebe. 

ad 4. Petrus kann ſich nicht heimlich ſchadlos 
halten (regreſſiren) am Vermögen des Paulus, bezw. des 
Andreas und Jakob, nachdem es förmlich an Andere über— 
fragen worden; denn ſie ſind, nach dem Buchſtaben des Rechtes, 
„vermögenslos“ geworden und — nihil habenti quid eripis? 
wo nichts iſt, hat auch der Kaiſer ſein Recht verloren. — 
Petrus darf ſich nicht compenſiren am Vermögen der Gattin 
des Paulus, der Gattin des Andreas, der Kinder des Jakob; 
denn dieſe ſind nicht perſönlich ſeine ungerechten Schädiger, 
ſie ſind im rechtmäßigen Beſitze ihres Vermögens, auch des 
vom Manne, Schwiegervater, Großvater ihnen übertragenen, 
da ſie es durch einen gültigen Rechtstitel, durch Schenkung, 
Ceſſion, Erbſchaft u. dgl. überkommen haben von ſolchen, die 
das freie Verfügungsrecht hatten. Wenn ſie auch ihr Ver— 
mögen oder Vermögenszuwachs durch jene bedenkliche Mani— 
pulation erhielten, ſo ſind ſie doch nicht mit dieſem Vermögen 
perſönlich haftbar dem Petrus gegenüber. Es handelt ſich 
nämlich nicht um eine injusta acceptio vel possessio rei alienac, 
welche freilich in was immer für Händen clamat ad Dominum, 
nicht um ein dem Petrus rechtmäßig gehörendes Object, welches 
Paulus u. d. And. unrechtmäßig beſaßen und veräußerten, 
ſondern der Erſatztitel iſt die injusta damnificatio, welcher 
ein perſönlicher iſt, und nicht auf Erben, Beſchenkte u. ſ. w. 
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übergeht. Eine heimliche Schadloshaltung an dieſen wäre 
ſtrafbare Beſitzſtörung, Diebſtahl. — Doch durfte ſich 
Petrus vom Standpunkte der Moral — heimlich compenſiren: 
a. von Paulus, der perſönlich als ſolidariſch erſatzpflichtig 
erſcheint, an jenem Vermögen, das er ſpäter wie immer auf 
rechtmäßige Weiſe erwirbt. Vorher ſollte freilich der offene 
Regreß verſucht werden, oder die (rechtzeitige) gerichtliche 
Klageführung gegen die unberechtigte Vermögeunsübertragung 
an ſeine Frau. Die behördliche Zuſtimmung konnte ja nur 
geſchehen in falsa praesumtione faeti, daß auf feinen Ver— 
mögen keine Rechtsſchuldigkeit hafte, was eben verſchwiegen 
worden war. Vielleicht (?) könnte noch die Uebertragung als 
nichtig erklärt werden, wenn ſich deren Unerlaubtheit heraus— 
ſtellt, denn praesumtio cedit veritati; vielleicht (2?) könnten 
die Geſchenknehmer verhalten werden, gewiſſe Rechtspflichten 
des Geſchenkgebers (llebertragers) zu übernehmen (vgl. bal. 
G.-B. F. 950, 953.) b. Petrus durfte ſich compenſiren am 
Vermögen des Andreas und Jakob, welches fie fic) ſchon als 
Minorenne, filii tamilias, durch außergewöhnliche Betriebſamkeit, 
Geſchäfte, Schenkung u. dgl. — um jo mehr an dem, was 
jie fic) ſpäter erworben haben. — c. Petrus tt nur befugt, 
von den Einzelnen die dieſelben treffende Rate (a 1000 fl.) 
ſich anzueignen, da ihm, als Mitſchuldigen, das Vorrecht des 
Beſchädigten, ſich am nächſtbeſten Schädiger für den ganzen 
Schaden zu regreſſiren, nicht zuzuſtehen ſcheint. 

Die heimliche Schadloshaltung compensatio oceulta, ex- 
tralegalis wird übrigens vom öſterr. Rechte nicht anerkannt 
(vgl. Delama, tract. de justitia et jure, n. 306.); wer ſich 
gekränkt erachtet, wird auf den Rechtsweg verwieſen, und iſt 
verantwortlich für eigenmächtige Selbſthilfe (S. 19, 1440 bal. 
G.-B.) — Daher tft große Gefahr, ſich ſelbſt noch größeren 
Schaden an Gut und Ehre zuzufügen, auch iſt das debitum 
nicht leicht als certum und justum zu beweiſen, das rechte 
Maß ſchwer einzuhalten und Anderes; daher man dem Petrus 
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zu dieſer Art Selbſthilfe nicht rathen, ſchwerlich zuſtimmen, 
ſondern, nach bereits geſchehener Selbſtentſchädigung, nur nicht 
ihn reſtitutionspflichtig erklären wird. 

St. Pölten. Prof. Joſef Gundlhuber. 


IV. (Ein Verwahrer, der zugleich Gewalthaber iſt.) Dem 
Pfarrer Ivo wurde im Jahre 1872 von einem Mae eine 
Summe von 2000 Gulden in barem Gelde übergeben zur 
Verwendung für die Armen der Pfarre, beſonders für 
arme Kranke, für nothleidende Familien u. dgl., ganz nach 
Ermeſſen des Pfarrers, und zwar ſollte nach der Ab— 
ſicht des Wohlthäters nicht etwa das Geld fruchtbringend 
angelegt und nur die jährlichen Jutereſſen zu dieſem Zwecke 
verwendet werden, ſondern der Pfarrer ſollte immer hin— 
länglich Mittel zur Hand haben, um bei jedem vorkommen— 
den Falle eine entſprechende, ausgiebige Unterſtützung gewäh— 
ren zu können. Der Pfarrer freut ſich dieſer ausgiebigen 
Hilfsquelle für ſeine Armen, findet aber bei reiflicher Er— 
wägung, daß er nach ſeiner Kenntniß der Pfarrgemeinde 
gewiß mit jährlichen 200 Gulden ausreichen werde; wenn er 
nun den größeren Theil der Summe fruchtbringend anlegte, 
ſo würde er durch das jährliche Intereſſe einen nicht un— 
bedeutenden Gewinn erzielen. Er kauft ſofort Staatsſchuld— 
Verſchreibungen, Notenrente zum Curſe von 72°30 und er: 
hält ſomit für 1446 Gulden Baargeld Obligationen im No— 
minalwerthe von 2000 Gulden. Da er nun jährlich 84 Gul— 
den an Zinſen einnahm, ſo hatte er wirklich bis zum Jahre 
1878 immer hinlänglich baares Geld, um die Armen nach 
der Intention des Spenders zu unterſtützen. Jetzt aber war 
das Baargeld fatt zu Ende; er war gezwungen, die Werth— 
papiere zu dem niedrigen Tagescurſe von 61°50, alſo um 
1230 Gulden zu verkaufen. Deſſenungeachtet hatte er durch 
die, Fructificirung, da die Intereſſen 504 Gulden betragen 
hatten, noch 288 Gulden reinen Gewinn erzielt. Allein da 


i 
11 
— 
Bi 
1 LE 
a» 
1 
1 
! d 
7 
11 
rit 
= ꝗ— — 
\ 
1 
1 ¥ 
( 
1 
} 
( 
? 
[2 
1 ts ) 
\ 
on it 
11 
| 
2 
( 
1 if 
4 | 
\ 
| | 
1 
4 
2: Ki 
| 
Brit 
iti} 
3 
1 
1 
1 
1991 
| 
| 
4 
% 
$ x 
i 
. 
. F 


— 509 — 


er aus dieſem Aulaſſe genaue Reviſion der Rechnung und Scon— 
trirung der Caſſa vornimmt, findet er zu ſeinem Schrecken, 
daß, obwohl er alle Ausgaben verzeichnet zu haben meint, 
der Caſſaſtand um 30 Gulden geringer iſt, als es nach der 
Rechnung ſein ſollte. Es fragt ſich nun, ob der Pfarrer 
dieſen Abgang von 30 Gulden zu erſetzen verpflichtet ſei. 
Ibo iſt durch die Annahme des ihm übergebenen Geldes 
ſtillſchweigend und thatſächlich einen Verwaltungs-Vertrag 
eingegangen, d. h. er iſt Verwahrer (depositarius) ge 
geworden, inſoferne er das Geld zur Bewahrung übernimmt 
und zugleich Gewalthaber (mandatarius), inſoferng er 
auch ein ihm aufgetragenes Geſchäft im Namen des anderen 
zur Beſorgung übernimmt. (Allg. bürg. Geſetzbuch §. 1002.) 
Als Verwahrer it er bloß Inhaber der ihm anuvertrauten 
Sache mit der Pflicht, ſie vor Schaden zu ſichern; er darf 
davon nicht Gebrauch machen, widrigens jeder Schaden, den 
die Sache erleidet, ihm zugerechnet wird. (Ebend. SS. 958, 
965.) Als Mandatar iſt er verpflichtet, das Geſchäft ſeinem 
Verſprechen und der erhaltenen Vollmacht gemäß emſig und 
redlich zu beſorgen; überſchreitet er die Grenzen der Voll— 
macht, to haftet er für die Folgen. (S. 1009.) Diele Beſtim— 
mungen unſeres bürgerlichen Geſetzbuches ſind ohne Zweifel 
auch für das Gewiſſen bindend, da ſie eigentlich nur ein 
präciſer Ausdruck der diesfallſigen Forderungen des natür— 
lichen Geſetzes ſind. Ivo war alſo verpflichtet, das ihm ane 
vertraute Geld mit der verhältnißmäßigen Sorgfalt zu ver— 
wahren und davon die Armen nach der Abſicht des Wohl— 
thäters zu unterſtützen. Wäre dann zufällig durch eine Staats— 
crida der Werth des Geldes plötzlich auf die Hälfte oder 
noch tiefer herabgeſunken, fo iſt er dafür durchaus nicht ver— 
antwortlich. Ivo hat aber die Sache nicht verwahrt, „ſon— 
dern ſie zu einem Geldgeſchäfte verwendet“; er hat damit auch 
die Grenzen ſeiner Vollmacht überſchritten. Es frägt ſich 
nun: Hat er dadurch ein Unrecht begangen? Wofür muß er 
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haften? Wem gehört der aus dem Geldgeſchäfte erzielte 
Gewinn? 

Der heil. Alphons Ligouri antwortet bezüglich der Gr: 
laubtheit eines ſolchen Vorgehens in folgender Weiſe: „Si 
depositum sit res usu consumptibilis, ut triticum, vinum, 
peeunia, quae exponendo absumitur, eaque 
iradita sit certo numero, pondere et mensura, non videtur 
depositarius peceare saltem graviter iis utens, si certus 
sit, se tantundem ejusdem bonitatis habiturum, quando 
repetatur. d. IV, tr. V. n. 748.) Wenden wir dies an 
auf unſeren Fall. Wenn Ivo bei dem Geldgeſchäfte alle mög: 
liche Vorſicht beobachtet, z. B. durch Ankauf nur gewiß guter 
Werthpapiere, durch Einlagen in eine ſolide Sparkaſſe, durch 
Darleihen gegen genügende Hypothek; oder wenn er ſelber 
ein bedeutendes Vermögen beſitzt, ſo daß er aus demſelben 
für den Fall eines ungünſtigen Verlaufes des Geldgeſchäftes 
jeden Schaden zuverläſſig erſetzen kann; wenn er ferner mit 
aller Sicherheit dafür ſorgt, daß er genau nach der Juten— 
tion des Wohlthäters alljährlich eine entſprechende Summe 
verwenden kann: ſo iſt ſeine Handlungsweiſe nicht unrecht. 
Denn da unter ſolchen Verhältuiſſen die für die Armen be 
ſtimmte Summe nicht der geringſten Gefahr ausgeſetzt iſt, 
würde ſicher auch der Hinterleger damit einverſtanden ſein, 
zumal wenn der Verwahrer die aus dem Geſchäfte erwach— 
ſenden Vortheile im Vorhinein dem gleichen wohlthätigen 
Zwecke überweiſt. „Si depositarius (Lig. ibid.) bona fide 
existimet, depositori non displiciturum, si re deposita 
utatur, licebit uti — alias non.” Die Zuſtimmung des 
Hinterlegers aber könnte der Verwahrer keineswegs voraus: 
ſetzen, wenn jene günſtigen Bedingungen, welche das auver— 
traute Geld vor jedem Schaden ſichern, nicht vorhanden 
wären. Wenn alſo Ivo — ſei es auch bona fide — in 
Folge zu geringer Kenntniſſe im Geldweſen Werthpapiere 
kaufen würde, welche bald darauf werthlos werden, wenn er 
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das Geld einer Bank anvertraute, die dem Nrade auheim— 
fällt, und wenn er im Falle des Mißlingens den Schaden 
gutzumachen entweder nicht Willens oder vorausſichtlich nicht 
in der Lage wäre, ſo würde er dadurch die durch den Ver— 
wahrungsvertrag übernommene Pflicht in grober Weiſe ver— 
letzen und von einer ſchweren Sünde nicht entſchuldiget wer— 
den können. 

Daraus geht nun auch schon hervor, wofür Ivo zu 
haften hat. Er muß jeden Schaden, welcher das ihm an— 
vertraute Geld trifft, gutmachen inſoweit, als er durch den 
eigenmächtigen Gebrauch des von ihm verwahrten Gutes und 
durch Ueberſchreitung ſeiner Vollmacht bei Verwaltung des 
Geldes daran Schuld trägt; er muß demnach in dieſem Falle 
ſo viel erſetzen, daß die Armen (welche an die Stelle des 
Hinterlegers treten) nicht im geringſten verkürzt erſcheinen. 

In unſerem Falle iſt aber aus dem Geldgeſchäfte ein 
Schaden nicht entſtenden, ſondern es find vielmehr Vor: 
theile daraus erwachſen. Wem gehört nun dieſer Gewinn? 

Ivo war durchaus nicht verpflichtet, ja unter gewiſſen 
oben angeführten Umſtänden nicht einmal berechtigt, das ver— 
wahrte Geld nutzbringend anzulegen. That er es dennoch, 
ſo durfte er es nie auf Riſiko der anvertrauten 
Summe thun, ſondern er mußte den Willen haben, jede 
etwaige Verringerung derſelben gutzumachen; den eventuellen 
Gewinn konnte er im Vorhinein für ſich in Anſpruch nehmen 
wollen oder dem wohlthätigen Zwecke des Capitals zuwenden. 
Im erſteren Falle wurde er factiſch Anleiher (mutua- 
tarius) bezüglich der von ihm zum Geldgeſchäfte verwendeten 
Summe, und wenn dies auch ohne Vorwiſſen des Hinter— 
legers geſchehen iſt, ſo iſt dennoch Ivo nach der oben ange— 
führten Lehre des hl. Alphons Ligouri (wenn anders die dort 
aufgeſtellten Bedingungen vorhanden ſind) wenigſtens keiner 
ſchweren Sünde zu beſchuldigen und darf zweifellos die fruc- 
tus mere eiviles, die er nur durch fete „industria'' erzielt 
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hat, für ſich behalten. Wir bemerken ausdrücklich, daß wir 
nur die range Rechtsfrage vor Augen haben und eine ſolche 
Handlungsweiſe nicht etwa als löblich und nachahmenswerth 
hinſtellen möchten. Wie aber im anderen Falle, wenn 
Ivo aus reinem liebevollen Eifer für die Armen das lucra— 
tive Geſchäft unternommen hat? Als er das Geld Frucht: 
bringend anlegte, hatte er den Borjas, dadurch ein Werk 
der Liebe zu üben und er hat ſich dadurch ohne Zweifel ein 
Verdienſt vor Gott erworben; und wenn er jetzt ſeinem Vor— 
ſatze getreu bleibt, ſo it die Zuwendung des erzielten Ge: 
winnes ein Liebeswerk, ein Almoſen, welches von ihm ge— 
ſpendet wird und für ihn verdienſtlich iſt. Wenn er aber 
jetzt nach geendigtem Geldgeſchäfte ſeinen anfänglichen Ent— 
ſchluß ändern und den Gewinn für ſich behalten wollte? 
Auch dann kann er einer Ungerechtigkeit nicht beſchul— 
digt werden, da nicht einmal ein Verſprechen vorausgegangen 
iſt, das ihn sub fidelitate verpflichten könnte, ſondern nur 
ein Vorſatz; .propositum vero, quantumvis firmum, vin— 
culum obligationis non produeit.” (Gury.!) 

Hiemit iſt zugleich die Frage des Ivo gelöſt, ob er für 
die 30 Gulden, welche bei der Reviſion der Rechnung fehlen, 
erſatzpflichtig tet. Keineswegs; denn wenn er nach der bisheri— 
gen Erörterung ohne Ungerechtigkeit den ganzen Ge— 
winn für fic) behalten könnte, Jo darf er ſich doch offenbar 
nicht beunruhigen darüber, daß er dieſen geringen Theil 
des Gewinnes nicht zu verrechnen vermag. Er hat ja für 
die Armen immerhin noch mehr als 250 Gulden gewonnen 
und mag ſich ruhig des guten Werkes, das er dadurch ge— 
than hat, freuen; gewiß würden auch der Spender des Ca— 
pitales und die Armen ihm dankbar ſein, wenn fie nur ſeine 
Handlungsweiſe wüßten. | 

Aber auch noch von einem anderen Geſichtspunkte aus 
iſt Ivo von der Erſatzpflicht frei. Es kann ihm nämlich 
hinſichtlich dieſes Abganges nicht einmal eine bedeutende, jue 
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ridiſche, noch weniger irgend theologiſche Schuld (eine Sünde 
im Gewiſſensbereiche) zur Laſt gelegt werden, da er für 
dieſes anvertraute Geld eine eigene Kaſſe gehabt, eine ge— 
naue Rechnung geführt und ſicher nie für ſich davon etwas 
verwendet hat — auch nicht leihweiſe. Er könnte unter die— 
ſen Vorausſetzungen, da er ſeinen Verpflichtungen als Ver— 
wahrer und Gewalthaber auf's gewiſſenhafteſte nachgekommen 
iſt, ſelbſt dann nicht zur Reſtitution verhalten werden, wenn 
er, ohne ein gewinnbringendes Geldgeſchäft zu machen, ein— 
fach die übergebene Summe nach der Abſicht des Wohlthäters 
verwendet hätte. 
St. Oswald. Joſeph Sailer, 


Pfarr⸗Vicar, emerit. Prof. der Moral-Theologie. 


V. (Domicilfrage.) Carl Sutorius, aus der Pfarre 
Eck gebürtig, katholiſch, minderjährig, fühlte ſich veranlaßt, 
zu heirathen. Zu dieſem Zwecke kaufte er ſich mit ſeiner 
Braut Anna, aus der Pfarre Kirchholz, ein Anweſen in der 
Pfarre Bach gelegen. Das Eheverſprechen fand beim Pfarr— 
amte der Braut ſtatt und das dreimalige Aufgebot wurde 
ebendaſelbſt und in der Geburtspfarre des Bräutigams vor— 
genommen. Nach Ablauf der Verkündzeit erſuchte Carl Su— 
torius, der ſeit etwa vierzehn Tagen auf dem angekauften 
Anweſen in der Pfarre Bach ſich ſchon aufhielt, ſoweit die 
öfteren Reiſen in den Ehe-Angelegenheiten es zuließen, den 
Pfarrer von Eck um Einſegnung der Ehe. Der Pfarrer, 
welcher im Bräutigam ſein langjähriges Pfarrkind erkannte, 
ſagte zu und beſtimmte Zeit und Stunde der Trauung. Nach 
der Copulation jedoch erinnerte er ſich, daß Carl ſeit vier— 
zehn Tagen eigentlich nicht mehr ſein Pfarrkind ſei, und da 
es die Braut niemals geweſen, ſo zweifelte er in Bezug der 
Giltigkeit der abgeſchloſſenen Ehe vi defectus formae Tri- 
dentinae. 
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Frage: Wann kann die in Rede ſtehende Ehe fiir gil: 
tig und wann für ungiltig angeſehen werden? | 

Antwort: Dieſe Ehe iſt als giltig anzuſehen, wenn 
kein juridiſches Aufgeben des Domicils im väterlichen Hauſe 
vorhanden iſt. Dies kann aus verſchiedenen Umſtänden ge— 
folgert werden; z. B. wenn Carl ſich von Anfang an nur 
in der Geburtspfarre trauen laſſen und den neuen Wohnſitz 
erſt definitiv nach der Hochzeit beziehen wollte, wenn er noch 
Hab und Gut im väterlichen Hauſe gehabt, wenn er während 
der vierzehn Tage noch öfters ſich daſelbſt aufgehalten und 
etwa vor dem Hochzeitstage übernachtet hat. Um ein Do— 
micil zu verlieren, ſind zwei Dinge zu gleicher Zeit erforder— 
lich: actualis derelictio domieilit ct animus se alio trans- 
ferendi. — Ungiltig hingegen wäre die Ehe und es müßte 
nachträglich der Conſens vor dem zuſtändigen Pfarrer er: 
neuert werden, wenn Carl wirklich das väterliche Haus fae— 
tid) in der Abſicht verlaſſen hätte, in ſeinem neu augekauſ— 
ten Hauſe als in dem neuen Wohnſitze ſich niederzulaſſen. 
Man konnte auch nicht Jagen, der Pfarrer in Eck nahm die 
Trauung giltig vor ex licentin tacita des Pfarrers der 
Braut, indem dieſer den Auskündſchein und die übrigen 
Akten ihm zugeſchickt habe; denn es liegt auf der Hand, 
daß in dieſem Falle nur eine licentia praesumpta vorhanden 
wäre, indem der Pfarrer bei Ueberſendung des Auskünd— 
ſcheines an eine Delegation nicht dachte, weil er den Pfarrer 
in Eck ſür den zuſtändigen Pfarrer halten mochte. Eine 
licentia praesumpta genügt aber nicht zur rechtsgiltigen 
Trauung. Auch der Umſtand würde nichts entſcheiden, daß 
der Bräutigam noch minderjährig war, Minderjährige aber 
das Domicil bei ihren Eltern haben. Durch den Ankauf 
eines ſelbſtſtändigen Anweſeus galt ja Carl ſchon als aus 
der elterlichen Gewalt entlaſſen. | 

Bei dieſer Gelegenheit wollen wir uns die Bemerkung 
erlauben, daß es gut ſein dürſte, beim Brautexamen die 
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Contrahenten hie und da, wenn ein ähnlicher Fall voraus: 
zuſehen wäre, aufmerkſam zu machen, in ihrem Domicil 
keine Aenderung vorzunehmen oder den Pfarrer rechtzeitig 


davon in Keuntniß zu ſetzen. 0 
Linz. Prof. Dr. Hiptmair. 


VI. (Beſtehendes Eheband.) Lucia gibt im Beichtſtuhle 
an, daß fie mit Marcellus, einem verheiratheten Proteſtan— 
ten, ein unerlaubtes Verhältniß habe. Auf die Forderung 
des Beichtvaters, dieſes Verhältniß ſofort abzubrechen, erklärt 
ſie, es nicht thun zu wollen, weil erſtens wegen der weiten 
Entfernung des Marcellus keine Gelegenheit zur Sünde vor— 
handen ſei und weil zweitens er ſich von ſeiner gegenwärti— 
gen Frau ſcheiden laſſen und dann ſie zur Ehe nehmen 
wolle, weßhalb ſie ihm auch unter den heiligſten Schwüren 
ihre Treue verſprochen habe, welche Schwüre ſie im Gewiſſen 
und bei ihrer Ehre für verpflichtend halte. 

Fragen: 1. Was hat der Beichtvater bezüglich der Los— 
ſprechung zu thun? 2. Was muß er Lucien bezüglich der 
vorhabenden Verehelichung ſagen? 

Antwort: 1. Es iſt klar, daß Lucia die Losſprechung 
nicht erhalten kann, wenn ſie das Verhältniß mit Marcellus 
nicht löſen will; denn wenn auch die nächſte Gelegenheit zur 
Sünde in Werken nicht beſteht, ſo beſteht doch die nächſte 
Gelegenheit zur Sünde in Gedanken. Lucia iſt zudem die 
Veranlaſſung zur ehelichen Untreue des Marcellus und jeden— 
falls Urſache oder Miturſache, warum er die Scheidung von 
ſeiner Gatttn anstrebt. 2. Bezüglich der beabſichtigten Verehe— 
lichung iſt der Lucia zu erklären, daß eine ſolche auch nach 
erfolgter bürgerlicher Scheidung ſowohl kraft des canoniſchen 
Rechtes, als auch des bürgerlich-öſterreichiſchen Geſetzes nicht 
zu Stande kommen kann. Nach canoniſchem Rechte beſteht 
zwiſchen Lucia und Marcellus auch nach ſeiner Scheidung 


von der gegenwärtigen Frau: 
33* 


= 


— 
— — 
— 

2 
2 


7 
* 
- x A 
— ͤ —— 
— 


— — 
— 1 3 
4 


— 


+ 
— 
— 


— 


— 


— 


= 


— 


*＋ — 


— 
* 


— 


= 
— 


1 
{ 
|: 
ft 2 
AF 
„432 i 
| 
15 14545 
i 
44) 17 
fi 1445 
shed 1 b 
N 1 j 
fi | 
RE } 
ASR 
I: ER 
11 
228 
| 
17 
11 
ihn, 


1. Das impedimentum ligaminis. Denn unſere An: 
weiſung jagt §. 22: Inter catholicum et christianum non 
catholicum, qui conjugem superstitem habet, matrimonium 
consistere nequit, licet tribunal, apud quod causae matri— 
moniales christianorum non catholicorum tractari solent, 
separationem quoad vineulum pronuntiaverit. 2. beſteht 
im Falle eines vollitändigen formellen Ehebruches auch noch 
das impedimentum adulterii, quia adest promissio futuri 
matrimonii. 3. beſteht das aufſchiebende Hinderniß mixtae 
religionis. 

Sodann iſt der Lucia zu erklären, daß auch das bürger— 
liche Geſetz ihre beabſichtigte Verbindung nicht zulaſſe wegen 
des ſogenannten Hinderniſſes des Catholicismus, welches be— 
ſtimmt, daß eine katholiſche Perſon eine getrennte akatholiſche 
Perſon nicht heirathen könne. In unſerem Falle könnte der 
Lucia auch der §. 119 Schwierigkeiten bereiten, welcher be— 
ſagt, daß ein Getrennter mit denjenigen, welche vermöge der 
bei der Trennung vorgelegenen Beweiſe durch Ehebruch, durch 
Verhetzungen, oder auf eine andere ſträfliche Art die vorge— 
gangene Trennung veranlaßt haben, keine giltige Ehe ein— 
gehen könne. 

Linz. Prof. Dr. Hiptmair. 


VII. (Eine Erbſchaftsgeſchichte.) Der Träger eines faden— 
ſcheinigen Rockes und größte Sparmeiſter der Gegend — 
ohne übrigens ein Geizhals zu fein — der Parochus H. 
war faſt plötzlich am Schlagfluſſe geſtorben. Das hinter— 
laſſene Vermögen betrug ungefähr 20,000 Gulden, welche 
der Coqua, einer Nichte des Verſtorbenen und deren Mutter, 
einer ſehr reichen Bäuerin in Folge mündlichen Teſtamentes 
zufielen. Der Gutsbeſitzer und Patron der Bo iinde, der zwar 
keinen fadenſcheinigen Rock trug, dafür aber ſtets auf den Augen— 
blick gefaßt ſein mußte, in welchem ihm der Jude die Laſt des 
Beſitzes und Patronates abnehmen würde, hospitirte manchmal 
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im canoniſchen Rechte, Moral und Dogmatik. Beim unverhofften 
Todesfalle bedauerte er es ſehr, daß die Zwanzigtauſend et 
quod super nicht der Kirche oder ſonſt einem wohlthätigen 
Zwecke zugefallen ſeien; er fagte auch der Coqua und deren 
Mutter geradewegs, daß H. dadurch geſündiget, weil er nicht 
ein ſchriftliches Teſtament hinterlaſſen, und daß ſie im Ge— 
wiſſen zur Restitution verpflichtet ſeien, beziehungsweiſe daß 
ſie die Erbſchaft den Kirchengeſetzen eutſprechend verwen— 
den müßten. Denn, ſagte er, der Parochus muß die super- 
flua ſeines Beueficiums den Armen, der Kirche, oder ſonſt 
causae piace widmen. 

Die beiden Frauen erkundigten ſich bei einem Contes- 
sarius; dieſer frägt, ob H. ein Patrimonium gehabt. Man 
antwortete negative. Die Hinterlaſſenſchaft habe er ſich 
in den vierzig Jahren ſeiner pfarrlichen Wirkſamkeit erwor— 
ben. Dann, ſagte der Confessarius, iſt das Geld in pias 
causas zu verwenden. Kirchengeld wird ſtets zum Fluche in 
weltlichen Händen. 

Was iſt nun von dieſer — nicht erfundenen — Ange— 
legenheit zu halten? 

1. Der Patron hatte Recht inſoferne, als jeder Prieſter 
ſtets ein vollgiltiges Teſtament vorbereitet haben ſoll. Er 
lehrt es ſeinen Gläubigen, daß ſie ſtets bereitet ſein ſollen, 
alſo ipse quoque faciat. 

2. Daß das Geld diesmal zum Theile der Coqua, ſeiner 
Nichte, zufiel, hätte nichts zu ſagen, eben weil ſie Nichte 
war. Sonſt iſt es weder nothwendig, noch anempfehlens— 
verth, daß die species coquarum als Univerſalerb-Inſtitut 
ungire. Auch Laien haben brave, treue Dienſtboten, ohne 
aß letzteren die Eventualität einer derartigen Erbſchaft in 
Kusſicht ſtände. Außerdem iſt die kaum vermeidliche ratio 
candali heutzutage insbeſondere ja nicht zu überſehen. Legat, 
Vitalitium, wenn's hoch kommt, mehr abſolut nicht. Das 
Wiener Provincial-Concil 1858, Tit. VII., cap. 4., beſagt: 
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Merito vir ecclesiasticus providet, ne post ejus excess 
egestate opprimantur, qui sine reprehensione — 
ipsi fidelemque famulatum exhibuerint. Itaque si — 
sat valeat, pensionem eis ad vitae dies — 
statuat. Cumprimis caveat, ne aneillam haeredem — 
a quo scandalum difficile abest. ur 
per Patron und der Confessarius in 
— ati utio. Die Erbinnen konnten ſich mit 
gu ewiſſen das Geld behalten. Denn a) iſt der Bene: 
ficiat nur gehalten, die Superflua ſeines Beneficial⸗Eintom⸗ 
— —.— stricto) in pias causas zu verwenden. Das 
— e. alles aus weltlichem Titel ſtammende 
nee, bab quasi ecelesiasticum bonum, z. B. Stola— 
— Meßſtipendien, dona bei Verſehgängen, munera ea- 
— 2C., — die bona parsimonialia bilden ſein 
res, unbeſchränktes Eigenthum (natürlich die allge 
meine Verpflichtung zu entſprechenden Almoſen voran $- 
geſetzt) und kann er darüber nach Belieben verfügen vf 
b Betrug das ſtricte Beneficial-Einkommen des H laut 
— jährliche 600 Gulden. Dieſe Summe reicht jedoch 
= — höchſten Veſcheidenheit zu einem ſtandesmäßigen 
— — Abſolut kann man ſagen, H. hatte aus 
— — — gar keine Verpflichtung, irgend einen Theil 
— foun man fogar fagen, bab bein 

ar fage } ſt bei 
— — — ker — — 
ie Verpflichtung beſtehe. — c) Außerdem i 
— beachten, daß eine Reſtitutionspflicht, — 
. — — in pias causas, ex titulo justi- 
— verneint wird. 
— Sb ie fragliche Verpflichtung auferlegt, die 
m aſſung iſt eine ſchwere Sünde, aber ob unter 
Pflicht der Reſtitution, kann als freie Frage betrachtet wer— 
den; ſonach hat der eonfessarius kein Recht, auf Reſtitution 
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zu dringen. Uebrigens it wohl, wie Bellarmin bemerkt, we: 
nig daran gelegen, ob ein Geiſtlicher in die Hölle kommt, 
weil er gegen die Gerechtigkeit, oder weil er gegen die Liebe 
geſündigt hat durch die ungeſetzliche Verwendung ſeines Be— 
neficial-Einkommens. widesis 8. Alphons. Theol. mor. lib. 


IV., n. 491. 
St. Pölten. Prof. Dr. Scheicher. 


VIII. (Zeitgemäße Gewiſſensfrage.) In N. . ., es liegt 
nicht in Oberöſterreich, war einmal die geſammte Bewohner— 
ſchaft ſtarr vor Staunen, Eutrüſtung, Unwillen ꝛc. Es ſtanden 
die Wahlen vor der Thüre; die N. . cer hatten bisher immer 
ohne weiteres Bedenken dem Dr. N., Atheiſt, Freimaurer ꝛc. 
die Stimmen gegeben. Es war darüber nie viel geredet worden, 
denn es verſtand fic) von ſelbſt, daß N. . . . freiſinnig fet, 
trotzdem man dort recht fleißig in die Kirche ging. Es war 
in N. ., was man ſagt, zeitgemäßes Chriſteuthum: 
man findet ſich mit Gott ab, man geht in die Kirche. Dafür 
ſeguet Gott nach ihrem Glauben die Fluren, redet aber in die 
anderen Dinge im Leben nicht ein leiſes Wörtchen darein. 
So hatte man es bisher gehalten und ſich gut befunden. Nun 
aber war ein neuer Parochus gekommen und hatte gerade 
vor den Wahlen von der cooperatio geſprochen und geſagt: 
wer z. B. einen Atheiſten wählt, fet für alles Böſe verant— 
wortlich, das jener ſtiſtet. Kurz, er ſetzte dieſe Materie der 
fremden Sünden auseinander, wie es in jeder Moral ſteht, 
nur machte er die zeitgemäße Application auf die coo- 
peratio bei den Wahlen. Darüber waren alſo die N. . ber 
höſe geworden. 

Fragen: Hatte der Pfarrer Recht? Hätte er lemporiſiren, 
klug zuwarten ſollen? Oder hätte er etwa, tacendo, ſelbſt 
jeſündigt, cooperatione negativa? 

Antwort: Er hatte nicht bloß Recht, er handelte einfach 
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pflichtmäßig, und das um jo mehr, weil die Gemeinde in ig- 
norantia vineibili (um nicht zu jagen affectata) lebte und er 
vi muneris ſie zu belehren hatte. 

Die Materie von den fremden Sünden wird in der Schule 
oft nicht verſtanden, ſpäter ſehr häufig zu wenig in den Pre— 
digten berückſichtiget. Beſonders die Anwendung auf praktiſche, 
zeitgemäße Verhältniſſe läßt heutzutage noch viel zu wünſchen 
übrig. Man hat eine allerdings erklärliche aber nicht gerecht— 
fertigte Scheu, die Dinge der Oeffentlichkeit mit der Fackel 
der Moral-Doctrin zu beleuchten. Darum eben haben ſich 
die Leute entwöhnt, ihr Leben außer der Kirche nach der 
Norm der Moral einzurichten; fie fühlen und ſehen 3. B. 
nichts Unrechtes in dem Halten der Judenzeitungen, in der 
Wahl von Atheiſten ꝛc. 

Der Parochus, vorausgeſetzt, daß er paſtoralklug gepre— 
digt, hatte alſo Recht, über die cooperatio zu predigen und 
von der Wahl zu predigen, und er hätte geſündigt als mutus, 
der ex officio hätte reden ſollen, wenn er ſeine Gemeinde in 
der ignorantia gelaſſen hätte. 

Es iſt ohne Zweifel des Seelſorgers Pflicht, die ihm 
anvertrauten Gläubigen auch dann zu belehren, wenn poli— 
tiſche Acte, z. B. Wahlen, welche die Religion und das 
Gewiſſen ſehr nahe berühren, vorzunehmen ſind. Der Diener 
der Kirche ſoll auf der Kanzel allerdings nicht „politiſiren“, 
allein das heißt doch nicht politiſiren, wenn er die Gläubigen 
auf die Pflichten, die ſie als Staatsbürger nach den Grund— 
ſätzen der katholiſchen Moral zu erfüllen haben, aufmerkſam 
macht. (S. Benger, Paſtoralth. B. 1. S. 323, Schüch, Handb. 
der Paſtoral. §. 45.) | 

Nebenbei bemerkt, darf man auf der Kanzel bez. Wahlen, 
die Perſonenfrage ja nicht hervorheben, aber das Prinzip muß 
mit aller Entſchiedenheit gewahrt werden. Dieß im Auge ge— 
halten, wird in den meiſten Fällen die Wirkung eine gute ſein. 
Wenn, wie in N. .., trotzdem Aufregung entſteht, wenn ſogar 
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kein Erfolg zu ſehen: dixi et salvavi animam meam. Das 
Stillſchweigen wäre Sünde. 

St. Pölten. Prof. Dr. Scheicher. 

IX. (Ueber die Zuſtimmung der Eltern bei Heirathen ihrer 
Kinder.) Bertha, eine Dienſtmagd, beichtet unter Anderem: 
„Ich bin Braut und gedenke morgen das heil. Sakrament der 
Ehe zu empfangen. Was mich dabei ſchmerzt, iſt, daß meine 
Eltern, die ich vor einigen Wochen beſucht und von meiner 
vorhabenden Ehe in Kenntnuiß geſetzt habe, durchaus nicht 
ihre Zuſtimmung geben wollen und deßhalb auch nicht zur 
Trauung erſcheinen werden. Sie ſagen, ich ſolle noch warten, 
um mir im ledigen Stande noch etwas zu erſparen, was 
ſpäter nicht leicht möglich ſein wird; ich glaube jedoch, weil 
ich bereits großjährig bin, ſo habe ich in dieſer Hinſicht freien 
Fuß; mein Bräutigam beſitzt zwar kein Vermögen, iſt aber 
ein fleißiger und arbeitſamer Menſch, wir werden uns mit 
Gottes Hilfe ſchon „fortbringen“; zudem wird durch die Hei— 
rath unſerer langjährigen fündhaften Bekanntſchaft endlich 
ein Ende gemacht.“ 

Es frägt ſich nun: a. Iſt zur Schließung einer Ehe die 
Zuſtimmung der Eltern erforderlich? J. Was hat der Beicht— 
vater, und e. Was hat der Pfarrer zu thun, wenn ein Sohn 
oder eine Tochter gegen den Willen der Eltern eine Ehe ein— 
gehen wollen? 

Ad a. — Hier müſſen wir zwiſchen Giltigkeit und Er— 
laubtheit unterſcheiden. Zur Giltigkeit der Ehe iſt die Zu— 
ſtimmung der Eltern durchaus nicht erforderlich, weder nach 
dem natürlichen noch nach dem poſitiven kirchlichen Rechte. 
Nach dem natürlichen Rechte hat jeder Contrahent freie Ge: 
walt über ſeinen eigenen Leib, und auch die Eltern haben 
(in ordine ad matrimonium) durchaus keine Gewalt über die 
Leiber ihrer Kinder, ſonſt ſtünde es bei ihnen, nach Belieben 
(ob mit Recht oder Unrecht) die ſchon geſchloſſenen Ehen ihrer 
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Ad b. — Was hat der Beichtvater zu thun, wenn ein 
Sohn oder eine Tochter gegen den Willen der Eltern eine 
Ehe eingehen wollen? In der Regel ſoll er die Partei der 
Eltern ergreifen, denn dieſe haben die praesumptio für ſich, 
daß ihre vorgebrachten Gründe vernünftig ſind, weil man an— 
nehmen muß, daß ſie gewiß das Beſte der Kinder intendiren. 
Gury jagt (cas. conse. I. p. 114.): „Caute a confessario in 
ejusmodi casibus procedendum. Conetur omnia utrinque 
prudenter et suaviter componere, ita ut vel poenitens nup- 
tiis intentis renuntiet, vel parentes in suam partem addu- 
cat. Generatim dissuadenda sunt ejusmodi connubia contra 
voluntatem parentum coeco amore potius quam sana ratione 
contrahenda. Plerumque enim sponsi, qui inordinato libi- 
dinis aestu ducti nuptiis inhiant, infelicem sortiuntur exi- 
tum, siquidem, ut lugenda constat experientia, amor ille 
vesanus, quo primum feruntur, in odium converti solet.“ — 
Was aber, wenn die Gründe der Eltern wohl gerecht und 
vernünftig ſind, der Beichtvater jedoch voraus ſieht, daß ſeine 
Ermahnungen wahrſcheinlich nichts nützen, wohl aber das 
Beichtkind nur noch mehr erbittern werden? Dann begnüge 
er ſich mit dem bloßen Anrathen, ohne es ſtreng zu verlangen, 
dem Willen der Eltern Folge zu leiſten. Gouſſet jagt (n. 839.): 
„Si confessarius reclamationem parentum justam censet, 
suadebit filiis, ut parentum voluntati morem gerant. 
Quodsi nolint et conditiones a lege requisitas servent, non 


debet eos inquietare ; imprudens esset, in re adeo difficili 


se judicem constituere inter patrem et matrem et ipsorum 
filios.“ Aehnlich jagt Gury (Cas. Conse. I. pag. 114): „Si 
confessarius advertat, poenitentes nullis rationibus dissua- 
deri posse, eosque magnis periculis exponendos fore, si a 
matrimonio impediantur, ipsis indulgere potest, 
saltem se permissive habendo.* Aus dem Gejagten 
erhellt auch, was der Beichtvater in dem uns vorliegenden 
Falle ſeinem Beichtkinde Bertha ſagen werde. Was wird er 
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ihr wohl jagen? Res diffieultate non caret. Es ift der 
Vortag der Copulation; Alles iſt zur Hochzeit bereitet, „tauri 
et altilia sunt oceisa.* Die Gründe der Eltern find wohl 
nicht unvernünftig, aber auch die Gründe der Bertha ſind es 
nicht, beſonders der letztere nicht: „der langjährigen Sünde 
wird durch die Heirat ein Ende gemacht.“ Was wird er ihr 
alſo ſagen? Er wird ihr wohl zu Gemüthe führen, wie ge— 
wagt es ſei, gegen den Willen der Eltern und ohne ihren 
Segen eine Ehe einzugehen, er wird ihr auch rathen, noch 
einmal, wenn es thunlich iſt, die Bitte um Zuſtimmung und 
Segen der Eltern vorzubringen, aber ſtreng befehlen wird er 
es nicht — und ſchon gar nicht, wenn Bertha vielleicht in 
Folge der ſündhaften Verbindung gravida wäre. 

Ad c. — Was hat der Pfarrer zu thun, wenn Söhne 
oder Töchter gegen den Willen der Eltern Ehen eingehen 
wollen? Es iſt die Pflicht des Pfarrers, bei Gelegenheit der 
Sponsalien jeden Nupturienten, mag er minderjährig oder 
großjährig fein, zu Fragen, ob feine Eltern mit der Heirat 
einverſtanden ſind oder nicht. Daß er bei Minderjährigen 
die mündliche oder ſchriftliche Einwilligung des Vaters, oder 
wenn dieſer nicht mehr am Leben iſt, nebſt der Erklärung 
des ordentlichen Vertreters (Vormundes) auch die Einwilligung 
der Gerichtsbehörde nach §. 49 des A. B. G. verlangen ), und 
bevor dieſe nicht vorgelegt iſt, zur Verkündung des Brautpaares 
nicht ſchreiten wird, iſt ſelbſtverſtändlich; dazu verpflichtet ihn 
der §. 68 der Anweiſung für geiſtliche Gerichte in den öſter— 
reichiſchen Staaten. Wie aber, wenn der Nupturient bereits 
großjährig iſt, und ohne Zuſtimmung der Eltern heirathen 
will? Ein Ordinariats-Erxlaß der Diözeſe Brünn vom 20. Jän. 
1857 gibt darüber einigen Aufſchluß: 

„Für Alle (Minder- und Großjährige), welche ſich ver— 
ehelichen wollen, iſt es eine Pflicht der Pietät zu ſo wich— 
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tigem und folgenſchwerem Schritte fic) der Zuſtimmung der 
Eltern zu verſichern und deren Segen ſich zu erbitten. Deß— 
halb ijt es Sache des das Braut-Examen vornehmenden 
Pfarrers, die Nupturienten, mögen ſie großjährig oder minder— 
jährig und beide Eltern oder nur ein Theil derſelben am 
Leben ſein, an das vierte Gebot Gottes zu erinnern, ohne 
jedoch auf eine Beſcheinigung der Erfüllung 
dieſes Gebotes anzudringen, mit Ausnahme der 
durch das bürgerliche Geſetz bezeichneten Fälle der Verehe— 
lichung von Perſonen, die minderjährig ſind oder den minder— 
jährigen gleich gehalten werden, in welchen Fällen die geſetz— 
lichen Beſtimmungen einzuhalten kommen.“ Ganz in dem— 
ſelben Sinne jagt auch Gonſſet: „Parochus matrimonio 
assistere non debet. nisi adimpletis eonditionibus a jure 
eivili praescriptis in locis, ubi praeseribuntur, quia ecele- 
siae non adversantur; positis autem requisitis conditioni- 
hus, seelusoque quovis alio impedimento nil obstat, quo- 
minus ad matrimonium celebrandum sponses admittat.“ 
Anders verhält ſich jedoch die Sache, wenn die Eltern ſelbſt, 
ſei es in Folge des kirchlichen Aufgebotes oder noch vor 
Einleitung deſſelben Einſprache gegen die vorhabende Ehe 
ihres Kindes erheben. Für dieſen Fall gibt Dr. Binder 
in ſeinem vortrefflichen Handbuche des katholiſchen Eherechtes 
(III. pag. 275.) folgende praktiſche Winke; er jagt: „Der 
Pfarrer hat die Eltern über die Gründe, um deren willen 
jie die Ehe mißbilligen, zu befragen und ihre Erklärung zu 
Protokoll zu nehmen. Sofort wird er im Wege ſeelſorglicher 
Mahnungen und Belehrungen den Zwieſpalt zu beheben ſuchen, 
indem er entweder a) falls er die Einſprache begründet fin— 
Det, die betreffenden Nupturienten darüber in Keuntniß jest und 
von Schließung der Ehe abmahnt; oder b) falls er die Einrede 
gegen die vorhabende Ehe unbegründet erachtet, die Eltern zur 
Zurücknahme ihrer Einſprache im gütlichen Wege zu vermögen 
ſucht. Bleiben jedoch ſeine Ausgleichsverſuche erfolglos, ſo er— 
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übriget für ihn nichts anderes, als die Verfügung der vom 
Apoſtol. Stuhle beſtätigten Statuta Leodiniensia vom Jahre 
1851 zu beachten, welche vorſchreiben: „Ad Ordinarium re- 
mittantur, qui consensum parentum obtinere non value- 
rant.’ Hiedurch wird zugleich der Anordnung der Anweiſung 
für geiſtliche Gerichte §. 70 entſprochen, wo es heißt: „Die 
Sache iſt vor den Biſchof zu bringen . . . wenn 
aus irgend einer . . . . Urſache Schwierigkei— 
ten oder Zweifel entſtehen.“ „Bis zum Eintreffen 
des biſchöflichen Beſcheides hat ſich der Pfarrer jeder weite— 
ren Amtshandlung in Bezug auf Ehe- Verkündigung und 
Trauung zu begeben.“ Schließlich ſei noch aus demſelben 
Werke angeführt, daß auch das bürgerliche Geſetz die Un— 
ehrerbietigkeit jener Kinder ahndet, welche, wenn ſie auch 
ſchon großjährig ſind, dennoch gegen den Willen der Eltern 
oder ohne Wiſſen derſelben ſich verehelichen. Das allgemeine 
bürgerliche Geſetzbuch beſtimmmt: §. 1222 „Wenn eine Tod): 
ter ohne Wiſſen oder gegen den Willen ihrer Eltern ſich 
verehelicht hat und das Gericht die Urſache der 
Mißbihligung gegründet findet, fo find die 
Eltern ſelbſt in dem Falle, daß ſie in der Folge die Ehe 
genehmigen, nicht ſchuldig, ihr ein Heirathsgut zu geben.“ 
Hiezu bemerkt Kutſchker's Eherecht: „Daſſelbe gilt zu Folge 
F. 1251 des allg. bürgl. Geſetzbuches von der Ausſtattung, 
welche die Eltern des Bräutigams dieſem nach Maßgabe 
ihres Vermögens geben ſollen.“ 

Steinhaus. Pfarrv. P. Severin Fabiaui. 

X. (Ort der feierlichen Trauung.) In das Pfarramt 
3. brachte die Braut Claudia die behufs Verehelichung mit 
ihrem in W. wohnhaften Bräutigam Titus erforderlichen 
Documente; aus dieſem und dem mit der Braut vorgenom— 
menen Examen ergab ſich, daß kein Hinderniß, noch Verbot 
der beabſichtigten Eheſchließung im Wege ſtehe. Nur bei der 
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„Brautlehre“ außerte Claudia, ihr Bräutigam habe ſie brief— 
lich beauftragt, dem Pfarrer zu melden, daß er durchaus 
nicht Willens ſei, vor der Trauung zu beichten. 

Auf dieſe Aeußerung hin legte der Pfarrer der Claudia 
in aller Güte die Pflichten katholiſcher Nupturienten ans 
Herz und erſuchte dieſelbe, dahin zu wirken, daß Titus ſeinen 
Sinn ändere. Claudia verſprach, dieſen Verſuch zu machen, 
aber ſchon etliche Tage ſpäter erhielt der Pfarrer folgendes 
Schreiben von Titus. | 

„Da ich als wiſſenſchaftlich gebildeter Mann fehr gut weiß, 
was ich von den katholiſchen Ceremonien und Gebräuchen zu halten 
habe, ſo mögen Sie ein für allemal die Verſicherung hinnehmen, 
daß Ihre Mühe, mich zum Beichtengehen zu bewegen, erfolglos 
ſei. — Sollten Sie ſich daher genöthiget ſehen, mir und meiner 
Braut die Trauung zu verweigern, ſo erſuche ich höflichſt um eine 
Beſtätigung hierüber zu Handen meiner Braut. Im Falle Sie 
aber mit Ihrer Pflicht als katholiſcher Prieſter nicht in Conflict 
gerathen, indem Sie unſere Trauung auch ohne unſere Beicht vor— 
nehmen, erlaube ich mir noch die Bitte, die Trauung in der Pfarr— 
amtskanzlei und nicht in der Kirche vorzunehmen. 

Sollte es Ihnen indeß nicht möglich ſein, die eine oder die 
andere meiner Bitten zu realiſiren, fo würde ich mich gendthigt 
ſehen, gänzlich aus dem Verbande der römiſch-katholiſchen Kirche zu 
treten und auch die unſerer Ehe entſprießenden Nachkommen weder 
taufen, noch ſonſt zum katholiſchen Glauben erziehen zu laſſen. Dies 
iſt und bleibt mein feſter, unabänderlicher Entſchluß. Mit aller Hoch— 
achtung: Dero ergebenſter Titus.“ W., am... . 1870. 

Die ſchriftliche Antwort des Pfarrers lautete dahin, 
dieſes Schreiben habe ihn mit tiefſter Betrübniß erfüllt, er 
bitte nochmals, der Bräutigam möge ſeines Seelenheiles 
wegen ſeiner Pflicht als Katholik durch eine gute Beicht 
nachkommen; jedoch werde er auch ohne vorausgegangene 


Beichte die Trauung vornehmen, aber nur in der Kirche und 
nicht in der Kanzlei. 

In Folge dieſes Schreibens erſchien über Weiſung des 
Bräutigams Claudia mit zwei Männern vor dem Pfarrer 
in Z. und ſtellte die Aufrage, ob er (der Pfarrer) ſie 
(Titus und Claudia) auch ohne vorhergegangene Beicht und 
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außerhalb der Kirche trauen werde. Der Pfarrer antwortete, 
daß er bezüglich der Beichte dem Titus ſchon das Entſpre— 
chende geſchrieben habe und nicht abgeneigt ſei, von dieſer 
Forderung abzuſtehen, nachdem er hierüber noch mit dem 
Bräutigam werde geſprochen haben; — daß er aber die 
Trauung nur in der Kirche und nicht außerhalb derſelben 
halten werde. 

Nach dieſer Erklärung verfügte ſich die Braut Claudia 
mit den zwei Zeugen zur k. k. Bezirkshauptmannſchaft A. 
und gab dort zu Protokoll, der Pfarrer in Z. verlange vor 
der Trauung Beicht und Communion des Bräutigam und 
wolle die Trauung nur in der Kirche vornehmen; außerhalb 
der Kirche verweigere er die Trauung. Da nun die Gründe, 
aus denen die Trauung verweigert werde, im Geſetze nicht 
enthalten ſeien, ſo erſuche ſie um Vornahme des Aufgebotes 
und Entgegennahme der Eheerklärung Seitens der k. k. Be— 
zirkshauptmannſchaft A. Die beiden Zeugen gaben die Aeuße— 
rung des Pfarrers bezüglich der Beicht richtiger an als 
Claudia und beſtätigten, daß derſelbe die Trauung nur in 
der Kirche vornehmen wolle. 

Einige Tage hernach erhielt Claudia eine Entſcheidung 
von der k. k. Bezirkshauptmannſchaft, worin ihr mitgetheilt 
wurde, daß ihrem Begehren um Vornahme des Aufgebotes 
und Entgegennahme der Eheerklärung aus dem Grunde Folge 
gegeben werde, weil das Geſetz nicht beſtimmt, daß die Trau— 
ung in der Kirche geſchehen müſſe, ſondern nur verlangt, 
daß die Einwilligung vor dem Seelſorger abgegeben werde. 
Dieſe Einwilligungs-Erklärung ſei keine kirchliche Handlung 
und könne demnach auch außerhalb der Kirche geſchehen; 
wie denn auch Katholiken manchmal mit biſchöflicher Ein— 
willigung außerhalb der Kirche getraut werden. Zugleich 
wurde auch das Ehe-Aufgebot an der Tafel bei der k. k. 
Bezirkshauptmannſchaft affigirt. 


Dagegen richtete nun das Pfarramt Z. nachſtehenden 
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Proteſt an die hohe k. k. Statthalterei: Der ergebenſt 
Gefertigte hält es für ſeine Pflicht, folgenden Fall zur 
höheren Entſcheidung, reſp. als Proteſt gegen das Vorgehen 
der löbl. k. k. Bezirkshauptmannſchaft A. vorzulegen. 

Titus, Privat in W. und Claudia, Privatierswaiſe in 
Z. wollen mitſammen eine Ehe ſchließen und ſind bereits 
dreimal, ſowohl in W., als auch in Z. verkündet worden. 
Der Bräutigam wollte zur Trauung hieher kommen. 

Wie der beigeſchloſſene Brief zeigt, verlangte derſelbe 
die Trauung außerhalb der Kirche. Der Gefertigte erklärte, 
daß dieſes zu bewilligen nicht in ſeiner Macht ſtehe, daß er 
aber bereit ſei, in herkömmlicher Weiſe, ſelbſt zu einer Ta— 
geszeit, wo Niemand in der Kirche wäre — die Ehe-Erklä— 
rung entgegen zu nehmen. 

Nun hat aber die Braut Claudia ſich an die k. k. Be— 
zirkshauptmannſchaft gewendet und dort die Vornahme des 
Aufgebotes und die Entgegennahme der Ehe-Erklärung nach— 
geſucht. Das Eheaufgebot it von der genannten Behörde 
auch bereits affigirt worden. Der Gefertigte glaubt aber, 
daß in dieſem Falle kein Grund zur Vornahme der ſoge— 


nannten Civil-Verkündigung und Civilehe vorhanden 


denn: 

I. Nach Artikel II des J. Geſetzes vom 25. Mai 1868 
kann das ſogenannte Civilaufgebot und die Civil-Eheſchließung 
nur dann ſtattfinden, wenn ein berufener Seelſorger die Bor: 
nahme des Aufgebotes oder die Eutgegennahme der feier— 
lichen Erklärung der Einwilligung zur Ehe verweigert, was 
Beides hier nicht der Fall iſt. 

II. Der & 75 des d. b. G. B., auf welches ſich das 
vorcitirte Geſetz beruft, ſagt: „Die feierliche Erklärung der 
Einwilligung muß vor dem ordentlichen Seelſorger eines der 
Brautleute . . . . . geſchehen.“ Ueber den Ort, an welchem 
dieſe Erklärung abzugeben iſt, ſagt das Geſetz nichts — und 
iſt mithin jener Ort gemeint, welchen der betreffende Seel— 
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jorger nach den Vorſchriften feiner Kirche dazu zu wählen 
hat. Dafür ſpricht auch die immerwährende Auslegung ſeit 
dem Jahre 1812, ja ſeit dem Jahre 1783. 

III. Die Berufung auf Art. XIV des Staatsgrund— 
geſetzes II vom 21. December 1867 geht hier nicht an. 
Titus wird ja zu keiner kirchlichen Handlung gezwun— 
gen. Er mag das Stehen vor dem Altare anſehen, als was 
er es anſehen will — es bleibt für ihn die feierliche Er— 
klärung der Einwilligung. 

IV. Ferner iſt in dem genannten Artikel XIV ein all 
gemeines Geſetz ausgeſprochen, welches erſt der ſpeciellen 
Durchführung bedarf. Ungeachtet dieſes Artikels XIV ſchreibt 
das confeſſionelle Geſetz IH vom 25. Mai 1868 in Nr. I 
das Religionsbekenntniß der Kinder vor und verlangt deren 
Taufe. 

Aus dieſen Gründen glaubt der Gefertigte, es liege 
hier kein geſetzlicher Grund zur Eingehung einer ſogenannten 
Noth-Civilehe vor und bittet Eine hohe k. k. Statthalterei, 
eine Entſcheidung hierüber zu geben oder höheren Ortes zu 
erwirken und nöthigenfalls bis zum Herablangen derſelben 
die Eingehung der beabſichtigten Civilehe zu ſiſtiren, mit 
welcher Bitte der Gefertigte nur ſeiner Pflicht nachgekommen 
zu fein glaubt. Pfarramt Z., den . . . 1870. N. N., Pfarrer. 

Schon nach acht Tagen erhielt das Pfarramt Z. fol— 
gende Zuſtellung vom k. k. Bezirkshauptmanne in A. 


An Se. Hochwürden, den Herrn N. N., Pfarrer in Z. 

In der Anlage übergebe ich Ihnen eine Abſchrift der Ent— 
ſcheidung des Herrn k. k. Statthalters vom „ ten d. M., Z. .. 
über Ihre Vorſtellung gegen die von mir bewilligte Vornahme 
einer Noth Civilehe zwiſchen den Brautleuten Titus und Claudia. 
Die Beilage Ihrer Vorſtellung, d. i. ein Brief des Titus, folgt 
zurück. A., am .. . 1870. N. N., k. k. Bezirkshauptmann. 


Die genannte Statthalterei-Entſcheidung lautete: 
An den Herrn k. k. Bezirkshauptmann in A. 
Mit Beziehung auf den Bericht vom .. d. M., Z. . ., betref— 


fend die Ehe-Angelegenheit der Brautleute Titus und rr wird 
34 
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Euer Wohlgeboren unter Rückſchluß der Beilage Nachſtehendes be- 
deutet: | 

Aus der Eingabe des Pfarrers N. N. in Z. vom .. . ten 
d. M. und den vorgelegten Acten geht hervor, daß der genannte 
Pfarrer die Entgegennahme der feierlichen Erklärung zur Einwilli— 
gung in die Ehe der bezeichneten Brautleute keineswegs verweigert, 
daß derſelbe vielmehr zur Vornahme dieſes Actes jederzeit bereit iſt 
und lediglich das willkürliche und unberechtigte Ver— 
langen des Bräutigams, den Trauungsact in der Pfarrkanzlei ſtatt 
in der Kirche zu vollziehen, abgelehnt hat. 

Da ſonach die im Artikel II des Geſetzes vom 25. Mai 
1868 (R.⸗G.⸗Bl. XIX. c.) für das Einſchreiten der weltlichen 
Behörde geſtellte Bedingung im vorliegenden Falle nicht erfüllt iſt, 
jo finde ich mich beſtimmt, die dortige Entſcheidung vom .. ten 
d. M., Z. . . „ womit der Bitte der Claudia, ihre mit Titus 
vorhabende Ehe vor der weltlichen Behörde zu ſchließen, Folge ge— 
geben wurde, als im Geſetze nicht begründet aufzuheben und for— 
dere E. W. auf, hievon die Braut Claudia zu verſtändigen, ſowie 
auch den Pfarrer N. N. in Z. anläßlich ſeiner vorliegenden Ein— 
gabe in Kenntniß zu ſetzen. 

Inſoweit in dem mit Claudia und den beiden Zeugen am 
.. ten . . aufgenommenen Protokolle die Angabe enthalten iſt, 
daß der Pfarrer N. N. überdies die Forderung geſtellt habe, daß 
der Bräutigam vor der Trauung die heil. Communion empfange, 
ſo wird bemerkt, daß, nachdem von dieſer Bedingung weder in der 
inbezogenen dortigen Entſcheidung, noch in der Eingabe des mehr— 
gedachten Pfarrers vom .. ten d. M. eine Erwähnung geſchieht, 
zudem die Angabe der Claudia über dieſen Punkt von jener der 
beiden Zeugen weſentlich differirt, angenommen werden muß, daß 
diesfalls ein Anſtand zur Zeit der dortigen Eutſcheidung vom | . ten 
d. M., Z. .. . nicht mehr beſtand. 

Es verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß, falls der Pfarrer 
N. N. auf dieſe Bedingung dennoch zurückkommen und von deren 
Erfüllung die Entgegennahme der feierlichen Erklärung der Ein— 
willigung zur Ehe abhängig machen ſollte, die Inanſpruchnahme 
der dortigen Amtshandlung zur Eheſchließung der in Rede ſtehen— 
den Brautleute auf Grund des citirten Geſetzartikels keinem An, 
ſtande unterliegen würde. Ä 

Ich muß jedoch Ew. Wohlgeboren aufmerkſam machen, daß 
hiezu die Bitte der Braut allein nicht genüge, ſondern das An— 
ſuchen von beiden Ehewerbern einverſtändlich geſtellt werden müſſe, 
umſomehr, als der Bräutigam in ſeinem vorliegenden Schreiben an 
den Pfarrer in Z. für den Fall der Verweigerung der von ihm 
geſtellten Bedingungen nicht die Eingehung einer Noth-Civilehe, 
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ſondern ſeinen Austritt aus der katholiſchen Kirche in Ausſicht 
ſtellt und dieſem ſeinem Entſchluſſe von der Braut nicht eigenmächtig 
entgegengehandelt werden kann. L., am ... 1870. Der k. k. 
Statthalter: N. N. 


Eine gleiche Mittheilung wurde mutatis mutandis vom 
k. k. Bezirkshauptmanne in A. auch der Claudia zugefertigt, 
die Ehe-Verkündigung wurde von der Auſchlagtafel abgenom— 
men und auch die k. k. Bezirkshauptmannſchaft des Titus, 
welcher unter Einem mit dem erſten bezirkshauptmannſchaft— 
lichen Entſcheide an die Braut eine Civil-Aufgebotsanzeige 
mitgetheilt worden war, von der k. k. Bezirkshauptmann— 
ſchaft in A. verſtändiget, daß das Ehe-Aufgebot von der 
Anſchlagtafel ſofort abzunehmen ſei. 

Gegen dieſe Verfügung der k. k. Statthalterei ergriff 
Titus den Recurs an den Herrn Miniſter des Innern, aber 
ohne Erfolg. Denn ſchon nach etlichen Wochen wurde beiden 
Brautperſonen vom k. k. Bezirkshauptmanne in A. folgende 
Mittheilung zugeſtellt: „Der Herr Miniſter des Innern hat 
laut hohen Erlaſſes vom .. ten d. M., Z. 3752, Ihrem 
Recurſe wider die Entſcheidung der k. k. Statthalterei in 
L. vom . . .. Z. . . . keine Folge zu geben befunden, 
weil die im Geſetze vom 25. Mai 1868 für die Zuläſſigkeit 
der Abgabe der feierlichen Erklärung der Ehe-Einwilligung 
vor der weltlichen Behörde geforderte Bedingung nicht vor— 
handen iſt. Hievon ſetze ich Sie unter Rückſtellung Ihrer 
Recursbeilagen in Kenntniß.“ A., am . . . . 1870. N. N., 
k. k. Bezirkshauptmann.“ 

Titus wollte nun confeſſionslos werden; da jedoch 
Claudia zum öffentlichen Abfalle von der katholiſchen Kirche 
nicht zu bewegen war und Titus vom rechtskundigen Ver— 
faſſer ſeines Recurſes in Erfahrung brachte, daß zwiſchen 
einem Confeſſionsloſen und einer Chriſtin in Oeſterreich nicht 
einmal eine Noth-Civilehe möglich ſei, fügte er ſich in's Un— 
vermeidliche und ſchritt ohne vorhergegangene Beicht vor dem 
Altare in der Kirche zur Eheſchließung, nachdem auch noch 
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das hochwürdigſte Ordinariat an die äußerſte Grenze der 
Milde gegangen war und die Trauung tempore vetito und 
Nachmittags bewilliget hatte. 

Für den Pfarrer war die Vornahme dieſer Copulation 
ſelbſtverſtändlich ein höchſt unerquicklich Ding. 

Linz. Ferd. Stöckl, Pfarrproviſor. 


XI. (Ein proteſtautiſch getaufter Knabe will katholiſch ſein.) 
Der Knabe Ludwig E., 13 Jahre alt, wohnhaft in der Pfarre 
L., proteſtantiſch getauft in M., wurde jedoch katholiſch er— 
zogen, und wohnte auch ſtets dem katholiſchen Religionsun— 
terrichte in der Schule bei. Er will Katholik ſein und ſeine 
Eltern wollen dasſelbe. Da nun der Knabe zum Empfange 
der heiligen Sakramente der Buße und des Altars zugelaſſen 
werden ſoll, ſo fragt es ſich, ob in dieſem Falle vorerſt eine 
eigentliche Converſion nothwendig ſei? 

Ueber geſchehene Anfrage beim biſchöflichen Ordinariat 
erging an den Seelſorger von 2. die motivirte Weiſung: „Da 
Ludwig L. giltig getauft, von ſeinen Eltern katholiſch erzogen 
worden und auch den katholiſchen Religionsunterricht genoſſen 
habe, auch noch nicht confirmirt ſei, ſo ſei er ohnehin katho— 
liſch, folglich von einer Converſion keine Rede. Ferner ſei 
vom Pfarrer in L. mit dem Knaben und ſeinen Angehörigen 
in Gegenwart zweier Zeugen ein Protokoll aufzunehmen, der— 
ſelbe gehörig zu unterrichten und dann ohne weiters zum 
Empfange der hl. Sakramente zuzulaſſen. Schließlich habe 
der genannte Seelſorger unter Anſchluß des Protokolls und 
der Beſtätigung des Empfanges der hl. Sakramente an's 
biſchöfliche Conſiſtorium zu berichten. 

In einer weiteren Eingabe an das biſchöfliche Ordinariat, 
unter Beiſchluß des Entwurfes des Protokolles ſtellte genannter 
Pfarrer folgende Fragen: 1. Ob die Tauf-Ceremonien be— 
dingnißweiſe nachzuholen ſeien? 2. Ob an die Behörden eine 
Anzeige zu machen ſei? 3. Ob eine Eintragung in's Taufbuch 
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zu geſchehen habe? Die Beantwortung dieſer Fragen folgt 
ſpäter. Folgt nun das in dieſer Angelegenheit verfaßte 
Protokoll, 
aufgenommen beim katholiſchen Pfarramte L. am 31. Juli 1877. 
Gegenwärtig: Die Gefertigten. 
Gegenſtand 

iſt die Bitte, daß Ludwig E. als Katholik angeſehen und zum Empfang der 
hl. Sakramente zugelaſſen werde. 

Es erſcheinen Ludwig E., deſſen Mutter Barbara C., nunmehr verehlichte 
K., deſſen Stiefvater Auguſt K. und deſſen Großvater Johann E., und erklä— 
ren in Gegenwart der mitunterfertigten zwei Zeugen: Ludwig E. iff am 8. 
Auguſt 1864 in M. von Barbara E., kath. Religion, außerehelich geboren und 
auf Verlangen ihres proteſtantiſchen Bruders, der die Taufpathenſtelle vertrat, 
von dem dortigen Paſtor der Augsburger⸗Confeſſion getauft worden. 

Nachdem nun 1. oben genannter Bruder, welcher allein bie Taufe des 
Knaben durch den proteſtautiſchen Paſtor verlangte, geſtorben iſt; der Sohn 
Ludwig E. von ſeiner katholiſchen Mutter und von ſeinem Stlepdater in der 
römiſch-katholiſchen Religion auferzogen worden iſt; 3. nachdem derſelbe während 
ſeiner ganzen Schuljahre den latholiſchen Religionsunterricht genoſſen und die 
katholiſchen Religionsübungen mitgemacht hat, und ſortwährend, ſelbſt unter 
Thränen, bittet, zu den hl. Sakramenten der katholiſchen Kirche zugelaſſen zu 
werden; 4. nachdem Artikel 1 des Geſetzes vom 25. Mai 1868, R. G. Bl. 
Nr. 39 ſagt: „Uneheliche Kinder folgen der Religion der Mutter“; und: „Im 
Falle keine der obigen Beſtimmungen Platz greift, hat derjenige, welchem das 
Recht der Erziehung bezüglich eines Kindes zuſteht, das Religionsbekenntniß für 
ſolches zu beſtimmen“; — der Art. 2 aber hier keine Anwendung findet, da 
bei der Taufe des Kindes weder ein Vertrag feſtgeſetzt wurde, noch die unehe— 
liche Mutter die Religion gewechſelt hat; nachdem 5. auch der proteſtantiſche 
Großvater vollkommen zuſtimmt: — ſo bitten und verlangen die Eltern des 
obigen Knaben Ludwig E., ſowie dieſer ſelbſt, daß er als Mitglied der römiſch— 
katholiſchen Kirche angeſehen und zum Empfange der hl. Sakramente zugelaſſen 


werde. 
Nachdem weiter nichts zu erinnern war, wurde dieſes Protokoll geſchloſſen. 


Actum ut supra. Folgen unn die Unterſchriften und die pfarrämtliche Siegelung. 


In Betreff der in der vorigen Eingabe angeregten Punkte 
gelangte vom biſchöflichen Ordinariate nachſtehende Weiſung 
herab: Ad 1. die Ceremonien ſind nicht nachzuholen; ad 2. 
eine Anzeige an eine Behörde iſt nicht zu erſtatten; ad 3. eine 
Eintragung in das pfarrliche Taufbuch hat vorläufig nicht 


zu geſchehen. Auf Grund des Protokolles iſt der Knabe zu 


den hl. Sakramenten zuzulaſſen, und unter Anſchluß des Pro— 
tokolles an das Conſiſtorium über die ſtattgefundene Zulaſſung 
zu den hl. Sakramenten zu berichten. 

Während nun der genannte Ludwig E. in der Pfarre L. 
dem Beicht- und Communion-Unterrichte ſich unterziehen ſollte, 
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kam bei ſeinen nächſten Anverwandten der Entſchluß zur Reife, 
den Knaben ſchon nach Verlauf weniger Tage in die Pfarre 
H. zu bringen, um dort ein Handwerk zu lernen, und wurde 
dieſer Plan auch ausgeführt. Der Pfarrer von L. ſetzte ſich 
demnach mit der Seelſorgsgeiſtlichkeit von H. in's Einver— 
nehmen und ſtellte das Anſuchen, den Unterricht des wenig 
begabten Knaben vorzunehmen, und übrigens nach Ordinariats— 
weiſung vorzugehen, ſeinerzeit über die Zulaſſung des Knaben 
zu den hl. Sakramenten an die Pfarre L. zu berichten, welche 
die Schlußeingabe an das biſchöfliche Conſiſtorium zu machen hat. 
Opponitz. Pfarrer M. Geppl. 


XII. Conſiſtorialtaren. Dieſe wurden mittelſt Hofdekret 
vom 3. März 1784 von Kaiſer Joſef eingeführt und bewilligt. 
Sie ſind als eine Schreibgebühr für den zu ertheilenden Be— 
ſcheid oder die auszufertigende Urkunde beſtimmt, indem für 
die Verwaltung des biſchöflichen Hirtenamtes und alle dahin 
gehörigen Amtshandlungen nichts zu entrichten iſt. Die ein— 
fließenden Taxen gehören in den Diözeſen, wo das biſchöfl. 
Kanzlei-Perſonale aus dem Religionsfonde bezahlt wird, dem 
Religionsfonde und ſind dahin abzuführen, wo aber das 
Kanzlei-Perſonale vom Biſchofe beſoldet wird, dem Biſchofe. 
In der Diözeſe Linz wurden, obgleich ſeit dem Jahre 1870 
der Religionsfond die Beſoldungen auszahlt, die Conſiſtorial— 
taxen dem Biſchoſe belaſſen, der hingegen davon die geſammten 
Regieauslagen der Kanzlei, wie Schreibrequiſiten, Holz 
davon zu beſtreiten hat. 

Die Joſefiniſche Taxordnung lautet nun: 

Erſte Rubrik 6 kr. CM. Dieſe Rubrik iſt beſtimmt: 

a) Für jeden Beſcheid, der auf ein dem Biſchofe oder ſeinem Conſiſto— 
rium in einem Geſchäfte, ſo in ſeinen Thätigkeitskreis einſchlägt, überreichtes 
Anbringen, ohne alle Rückſicht auf den Gegenſtand ertheilt wird, oder auf ein 
Geſuch in einem dahin nicht gehörigen Geſchäfte abweislich erfolgt. b) Für 
jeden halben Bogen einer Abſchrift, die aus der biſch. Kanzlei verlangt wird und 


fic) gegenwärtig zu halten, die Parthei durch zu große Weitlänfigfeit nicht zu 
beſchweren. 
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Zweite Rubrik 50 kr. EM. In dieſe Rubrik gehört: 

a) Jede beſonders ausgefertigte Urkunde über die erhaltene Tonſur, vier 
Minoren, das Subdiaconat, Diaconat, die Weihe zum Prieſterthume. 5) Jede 
Erlaubnißurkunde, in einer anderen Diöceſe oder von einem anderen Biſchofe 
die Weihe zu erhalten. c) Die erſte Urkunde einer ertheilten Meßerlaubniß, 
die bloße Erweiterung iſt gleich einem Veſcheide zu behandeln. d) Die Ur— 
kunde der einem Seelſorger ertheilten Jurisdiction. 6) Die Urkunde über die 


erfolgte einſtweilige Anſtellung auf eine bis zur Beſetzung erledigt ſtehende 


Seelſorge. t) Die biſchöfliche Legaliſirungsurkunde eines Tanf-, Tramimgs-, 
Todtenſcheines, oder einer wie ſonſt immer beſchaffenen Urkunde, jedoch nur, 
wenn dieſe Legaliſirung von der Parthei ſelbſt geſordert würde, indem ſie der— 
ſelben in keinem Falle aufgetragen werden kann. 2) Die erſte Urkunde der 
einem Prieſter wenigſtens auf ein Jahr ertheilten Erlaubniß, in Privatcapellen 
die Meſſe zu leſen. Die Erweiterung iſt gleich einem Beſcheide zu behandeln. 
h) Die erſte Urkunde der wenigſtens auf ein Jahr ertheilten Erlaubniß, in 
einer Privatcapelle die Meſſe leſen zu laſſen: und iſt die Erweiterung gleich 
einem Beſcheide zu behandeln. ) Die Bewilligungsurkunde zur Abtretung 
oder Vertauſchung einer Pfarrei. k Ein auf der Partei Anlangen in der 
biſchöflichen Kanzlei ausgefertigtes Erſuchſchreiben an eine geiſtliche oder welt— 
liche Behörde. 1) Die ausgefertigte Urkunde über die Weihung eines Altars. 
m) Die Urkunde über die Einſegnung einer Glocke. 

Dritte Rubrik drei Gulden. Dieſe Rubrik iſt feſtgeſetzt: 

a) Für die ausgefertigte Urkunde über die Einſetzung in eine Pfarrei, 
Kaplanei oder ſonſt eine geiſtliche Pfründe ohne Ausnahme. b) Für die Ur— 
kunde der einem Candidaten zur Weihe wegen eines ihm im Wege ſtehenden 
blos in geiſtlichen Geſetzen gegründeten Hinderniſſes ertheilten Dispens. e) Für 
die Urkunde über die Weihung einer Kirche. d) Für die Urkunde über die Ein— 
ſegnung eines Kirchhofes. e) Für die Eutlaſſungs-Urkunde eines Geiſtlichen aus 
der Diözeſe. f) Für die Urkunde eines errichteten Stiftbriefes. g) Für die Aus— 
folgung eines Portatile. 

Vierte Rubrik zwölf Gulden. Dieſe Rubrif iſt allein beſtimmt: 

Für die Urkunde, welche über die Anſtellung zum geiſtlichen Rathe oder 
ſonſt zu einer geiſtlichen höheren, und unter den oben in a) angezeichneten Fällen 
nicht begriffenen Würde ausgeſtellt wird. Jedoch verſteht ſich dieſes nur von 
denjenigen geiſtlichen Aemtern und Würden, zu deren Ertheilung oder Beſtäti— 
gung dem Biſchofe eine derlei Urkunde in ſeiner Kanzlei ausfertigen zu laſſen 
bewilligt iſt. 


Dieß iſt die Joſefiniſche Taxordnung, welche noch gegen— 
wärtig in Geltung iſt. Eine weitere Verordnung vom 30. Juni 
1784 beſtimmt: 


„In Anſehung der Ehedispenſen, welche das Ordinariat ertheilt, ſollen 
die Partheien 6 kr. C.-M. entrichten“; 
und eine Hofentſchließung vom 28. Jänner 1786 verordnet: 
„daß den Erzbiſchöfen, Biſchöfen, ihren Conſiſtorien, oder wem immer des geiſt— 
lichen Forums in Anſehung oder aus Gelegenheit der Beſtätigung der Wahlen, 
der Benedictiou, Confirmation der Aebte, Prälaten oder anderer geiſtl. Perſonen 
keine höhere Taxe als 30 fl., unter keinerlei Vorwande, es möge Expedirung 
oder was immer für einen Titel heißen, erlegt werden ſoll.“ 


In der Auslegung der Taxbeſtimmungen herrſcht wohl 
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bei den Conſiſtorien einige Verſchiedenheit; in der Diözeſe 


Linz wird in der Taxirung namentlich in Eheſachen eine große 

Nachſicht geübt und werden von vielen Schriftſtücken keine 

Gebühren eingehoben, obwohl das Recht hiezu vorhanden wäre. 
Linz. Ant. Pinzger, Conſ.-Sekretär. 


Literatur. 


Die altteſtamentliche Weisheit und der Logos der jüdiſch aleran- 
driniſchen Philoſophie auf hiſtoriſcher Grundlage in Vergleich ge— 
ſetzt von Dr. Franz Klaſen. Freiburg. Herder 1878. S. VI. 
und 86. 1.80 Mark. 

Das vorliegende Werkchen iſt aus einer Inauguraldiſſertation 
entſtanden, iſt mithin die Erſtlingsarbeit eines Theologen, welcher 
die wiſſenſchaftliche Arena betritt. Bekanntlich wird dazu eine ein— 
gehende detaillirte Löſung einzelner hervorragenden theologiſchen Fra— 
gen gewählt — Arbeiten, welche im geſammten Organismus des 
theologiſchen Wiſſens keineswegs eine untergeordnete Rolle ſpielen. 
Dahin gehört unſtreitig die altteſtamentliche Weisheitelehre, welche 
unſer Verfaſſer hier behandelt. Dieſe Monographie zeichnet ſich durch 
bündige Kürze, richtiges Urtheil und klare Darſtellung aus. Zu— 
nächſt beſpricht der Verfaſſer das Verhältniß der Logoslehre zur 
Uroffenbarung und ſucht zu beweiſen, daß erſtere nicht ein Theil der 
Letzteren iſt. Wenn ich auch im Allgemeinen dieſer Anſicht beipflichte, 
ſo will ich doch anderſeits nicht mit Klaſen behaupten, daß in der 
Offenbarungsurkunde überhaupt keine Anklänge an die Trinität vor— 
kommen. Sodann liefert er den Nachweis, daß weder aus der orien— 
taliſchen Mythologie, noch der jüdiſchen Kabbala ein Nachklang an 
eine Uroffenbarung des Logos ſich eruiren laſſe. Von einem göttli— 
chen Logos im Sinne der Offenbarung war auch bei den Griechen 
keine Rede; dabei wird ausführlich die Unhaltbarkeit der von Thi— 
mus in ſeinem neueſten gelehrten Werke: die harmonikale Symbolik 
des Alterthums, vertheidigten Hypotheſe in Beziehung auf die Ent— 
ſtehung des Buches Jezirah in's klare Licht geſetzt. — Nach die— 
ſem negativen Beweiſe, daß die Logoslehre des A. T. nicht an noch 
vorhandene Ueberreſte einer göttlichen Offenbarung anknüpft, geht 
er zu der Theſis über, daß die Offenbarungen über den Logos erſt 
mit dem wachſenden alten Bunde entſtanden und namentlich in den 
ſogenannten Chokma-Schriften enthalten, daß die göttliche Sophia 
ſelbſt nichts Anderes iſt, als der Sohn, der Logos Gottes. Zu die— 
ſem Behufe werden nun die diesbezüglichen Stellen aus den alt— 
teſtamentlichen Weisheitsbüchern beigebracht und erörtert, ſodann die 
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verſchiedenen Auffaſſungen der göttlichen Weisheit des A. T. aufge— 
zählt, und dann der Beweis für den hypoſtatiſchen Charakter 
der Sophia geführt. Um nun die gänzliche Verſchiedenheit der alt— 
teſtamentlichen Weisheit vom jüdiſch alexandriniſchen Logos darzu— 
legen, geht der Verfaſſer auf die Entſtehungsweiſe der göttlichen 
Weisheit und des alexandriniſchen Logos über und zeigt aus dem 
ſcharfen Gegenſatze Beider, daß eine Vermengung, cin Herauswachſen 
des Einen aus dem Anderen niemals möglich war; während wim- 
lich die altteſtamentliche Sophia ſich nach ihrer Entſtehung durchaus 
als der göttlichen Offenbarungslehre conform legitimirt, iſt die jü— 
diſch⸗alexandriniſche Logoslehre ein Produkt der emanatiſtiſch-panthei— 
ſtiſchen Weltanſchauung. Nur ſehr kurz behandelt Klaſen am Schluße 
das Verhältniß der Weisheit des A. T. zum Logos des Evangeli— 
ſten Johannes. Ein näheres Eingehen in dieſen Gegenſtand wäre 
gerade ſehr erwünſcht geweſen. Dieſe Erſtlingsfrucht des Verfaſſers 
bietet demnach einen wünſchenswerthen Beitrag zur Chriſtologie und 
zeugt für eine große Beleſenheit in der einſchlägigen Literatur. Möge 
derſelbe auf dem einmal betretenen Wege rüſtig vorwärts ſchreiten 
und ſo die Zahl der katholiſchen Bearbeiter des altteſtamentlichen 
Bibelfeldes in ehrender Weiſe vermehren. 
Wien. Prof. Dr. Zſchokke. 


Die Mariologie des heiligen Thomas von Aquin. Dargeſtellt 
von Dr. Franz Morgott, Domlapitular und Profeſſor 
der Theologie am biſchöflichen Lyceum zu Eichſtätt. Freiburg im 
Breisgau. Herder'ſche Verlagshandlung 1878. Preis 2 Mark. 

Der durch verſchiedene Arbeiten über den hl. Thomas rühmlich 
bekannte Domkapitular und Theologieprofeſſor in Eichſtätt Dr. Fr. 

Morgott überna fem es in gedrängter aber überſichtlicher Kürze die in 

vielen Werken des engliſchen Lehrers niedergelegten Sentenzen des— 

ſelben über die Würde und Erhabenheit der Gottesmutter zu ſam— 
meln und zu einem Ganzen zu verbinden. Aus dem Munde des 

Engels der Schule ſelbſt erfahren wir es, was er über die gebene— 

deite Gottesmutter und ihre Privilegien gedacht hat. Aber der Hei— 

lige erſcheint uns in der „Mariologie“ nicht als vereinzelnter Theo— 
loge, ſondern als das Haupt und der Repräſentant der ganzen 
großen Schule, die ihn als ihren ſicherſten Führer verehrt. Denn 
die einzelnen Sätze und Lehrmeinungen des Aquinaten werden uns 
durch deſſen berühmte Commentatoren erklärt, ſo daß wir in dem 
beſcheidenen Werkchen auch die Lehre der größten Theologen und 
mithin mittelbar die der ganzen Kirche über die Vorzüge der ſeligſten 

Jungfrau, wie ſelbe in der Wiſſenſchaft hauptſächlich durch den hei— 

ligen Thomas zum Ausdruck gebracht worden iſt, vor uns haben. 

Ueber Inhalt und Form können wir uns nur anerkennend aus— 
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ſprechen. Namentlich verdient nicht nur die große Vertrautheit des 
V. mit den Werken des hl. Thomas unſere vollſte Achtung, ſondern 
auch deſſen allſeitige und tiefe Kenntniß der theologiſchen Literatur 
alter und neuer Zeit. 

Bei der Darlegung der Lehre des hl. Thomas über die unbe— 
fleckte Empfängniß der Gottesmutter ſteht der V. auf der Seite 
jener Theologen — und deren ſind nicht wenige, beſonders aus der 
jüngſten Zeit — welche den hl. Lehrer nicht zu den Gegnern, ſon— 
dern zu den Vertheidigern dieſes Geheimniſſes zählen. Wir müſſen 
die Abſicht, welche den Verfaſſer hiebei leitete, nur billigen, und 
können auch dem Streben und Geſchicke desſelben in der Vertheidi— 
gung des hl. Lehrers unſere Anerkennung nicht verſagen; allein wir 
ſind, ſo gerne wir es ſein möchten, durch die Bemühungen des ſehr 
geehrten Herrn Verfaſſers nicht überzeugt worden, daß der heilige 
Lehrer immer an dieſem Ehrenvorzuge Mariens feſigehalten habe. 
Unſere Bedenken beziehen ſich hauptſächlich auf die Summa theol. 
3. d. 27, art. 2, und vermochten die Erklärungen Morgotts über 
dieſen Artikel dieſelben nicht zu beſeitigen. 

Der V. behauptet nach dem Vorgange Anderer, daß nach dem 
heil. Thomas nicht die Seele der gebenedeiten Jungfrau, ſondern 
der Leib vor deſſen Beſeelung von der Erbſünde (i. e. debito pee— 
cati orig.) befleckt geweſen ſei. Allein — pace cl. Auctoris hoc 
dictum sit — das ſcheint in directem Widerſpruche zu ſtehen mit 
folgenden, auch vom Verfaſſer citirten Worten (q. 27. a. 2. ad 2): 
„Si nunquam anima B. V. fuisset contagio originalis peccati 
inquinata, hoc derogaret dignitati Xti, secundum quam est uni— 
versalis omnium Salvator.“ Klarer kann doch der hl. Thomas nicht 
mehr ſagen, daß die Seele Mariens von der Erbſchuld befleckt 
geweſen. — Auch die Unterſcheidung der Anſteckung durch die Erb— 
ſünde in actu und in debito iſt dort, wo ſie vom V. angebracht 
wird, nicht am Platze. Morgott erklärt die eben angezogene Stelle 
alſo: Si nunquam, (scil. neque in actu neque in de- 
bito) anima B. Virginis etc. (pg. 86 in der Note 3.) Iſt diefe 
Parentheſe dem Sinne entſprechend? Wir glauben nicht. Das „nun— 
quam“ iſt ja doch offenbar Zeitpartikel und nicht Partikel der Art 
und Weiſe. Der Heilige ſagt ſomit, wenn wir den Satz pofitiv. 
ſtellen: Anima b. Virginis fuit aliquando — eine Zeit lang — 
contagio originalis peccati inquinata; nicht aber aliquo modo. 
Morgotts Parentheſe wäre richtig, wenn der Text lautete: „Si nul lo 
modo anima B. Virginis“ etc. — Von dieſem Reſultate werden 
wir durch die Disjunktive nicht abgezogen, welche beſonders von 
M. Spada mit italieniſchem Pathos geltend gemacht und auch von 
M. adoptirt wird: Entweder hat Thomas in dem beregten Artikel 
der Summa die unbefleckte Empfängniß nicht geleugnet, oder er wi— 
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derſpricht ſich ſelbſt, da er fie in früheren Werken (im Commentar 
in II. sentent., in der exp. in salut. aug.) klar ausgeſprochen hat. 
Iſt es mit dieſer Alternative wohl ernſtlich gemeint? Wir möchten 
es beinahe bezweifeln. Es kann ja doch keinem Theologen, der die 
Summa des hl. Thomas nur halbwegs kennt, verborgen ſein, daß 
in dieſem letzten Werke des Heiligen mehr als einmal Sätze und 
Anſichten, welche er in früheren Werken, beſonders im Commentar, 
aufgeſtellt hatte, theils modificirt, theils auch gänzlich aufgegeben 
werden. Ja man hat an dieſem Verfahren des hl. Lehrers ſo wenig 
Anſtoß genommen, daß man ſich nicht geſcheut hat, Behauptungen, 
welche der Lehre des Aquinaten direct entgegenſtehen, auf ſeine Auc— 
torität zu ſtützen, mit der ſonderbaren Ausrede, Thomas würde, wenn 
er dieſe oder jene gewiſſe Frage in der Summa hätte behandeln 
können, ſeine Anſicht geändert haben. Ein merkwürdiges Beiſpiel 
dieſer Art liefert uns der Dominikaner Dominicus de Soto (St. 
Alphons. theolog. mor. 1. 6 n. 468.) Hielt man alſo in anderen 
Punkten eine Meinungsänderung nicht für unmöglich und des Hei— 
ligen unwürdig, und hat derſelbe ſeine Anſichten wirklich hie und da 
geändert: was liegt dann noch für eine Unzuläſſigkeit in der An— 
nahme, daß der hl. Thomas auch in der vorwürfigen Frage von der 
anderswo vorgetragenen Anſicht abgegangen ſei? 

Hiemit ſoll jedoch durchaus nicht behauptet ſein, daß der heil. 
Thomas ein ausgeſprochener Gegner dieſes Ehrenvorzuges der Gottes— 
mutter geweſen ſei. Wir wollten nur andeuten, daß uns der im vor— 
liegenden Schriftchen angeſtellte Verſuch, den hl. Thomas mit der 
zu ſeiner Zeit noch nicht definirten Lehre der Kirche in Einklang zu 
bringen, nicht allweg befriedigt habe. Auch werden durch unſere hier 
ausgeſprochenen Bedenken die Vorzüge der Mariologie nicht beein— 
trächtigt. Bietet ja gerade auch die Darſtellung der Lehre des hl. 
Thomas über die unbefleckte Empfängniß Mariens Stellen und Be— 
lege genug, welche auch der Prediger ſehr gut verwerthen kann, um 
dem chriſtlichen Volke dieſes Geheimniß, fo weit es eben möglich iſt, 
klar zu machen. Daß die Behandlung der übrigen Vorzüge Mariens 
dem Prediger eine beinahe unerſchöpfliche Maſſe des beſten Materials 
zu marianiſchen Vorträgen liefert, braucht wohl nicht beſonders her— 
vorgehoben zu werden. Die „Mariologie“ hat alſo nicht bloß einen 
theoretiſchen, ſondern auch einen eminent praktiſchen Werth und ijt 
der weiteſten Verbreitung würdig. 

Linz. Prof. Dr. M. Fuchs. 


Theologiae dogmaticae compendium in usum studiosorum 
theologiae. tom. III. Edidit H. Hurter S. J. s. theolog. 
et philosoph. Doctor, ejusdem s. theolog. in C. R. uni- 
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versitate oenipontana professor p. 0. — Oeniponte, lib— 
raria academica Wagneriana 1878. Preis 4 fl. ö. W. 

Bei Beſprechung des vorliegenden 3. Theiles der Dogmatik von 
Hurter verweiſen wir zuerſt auf das Urtheil, das wir in unſerer 
Cuartalſchrift über den 1. und 2. Band dieſes Werkes abgegeben 
haben, (Jahrg. 1877, 2. Heft, S. 322 ff., und Jahrg. 1878, 
2. Heft, S. 326 ff.) Denn — um uns kurz zu faſſen — das 
günſtige Urtheil, das wir dort über die 2 erſten Bände ausſprechen 
mußten, find wir auch dem 3. Bande ſchuldig. Da aber mit dieſem 
3. Theile das ganze Werk — in verhältnißmäßig ſehr kurzer Zeit 
— ſeinen Abſchluß gefunden hat und nun vollſtändig vor uns liegt, 
ſo erachten wir es für zweckmäßig, zunächſt uns über das ganze 
Werk zu äußern. Vor Allem glauben wir die Brauchbarkeit der 
Hurter'ſchen Dogmatik für unſere Seminarien und theologiſchen Lehr— 
anſtalten beſonders betonen zu müſſen. Bei der geringen Anzahl 
von Stunden, welche nach unſerem Lehrplane dem dogmatiſchen Un— 
terrichte, der wichtigſten aller theologiſchen Disciplinen, immer noch 
zugewieſen ſind, handelt es ſich für den Schüler ſowohl als für den 
Lehrer beſonders darum, in möglichiter Kürze die nothwendigſten 
und wichtigſten Fragen zu behandeln, die nothwendigen von den 
nicht nothwendigen oder nur nützlichen auszuſcheiden, hinſichtlich jener 
eine gründliche Kenntniß zu vermitteln, hinſichtlich dieſer jedoch dem 
Schüler die Möglichkeit zu bieten, durch eigene Thätigkeit tiefer in 
ſie einzudringen. Dieſer Aufgabe wird Hurter's Compendium in 
der erwünſchteſten Weiſe gerecht. Der Umfang desſelben iſt eben ein 
ſolcher, daß er noch bewältigt werden kann; der Inhalt aber macht 
den Studierenden mit allen jenen Fragen hinlänglich bekannt, deren 
Kenntniß man billigerweiſe von einem abſolvirten Hörer der Theo— 
logie fordern kaun. Was im Texte füglich keinen Platz finden konnte, 
iſt in die Noten verwieſen, die einen beinahe weſentlichen Beſtaud— 
theil bilden und über deren Vortrefflichkeit wir mehr als Ein äußerſt 
günſtiges Urtheil vernommen haben. Wir kennen unter den mehreren 
dogmatiſchen Handbüchern, die in letzter Zeit erſchienen ſind, keines, 
welches für unſere Verhältuiſſe jo berechnet und geeignet wäre, als 
das vorliegende von P. Hurter. — Ein anderer Vorzug dieſes Com— 
pendiums iſt die Beſonnenheit, mit der H. unnützen Streitfragen 
aus dem Wege geht, oder dieſelben, wenn ſie ihrer Notorietät wegen 
nicht umgangen werden dürfen, in einer Weiſe behandelt, die den 
Schüler vollkommen befriedigt und den Gegner nicht verletzt. Aus— 
führlichere Kenntniſſe ſolcher Materien erlangt man, wenn man das 
in den Noten Erwähnte berückſichtigt und den daſelbſt angegebenen 
Quellen nachgeht. Ueberhaupt ſieht man es dem ganzen Werke an, 
daß es die Frucht tiefer und anhaltender Studien und einer lang— 
jährigen Erfahrung iſt; daher das richtige Ebenmaß und Verhältniß 
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der Theile zu einander, daher die große Klarheit bet aller Kürze und 
Präcifion der Form. 

Was hier über das Compendium im Allgemeinen gejagt it, 
das gilt in gleichem Grade von dem letzten und umfangreichſten 
Theile desſelben, in welchem die Lehre von der Gnade, von den 
Gnadenmitteln und von den letzten Dingen zur Behandlung gelangt. 
Nach dem ſchon Geſagten halten wir eine genauere und eingehendere 
Beſprechung des Schlußwerkes nicht mehr für nothwendig. Sollten 
wir, um auch den Schein einer allzu günſtigen Beurtheilung zu ver— 
meiden, eiwas bemerken, ſo wäre es zuerſt eine Unklarheit in der 
Beſprechung der gratia sufliciens et eflicax. Wenn H. von dieſer 
Unterſcheidung (S. 16) ſchreibt: „eam (distinetionem) esse minus 
aptam; nullo enim loquendi usu ostendi poterit, apposito suffi- 
cientis designari virtutem carentem semper suo effectu* fo mag 
der zweite Satz immerhin ſeine Berechtigung haben, wenn man bei 
den klaſſiſchen Schriftſtellern um die Bedeutung des 
Terminus sufficiens frägt. Allein es it auch zu berückſichtigen, in 
welchem Sinne von den Theologen dieſer Ausdruck verſtanden 
werde; und da wird wohl nicht geläugnet werden können, daß durch 
Jahrhunderte der Ausdruck gratia sufficiens in dem bekannten Sinne 
gebraucht werde. Es gilt alſo auch hier die horatianiſche Regel — 
— — — — si volet usus, Quem penes arbitrium est et jus et 
norma loquendi. Was jedoch H. hinzufügt: „Si vero nomine gratiae 
sufficientis ea designetur, quae ex sese suaque indole semper a 
bono opere est divisa, ca distinctio plane rejici debet*, muß von 
jedem unbefangenen und ohne Voreingenommenheit urtheilenden Theo— 
logen zugeſtanden werden. Man könnte über eine ſo geartete zu— 
reichende Gnade kurz und hündig ſagen, daß ſie nicht bloß keineswegs 
„zureichend“, ſondern überhaupt nicht „Gnade“ iſt. Hinſichtlich der 
gratia medieinalis hätten wir es gerne geſehen, wenn beſonders her— 
vorgehoben worden wäre, daß in praesenti ordine die gratia medi- 
einalis auch elevans fet; damit wäre ein Lehrpunkt betont, über den 
nicht alle Theologen klar und richtig zu denken ſcheinen, daß nämlich 
in praesenli ordine die Gnade in doppelter Weiſe nothwendig iſt: 
moraliſch als gratia inedicinalis und phyſiſch als gr. clevans. 

Dieſe Bemerkungen jedoch über Punkte ganz untergeordneter 
Art, in denen wir die theologiſche Freiheit, die wir für uns in Wn 
ſpruch nehmen, in vollem Maße auch Andern gönnen, wurden nicht 
im Mindeſten in der Abſicht geſchrieben und ſind auch au und für 
ſich nicht darnach angethan, den hohen Werth des ganzen Werkes, auf 
den wir noch einmal hinweiſen, in etwas herabzudrücken. Wir ſchließen 
unſer Referat mit dem herzlichſten Wunſche, Hurter's Compendium 
bald in allen unſeren theologiſchen Lehranſtalten eingeführt zu ſehen. 

Linz. Prof. Dr. M. Fuchs. 
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Papſt Alexander VI. Eine Rechtfertigung desſelben mit Benützung 
der älteren und neueſten Forſchungen von Dr. Valentin 
Nemec. Klagenfurt 1879. Selbſtverlag des Verfaſſers. 8. 
S. 232. Preis 1 fl. 30 kr. ö. W. 

Alexander Freiherr von Hübner bemerkt in feinem Sixtus V., 
daß die Geſchichte Alexanders VI. noch nicht geſchrieben ſei. Dieſes 
feine Urtheil des öſterreichiſchen Staatsmannes und Schriftſtellers 
kam uns jedesmal in den Sinn, ſo oft von Alexander VI. die Rede 
war. Den. fo, wie er gewöhnlich gegeben wird, wollte er uns aus 
gewichtigen Gründen nie vorkommen. Mag es nun auch heute noch 
wahr ſein, daß die Geſchichte dieſes Papſtes nicht vollſtändig ge— 
ſchrieben ſei, ſo ſind doch ſchon alle Anzeichen vorhanden, daß ſie 
geſchrieben wird und auch Alexandern die hiſtoriſche Gerechtigkeit 
nicht vorenthalten bleibt. Es liegen bereits mehr oder weniger rühm— 
liche Arbeiten vor. Wir nennen nur einige: Roscoé (vita Leonis X.), 
„sorry (historia Alex. VI.), Rohrbacher (hist. univers, de |’ Eglise 
cathol.), Chäntrel (hist. populaire des Papes), Ollivier (Le Pape 
Alex. VI. et les Borgia.) Auch theologiſche Zeitſchriften wie die 
Dublin Review und politifche Blätter wie die „Gegenwart“ von 
Chowanetz brachten eine „Ehrenrettung Alexanders VI.“ 

Eine ſchöne, mit großem Fleiß und Geſchick zuſammengeſtellte 
Rechtfertigung mit Benützung der älteren und neueſten Forſchung 
bietet uns im vorliegenden Buche der Klagenfurter Theologie-Pro— 
feſſor Dr. Nemec. Der Verfaſſer theilt ſein Werk in 20 Paragraphe 
ein. In. §. 1 werden die guten wie die ſchlechten Urtheile über A. 
mitgetheilt. Man braucht ſie nur zu leſen, um zu erkennen, daß — 
wie Weiß ſagt — man es meiſt mit grellen Erfindungen der in 
jener Zeit tonangebenden Schmähſucht zu thun hat. Dieſelben Schrift— 
ſteller, welche am Morgen goldene Beweiſe der Güte des Papſtes 
in die Taſche ſteckten, tauchten am Abend ihre Federn in das ſchärfſte 
Gift der Verläumdung. Im F. 2 werden die hauptſächlichſten Quellen 
kritiſirt, aus denen ſpätere Hiſtoriker zu ſchöpfen pflegten. Da ſind 
zunächſt zwei Dichter, Pontano und Sannazar, perſönliche Feinde 
der Borgia und Paraſiten am dem A. feindlich geſinnten neapolita- 
niſchen Hofe; ferners der Spötter Rabelais; das ehrgeizige Hof⸗ 
ſubject Burkard, ein Mann, der nach dem Cardinalshut lüſtern, mit 
einem mageren Bisthum zufrieden fein mußte; ſodann Guicciardini, 
den Voltaire Betrüger und Bayle Lügner heißt und deſſen Geſchichte 
von Ranke als unhiſtoriſch bezeichnet wird. Es folgen Macchiavelli 
und Mariana, deren Geiſt bekannt iſt. Arioſto und Sanuto ſprechen 
hingegen anſtändig. §. 3—6 bringt kurz feine Jugendgeſchichte, wie 
er ſich dem weltlichen Stande widmet, mit Julie Farneſe vermählt, 
welche nach fünf Jahren ſtirbt und vier Kinder hinterläßt. Jetzt erſt 
berief ihn fein Onkel Calixt III. nach Rom, beſtimmte ihn zum Car- 
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dinalat, da er feſter Stützen bedurfte. Er wurde Vicekanzler und 
bewies ein glänzendes Herrſchertalent. Sein Einfluß entſchied die 
Wahl Pius II. und Sixtus IV. (della Rovere.) Fromme und an— 
geſehene Männer geben ihm die beſten Zeugniſſe. Seine Erhebung 
zur päpſtlichen Würde wird vom Volke mit außerordentlicher Freude 
begrüßt. Man bedurfte einer eifernen Hand, das Räuberunweſen 
zu bändigen, und A. hatte fie. Die ff. SS. geben die Geſchichte mit 
dem türkiſchen Prinzen Dſchem, die Behandlung der Barone, die 
Ermordung des Herzogs von Gandia, den Stand der Curie, die 
Begebenheit mit Savonarola, Ludwig XII., Cäſar Borgia und die 
Unterjochung der rebelliſchen Dynaſten. A. that nur ſeine Schuldig— 
keit, daß er die Verbrecher hängen ließ, wie es auch Nikolaus V. 
und Sixtus V. gethan. In politiſcher Beziehung ſtand er den Ge— 
lüſten Spaniens und Frankreichs gegenüber. Seine kirchliche Thätigkeit 
iſt groß und rühmenswerth, obwohl ſie in der Regel todtgeſchwiegen 
wird. Er ſtarb in einem Alter von 74 Jahren eines natürlichen 
Todes — nicht durch Gift — und voll Erbauung nach Empfang 
der hh. Sakramente. 

Von beſonderer Wichtigkeit für die Ehrenrettung A. iſt unſtreitig 
F. 4, wo von jener Vannozza die Rede ift, mit der Roderich fein 
Leben ſo ſehr befleckt haben ſoll. Der Autor entſcheidet ſich dahin, 
daß dieſer Name nichts anderes bedeutet, als „ſchönes Johannchen“, 
und daß dieſes die Schwiegermutter Roderichs war, nämlich Johanna 
Cajetan. Der erſte, welcher von einer Vannozza redet, iſt der be— 
kannte Burkard; dieſer aber redet nicht von der Mutter der Kinder 
Roderichs, ſondern von der Großmutter. Auf den Namen dieſes 
Burkard baute nun die Phantaſie ſpäterer Hiſtoriker jenen gewal— 
tigen Lügenbau über A. Lebenswandel auf. Was ſollen wir nun 
nach der kurzen Skizzirung dieſer lebendig geſchriebenen Apologie 
A. VI. ſagen? Jedenfalls hat der Autor nicht bloß „einige Sand— 
körnlein“, ſondern ein gewaltiges Stück von dem Schutte hinwegge— 
räumt, unter dem A. begraben lag, und ſo gewiß zu deſſen Ehren— 
rettung ſehr viel beigetragen. Um zu entſcheiden, ob dieſes ſchwierige, 
aber äußerſt verdienſtvolle Werk vollſtändig gelungen ſei, müßte wohl 
dem Ref. der vollſtändige Quellenapparat zu Gebote ſtehen, aus dem 
über A. überhaupt geſchöpft werden kann. Indeß glaubt Ref. ſo viel 
ſagen zu können, daß nach dau im Buche gebotenen Beweismaterial 
der Verfaſſer der allgemeinen Zuſtimmung wohl verſichert ſein dürfte. 
Gewiß iſt ja auch was Wouters ſagt: „unc Pontificem serip- 
tores multi teterrimis coloribus depinxerunt, Roderici militis 
vitia Alexandro poutifici adtribuentes.“ Eine der größten Schwierig— 
keiten — wenigſtens dem Anſcheine nach — dürfte für den Verthei— 
diger A. immerhin der Umſtand bilden, daß auch katholiſche Hiſtoriker 
von eminenter Begabung und ausgezeichneter Geſinnung bis auf un— 
ſere Tage herab keinen Anſtand nehmen, über ihn ſozuſagen den 
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Stab zu brechen. Obwohl wir keinen Augenblick zweifeln, daß auch 
dieſe Schwierigkeit beſeitigt werden kann, wenn man bedenkt, daß 
auch in der Geſchichte eine Anſicht, die ſich einmal eingebürgert hat, 
und ſo eine gewöhnliche geworden iſt, nicht ſo leicht verlaſſen wird, 
ſondern von der Mehrzahl, die nicht Quellenſtudium betreiben kann, 
adoptirt zu werden pflegt. In der Geſchichte verhält es ſich aber 
anders, als bei anderen Disciplinen, wie z. B. bei der Moral; bei 
hiſtoriſchen Thatſachen zählt man nicht ſo ſehr die Autoren, als man 
die Quellen prüft. In der Quelienprüfung nun — glauben wir — 
hat unſer Autor Vortreffliches geleiſtet; daher können wir ihm zu 
ſeinem Werke nur von Herzen gratuliren und den Wunſch äußern, 
auf dieſem apologetiſchen Gebiete ſeine gewandte Feder fleißig zu nützen. 
Linz. Prof. Dr. Hiptmair. 


Polychronius, Bruder Theodor's v. Mopſueſtia und Biſchof von 
Apamea. Ein Beitrag zur Geſchichte der Exegeſe von Dr. Otto 
Bardenhewer. Freiburg i. Br. Herder. 1879. gr. 8. SS. IV. 
und 99. Preis 1.50 Mark. 

Dr. Bardenhewer hat durch ſein, gleichfalls be Herder erſchie— 
nenes Werkchen über den Commentar des hl. Hippolytus zum B. 
Daniel, bereits einen ſehr günſtigen Ruf ſich erworben, welcher durch 
das oben angezeigte Schriftchen nur beſtätigt und erhöht wird. Das— 
ſelbe behandelt die Lebeusumſtände, den ſchriftl. Nachlaß und die 
exegetiſchen Principien des Polychronius, und erörtert in einem kleinen 
Anhange den Lehrbegriff desſelben. Dieß iſt die Gliederung der 
Schrift, welche von ihrem Verf. mit Recht ein Beitrag zur Geſchichte 
der Exegeſe genannt werden kann, da Polychronius, einer der yer- 
vorragendſten Vertreter der fog. antiocheniſchen Schule, bisher ſehr 
wenig Beachtung gefunden. Dieſe antiocheniſche Exegetenſchule, be 
gründet von Diodor v. Tarſus und vertreten durch eine Reihe aur 
gezeichneter Männer, wie Iheodoret, Euſebius v. Emeſa, vor Allen 
aber Johannes Chryſoſtomus, ſetzte es ſich zur Aufgabe, gegenüber 
dem maßloſen Allegoriſiren der Alexandriniſchen Schule (Origenes), 
wodurch der hiſtoriſche Gehalt der hl. Schrift verkümmert und auf— 
gehoben wurde, den einfachen, buchſtäblichen Sinn der hl. Schrift zu 
erforſchen mittelſt der Grammatik, des Sprachgebrauches und der 
Geſchichte (grammatiſch logiſch-hiſtoriſche Erklärung), den mittelſt dieſer 
natürlichen und geſunden Principien gefundenen hiſtoriſchen Sinn als 
die Hauptſache auszubilden und erſt in zweiter Linie den allegoriſchen 
Sinn der hl. Schrift in Betracht zu ziehen. Dieſer exeget. Schule 
gehörte unſer Polychronius in hervorragender Weiſe an. Er hat ſeine 
literariſche Thätigkeit, nach dem ſchrif l. Nachlaſſe zu ſchließen, einzig 
der hl. Schrift u. zw. der des A. B. zugewendet und es ſind uns 
von ſeinen Commentaren Fragmente zu Job, Ezechiel und Daniel, 
alſo zu ſehr ſchwierigen Büchern des A. B., erhalten; die Bruch— 
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ſtücke zu Daniel, da fle am reichhaltigſten auf uns gekommen ſind, 
gewähren deßwegen den beſten Einblick in die Exegeſe (d. h. die 
exeget. Grundſätze und Methode, des Polychr. Die Fragmente zum 
hohen Liede, welche vielfach unſerem Polychron. zugeſchrieben wurden, 
(jo noch Feßler in ſ. Institut. Patrolog. Vol. I, pg. 49) find 
unecht, ebenſo Scholien, welche eine Catene über die Proverbia Sa- 
lomonis unter dem Namen des Polychronius enthält, find unecht, 
wie Bardenhewer gründlich nachweiſt. Aber auch die echten Frag— 
mente ſind uns nur in ſog. Catenen erhalten; dieſer Umſtand er— 
ſchwerte die Arbeit des Verf., der ſich mit Eruirung und Scheidung 
deſſen, was von Polychronius ſtammt, von dem, was von anderen 
Auctoren herrührt (denn in Catenen ſind eben die Erklärungen ver— 
ſchiedener Auctoren aneinander gereiht) in hohem Grade, weil es 
hier manchmal gar nicht zu erkennen iſt, wo die Worte des einen 
Erklärers aufhören und die des anderen anfangen. Dazu kommt vor 
Allem, daß es mehrere Männer des Namens Polychron. gab. In 
allen dieſen verwickelten Fragen hat ſich nun der Verf. als einen ſehr 
ſcharffinnigen Kritiker erwieſen, der echtes von unechtem, beſtimmtes 
von ungewiſſem ruhig zu ſcheiden und ſeine Anſichten zu begründen 
verſteht; beſonders kritiſch-genau iſt die Geſchichte der Herausgabe 
der Fragmente dargeſtellt. Nebſt dieſem einen, großen Vorzuge, der 
die ganze Arbeit auszeichnet, möchten wir noch als zweiten die höchſt 
eingehende Kenntnig und Würdigung (vgl. z. B. das auf ©. 6, 
Note 1 geſagte über die treffl., leider vergeſſene Literärgeſchichte 
Buſſe's) der Literatur bis zur neueſten Zeit hervorheben. Die Dar— 
ſtellung iſt im Ganzen, einzelne minder deutliche Partien, z. B. 
S. 1 im 3. Abſatz, S. 18, f. abgerechnet, ſehr klar und gefällig; 
nach dieſer Characteriſirung können wir das gediegene Schriftchen 
Fachgenoſſen ſowie jenen, die ſich für Geſchichte der Exegeſe intereſſiren, 
auf's Beſte empfehlen. Schließlich noch einige Punkte, mit denen 
wir uns nicht vollkommen einverſtanden erklären können, oder welche 
als eigenthümlich erwähnt werden mögen. Vor Allem möchten wir 
Polychron., obwohl er eine der hervorragendſten Zierden der Autioch. 
Schule und ſozuſagen ex professo Exeget iſt, doch nicht über Joh. 
Chryſoſtomus ſtellen, der immer als höchſte Blüthe und als Glanz— 
punkt derſelben galt; blicken wir nur auf die Auslegung der Pau— 
liniſchen Epiſtein von Chryſoſt., und löſen wir ab in den Homilien 
von dem oratoriſch homiletiſchen das eigentlich exegetiſche, und wir 
haben nach Umfang und Inhalt der gebotenen Erklärungen Grund 
genug, den hl. Chryſ. den „kathol. Exegeten mit Auszeichnung“ zu 
nennen (mit Reithmayr-Thalhofer Hermeneutik S. 234.) — Origenes 
wird auf S. 1 der Vater der wiſſenſchaftl. Exegeſe genannt; mehr 
möchten wir ihn als ausgezeichneten Bibelkritiker denn als tüchtigen 
Exegeten rühmen. — S. 78 wird das vierte Thier bei Daniel c. 7. 
vom Römerreiche und das eilfte Horn vom Antichriſt verſtanden. 
35 
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(Wir führen dieſe Anſicht des Herrn Verfaſſers nur einfach an, nicht 
um ſie zu bekämpfen etwa, ſondern weil ſich über dieſen Gegenſtand 
bis auf die neueſte Zeit zwei Hauptanfichten (Bisping, Rohling, 
Aberle), die auf das lebhafteſte vertheidigt und wieder angegriffen 
werden, finden.) — S. 89 heißt es zu Ezech. 4, 5, der Prophet 
habe 190 Tage lang auf der Seite zu ſchlafen den Befehl erhalten; 
da hätte in einer Note bemerkt werden mögen, der hebr. Text und 
die Vulg. haben hier 390; die LXX nach dem Vatic. und Alexdr. 
hat 190 und fo hat eben auch Polychron. geleſen. — Zur 152. 
Amphilochianiſchen Quacstio des Photius hätte durchaus Dr. Hergen— 
röther's Abhandlung über die Amphiloch. Quäſtionen in der Tüb. 
Qu. Sch. 1858 citirt werden mögen. — Oefters iſt von einer 
Theol. Quartalſchr. die Rede ohne nähere Bezeichnung: es iſt ge— 
meint die Tübingen'ſche. 
Linz. Prof. Dr. Schmid. 


Kurze Erklärung der ſonn- und feittägl. Evangelien des Mir: 
chenjahres für den Schulgebrauch. Von Joh. Panholzer, 
Curat bei St. Peter. 152 SS. kl. 8. Selbſtverlag des Verf. Wien 
1879. Preis 60 kr. 

Herr Panholzer, der verdienſtvolle Redacteur der ausgezeichneten 
„Chriſtlich⸗pädagogiſchen Blätter“ gibt im oben angezeigten Büchlein 
eine Erklärung der ſonn- und feſttäglichen Evangelien, die das, was 
ſie gemäß ihrem Titel verſpricht, auch bietet. Dieſe Erklärung nennt 
ſich ſelbſt eine „kurze“ und beſtimmt ihren Zweck „für den Schul— 
gebrauch“ und nach dieſen beiden Get ſtspunkten iſt die Schrift zu 
beurtheilen; kurz iſt ſie, ſie enthält die weſentlichſten Erklärungen der 
evangel. Perikopen und iſt berechnet für den katechet. Gebrauch in 
der Schule. Für dieſen dürfte ſie unſeres Erachtens vorzügliche 
Dienſte leiſten, denn ſie iſt eben kurz, d. h. ohne überflüſſige Breite, 
gibt vorerſt den Inhalt des betr. Evangeliums in einer kleinen Ueber— 
ſicht bündig an, ſtellt dann von Vers zu Vers den buchſtäblichen 
Sinn klar und deutlich dar und hebt ſchließlich zu jedem Evangel. 
in mehreren Punkten kurz die darin enthaltenen Glaubens- und 
Sittenwahrheiten heraus. Daraus erhellt, daß das Büchlein ſehr 
praktiſch iſt; die Darſtellung iſt durchwegs ſehr klar, die gegebenen 
Erklärungen find meiſt ſehr richtig, (zu S. 10. Machärus iſt in Peräa, 
nicht wohl in Galiläa) auch der Zuſammenhang fo weit als möglich 
berückſichtigt, die Form der Erklärungen iſt die paraphraſtiſche. Für 
den Prieſter freilich wird eine vollſtändigere Erklärung der Perikopen 
in ſich und nach dem Zuſammenhange betrachtet, erfordert, es iſt bei 
einem ſo kurzen Rahmen nicht möglich, die vollkommene Erklärung 
zu geben; z. B. S. 21 wird geſagt, Jeſus wird in der hl. Schrift 
genannt das Wort (Verbum), weil er uns als Lehrer das göttliche 
Wort verkündigte; dieß iſt gewiß nicht unrichtig, aber hat nur in 
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zweiter Linie Geltung; der (innere, nicht hiſtoriſche) Hauptgrund 
für die obige Bezeichnung iſt wohl, daß zwiſchen Vater und Sohn 
ein analoges Verhältniß beſtehe, wie zwiſchen der Vernunft und dem 
Gedanken (Worte), daß alfo der Sohn das Wort des Vaters iſt; 
freilich können ganz genaue und die Sache treffende Erklärungen 
eben nicht gut in einem ſolchen, vorzugsweiſe für den Schulgebrauch 
berechneten Werkchen angebracht werden; indeß iſt auch die unſeres 
Verf. für jeden Prieſter, Katecheten und Lehrer nützlich und ſomit 
empfehlen wir die ſehr fleißige und vorzugsweiſe klare Schrift des 
unermüdlichen Verfaſſers auf das Wärmſte. 
Linz. Prof. Dr. Schmid. 


Das „Vater Unſer“. Zehn Betrachtungen von Dr. Coeleftin 
Wolfsgruber, Benedictiner zu den Schotten in Wien; mit 
neun Stahlſtichen nach den bekannten Führich'ſchen Zeichnungen. 
Verlag von Heinrich Kirſch in Wien, Großoctav, S. 122, br. 
1 fl., eleg. geb. 1 fl. 80 kr. 

Mit rühmlichem Eifer rühren ſich allenthalben die Söhne des 
heil. Benedict, um das bevorſtehende Jubeljahr (1880) ihres heil. 
Vaters in würdiger Weiſe zu begehen. Eine Feſtſchrift erſcheint 
bereits nach der anderen, gewidmet jenem großen Ordensſtifter, der 
durch ſeine Söhne claſſiſche und chriſtliche Bildung und Geſittung 
im Abendlande erhalten und durch die Stürme der Völkerwanderung 
und Barbarei glücklich hindurchgetragen! Was wäre wohl aus dem 
Abendlande, ja aus Europa geworden ohne die Söhne des heil. 
Benedict! Auch das berühmte Schottenſtift in Wien rüſtet ſich zur 
würdigen Feier des Jubeljahres. 

Wie Dr. Vincenz Knauer auf philoſophiſchem, ſo hat Dr. Coe— 
leſtin Wolfsgruber auf homiletiſchem Gebiete dem heil. Benedict eine 
Feſtſchrift gewidmet, mit der Aufſchrift: „Das Water Unſer.“ 
Obwohl über dieſen Gegenſtand ſchon viele Predigten und Betrach— 
tungen erſchienen ſind, wie z. B. die Predigten des weiland Dom— 
predigers Dr. Em. Veith, oder die zwei herrlichen, bisher unüber— 
troffenen Kalender des Dr. Alban Stolz aus den Jahren 1845 
und 1846, ſo iſt doch auch dieſe Feſtſchrift in jeder Beziehung le— 
ſens- und empfehlenswerth. In zehn Betrachtungen, wovon die erſte 
vom Gebete überhaupt und ganz beſonders vom Hochwerthe dieſes 
Gebetes handelt, wird uns in claſſiſcher Sprache und Kürze der 
überreiche Inhalt dieſes „Gebetes aller Gebete“ vorgeführt, während 
die eingelegten lieblichen Führich'ſchen Zeichnungen ſchon im Vor— 
hinein auf den nächſten Inhalt vorbereiten. Von ganz beſonderer 
Wirkſamkeit ſind die vorkommenden Schriften und Väterſtellen, die 
durchaus nichts ſchablonenhaftes oder ermüdendes an ſich haben, 
ſondern durch ihre Auswahl und paſſende Einfügung in den Text 
ein eigenthümliches Licht verbreiten, ganz in der Art und Weiſe, 
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die in den Schriften des P. Alph. Rodriguez fo ſehr bewundert wird. 
Störend wirken nur die Citate aus dem „goldenen“ Büchlein von 
der Nachfolge Chriſti, die nicht dem Thomas a Kempis, ſondern 
jedesmal dem Johannes Gerſon zugeſchrieben werden, eine Behauptung, 
die bei weitem nicht ſo begründet iſt, wie der Autor annimmt. 

Druck und Ausſtattung ſind, wie es einer Feſtſchrift geziemt, 
muſterhaft. 

Grünbach. Pfarrvicar Carl Reichhart. 


Die geiſtliche Schatztammer. Aus dem Italieniſchen in's Deutſche über— 
tragen von P. Michael Harringer. Erſchienen bei Puſtet in Regensburg. 

P. ichael Harringer, Prieſter der Kongregation des allerheiligſten Er 
löſers und Conſultor der heiligen Congregation der Abläſſe in Rom, hat unter 
obgenanntem Titel ein Buch herausgegeben, welches in vollſtem Maße den Be 
dürfniſſen des Clerus und des gläubigen Voltes entſpricht. Der bekannte Ver— 
faſſer des Lebens des ſel. Clemens Maria Hofbauer überſetzte nähmlich mit 
meiſterhafter Exaktheit die auf Beſehl Seiner Heiligkeit Papſt Pius IX. von 
der hl. Congregation der Abläſſe herausgegebene „Sammlung der Gebete und 
frommen Werke, für welche die Päpſte heilige Abläſſe verliehen haben.“ Die 
Ueberſetzung in's Deutſche wurde wieder kirchlicher Seits von der heil. 
Congregation der Abläſſe unter den 17. Inni 1878 nach genauer Prüfung 
approbirt und als authentiſch erklärt. Zwei Exemplare der deutſchen Ueber— 
ſetzung wurden demzufolge im Archive der hl. Congregation der Abläſſe hinter— 
legt. Ein wie großer Dienſt der katholiſchen Welt durch das Erſcheinen einer 
authentiſchen Sammlung der mit Abläſſen verſehenen frommen Werke und 
Gebete geleiſtet wird, läßt ſich unſchwer bemeſſen. Das Gewicht und das An— 
ſehen dieſer Sammlung iſt um ſo größer, weil ſie das vollſtändige Ver— 
zeichniß jedes und aller bis heute verliehenen Abläſſe enthält. Iſt es ja doch 
von hoher Bedeutung, um mit den Worten des Editionsdekretes der hl. Con— 
gregation der Abläſſe zu ſprechen, daß die Gläubigen volle Gewißheit darüber 
erlangen, wie viele und welcherlei Abläſſe und welchen beſtimmten Werken ſie 
verliehen und welche Bedingungen zu ihrer Gewinnung an die letzteren ge— 
knüpft worden ſind. Die authentiſche Sammlung im Originaltext ſelbſt, wurde 
vom Sekretär der hl. Congregation der Abläſſe mit aller möglichen Sorgfalt 
veranſtaltet, und von Pius IX., kraft Seiner apoſtoliſchen Autorität approbirt; 
deßgleichen wurde von Pius IX. angeordnet, daß dieſe Sammlung von allen 
Chriſtgläubigen als die erſte und authentiſche Zuſammenſtellung aller bis auf 
den heutigen Tag verliehenen Abläſſe ohne Weiteres zu erkennen fet. Dieſe fo 
foftbare Sammlung, ein Buch von 540 Seiten bringt nach einer vorausge— 
ſchickten Einleitung über Abläſſe und deren Bedingungen, die Gebete und 
frommen Werke, mit welchen Abläſſe verbunden ſind, nach den Geheimniſſen 
geordnet, welche ſie zum Gegenſtande haben. Die Gebete und frommen Andachts— 
übungen folgen demnach in nachſtehender Anordnung: Zu Ehren der aller— 
heiligſten Dreifaltigkeit. — Zu Ehren Gottes des Vaters. — Zu Ehren des 
hl. Geiſtes. — Zu Ehren Jeſu. — Zu Chren des göttlichen Kindes Jeſu. — 
Zu Ehren Jeſu Chriſti im allerheiligſten Sakramente. — Zu Ehren Jeſu des 
Gekreuzigten. — Zu Ehren des koſtbaren Blutes Jeſu. — Zu Ehren des hlſt. 
Herzens Jeſu. — Zu Ehren der allerſeligſten Jungfrau Maria. — Zu Ehren 
des hl. Erzengels Michael. — Zu Ehren des hl. Schutzengels. — Zu Ehren des 
bl. Joſef. — Zu Chren der hl. Apoſtel Petrus und Paulus. — Zu Ehren 
des hl. Papſtes Pius V. — Zu Ehren der hl. Jungfrau und Martyrin Agnes. 
— Zu Ehren des hl. Franz von Paula. — Zu Ehren des hl. Johannes 
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vom Krenz. — Zu Ehren des hl. Philipp Neri. — Zu Ehren des hl. Camillus 
von Lellis. — Zu Ehren des hl. Paul vom Kreuze. — Zu Ehren des hl. 
Anton von Padua. — Zu Ehren des hl. Andreas Avellinus. — Zu Ehren 
des hl. Nikolaus von Bori. — Zu Ehren des hl. Alois von Gonzaga. — Zu 
Ehren des hl. Stanislaus Koſtka. — Zu Ehren des hl. Michael de Sanktis. — 
Zu Ehren der hl. Eliſabeth von Ungarn. — Zu Ehren des hl. Thomas von 
Cori. — Gebete vom Prieſter zu beten. — Verſchiedene Gebete und Uebungen 
29 an der Zahl) für die Verſtorbenen. — Heldenmüthiger Liebesakt. — Kreuze, 
Cruzifixe, Coronen, Medaillen, welche die päpſtliche Weihe empfangen haben. — 
Kreuze, Coronen und Roſenkränze des hl. Landes. Gibt das angeführte, voll— 
ſtändige Inhaltsverzeichnis aller mit Abläſſen bezeichneten Gebete und frommer 
Werke der Sammlung „geiſtliche Schatztammer“ für alle Zeiten einen bleibenden 
Werth, indem es fortan jedem andächtigen Freunde von Abläſſen ganz leicht 
iſt, ſich mit Hilſe dieſer Sammlung die allergenaueſte Kenntniß aller bis jetzt 
für die Geſammtkirche verliehenen und noch in Kraft ſtehenden Abläſſe anzu— 
eignen, fo enthält die ebenfalls authentische, und 28 Seiten umfaſſende Einleitung 
des Buches eine ſo gediegene allgemeine Belehrung über den Ablaß und deſſen 
Bedingungen, daß deſſen Verſtändniß Jedermann erſchloſſen iſt. Das Buch be— 
darf keiner Empfehlung. Der Gegenſtand, den es behandelt, die Thatſache, daß 
es die einzige vollſtändige und authentiſche Sammlung von Ab- 
läſſen iſt, welche auf Geheiß des Papſtes ſelbſt herausgegeben iſt, ſichert dem 
Werte die weitmöglichſte Verbreitung. 
Linz. Conſiſtorialſekretär Dr. Doppelbaner. 


Religions-Unterricht für kleine Kinder oder der kleine Katechismus in 
Fragen und Autworten für die kath. Volksſchulen im Kaiſerthum Oeſterreich, 
erläutert und mit dem Wichtigſten aus der bibliſchen Geſchichte ergänzt. Von 
Joſef Waibl, Weltpr. Mit Approbation der hochw. erzbiſchöflichen und 
biſchöflichen Ordinariate von Salzburg und Olmütz, Brixen, Brünn, Gurk, 
Lavant, Linz, St. Pölten und Seckau. Zweite verbeſſerte und vermehrte 
Ausgabe. Junsbruck, Druck und Verlag von Felician Ranch's Buchhandlung. 
1878. 

Die Empfehlung, welche im Jahrgang 1876 Heft IV. der erſten Auflage 
des Büchleins zu Theil ward, verdient die gegenwärtige Auflage im erhöhten 
Maße, und dieß um ſo mehr, als die Winte der erſten Rezenſion anerkennens— 
werthe Berückſichtigung gefunden haben. Wenn wir einen ſubjektiven Wunſch 
ausſprechen dürfen, jo würden wir unter die bibliſchen Geſchichten des Büchleins 
noch gerne eingereiht ſehen: den Thurmban zu Babel und die Sprachverwirrung, 
den Beſuch Maria's bei Eliſabeth, den barmherzigen Samariter. Schließlich 
fei erwähnt, daß genanntes Büchlein auch in dieſer zweiten Auflage laut h. 
Miniſterial-Erlaſſes vom 4. Mai 1878 ſtaatlicherſeits zur Einführung an Volks— 
und Bürgerſchulen genehmigt worden iſt, unter der Vorausſetzung, daß auch die 
betreffenden hochwürdigſten Ordinariate hiezu ihre Zuſtimmung ertheilen. 

Linz. Adolf Schmuckenſchläger. 


Kanzelſtimmen. Predigteyklus auf alle Sonn- und Feiertage des kirchlichen 
Jahres, nebſt zahlreichen Feſt und anderen Gelegenheitspredigten. Unter 
Mitwirkung vieler beliebter und gefeierter Kanzelredner, herausgegeben von 
G. M. Schuler, Pfarrer in Retzſtadt. Würzburg, Buchers Verlag. Preis 
(per Jahrgang 12 Hefte) 6 Mark. 

Wir haben die bisher erſchienenen Hefte (6) dieſer periodiſchen Predigtſchrift 
aufmerkſam durchgeleſen. Da die Redaktion eifrig ſich beſtrebt, das geſteckte 
Ziel zu erreichen, nähmlich Predigten zu liefern, welche nach Inhalt und Form 
für den hochwürdigen Clerus auf dem Lande und in den Landſtädten ſich brauch— 
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bar erweiſen, ſo kann man zuverſichtlich hoffen, daß das Werk unter ähnlichen 
Erſcheinungen bald in erſter Reihe zu ſtehen kommen wird. Die vorliegenden 
Hefte bringen viele gute, zum Theile ganz vorzügliche Arbeiten. Unter dieſe 
zählen wir unbedingt die Arbeiten von Fiſcher, Hollinger und Sickinger. Aber 
vollkommen iſt das Werk deshalb noch nicht. Ein leicht zu beſeitigender Uebel— 
ſtand haftet den meiſten Predigten an. Sie ſind zu lange. Ein alter Er— 
fahrungsſatz, der, beſondere Ausnahmsfälle abgerechnet, ſtets beherzigt merden 
ſollte, lautet: Die erſte halbe Stunde predigt man für die Gläubigen, die zweite 
für die Wände, die dritte Die Predigten über die Herrlichkeit der 
Gnade, die Gnade des Menſchenadel 2c. find der Faſſungskraft des Hörerkreiſes, 
welchen die Zeitſchrift im Auge hat, nicht erreichbar, zumal ſie bei ſo ſchwie— 
rigem Thema durch ihre Länge ermüden. Die Aufnahme der Predigt auf das 
Feſt des hl. Joſef iſt ein entſchiedener Mißgriff. Manchen Predigten, ex. 
er. der am Palmſonntage (Der Einzug Chriſti in eine Seele) fehlt die logiſche 
Entwicklung, ſie ſind ſomit bei allen ihren Einzelnſchönheiten unbrauchbare 
Arbeiten. Wenn wir hier auf Uebelſtände im beſprochenen Werke hingewieſen 
haben, ſo wollen wir dasſelbe nichts weniger als verdammen; im Gegen— 
theile, ſchon der Umſtand, daß wir es in dieſer Zeitſchrift beiprochen, zeigt, 
daß wir dasſelbe der größeren Aufmerkſamkeit werth erachten. Die Ausſtattung 
iſt hübſch, der Preis billig. 
Linz. Stadtpfarreooperator sen. L. Hauch. 


Kirchliche Zeitläufe. 
Von Profeſſor Dr. Scheicher in St. Pölten. 

Wir wiſſen nicht, war es Bosheit, war es Ernſt, ein Herr 
Irgendwer empfahl vor nicht langer Zeit den Großpotentaten auf 
dem Schulgebiete ſogenannte konfeſſionsloſe Gebete, leider ohne dabei 
vor Allem ſicher zu ſtellen, ob es überhaupt einen konfeſſionsloſen 
Herrgott gebe, alſo das Beten auch einen Zweck habe. Unter den 
fraglichen Gebetlein lautete ein ſogenanntes „Morgengebet“: 

„Durch Gedankenloſigkeit — Will ich nie dich kränken, — Will 
bei Allem jederzeit — Denken, denken, denken.“ 

Wir bedauerten es auf das Tiefſte, daß dieſes ſowie andere 
konfeſſionsloſe Gebete intentionsgemäß auf die Schuljugend beſchränkt 
ſein ſollten, wir hätten ſonſt dem Herzenswunſche Ausdruck gegeben, 
daß alle Menſchen, beſonders aber unſere „maßgebenden“ Kreiſe auf 
jenem Gebiete, das man ſeinerzeit mit „in publico -ecclesiasticis“ 
bezeichnete, ſtets und bei Allem denken möchten. Leider ſcheinen manche 
Zweifüßer unter uns herumzuwandeln, welche es in dieſem Punkte 
mit dem Hirtenmichel aus den „Fliegenden Blättern“ halten, der 
auf die Frage: was er ſich den ganzen Tag denke, zur Antwort 
gab: glauben Sie, es ſei Jedermann ſo dumm, daß er ſich ſtets 
etwas denken müſſe!? 

Am 16. Mai wurde der öſterr. Reichsrath mit der 460. Si— 
tzung geſchloſſen. Bei dieſer Gelegenheit beliebte der Präſident ein 
wenig zu träumen. Er ſagte, daß der „volkswirthſchaftliche Auf— 
ſchwung“, der bei Eröffnung des Reichsrathes geherrſcht habe, nur 
ein Traum geweſen ſei. Und wahrſcheinlich, um dieſem treffenden 
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Bilde auch ſeinerſeits Ehre zu machen, ſchloß er mit dem frommen 
Wunſche, daß der nächſte Reichsrath das Verhältniß zwiſchen Kirche 
und Staat regeln, ein Kloſtergeſetz ſchaffen, ein ausreichendes Ehegeſetz 
aus dem Aermel ſchütteln, kurz eine Geſetzgebung in's Leben rufen 
werde und möge, welche der fortgeſchrittenen Bildung (?) und den frei— 
heitlichen Inſtitutionen ſammt der Gewiſſensfreiheit entſprechen werde, 
„weil der gegenwärtige Zuſtand nur Heuchelei und Indifferentismus 
herbeiführe.“ Ob dieſer Traum beſſere Erfolge haben wird als 
der Eröffnungstraum, wer wagte das zu ſagen? Jedenfalls will es 
uns ſcheinen, daß auch Rechbauer beten ſollte: „Will . . . . denken, 
denken, denken!“ Und wenn ev gedacht haben wird, dann wird er 
einſehen, daß ganz andere Dinge nothwendig ſind als Geſetze in 
kirchlichen Angelegenheiten, von jener Art, wie ſie gegenwärtig mo— 
dern ſind. Um nun ihm und wohl auch jedermann, der überhaupt 
„Denken“ im Repertoire ſeiner Gehirnfunktionen führt, zu Dienſten 
zu ſein, erlauben wir uns einige Betrachtungspunkte zu liefern. 

In der „A. P. Ztg.“ war vor wenigen Wochen von einem 
13jährigen Büblein, dem Sohne eines Obriſten zu leſen. Das Büb— 
lein liebte die Geſellſchaft, beſonders jene in den Gaſthäuſern; da 
der Vater ſolches nicht dulden wollte und eines Tages das Söhn⸗ 
lein im Gaſthauſe ſelbſt aufſuchte, um es übel oder wohl nach Hauſe 
zu bringen, ſchoß das zuckerſüße Bübchen dreimal auf den Vater, 
bis dieſer mit dem Säbel ihm eine ſchwere Wunde am Kopfe bei— 
brachte. Leute mit Denkgewohnheit dürften wahrſcheinlich der Mei— 
nung ſein, daß dieſem Buben, ſowie ſo vielen anderen etwas anderes 
gefehlt habe, als etwa ein Ehegeſetz, ein Kloſtergeſetz ꝛc. nach Rech— 
bauer's Recept. In derſelben Zeit, wurde nach den „Fr. päd. Bl.“ 
ein Lehrer in Graz wegen Ehrenbeleidigung ſeines Schülers zu fünf 
Gulden Geldſtrafe verurtheilt. Der Lehrer hatte den jungen Herrn 
einen Vagin geheißen! Wenn die Geſchichte nicht in den „Freien 
p. Bl.“ geſtanden, hätten wir ſie für einen Witz gehalten. Dafür 
ereiferte ſich in derſelben Zeit eine ſattſam bekannte Schulraths- und 
Gemeinderathspartei in Wien in der ſogenannten Crucifixfrage. Es 
iſt das auch ein Zeichen der Zeit, daß bald da, bald dort eine Hetze 
gegen den Gekreuzigten oder deſſen Bild entbrennt. Letzteres wahr— 
ſcheinlich, weil man meint, daß wenn der Mantel gefallen, auch 
der Herzog nach müſſe. 

Die Crucifixfrage ſpielte ſich in folgender Weiſe ab. Vor der 
neuen Aera war in jeder Schule ein Kreuzbild; in der neuen Aera 
verſchwanden ſie nach und nach. Da die Katecheten ſich um 
die Wiederherſtellung des alten Zuſtandes bemühten, erklärte der n. ö. 
Landesſchulrath, daß dem Anbringen der Bilder nichts im Wege 
ſtände, daß aber die Gemeinde nicht zu den Koſten verhalten werden 
könne. Um kurzen Prozeß zu machen, ſpendete nun Se. Eminenz, 
Cardinal Kutſchker die Bilder für die Schulen Wien's, wo ſolche 
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„abhanden“ gekommen waren, und nun war die Kreuzfrage acut. 
Was ein echter Judenſchriftſteller oder ſonſt liberales Menſchenkind 
iſt, weiß, daß ſchon vor neunzehnhundert Jahren der Ruf liberal 
war: Hinweg mit ihm, tolle eum! So entbrannte auch jetzt 
ein heftiger Kampf darüber, ob man das Geſchenk des Cardinals 
annehmen ſolle. Gedrängt von der endlich ein wenig wach werdenden 
Stimmung der chriſtlichen Wienerbevölkerung beſchloß zwar der Ge— 
meinderath nach heftigen Debatten, dem Gekreuzigten wieder ein 
Plätzchen in der Schule zu gönnen, doch war die Gegenpartei im— 
merhin auch ſtark. Ein hervorragendes Judenblatt tröſtete hintenher 
die Durchgefallenen mit der bezeichnenden Sentenz: Der Religions— 
Unterricht iſt ein rein äußerliche Lehrgegenſtan; von Reli— 
gion und religiöſer Erziehung kann aber kaum mehr die Rede ſein, 
— in der Neuſchule. (Siehe N. W. Tgbltt.) Ob es uns ſehr ver: 
übelt werden könnte, wenn wir in Anbetracht dieſer Umſtände noch— 
mal den Wunſch ausſprechen würden, daß die verehrlichen Zeitge— 
noſſen wieder „bei Allem denken, denken, denken“ 
möchten. Wir meinen dieß nicht fürchten zu müſſen. 

Im Uebrigen wollen wir für die dießmaligen Zeitläufe aus un— 
ſerem Vaterlande noch die Nachricht anfügen, daß der Streich bezüglich 
ſucceſſiver Aufhebung der Mendikantenklöſter vor der Hand 
parirt iſt. Die einmüthige Sprache der Biſchöfe, daß ſie dieſe 
Orden nicht entbehren könnten, beſonders da der Prieſtermangel im— 
mer intenſiver werde, verſchaffte ihnen eine vorläufige Aufſchubsfriſt. 

Dafür hat das Vaterland durch den Tod ſchwere Verluſte er— 
litten; zwei hervorragende Kirchenfürſten Benedict v. Ricca— 
bona, Fürſtbiſchof von Trient (31. März) und Vincenz; 
Gaſſer, Fürſtbiſchof von Brixen (6. April) ſchieden aus dem 
Leben und hinterließen ihre Diözeſen verwaiſt in einer Zeit, in wel— 
cher es fo ſchwer iſt, würdige und der Regierung genehme Nach— 
folger zu finden. Ein Beiſpiel hievon weiſt die Dioözeſe Leitmeritz 
auf, welche endlich nach jahrelanger Sedisvakanz in der Perſon des 
berühmten Prager Canonicus Frind einen Oberhirten erhielt. 

Freilich ſind die ſe Schwierigkeiten noch in gar keinen Ver— 
gleich zu bringen, mit jenen nicht enden wollenden in Preußen: 
Deutſchland, wohin wir nun unſere Blicke richten wollen. Mitte 
Juni feierte das greiſe Kaiſerpaar Wilhelm und Auguſta ſeine gol— 
dene Hochzeitsfeier. Wir Oeſterreicher wiſſen vom 24. April l. J. 
her, da unſer Kaiſerpaar ſeine ſilberne Hochzeitsfeier beging, wie 
gerne die Völker an den Familien = renden und Ereigniſſen 
ihrer Monarchen Antheil nehmen; kein Mißton ſtörte bei uns die 
Feier des Tages, alle Unterthanen ohne Unterſchied von ſonſtiger 
Parteiſtellung erwieſen ſich an dieſem Tage einig, alle waren voll 
der reinſten uneigennützigen Freude. Gedrückt hingegen war die Stim— 
mung in Deutſchland, und konnte nicht anders fein. Mit eiſer— 
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ner Fauſt drückt ja Bismarck ſchon feit Jahren die Katholiken 
Preußen-Deutſchlands. Bei allem Reſpekt vor der hohen Obrigteit, 
bei aller Sympathie, die man den ehrwürdig weißen Haaren des 
kaiſerlichen Greiſes, bei aller Anhänglichkeit, die man der als wohl— 
thätig bekannten Kaiſerin entgegenbringt, konnte doch keine volle 
und ganze Freude im Lande herrſchen. Noch wüthet der Kulturkampf 
ungeſchwächt fort und fordert täglıd neue Opfer, trotzdem in 
den Zeitungen manchmal ſchon die Friedenstauben geflogen ſind; 
ſie hatten leider den Oelzweig des Friedens nicht. Faſt ſämmtliche 
Biſchöfe ſind abgeſetzt und in der Verbannung, über tauſend 
Pfarren entbehren ihrer Hirten, die zum Theile von harten Ge- 
fängnißſtrafen bedroht im Auslande weilen, oder mit gem ein en 
Verbrechern zuſammen im Kerker ſchmachten. 

Gemeine Verbrecher, ſelbſt Majeſtätsbeleidiger wurden — 
für die Märtyrer der religiöſen Ueber zeugung gibt 
es keinen Sonnenblick. Im Gegentheile jeder Tag bringt neue 
Torturen. „Es vergeht kein Tag, ſchreibt das Wiener „Vaterland“, 
an welchem nicht ein neuer Akt der Verfolgung gegen wehrlofe, 
barmherzige Schweſtern, gegen pflichteifrige Prieſter, zu verzeichnen 
und Verhöhnungen der katholiſchen Kirche und Annexion ihres Eigen— 
thums durch die Staatsgewalt zu konſtatiren wäre. In Gneſen wur— 
den dieſer Tage die barmherzigen Schweſtern aus ihrem Hauſe ver— 
ſtoßen, in Poſen wird ein Prieſter nach dem anderen verbannt; in 
Paderborn erklärt das Gericht den von Schweſtern vollzogenen Ver— 
kauf ihres Eigenthums für ungültig und ſpricht dasſelbe dem ſtaat— 
lichen Verwalter zu; die Schulen ſucht man zu proteſtantiſiren, die 
Verurtheilungen kathol. Blätter nehmen kein Ende und die Altkatho— 
liken bleiben, trotzdem ihre Zahl mit jedem Tage mehr und mehr 
ſchwindet, im Beſitze der den Katholiken entzogenen Gotteshäuſer, 
während dieſe zu Tauſenden der Seelſorger und Andacht entbehren.“ 

Die kathol. Familienväter Deutſchlands ſehen mit bitterem Her— 
zenleide zu, wie die junge Welt aufwächst und nie an ein re— 
gelmäßiges Kirchenleben gewöhnt wird, ſie ſehen, wie die Erwachſenen 
es ſentwöhnen in's Gotteshaus zu eilen, fie können jetzt ja nicht, 
und ſie fühlen recht gut, daß es einſt ſehr ſchwer, wenn nicht un— 
möglich, ſein wird, jene wie dieſe zur Kirche zu bringen und wie 
ſie eben darum als ſteuerloſe Schifflein auf dem wilden Meere ma— 
terialiſtiſcher Zeitſtrömung werden herumgetrieben werden. 

Nein, der Kaiſer konnte nicht verlangen, daß das Volk ſich 
fo gefreut hätte, wie es unter anderen Umſtänden gewiß geſchehen 
wäre. Sind einſt die Juden an den Strömen Babylons weinend ge— 
ſeſſen, und begreift Jedermann deren kummervolles Klagen, ſo kann 
auch kein Menſch von Gefühl die deutſchen Katholiken verurtheilen 
oder auch nur gleichgiltig betrachten, ſie, die heimatslos, 
rechtslos in der Heimat geworden. Nicht der Kaiſer zwar 
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hat es ihnen gethau, er hat es nur gelitten, vielleicht mit Widerſtre— 
ben, wir wiſſen das nicht, ober die chriſtushaſſenden Freimaurer 
haben den Arm des mächtigſten und diplomatiſch klügſten Mannes 
in ihre Gewalt zu bringen gewußt und num soll alles poſitiv-gei— 
ſtige Leben erſter ben und verdorren unter der Hand der 
nackten Gewalt. Wehe darum den Unterthanen, wehe dem Lande, in 
welchem die Br. . . ., wie fie ſich zu ſchreiben pflegen, zur Macht 
gelangen! Möge Oeſterreich dieß traurige Loos erſpart bleiben, das 
leider ſeit einigen Monaten in der Luft ſchwebt. Die „Latomia“ 
nämlich hat als Stichwort ausgegeben: in Oeſterreich-Ungarn müſſe 
die Freimaurerei ſtaatlich anerkannt werden, wo möglich ihr 
ein Protektor aus den höchſten Kreiſen erworben werden. Und ſie, 
die Männer vom Schurzfell, verſtehen ihr Handwerk nicht ſchlecht. 
Seit jener Aeußerung des Freimaurerorgans machen alle Juden— 
blätter in Patriotismus, ſchwelgen alle fortſchrittlichen Würdenträger 
in patriotiſchen Gefühlsduſeleien. Schreiber dieſes weiß von einem 
Bezirksſchulinſpektor, der vor ein paar Jahren ſich die Wacht am 
Rhein von den Kindern vorſingen ließ, heute aber i. e. ſeit kurzer 
Zeit ſtets um das Kennen patriotiſch-öſterreichiſcher Lieder frägt. 
Selbſt bei der Kaiſerfeier betheiligte ſich die Freimaurerei, wie dieß 
ganz offen beſprochen wurde und wird. Es iſt jedenfalls etwas im 
Werke, was, muß die Zukunft zeigen. Möge der Ewige Prüfungen 
von der öſterr. kath. Kirche fernhalten! Wirklicher Patriotismus 
war und iſt nie bei den Schurzfellmännern und kann auch nicht 
dort ſein; was alldort zu ſehen, iſt Fratze, Komödie. 

Die Wahrheit dieſer Worte könnte, ſoferne er überhaupt wollte, 
uns niemand beſſer beſtätigen, als Victor Emanuels Nachfolger, 
König Umberto. Obgleich oder vielmehr, weil ſein Vater der 
Revolution, den Carbonari, den Freimaurern italieniſcher Zunge, 
die beſten Dienſte geleiſtet, machen ſie ihm den Verdruß, vor ſeinen 
Augen und Ohren die republicaniſche Frage zu discutiren und das 
Ende des Königthums als demnächſt zu erwartende Eventualität 
hinzuſtellen. Bereits iſt der arme König auch auf jener Stufe an— 
gelangt, die vor der Depoſſedirung kaum mehr viel voraus hat: 
er mußte dem Manne von Caprera die Honneurs machen, als der: 
ſelbe eine Reiſe zur Stärkung der republikaniſchen Geſinnung nach 
Rom machte. Der König von Gottes Gnaden drückte die Hand, 
welche ſtets gegen Legitimität und Chriſtenthum erhoben war! Wh 
ſtehen nun freilich zu weit von dem Schauplatze dieſer Ereigniſſe, 
als daß wir den Grund dieſer königlichen Handlungsweiſe voll— 
ſtändig begreifen könnten. Jedenfalls muß der ſonſt ſo ſtolze Um— 
berto unter einem zwingenden Banne ſtehen, ſonſt hätte er nie bei 
Garibaldi antichambrirt. 

Das Land, in dem die Citronen blühen, und über welchem ein 
ewig blauer Himmel lacht, wenn anders die Dichter recht geſehen 
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haben, iſt durch Entchriſtlichung unter der Herrſchaft der Revolu— 
tionsmänner überhaupt, bereits fo tief geſunken, daß ein weiteres 
Sinken faſt nicht mehr in den Bereich der Möglichkeit zu gehören 
ſcheint. Wo in aller Welt hat man je von Dingen gehört, wie ſie 
Siena im April und Mai 1879 geſehen?! Innerhalb 45 Tagen 
wurden dort vier Prieſter auf offener Straße erdolcht, alle in ſehr 
belebten Straßen, alle um acht Uhr Abends, alle mit derſelben 
Wunde am Halſe. Es iſt doch klar, daß der Dämonismus und 
Nihilismus ſehr in die Halme geſchoſſen ſein muß, wenn man 
ſolche Thaten zu conſtatiren hat. Nach dieſem iſt die Annahme 
nicht zu gewagt, daß bald die hölliſche Flamme, die unter den 
Füſſen offenbar ſchon brennt, die dünne Decke durchbrechen und 
lodernd gegen Himmel ſchlagen werde. 

Allerdings merkt man hie und da, freilich meiſt ſehr ſchüchtern, 
daß noch beſſer geſinnte Italiener vorhanden ſind. So war kürzlich 
Rom der Schauplatz einer nicht zu unterſchätzenden Glauben s— 
demonſtration. Ein Ausländer hatte mit Bewilligung der 
Regierung Vorträge gegen die Mutter Gottes angekündigt. Das 
war ſelbſt in Rom noch nicht dageweſen. Das Volk wollte eine 
Gegendemonſtration: Es lebe die Jungfrau Maria, die 
von den Gottloſen geſchmähte Mutter Gottes, ſo war bald auf 
zahlloſen Plakaten zu leſen; eine ungeheure Menge ſtrömte in die 
Kirche Maria Maggiore; man zählte nicht mehr nach Tauſenden, 
ſondern nach Zehntauſenden; von dort ging dann eine unabſehbare 
Proceſſion nach dem Lateran und Santa Croce und in allen Kir— 
chen erſchollen die Rufe: Es lebe die Mutter Gottes! Abends 
war Rom beleuchtet. Es war ein Genuß, ſchreibt ein Augen— 
zeuge, durch die Straßen Roms zu gehen, welche einen wahrhaft 
feenhaften Anblick boten; denn die beleuchteten Fenſter waren noch mit 
Blumen und Marienſtatuen und ſinnreichen Monogrammen verziert. 

Da wir nun bereits in unſerer Weltſchau bei Italien ange— 
langt ſind, wollen wir allſogleich unſeren Gefühlen nachgeben und 
von dem ſprechen, was dem Verfaſſer der Zeitläufe, wie den 
Leſern das Angenehmſte, das Wichtigſte iſt, von dem päpſtlichen Rom 
nämlich, von dem heiligen Stuhle und deſſen großen Inhaber, Leo XIII. 

Ein Leo, wahrhaft ein Löwe in Geſinnung, Muth und Aus— 
dauer, that der Welt und insbeſondere der prima sedes noth und 
er ward der Kirche gegeben. Die Anſprachen, Encycliken ꝛc. des 
hochſeligen heil. Vaters Pius IX. waren ſtets Blitzſtrahlen ver: 
gleichbar, welche in das dumpfe und trübe Getriebe menſchlichen 
Aberwitzes hineinleuchteten. Leo XIII. fährt berufs- und pflicht— 
gemäß in derſelben Weiſe fort. Wir wollen nur weniges aus 
dem letzten Quartale hervorheben. 

Grundlage jedes geordneten Lebens im Staate iſt die geord— 
nete Familie; dieſe zu erhalten oder zu ſchaffen iſt Sache der 
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chriſtlichen Ehe. Nie konnte daher die Kirche ruhig zuſehen, wenn 
man aus dem Sacramente einen rein geſchäftlichen Contract zu 
machen ſich anſchickte. Leider haben die vielen beſchäftigungsloſen 
Advocaten und die Freimaurer, d. h. alle Feinde der Kirche, den 
gleichen Endzweck vor Augen, die Abſchließu. g der Ehen in welt: 
liche Hände zu bringen und haben es leider ſchon vielfach erreicht. 

In Italien ſchickt man ſich eben an, die äußerſten Conſequen— 
zen der Civilehe-Geſetzgebung zu ziehen, indem man 
ſchwere Strafen für jene Prieſter beantragt, welche ein Brautpaar 
früher zu copuliren wagten, als der weltliche Standesbeamte ſeines an— 
gemaßten Amtes gewaltet haben würde. Die Biſchöfe der Kirchen— 
provinzen von Turin, Vercelli ec. proteſtirten dagegen. Leo XIII. 
belobte ſie in einem am 1. Juni d. J. verlautbarten Schreiben. 

Mit Recht heißt es darin unter Anderem, habt Ihr eine der— 
artige Reform (der Ehegeſetzgebung), welche der chriſtlichen Ehe 
jede Geltung nimmt, ihre Feier in Feſſeln ſchlägt, als unheil— 
voll für die Religion und Moral beklagt.. 
Es macht uns nicht wenig Kummer, daß ſelbſt in dieſer Metropole 
des Katholicismus der ſchimpfliche und unſelige Plan zu reifen be— 
ginnt. . .. Es liegt der Zweifel nahe, daß die heutige Reform 
gegen die religidje Ehe mehr von dem Vorhaben, der Kirche 
und dem Clerus neue Drangſale zu bereiten, als von dem 
Gedanken der ſocialen Rechtſchaffenheit und Ordnung dictirt fei... 
Man ſcheut ſich nicht, zu ſagen, das Sacrament der Ehe ſei eine 
falſche Verbindung, ein Concubinat. . . . „Wie dieſe letzten Worte 
andeuten, tt man in Italien bereits bei der äußerſten Confeauen; 
angelangt. Nicht mehr ſoll es hinfür heißen: eine bloß vor 
dem Staate geſchloſſene Ehe ſei Concubinat, nein, gerade um— 
gekehrt: die vor der Kirche geſchloſſene Verbindung ſei es. 

Der Staat iſt eben den Modernen der präſente Gott, der 
Wille des Staates it das öſſentliche Gewiſſen, er ſchafft die Nor— 
men für alles Recht, der Staat aber iſt die Majorität, die Ma— 
jorität iſt eigentlich der Geldſack, alſo ijt im Grunde der Ma m— 
mon auf den Thron Gottes erhoben. Von dem jedoch 
hat ſchon Chriſtus der Herr geſagt, daß man ihm und dem Herrn 
nicht zugleich dienen könne. Dadurch aber, daß der heil. Vater 
dieſes Schreiben an die Biſchöfe gerichtet, hat er für Jene, die 
überhaupt belehrt fein wollen, die Möglichkeit, ſich folgenſchwer in 
einer ſo wichtigen Sache zu täuſchen, ferne gerückt, den Uebrigen 
aber mindeſtens eine Warnung zu Theil werden laſſen. 

So wie hier der heil. Vater ſich der Ehe angenommen, hatte 
er ſich einige Zeit vorher in einem Schreiben an den Cardinal Mo— 
naco La Valetta der Schule angenommen und eine eigene Com— 
miſſion für die Oberleitung und Aufſicht der Schulen Roms eingeſetzt. 

Mit wehmüthigen Worten und voll Trauer, in ſeiner eigenen 
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Stadt ohnmächtig zu ſein und die Kinder nicht retten zu konnen, 
begann Leo ſein Schreiben: „Durch ſchmerzliche Erfahrung iſt es 
hinlänglich bekannt, daß die Feinde der Kirche in dem Kampfe, 
welcher jest gegen fle geführt wird, ihr Augenmerk vorzüglich 
auf die Jugenderichten, offenbar in der Abſicht, die heran— 
wachſende Generation nach ihren Abſichten zu bilden und frühzeitig 
für ihre Pläne zu gewinnen. Nachdem man daher der Kirche 
allen Einfluß auf die Regierung des Gemeinweſens unterſagt und 
allen Religionen und Culten gleiche Rechte eingeräumt hatte, wollte 
man auch den öffentlichen Unterricht der Aufſicht und Autorität der 
Kirche, welche doch jegliche Wiſſenſchaft ſtets förderte und ſchützte, 
entziehen: man gewährte jeder Art von Unterricht, ſelbſt dem irr— 
und ungläubigen, überall Zutritt. 

Sie wiſſen wohl, Herr Cardinal, daß man auch hier in Rom 
dem Irrthume das Thor der weiteſten Freiheit eröffnete. 
Die Feinde der Religion beabſichtigen, hier den Mittelpunkt der 
ketzeriſchen Propaganda zu errichten. Und wir können nicht verſchwei— 
gen, daß man die Unverſchämtheit ſo weit trieb, ſogar unter Unſeren 
eigenen Augen akatholiſche Schulen zu errichten bis vor die Thore 
des Vaticans, des ehrwürdigen Sitzes der römiſchen Päpſte. Ander— 
ſeits ſucht man auf verſteckte, aber höchſt wirkſame Weiſe das 
Wachsthum und die Entwickelung katholiſcher Schulen zu hemmen. 
. . . . Nun aber begreift man leicht, wie ſchmachvoll es iſt, daß 
jene Stadt, in der der Stellvertreter Jeſu Chriſti ſeinen Sitz hat, 
von der Ketzerei ſtraflos bemackelt und wie in heidniſchen Zeiten 
zum Schlupfwinkel der Irrthümer und zum Aſyl der Secten werde.“ 

Im Ar Verlaufe kommt Se. Heiligkeit auf die Not h— 
wendigfeit, eigene katholiſche Schulen zu errichten, 
für welche er selbst reichliche Beiträge zuſagt und einen rührenden 
Aufruf an Prieſter und Laien erläßt, ihn hierin zu unterſtützen. 

Fürwahr, wenn man dieſen Brief lieſt, könnte man weinen, 
daß die Tochter Sions ſo entſtellt iſt, da die Feinde in's Hei— 
ligthum eingedrungen find. Und was den Schmerz noch 
— iſt die hinlänglich bekannte Thatſache, daß es in anderen 
Ländern nicht beſſer ſteht. Um die Jugend wurde gekämpft und 
wird gekämpft, und leider, wir ſprechen dieſe Behauptung nur mit 
wahrſter bitterſter Wehmuth aus, woch immer ſchlafen Ka 
tholiken, Laien wie Prieſter. Man weiß, oder könnte es willen, 
daß eine neue Zeit gekommen, daß der chriſtlichen Wahrheit eine 
Gaſſe erkämpft werden muß, aber viele Tauſende und aber 
Tauſende klagen in dem ſtillen Kämmerlein, auf dem großen Welt— 
kampfplatze erſcheinen rari nantes in gurgite vasto. Was hilft aber 
alles weibiſche Weinen und Klagen? Die Apoſtel haben die 
Welt auf dem Blutgerüſte katholiſch gemacht. Wir hätten die 


Aufgabe, fie bei der Wahlurne latholiſch zu erhalten. Aber 
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da fehlt es nirgends an Leuten, welche dieſe Thätigkeit für Politik 
erklären, mit der Politik jedoch wollen ſie nichts zu ſchaffen haben. 
Politik? Sit das Politik, wo es ſich um die Hinterlage des 
Glaubens, wo es ſich um unſterbliche Menſchenſeelen handelt? 


Nein und nochmals nein! Es tft ſehr ſchön und löblich— 


zu beten, auf Gott zu vertrauen, aber in erſter Linie muß man 
handeln. Die Oekonomie Gottes fargt mit Wundern, wo menſch— 
liche Thätigkeit ihre Pflicht nicht erfüllen will. Wir erkennen es als 
ein großes Recht, eine ehrenvolle Aus zeichnung, daß Gott der Herr, 
den Menſchen Mitwirkung geſtattete in Erhaltung und Bewahrung 
der himmliſchen Gnadenſchätze, der ewigen Güter. Wie tref muß 
eine Zeit geſunken ſein, welche dieſes ehrenvolle Vorrecht nicht aus— 
üben will oder nicht zu nützen weiß, und in träger, ſelbſtverblendeter 
Ruhe Alles gehen läßt, oder höchſtens zur Hoffnung wunderbaren 
Eingreifens von Seite Gottes ſich erſchwingt! Wir glauben zwar 
auch, daß Gott eingreifen kann und auch will, wenn die Menſchheit 
ohnmächtig iſt und nicht mehr ſich zu helfen weiß. Allein ſo lange 
dieſe ſelbſt den Kampfplatz mit dem Schmollkämmerchen vertauſcht, 
fürchten wir, daß Gott der Gerechte höchſtens mit der Straf— 
ruthe eingreifen wird. Das alte franzöſiſche Sprüchwort: aide — 
toi et le ciel t'aidera, hilf dir ſelbſt und Gott wird dir helfen, 
enthält Wahrheit. Möchte ſie er kannt werden! 
Zum Schluße dieſer Zeitläufe fühlen wir uns gedrungen auf 
das Erfreuliche der letzten Kardinalsernennung hinzuweiſen. Zehn 
Kardinäle wurden ernannt, darunter ſieben Nichtitaliener. Hervorra— 
gende Celebritäten, Kämpfer auf dem Gebiete katholiſchen Le— 
bens waren darunter, wir nennen nur den Engländer Newmann, 
den Würzburger Profeſſor Dr. Hergenröther, den Bruder 
des Papſtes und berühmten Profeſſor Pe i. Der Kardinalspur— 
pur wurde fol den Männern gegeben, welche in dem Kampfe der 
Geiſter ihren Mann zu ſtellen wiſſen. Es iſt alſo Kampf, Kampf 
um Wahrheit und Recht, das ſagt jede Enunciation und jede 
That des Papſtes, wohlan möge die große Zeit große Männer mit 
großen Herzen treffen, möge es der Kirche nie an Kämpfern fehlen! 


Wegen Mangel au Raum mußten dießmal „Miscellanea“, 
„Inhalts-Verzeichniß von Broſchüren und Zeitſchriften“, 
„Pfarrconcurs“ u. ſ. w. wegbleiben und für das nächſte 
Heft aufbehalten werden. 


Schluß der Redaction 20. Juni. — Ausgabe 15. Juli. 
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OTHRE, 


Des hl. Johannes Chryſoſtomus, Doctor Eucharistiae, Aus: 
| züge aus ſeinen Schriften. 
II. 
Von Domkapitular Dr. Erneſt Müller in Wien. 
6. Das Sakrament der Liebe. 

Wir ſind ſein Leib, Glieder von ſeinem Fleiſche und Ge— 
bein, ſo daß wir uns nicht bloß in Liebe, ſondern auch we— 
ſentlich mit ſeinem Fleiſche vereinigen. Dies geſchieht mittelſt 
der Speiſe, die er uns gewährt hat, um uns zu zeigen, welche 
Liebe er zu uns trägt. Darum vereinigt er ſich mit uns, ver— 
miſcht ſeinen Leib mit uns, damit wir Eins ſeien, wie der 
Leib mit dem Haupt geeiniget iſt. Eine ſolche Vereinigung iſt 
das Zeichen innigſter Liebe. Dieſes andeutend ſagte Job von 
ſeinen Hausgenoſſen, er ſei von ihnen ſo ſehr geliebt worden, 
daß ſie ſich mit ſeinem Fleiſche zu vereinigen gewünſcht hät— 
ten; denn jene ſprechen, um ihre große Liebe auszudrücken: 
wer gäbe uns von ſeinem Fleiſche, um ſatt zu wer— 
den? Job. 31, 31. Darum that Chriſtus eben dieſes, um 
uns zu größerer Liebe anzuregen; zeigte ſeine Liebe uns, gab 
den nach ihm Verlangenden ſich nicht bloß zu ſehen, ſondern 
zu berühren und zu eſſen, ſich mit ſeinem Fleiſche zu verei— 
nigen und dadurch das Verlangen zu ſtillen.) Eltern über: 


) Sonach drückten die Hausgenoſſen Job's (viri tabernaculi mei, jagt 
Job) mit den Worten: Quis det de carnibus ejus, ut saturemur, nach der 
Erklärung des hl. Chryſoſtomus, ihre innige, nach Vereinigung ſtrebende Liebe 
zu ihrem Herrn aus. Noch jetzt gilt die Redeweiſe, man liebe Jemanden ſo 
ſehr, daß man ihn vor Liebe verzehren möchte. Auch die Kirche bedient ſich der 
obigen Worte im Sinne des hl. Chryſoſtomus, um das Verlangen ihrer wah— 
ren Kinder nach dem Genuße des heiligſten Fleiſches ihres geliebten Erlöſers 
auszudrücken. Denn im Offic. de SS. Sacramento Resp. ad Lect. IV. heißt 
es: Dixerunt viri tabernaculi mei (die Hausgenoſſen Gottes, Kinder der 
Kirche): Quis det de carnibus ejus, ut saturemur? Darauf folgt gleichſam 
als Antwort, welche die Erfüllung dieſes Verlangens ausſpricht: Accipite, et 
eomedite: hoc est corpus meum. 
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geben manchmal ihre Kinder Andern zum Nähren, ich aber 
mache es nicht ſo, ſpricht er, ſondern nähre euch mit meinem 
Fleiſche, übergebe euch mich ſelbſt, will mit euch allen ver— 
bunden ſein und euch in Betreff der Zukunft ſüße Hoffnungen 
bereiten; denn derjenige, der hier ſich ſelbſt euch gibt, wird dieſes 
noch weit mehr in Zukunft thun. Ich wollte euer Bruder 
werden, habe um euretwillen Fleiſch und Blut angenommen, 
und übergebe euch abermals das Fleiſch und Blut, durch wel— 
ches ich mit euch verwandt worden bin. IIom. 46. in Evang. 
Joan. 

Deu wir lieben, pflegen wir manchmal zu beiſſen. Daher 
ſagt Job, um die Liebe ſeiner Diener zu bezeichnen, ſie hätten 
oft aus Liebe gegen ihn ſich geäußert: daß wir doch ſein 
Fleiſch verzehren könnten! Job. 31, 31. So gab uns 
auch Chriſtus ſein Fleiſch zur Speiſe, um uns zu einer größe— 
ren Freundſchaft einzuladen. Laſſet uns daher mit Eifer und 
mit brüderlicher Liebe ihm nahen, damit wir der Strafe ent: 
rinnen. Je größer die Wohlthat iſt, deſto größer wird die 


Strafe ſein, wofſern wir der Wohlthat unwürdig bleiben. 


Hom, 24. in ep. I. ad Cor. 


7. Das heiligſte Sakrament ift das Sakrament 


der Einheit und des Friedens. 

Das Brod, das wir brechen, ift es nicht die 
Gemeinſchaft des Leibes Chriſti? 1. Cor. 10. 16. 
Warum ſagt Paulus nicht Mittheilung? Weil er etwas 
Großes ſagen und unſ're Gemeinſchaft ausdrücken will. Denn 
wir haben Gemeinſchaft mit ihm, nicht nur weil wir 
davon genießen und daran theilnehmen, ſondern auch, weil 
wir Eins werden . . . Und weil er geſagt hat: Gemein— 
ſchaft des Leibes, und der Gemeinſchaftshabende doch 
verſchieden iſt von dem, woran er Gemeinſchaft hat, ſo hebt 
er auch dieſen ſcheinbar geringen Unterſchied auf. Denn nach 
den Worten: Gemeinſchaft des Leibes, will er etwas 
Näheres bezeichnen und ſetzt hinzu: Denn ſo wie es Ein 
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Brod iſt, ſo ſind wir, wie Viele unſerer ſind, 
Ein Leib. Was ſprech' ich von Gemeinſchaft, will er ſagen, 


wir ſind ſelbſt jener Leib. Denn was iſt das Brod? Der Leib 


Chriſti. Und was werden diejenigen, die daran Theil nehmen? 
Chriſti Leib; nicht viele Leiber, ſondern Ein Leib. Gleichwie 
das Brod, aus vielen Körnern beſtehend, Eins iſt und nirgend 
mehr die Körner erſcheinen, wiewohl ſie da ſind, aber nicht 
ſichtbar werden wegen der Verbindung: ſo werden auch wir unter 
uns und mit Chriſtus Eins. Denn nicht wirſt du von einem 
anderen Leibe genährt, und wieder von einem andern Jener; 
ſondern Alle von demſelben. Darum fügt er hinzu: Denn 
wir Alle genieſſen von Einem Brode. Wenn aber wir 
Alle von Einem genießen, und Alle Eins werden: warum be— 
weiſen wir denn nicht auch Alle dieſelbe Liebe und werden 
auch darin Eins? So war es ehemals bei unſern Vorfahren. 
Die zahlreiche Verſammlung der Gläubigen 
war Ein Herz und Eine Seele, heißt es (Apoſtg. 4. 
32.). So iſt es jetzt nicht mehr, ſondern ganz das Gegentheil. 
Viele und mancherlei Kriege herrſchen unter Allen und ärger 
als wilde Thiere behandeln wir unſere eigenen Glieder . . . 
Hom. 24. in 1. ep. ad Cor. 

Ich ſehe, wie von der Bruderliebe nur noch der bloße 
Name übrig iſt, und ich weiß nicht, wie ich über dieſes Trauer— 
ſpiel genug weinen ſoll. Fürchtet alſo, fürchtet euch vor die— 
ſem Tiſche, an dem wir Alle theilnehmen, und vor Chriſtus, 
der für uns geichlachtet iſt, vor dem Opfer, das auf dieſem 
Altare liegt! — Wir, die wir zu einem ſolchen Tiſche zuge— 
laſſen werden, und eine ſolche Speiſe gemeinſchaftlich genießen, 
bewaffnen uns gegen einander, da wir doch dieſes gegen den 
Teufel als unſeren gemeinſchaftlichen Feind thun ſollten. Da— 
rum werden wir ſchwächer; er aber wird täglich ſtärker . . . 
Hom. S. in ep. ad Rom. 

Darum wollen wir, die wir den geiſtlichen Tiſch gemein: 


ſam haben, auch eine gemeinſame geiſtliche Liebe zu einander 
36* 
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tragen. Wenn Räuber, die au einem gemeinſamen Tiſche ſitzen, 
ihrer Gewohnheit nicht mehr gedenken, welche Entſchuldigung 
werden wir haben, die wir immerfort den Leib des Herrn ge— 
meinſam empfangen und nicht einmal das friedfertige Be— 
tragen jener nachahmen! Hom, 32. in Evang. Matth. Des⸗ 
ſelben Vergleiches bedient er ſich Hom. 8. in ep. ad Rom. 

Dieſes Sakrament befiehlt uns auf das ſtrengſte, uns 
nicht bloß von allem Betruge, ſondern „uch von aller Feind— 
ſchaft uns frei zu halten. Dieſes Sakrament iſt ein Sakra— 
ment des Friedens. Hom. 50. in Evang. Matth. 

Es iſt Ein Leib, der uns Allen hier zu Theil wird, ſo 
Ein Leib wollen wir Alle dadurch werden, daß heilige Liebe 
in Chriſto alle unſere Seelen verbindet. Serm. 2. de prodi- 
tione Judae. 

8. Das heiligſte Sakrament iſt unſer Ver— 
trauen. 

Elias hinterließ, als er in den Himmel fuhr, ſeinem 
Schüler nichts als den Mantel. Damit, ſagte er, habe ich 
wider den Teufel gekämpft; waffne dich ebenfalls damit wider 
ihn. Denn die Armuth iſt eine feſte Rüſtung, eine ſichere Zu— 
kunft und eine unüberwindliche Feſtung. Eliſäus hatte keine 
andere Erbſchaft, als den Mantel; allein wie groß war nicht 
dieſe Erbſchaft; ſie war herrlicher als alles Gold. Wie nun, 
wenn ich euch beweiſe, daß wir, die wir Chriſten ſind, viel 
Größeres von Chriſtus empfangen haben? Elias hinterließ 
ſeinem Schüler nur ſeinen Mantel; der Sohn Gottes hinter— 
ließ uns, da er in den Himmel aufgenommen wurde, ſein 
Fleiſch; Elias zog den Mantel aus, Chriſtus ließ ſein Fleiſch 
zurück und hatte es doch noch, da er zum Himmel auffuhr.) 
Laſſet alſo den Muth nicht ſinken, laßet uns nicht klagen oder 

1) Auch der hl. Bernhard findet in der Auffahrt des Elias gegen den 
Himmel einen Typus der Himmelfahrt Chriſti: Nonne tibi videtur Elias 
ascendentis Domini signare personam; Elisaeus vero chorum apostolicum 
in ascensione Christi anxie suspirantem ? Serm. 3. de Ascens. Domini n. 5. 
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uns vor den trübſeligen Zeiten fürchten. Denn jener, der ſich 
nicht geweigert hat, all' ſein Blut für Alle zu vergießen und 
uns ſelbſt auch ſeinen Leib und ſein Blut zur Nahrung ge— 
ſchenkt hat, was wird der nicht für unſere Seligkeit thun? 
Auf dieſe Hoffnung wollen wir bauen, und vom Gebete und 
Flehen nicht ablaſſen, und uns auch der übrigen Tugenden 
ſorgfältig befleißen, damit wir ſowohl der gegenwärtigen Ge— 
fahr entrinnen, als auch die zukünftigen Güter erlangen mö— 
gen. Homil, 2. de statuis. 
9. Unſer höchſtes Gut. 

Alles iſt neu. Für das irdiſche Jeruſalem empfingen 
wir die Stadt Gottes dort oben; ſtatt der Beſchneidung die 
Taufe; ſtatt des Manna den Leib des Herrn, ſtatt des Stabes 
Aaron und Moyſes das Kreuz, ſtatt des gelobten Landes das 
Himmelreich, ſtatt des vernunftloſen Opferlammes das geiſtige 
Oſterlamm. IIom. 11. in ep. 2. ad Cor. 

Laßet uns alſo hören, Prieſter und Laien, weſſen wir qe- 
würdiget worden find! Sein heiligſtes Fleiſch gab er uns zur 
Speiſe, ſich ſelbſt ſtellt er uns als Opfer dar! — Dieſe Ge— 
heimniſſe ſollen uns heilig ſein; durch dieſes Geſchenk werden 
wir geziert, dadurch werden wir geſchmückt. Hom. 50. in 


Evang. Matth. 


Sieheſt du den Leib des Gottmenſchen vor dir da liegen, 
ſo ſprich: Durch dieſen Leib bin ich nicht mehr Staub und 
Aſche, nicht mehr ein Gefangener, ſondern frei; durch dieſen 
hoffe ich den Himmel zu erlangen und alle Güter desſelben, 
das ewige Leben, den Zuſtand der Engel, den Umgang mit 
Chriſtus. Dieſen mit Nägeln durchbohrten Leib konnte der 
Tod nicht behalten. Vor dieſem Leibe verhüllte ſich die Sonne 
in Dunkel, da fie ihn am Kreuze hängen ſah. Um ſeinet— 
willen zerriß damals der Vorhang des Tempels und die 
Felſen ſpalteten ſich und die Erde bebte. Dieſes iſt der Leib, 
der mit Blut bedeckt, mit der Lanze durchbohrt zwei Heilquellen 
für die ganze Welt eröffnete und Blut und Waſſer ausſtrömte. 
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Willſt du auch anderswo ſeine Kraft kennen lernen, ſo frage 
jenes Weib, das am Blutfluße litt, und nicht ihn ſelber, ſondern 
nur ſein Kleid, ja nur den Saum des Kleides berührte. 
Frage das Meer, welches ihn auf ſeinen Wellen trug. Frage 
den Teufel: Woher haſt du dieſe unheilbare Wunde? Woher 
kommt es, daß du ſo ohnmächtig biſt? Woher, daß du ge— 
fangen biſt? Wodurch biſt du auf der Flucht ergriffen worden? 
und er wird dir nichts anderes nennen, als dieſen gekreuzigten 
Leib. Durch dieſen ward ſein Stachel vernichtet, ſein Kopf 
zertreten, ſeine Macht und Herrſchaft zu Schanden . 
Chriſtus ſtieg aus dem Reiche des Todes, wie aus dem zer— 
riſſenen Leibe des Drachen (des babyloniſchen Drachen, der, 
nachdem er jene Speiſe verſchlungen, berſtete) glänzend und 
ſtrahlend bis zum Himmel, bis zum Throne der Geltheit empor; 
bis dahin erhöhete er dieſen Leib. Dieſen Leib gab er uns 
anzufaſſen und zu genießen. Hom. 24. in ep. 1. ad Cor. 
Die Leute brachten alle Kranken zu ihm 
und baten ihn, nur den Saum des Kleides am 
rühren zu dürfen; und alle, die denſelben be— 
rührten, wurden geſun d. Math. 14. 36. Darum wollen 
wir auch den Saum ſeines Kleides berühren, oder vielmehr 
wollen wir ihn ganz nehmen. Denn ſein Leib liegt jetzt 
vor uns, nicht ſein Kleid nur, ſondern ſein Leib; und zwar 
nicht darum liegt er da, daß wir ihn bloß berühren, ſondern 
daß wir ihn eſſen und ſatt werden. Laſſet uns im Glauben 
hinzutreten, da wir Alle krank ſind! Denn wenn diejenigen, 
die nur den Saum des Kleides berührten, einer ſo großen 
Kraft theilhaftig wurden, wie viel mehr werden diejenigen an 
Kraft gewinnen, die ihn ganz beſitzen? Ilom. in Evang. Matth. 
Dieſes Mahl iſt die Kraft unſrer Seele, das Band unſres 
Geiſtes, der Grund unſeres Vertrauens, unſere Hoffnung, unſer 
Heil, unſer Licht und Leben. Wenn wir mit dieſer Speiſe 
das Leben verlaſſen, ſo werden wir furchtlos jene heiligen 
Vorhöfe betreten, die mit goldenen Waffen geſchmückt. Hom. 
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24. in ep. 1. ad Cor. Jemand erzählte mir, der es nicht 
von einem Andern gehört hat, ſondern der ſelbſt dieſes zu 
ſehen gewürdiget worden, daß die Engel um die letzten Züge 
der Sterbenden ſchweben, ſobald ſie mit reinem Gewiſſen dieſes 
Geheimniß empfangen haben und jie wegen dieſes Genuſſes 
als ſchützende Wache hinüberbegleiten. De sacerdotio Lib. 
VI. cap. 4. Wenn wir dieſes Blut würdig empfangen, dann 
erquickt es unſre Seele, verleiht große Kraft, vertreibt die 
Dämonen und jagt ſie weit fort von uns, ruft die Engel 
und den Herrn der Engel zu uns! Die Teufel fliehen, die 
Engel aber eilen herbei, wenn fie das Blut des Herrn ſehen . . . 
Dieſes Blut iſt das Heil unſerer Seelen; durch dasſelbe wird 
die Seele abgewaſchen, wird ſie ſchön, wird ſie entflammt, 
wird fie glänzender als Feuer, ſtrahlender als Gold. Hom. 
46. in Evang. Joan. 

Wiſſet ihr auch, daß dieſer Altar voll himmliſchen Feuers 
iſt? Wiſſet ihr nicht, daß er geheime Flammen aushaucht, ſo 
wie eine Quelle überflüſſiges Waſſer von ſich gibt. Hom. de 
Philogonio.!) Mit dieſem geiſtigen Feuer wird der Mund 
urch die hl. Communion) erfüllt. Hom. 82. in Matth. Wie 
Feuer athmende Löwen ſollen wir von jenem Tiſche hinweg— 
gehen, dem Teufel furchtbar ſein, an unſer Haupt (an Chriſtus) 
und an die uns erwieſene Liebe denken. Hom. 46. in Evang. 
Joan. | 

Was kann uns wohl nöthiger ſein, als die Güter, die 
uns an dieſem Tiſche dargeboten werden? — Was vor uns 
liegt, iſt eine heilſame Arzuei für die Wunden unſerer Seele, 
ein unerſchöpflicher Schatz, der uns zum Reiche des Himmels 
verhilft. In natali Domini. 

Laſſet uns alſo nicht mehr an dem Irdiſchen hängen; 
laßet uns nicht die Ergötzlichkeiten der Tafel, nicht die Pracht 
der Kleidung begehren. Denn du haſt das herrlichſte Kleid; 
du haſt eine geiſtige Tafel; du haft die Herrlichkeit, die droben 
5 ) Sieh die 15. Beſuchung des allerhl. Sacr., vom hl. Alphons. 
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iſt. Chriſtus ijt alles geworden. Er iit dein Kleid, deine 
Nahrung, dein Haus. . .. Alle, die ihr in Chriſto 
getauft ſeid, habet Chriſtum angezogen. (Gal. 
3. 27.) Siehſt du, daß Er dein Kleid iſt. Willſt du auch 
lernen, daß Er deine Nahrung iſt? Wer mich ißt, der 
wird durch mich leben (Joh. 6. 58.). Er iſt dein Haus: 
wer mein Fleiſch ißt, der bleibt in mir und ich in 
ihm (Joh. 6. 57.). Hom, 2. ad baptizandos. 

10. Würdige und unwürdige Communion. 

Es wäre nützlich, wie ich oft ſchon geſagt habe, nicht ſo 
ſehr auf die Feſttage Acht zu haben, wenn man den Leib des 
Herrn empfangen will; als vielmehr auf die Reinigung des 
Gewiſſens bedacht zu ſein, und ſich alsdann dem Altare zu 
nähern, um dieſes hohen Geheimnißes theilhaftig zu werden. 
Wer unrein und mit Sünden befleckt iſt, ſollte auch an einem 
Feſttage daran nicht Theil nehmen, da der Leib, den er em— 
pfängt, ſo heilig und ſo großer Ehrerbietung würdig iſt. Wer 
aber rein iſt und durch eine ernſtliche Buße ſich von allen 
ſeinen Sünden gereiniget hat, der iſt ſowohl an Feſten als 
an anderen Tagen würdig, an den göttlichen Geheimniſſen 
und an den Gnadengaben Gottes Theil zu nehmen. Sermo de 
baptismate Christi. Dasjelbe jagt er: Sermo de Philogonio, 
Hom. 28. in ep. 1. ad Cor., Hom. 5. in ep. 1. ad Tim. 

Du nimmſt mit ſtinkendem Munde nicht einmal gewöhnliche 
Speiſe zu dir: und du erfrecheſt dich, mit einer ſtinkenden Seele 
die hl. Geheimniſſe zu empfangen. Hom. 6. in ep. 2. ad Cor. 

Wenn Jemand ein unreines Gefäß auf deinen Tiſch 
brächte, du würdeſt ihn mit der Ruthe hinausjagen: und 
glaubſt du nun nicht, daß du den Zorn Gottes über dein 
Haupt herabziehen werdeſt, da du Worte redeſt, die ſchändlicher 
ſind, als irgend ein unreines Gefäß, und es dabei auch wageſt, 
Gott auf ſeinem Tiſche zu empfangen? Denn Gottes Tiſch iſt 
unſer Mund, wenn wir die Euchariſtie auf unſere Zunge 
nehmen. Hom, 6. in ep. 2. ad Cor. 
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Wenn wir, um nicht eine Beute des Todes zu werden, 
uns nicht erkühnen, mit einem Fieber oder Vit böſen Säften 
behaftet, Antheil zu nehmen an einem Gaſtmahl, ſo iſt es ein 
weit größerer Frevel, dieſes hl. Mahl zu berühren, voll böſer 
Lüſte, die ärger ſind als das Fieber. Wenn ich von böſen 
Lüſten rede, fo meine ich die Fleiſchesluſt, die Geldwuth, die 
Zornwuth, den Haß, die Nachſucht, kurz alles Schlechte. Dieſes 
alles muß man abgethan haben, wenn man das hl. Opfer 
berühren will. Hom. 28. in ep. 1. ad Cor. 

Gleichwie die leibliche Speiſe, wenn ſie in einen kranken 
Magen kommt, alles verdirbt, und die Krankheit nur vermehrt; 
ſo macht auch die geiſtliche Speiſe, unwürdig genoßen, die 
Verdammniß nur größer. Hom. de proditione Judae, Hom 17. 
in ep. ad Hebracos. 

Hüte dich, daß du nicht Herodes gleich biſt und ſagſt: 
damit auch ich komme, es (das Jeſukind) anzubethen, 
und du doch nur kommen willſt, um es zu tödten. Denn die— 
jenigen, welche die Geheimniſſe unwürdig empfangen, ſind 
Herodes gleich; ſolche, ſagt die Schrift (1. Cor. 11. 24), 
machen ſich ſchuldig des Leibes und Blutes des 
Herrn. Hom. 7. in Matth. 

Beherzige, wie du über den Verräther und die Kreuziger 
dich ereiferſt; darum ſiehe wohl zu, daß nicht auch du des 
Fleiſches und Blutes ſchuldig wirſt (durch unwürdigen Em— 
pfang). Hom, 82. in Matth. Judas aß und trank unwürdig, 
und ging hin und verrieth ſeinen Herrn; daraus ſollſt du 
lernen, daß der Teufel denen, die unwürdig an dieſen Ge— 
heimniſſen Antheil nehmen, beſtändig zuſetze, und daß ſie ſich 
ſelbſt in eine größere Verdammniß ſtürzen. Hom. de pro— 
ditione Judae. 

Wie Viele empfangen unwürdig die hl. Geheimniſſe! 
Solche aber ſind ſchuldig des Leibes und Blutes Chriſti, ſo 
daß, wenn du von einem Mörder ſprichſt, du wohl an dich 
ſelbſt denken magſt. Jener hat einen Menſchen gemordet, du 
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ſtünden nicht mehr weit von einer allgemeinen 
Armenſteuer, eine ungerechtfertigte wäre; einer Steuer, auf 
deren Einführung die Mancheſter-Männer Oeſterreichs um fo 
mehr dringen werden, als ſie dadurch die Verſorgung ihrer 
abgenutzten menſchlichen Arbeitskräfte, die man doch nicht wie 
alte Maſchinenbeſtandtheile einſchmelzen, und umgießen, oder 
einfach bei Seite werſen kann, zum großen Theile auf die 
Schultern des Bauer- und kleinen Gewerbsmannes und der— 
jenigen wälzen könne, welche von Gehalten oder Renten leben. 
Theils, um dieſe nach unſerem Dafürhalten tranrigſte 
Steuer hintanzuhalten, vorzüglich aber um das Elend, das 
trotz dieſer Steuer, wenn fie einmal da fein wird, noch auf 
dem Nacken der durch dieſe Steuer zu erhaltenden Unglücklichen 
liegen wird, zu lindern und erträglich zu machen, dürfte es 
an ſolchen Orten angezeigt ſein, daß die Pfarrer und über— 
haupt die Seelſorgegeiſtlichen ſowohl gelegentlich in der Predigt 
als im Privatgeſpräche bei Zeiten ihren Pfarrangehörigen die 
vielfach vorhandene irrige Meinung benehmen, daß mit der 
licbergabe der beſtandenen Pfarrarmen. Institute an die Orts: 
gemeinden die Armenpflege von Seiten der Kirche und der 
Pfarrgemeinden aufgehört habe. 
Es dürfte aber auch angezeigt ſein, daß die Pfarrer 
außer den Hilfsorganen der Verwaltung der pfarrlichen Ar— 
menpflege bemittelte und ungbhäugige Mäuner — wohl auch 


Frauen, welche Luſt und Liebe dazu haben, durch Bruder: 


ſchaften und Vereine zur Mitwirkung bei der Armenpflege 
heranziehen. Die Kirche iſt an Muſtern ſolcher Vereine nicht 
arm; wenn auch z. B. die Statuten der Vincentius-Vereine, 
welche ſeit langem in Paris und ſeit Dezennien in Wien und 
anderen großen Städten ſo ſegensreich wirken, nicht unbedingt 
als Statuten für die Pfarrarmeninſtitute und nicht für alle 
Gemeinden taugen, ſo können ſie doch bei Organiſirung des 
Perſonalſtandes der kirchlichen Armenpflege nach heutigen Be: 
dürfniſſen als Grundlage, als Ausgangspunkt dienen. In den 
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amtlichen Mitvorſtänden der Pfarrkirchen — Kirchenvätern — 
und den außerordentlich mitwirkenden Vincentius-Vereinen 
hatten z. B. einige Pfarrer Wiens zur Zeit, als ſie die bis— 
herigen Pfarrarmen-Juſtitute an die Gemeinde Wien überga— 
ben, bereits ihr kirchliches Armen -Juſtitut Fertig daſtehen. 
Nicht nur alle chriſtlich geſinnten Staatsbürger, ſondern alle 
vernünftigen Leute werden der Eutlaſtung des Gemeinde-Ar— 
menweſens durch die regere Entwicklung der Pripatwohlthä— 
tigkeit — und als ſolche gilt vor dem Staatsgeſetze auch die 
kirchliche Armenpflege — das Wort reden; nur jene rabuli— 
ſtiſchen Schwätzer, welche zwar für die Armen nichts ſpenden, 
aber ihre Herrſchaft wie über alle Gebiete meuſchlichen Wir— 
kens, ſo auch über die Armen und ihr Gut ausdehnen möchten, 
werden mit Scheelſucht auf das Wirken der Kirche blicken; — 
(doch ihr Dezenuium, während deſſen fie die Völker der Erde 
mit Zulaſſung Gottes verſuchen durften, ſcheint abgelaufen, 
und die Kirche kann an ihnen vorübergehen.) 

Einer eigens zu erwirkenden Anerkennung der kirchliche, 
Armenpflege in dem Sinne des Vereinsgeſetzes ſcheinen die 
ämtlichen kirchlichen Verwaltungs-Orgaue nicht zu bedürfen, 
denn die kirchliche Armeupflege tt ein Zweig der Seelſorge 
resp. der Verwaltung des Kirchen-Vermögens, und ſelbſt die 
Landesgeſetze, durch welche die Gemeinde-Armenpflege geregelt 
wird, überlaſſeu die Verwaltung geiſtlicher Stiftungen ſowie 
der in der Kirche geſammelten Gelder auch nach Uebergabe 
des Pfarrarmen-Juſtitutes an die Ortsgemeinden den betref— 
fenden kirchlichen Organen, und ſetzen daher den Fortbeſtand 
derſelben voraus. 

IV. Was gehört zum Fundus der kirchli— 
chen Armenpflege? Welches find ihre Mittel? 

Der ureigentlichſte, ausgiebigſte Fond für die chriſtliche 
Armenpflege iit die rege ſchriſtliche Privatwohlthätigkeit, welche 
den Armen im Verborgenen ſucht, findet, und ohne Wiſſen 
der großen Menge, oft auch des Armen ſelbſt ſeine Noth 
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lindert, oder derſelben durch Rath und That ein Ende macht; 
wohl der Gemeinde, wo ſolcher Wohlthätigkeitsſinn den Ein— 
zelnen innewohnt, und die Armenpflege durch eigene Organe 
überflüſſig macht. Zu dieſer Art Wohlthätigkeit gehören auch 
die Gaben, welche Wohlhabende dem Pfarrer zur Linderung 
der Noth armer Pfarrkinder zur Verfügung ſtellen. Wer will 
die Tauſende von Gulden zählen, welche 3. B. durch die Hand 
der Pfarrer ſeines und auch anderer Orte aus der Chatulle 
weiland Ihrer Majeſtät der Kkaiſerin Carolina Auguſta an 
die Armen gelangten; und ungeachtet der großartigen Spenden, 
von welchen die öffentlichen Blätter als Spenden des a. h. 
Hofes an die Gemeinde-Armeninſtitute und ſonſtige Wohlthä— 
tigkeits-Auſtalten berichten, ſpenden die Mitglieder des a. h. 
Herrſcherhauſes ſtätige Beträge an die Pfarrer zur Verthei— 
lung an die Armen. 

Da aber bei größeren Anforderungen die Kräfte des 
Einzelnen nicht ausreichen, hat die stirche ſeit den Zeiten der 
Apoſtel neben der Privatwohlthätigkeit ihre ämtliche Armen— 
pflege gehabt, und von dieſer handeln wir, wenn wir die Ein— 
gangs geſtellte Frage zu behandeln uns anſchicken. Von großer 
Wichtigkeit bei Beantwortung dieſer Frage ſind die betref— 
fenden Landesgeſetze und die zu denſelben erlaſſenen Verord— 
nungen der Statthalter, welche jedoch mit wenigen Modifica— 
tionen für jedes Kronland dasſelbe beſagen. 

Wir haben vor uns, das ſchon erwähnte niederöſterrei— 
chiſche Landesgeſetz vom 21. Februar 1870 und die Durch— 
führungs-Verordnung der Statthalterei von Niederöſterreich 
vom 12. Juli 1870 3. 19.950. 

F. 2 des n. ö. Landesgeſetzes lautet: „Auszuſcheiden von 
„der Uebergabe (an die Gemeinden) ſind jene Stiſtungen, deren 
„Uebergabe dem ausdrücklich erklärten Willen des Stifters 
„oder dem Weſen der Stiftung widerſpräche. Für die Verwal— 
„tung ſolcher Stiftungen haben die politiſchen Behörden nach 
„dem Geſetze Vorſorge zu treffen.“ — 
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F. 3 der Durchführungs-Vorſchrift lautet: „Die Statt— 
„halterei wird, . . . . wenn es ſich um eine mit der Armen— 
„verſorgung in Verbindung ſtehende geiſtliche Stiftung han— 
„delt, mit dem Ordinariate das Einvernehmen pflegen, und 
„nach allfällig eingeholtem Gutachten der k. k. Finanz-Pro— 
„curatur ſchließlich als Stiftungs-Aufſichtsbehörde die Ent— 
„ſcheidung ausſprechen, welche Stiftung von dem Vermögen 
„des Pfarr-Armeninſtitutes auszuſcheiden ſei, und in welcher 
„Weiſe nach Aufhebung des Pfarr-Armeninſtitutes die Ver: 
„waltung einer ſolchen ausgeſchiedenen Stiftung beſorgt werden 
„ſolle.“ 

Es iſt nicht zu verkennen, daß in beiden Aktenſtücken alle 
Stiftungen, welche auf das Pfarrarmen-Inſtitut Bezug hatten, 
als auch jetzt noch dorthin gehörig präſumirt werden, und 
daß die Armenſtiftungen nicht von den andern, z. B. Meſſen— 
ſtiftungen, ſondern dieſe anderen von den Armenſtiftungen — 
gleichſam als nebenſächlicher Theil derſelben — auszuſcheiden 
kommen. 

Die Erörterung der Frage, was an Stiftungen der 
kirchlichen Armenpflege verbleibe, und wie das natürliche 
Recht der Kirche, ſo wie auch das in den Staatsgrundgeſetzen 
derſelben gewährleiſtete Recht, ihre Angelegenheiten ſelbſt zu 
verwalten mit dem Paſſus der Durchführungsvorſchrift: „Die 
Statthalterei wird „ansſprechen“ 2. in Einklang zu 
bringen fet, tt von Fall zu Fall Angelegenheit der hochwür— 
digſten Ordinariate. In Beantwortung der ad IV. geſtellten 
Frage muß daher geſagt werden: 

Zum Fundus der kirchlichen Armenpflege gehören: 

1. Alle Stiftungen, welche nach dem Inhalte des Stift— 
briefes!) bei den obengenannten Auseinanderſetzungen von dem 


) Wir kennen z. B. einen noch aus dem 18. Jahrhunderte ſtammenden 
Stiftbrief, nach welchem der Ertrag des Stiftungs-Capitals von dem Pfarrer 
N. zu L. . . . durch ſeine oder ſeiner Cooperatoren Hände in Beträgen von 


2—3 Gulden an ſolche arme Kranke vertheilt werden Toll, bei denen es die 
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betreffenden Ordinariate als ſolche werden bezeichnet, und von 
der Statthalterei als ſolche werden anerkannt werden.!) 

2. Jene Beträge, welche als Theilbeträge der Meßſtipendien 
oder ſonſtigen Andachtſtiftungen auf die Armen entfallen. 

3. F. 4 des n. ö. Landesgeſetzes beſtimmt im ſachlichen 
Einklange mit den diesfälligen Geſetzen anderer Krouländer 
daß „Almoſen, welche im Gotteshauſe durch die Organe einer 
„geſetzlich anerkannten Kirche oder Religionsgeſellſchaft in Em— 
„pfang genommen werden, dieſen Organen zur Verwaltung und 
„Verwendung überlaſſen bleiben.“ Zu dieſen Almoſen gehören 
die Sammlungen in den Opferſtöcken, welche in den Kirchen 
oder an dem Eingange derſelben mit der Bezeichnung: für die 
„Armen“ aufgeſtellt ſind, ferner die Sammlungen bei den 
ortsüblichen Opfergängen an hohen Feiertagen oder ſonſtigen 


Umſtände nicht erlauben, daß ſie in ein Spital transportirt werden — und 
welcher Stiftbrief die Klauſel enthält, daß, falls dieſes Kapital aus was immer 
für einem Grunde von der Pf. L. trausferirt, oder falls der Pfarrer an der 
freien Vertheilung des Stiftungs Ertrages gehindert würde, dieſe Stiftung als 
zu Gunſten der Erben des Stifters verfallen zu betrachten ſei. 

) Gelegentlich jet hier erwähnt, daß dieſe „Auseinanderſetzung“ in Nieder: 
Oeſterreich bis jetzt noch nicht durchgeführt iſt. Als in Wien die Uebergabe 
der Pfarr Armen Inſtitute an die Commune Wien ſtattfand, verlangten die Organe 
m auch die Vorlage ſämmtlicher auf die Armenpflege bezüglicher 
Stiftbriefe, um aus denſelben zu entnehmen, welche Stiftungen, (Capitalien 
und Stiftbriefe) ſie in den Verwaltungsbereich der Commune zu übernehmen 
und welche ſie bei der Pfarre zu belaſſen haben. So viel uns bekannt, wies 
die Mehrzahl der Pfarrer dieſes Anſinnen zurück, weil die Commune hier Partei 
war, und es doch nicht angienge, daß in zweifelhaften oder doch beſtrittenen 
Fällen eine Partei das Recht haben ſolle, über die eigene Behauptung, daß 
nämlich dieſe oder jene Stiftung von nun an ihr zukomme, die Unterſuchung 
zu pflegen, zu erkennen, und das Erkenntniß gleich zu vollziehen, weil das Ge⸗ 
jets und die Durchführungs-Verordnung ausdrücklich die Ordinariate und Statt- 
halterei als die zur Verhandlung hierüber competenten Behörden benannte — und 
dieſe Stiftungen bei der im Jahre 1869 geſchehenen Convertirung mit anderen 
Stiftungen in eine Obligation zuſammengeſchrieben waren. Und dieſe Pfarrer 
verwalten heute ihre Stiftungen wie vor den neuen Armen. Inſtitutsgeſetzen. 
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Veranlaſſungen, das Erträgniß des Klingelbeutels, wo die 
Gepflogenheit des Sammelns mittelſt desſelben vorhanden iſt, 
und wo dieſes Erträgniß nicht zur Beſtreitung der Kirchen: 
Auslagen beſtimmt iſt, und ſonſtige Geſchente, welche eigens 
zu dieſem Zwecke gemacht werden. 

Wir können nicht umhin, bei dieſer Gelegenheit unſere 
Mitbrüder auf die traurigen Conſequenzen aufmerkſam zu 
machen, welche daraus entſtanden ſind, und noch entſtehen 
können, wenn bezüglich der kirchlichen Armengelder nicht ſtrenge 
das Eigenthumsrecht der Kirche feſtgehalten, und dieſelben in 
ihrer Verwaltung und Verwendung nicht Scharf von dem Ge: 
meindearmenweſen geſondert werden. 

In manchen Gemeinden haben gleich bei Ulebergabe der 
Pfarrarmen-Inſtitute an die Gemeinden, dieſe ſelbſt ohne 
Bedenken und ungeachtet der dießfälligen Belehrungen der 
intervenirenden Beamten den Pfarrer durch Wahl an 
die Spitze des Gemeindearmenweſens geſtellt; die Armenkaſſa 
wurde von ihrer Stelle im Pfarrhofe gar nicht verſchoben; 
der Pfarrer aber war als Vorſtand oder Verwalter des Ge— 
meindearmenweſens nur Mandatar der politiſchen Gemeinde, 
lieferte als ſolcher alle von ſeinen Pfarrangehörigen, welche 
zugleich Gemeindeaugehörige waren, in der Kirche geſammelten 
Gelder in die Gemeinde-Armencaſſe ab, und ließ Diele kirch— 
lichen Sammelgelder in der jährlich an die politiſche Behörde 
zu legenden Armen-Inſtituts-Rechnung als ſtehende Rubrik 
des Gemeinde-Armenweſens erſcheinen. Wenn auch die Orts— 
armen, welche von den in der Kirche geſammelten Geldern be— 
theilt werden, in kleineren geſchloſſeuen Gemeinden in der 
Regel identiſch mit den Gemeindearmen ſind, halten wir eine 
ſolche Praxis für eine, wie ſchon oben gezeigt wurde, nicht in 
dem Sinne des Geſetzes begründete, und für die freie Ent— 
faltung des kirchlichen Armenweſens, ja für die Feier des 
Gottesdienſties unter Umſtänden höchſt bedenkliche. 

Mag in erfreulicher Weiſe das Verhältniß zwiſchen dem 
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Pfarrer und den jeweiligen Gemeindeorganen zur Zeit das 
beſte ſein, ſo muß doch ſtets im Auge behalten werden, daß 
wohl die Aemter bleiben, die Perſonen aber wechſeln, und daß 
Umſtände eintreten können, in welchen die politiſche Ortsge— 
meinde ſich geneigt oder gezwungen ſehen würde, aus ihren 
Fonden Perſonen zu unterſtützen oder Einrichtungen zu för— 
dern, für welche die Kirche keine offene Hand haben darf; 
wenn nun derſelbe Pfarrer oder ſein Nachfolger im Pfarr— 
amte nicht mehr das Mandat des Verwalters des politiſchen 
Armenweſens hat, oder er aus anderen Gründen die lleber: 
zeugung gewinnt, daß die von ihm bisher an die Orts-Ge— 
meinde ausgelieferten Kirchengelder nicht im kirchlichen Sinne 
verwendet werden, — dann wird es vielleicht gar nicht oder 
nur unter heftigen Kämpfen möglich ſein, den Organen der 
Gemeinde den gewohnheitsmäßig im Armenbudget eingeſtellten 
Zufluß aus der Kirchencaſſa, deſſen Einbuße einen empfindli— 
chen Abgang und eine arge Störung in der Verwaltung des 
Gemeindearmenweſens hervorrufen müßte, vorzuenthalten. 
Und doch find dieſe hier berührten Uebelſtände noch nicht die 
bedenklichſte Conſequenz eines ſolchen unbedachtſamen Geba— 
rens mancher Seelſorger. Wir wiſſen es aus guter Quelle, 
daß von Seite gewiſſer Gemeinde-Orgaue vorläufig in aca— 
demiſcher Form und in außerämtlicher vertraulicher Weiſe 
die Frage erörtert und kirchlichen Behörden geſtellt wurde, 
ob ſie nicht geneigt wären, das in der Kirche geſammelte Al— 
moſen an die Gemeinde-Armen-Caſſa zu überlaſſen. So viel 
uns bekannt, haben ſich diejenigen kirchlichen Organe, an welche 
mit dieſer Frage herangetreten wurde, in der entſchiedenſten 
Weiſe gegen eine ſolche Gebarung mit den in der Kirche ge— 
ſammelten und der Kirche ſonſt geſetzlich zur Verfügung ſte— 
henden Armengeldern ausgeſprochen, und zwar aus einem 
doppelten Grunde: 

a. Hat die politiſche confeſſionsloſe Ortsgemeinde ein 
Anrecht auf kirchliche Sammelgelder, ſo hat ſie auch das Recht, 
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ſolche durch ihre Organe in den Kirchen zu erheben, und es muß 
in ihrem Intereſſe ſein, dieſe Einnahmsquelle, — deren Ent— 
gang ſie ſeit der Uebernahme des Armenweſens in eigene 
Regie bitter empfindet — recht ergiebig zu machen. Der Pfar— 
rer dürfte gar bald der letzte ſein, welcher über die Verwen— 
dung dieſer Gelder ein Wort zu ſprechen haben wird; ſo wie 
gewiſſe untergeordnete Schulorgane es ſich herausgenommen 
haben, den Pfarrern die Stunde des Gottesdienſtes vorzu— 
ſchreiben, über die Länge desſelben Andeutungen zu geben, 
weil ſie durch Anweſenheit ſchulpflichtiger Kinder bei dem 
Gottesdienſte auch gleichſam mit einem Fuße in der Kirche 
ſtehen, ſo würde es nicht lange dauern, daß Juden und Heiden, 
welche die Verwaltung des Gemeinde-Armenweſens in Händen 
haben, dem Pfarrer vorſchreiben würden, wann der Gottes— 
dienſt zu halten und wie er einzurichten ſei, um ihn für den 
Gemeindearmenſäckel erträglicher zu machen. Wir könnten aus 
der Zeit, als wir unter dem Titel des Vorſtandes des Pfarr— 
Armeninſtitutes eigentlich der Gemeinde einen unbeſoldeten 
Armenvogt abgeben mußten, über dieſes Thema mit ſehr er— 
baulichen Beiſpielen aufwarten. 

b. In Gemeinden, welche zur Erhaltung ihrer Armen 
mit den gewöhnlichen Einkünften des Armen-Inſtitutes nicht 
auskommen, und daher Zuſchüſſe aus dem durch die Gemeinde— 
ſteuern zu ſpeiſenden Gemeinſäckel an die Armenkaſſa geben 
müſſen, würde eine ſolche Auslieferung der kirchlichen Armen— 
gelder an die politiſche Gemeinde eigentlich nicht den Ar— 
men, ſondern den Steuerträge rn und unter dieſen 
den reicheren mehr als den ärmeren zu Gute kommen. 
Z. B. die Gemeinde N. hat Einhundert zuſtändige, conſcribirte 
Arme, welche theils im Armenhauſe ganz verpflegt, theils nur 
mit monatlichen Handpfründen oder momentanen Aushilfen 
bedacht werden; zur Erhaltung dieſer Anſtalten und Bethei— 
lung der Pfründner braucht die Gemeinde jährlich 10.000 fl.; 
davon ſind durch Stiftungen, Strafgelder, Armenbälle und Lotte— 


2 £ 


= 


<3 


— — — * 


— 


— 
er 


N 
| 
1 
is 
15 
5 ; : 
* | 
u 11 
1 | 
WEA 
| 
Sie 
igt 
6 
| 
| 
| 4 
| 
4:43 
4.4 
4 
J 
ij | 
a 
» 


rien . . . vorausſichtlich gedeckt 7000 fl. — der Reſt iſt mit 
ſonſtigen Gemeindemitteln, d. h. aus dem Säckel der Steuer— 
zahler beizubringen; trägt aber das in der Kirche geſammelte 
Almoſen, welches in den Gemeindeſäckel fließen würde, jährlich 
1500 fl. — nun dann hätte die Gemeinde eben nicht 3000 fl., 
ſondern nur mehr 1500 fl. an den Armenfond beizuſteuern. 

c. Noch eine andere Erwägung mag hier Platz finden, 
welche allerdings nur für größere Orte mit einer beweglichen 
Bevölkerung paßt, dort aber von ſehr großem Gewichte iſt. 
Die Ortsgemeinden ſorgen, wie dies im Geſetze begründet und 
ganz in der Ordnung iſt, nur für die in die Gemeinde 
zuſtändigen Armen; würden ſie auch andere in den 
Bereich ihrer ſtändigen Obſorge nehmen, ſo würden bei der 
heutigen Freizügigkeit gerade ſolche wohlthätige Orte, welche 
auch auf Fremde Rückſicht nehmen wollten, von Bettlern ge: 
radezu überfluthet werden. In großen Städten aber und In— 
duſtrieorten z. B. in Wien wohnen eine Unzahl Leute, welche 
da durch 20—30 Jahre ihren Erwerb gefunden haben, ohne 
daß ſie nach Wien zuſtändig wurden; — ja deren Gattinen, 
welche in Wien geboren ſind, verlieren durch die Heirath mit 
nicht nach Wien zuſtändigen Männern ihre Zuſtändigkeit nach 
Wien — und erxwachſene geborne Wiener Kinder, welche nie 
einen Fuß aus dem Polizei-Rayon Wien geſetzt haben, erfah— 
ren, wenn ſie in Noth und Elend kommen, zu ihrem Staunen, 
daß ſie eigentlich gar keine Wiener ſeien, und ſich, wenn ſie 
eine Armeubetheilung haben wollen, an ihre an der ſächſiſchen 
oder türkiſchen Grenze gelegene Heimathsgemeinde zu wenden 
haben, welche ſie nie geſehen haben, wo man gleichfalls von 
ihrer Exiſtenz keine Ahnung, und für ihre Noth keine Mittel 
der Abhilfe hat. Solche Leute ſind aber doch Angehörige der 
katholiſchen Pfarrgemeinde, wo fie wohnen und ſeit langem 
ihren Erwerb gehabt haben, und da der hungrige Magen auf 
Nahrung und das kranke Kind auf Arzenei nicht ſo lange 
warten kann, bis die Aufenthaltsgemeinde mit der Zuſtändig— 
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keitsgemeinde ſich wegen einer Aushilfe an den Nothleidenden 
in's Einvernehmen geſetzt hat, ſo iſt es gut und heilſam, und 
auch von manchen Gemeindeorganen als heilſam anerkannt, 
wenn der Pfarrer einige Mittel hat, ſolcher augenblicklicher Noth 
zu ſteuern; und dieſe Mittel bietet ihm eben das in der Kirche 
geſammelte und in kirchlicher Verwendung bleibende Almoſen. 
4. Zum Fundus des kirchlichen Armenweſens gehören 
auch diejenigen Stiftungen, welche künftig zu dieſem Zwecke 
werden errichtet werden. Auch von den Urhebern der neuen 
Armen-Inſtituts-Geſetzgebung iſt es anerkannt, daß ein großer, 
wenn nicht bei weitem der größte Theil der, einzelnen Armen: 
Inſtituten gehörigen Stiftungen von Pfarrern und kirchlichen 
Würdenträgern herrühre, und daß die Seelſorger bemüht wa- 
ren, auch durch Einflußnahme auf ihre reicheren Pfarrkinder 
für das ihnen anvertraute Pfarrarmen-Inſtitut zu wirken. 
Künftighin werden die Seelſorger bemüht ſein, die ihnen 
von Staatswegen in ſo warmen Worten anbefohlene Thätig— 
keit, nämlich: „vorzüglich bei Gelegenheiten, wo das vor Freude 
„oder Wehmuth ergriffene Gemüth zur Wohlthätigkeit ge— 
„neigter iſt, als bei Taufen, Sterbefällen, Ertheilung von 
„Zeugniſſen und Matrikenſcheinen, Beiträge zu erwirken“, 
(Kreisämtliches Circulare, Kauzrim 20. November 1829) zu 
Gunſten der kirchlichen Armenpflege zu üben, und werden 
trachten, daß ſowohl in ihren eigenen oder fremden Teſta— 
menten, wo fie bei Abfaſſung derſelben um ihren Rath au: 
gegangen werden, Jo oft der Armen gedacht wird, die Scheu: 
kung an die Kirche gemacht, die Verwaltung und die Aus— 
zahlung eines, wenn gleich des größten Theiles eines ſolchen 
Stiftungs-Erträgniſſes an die Armen unzertrennlich ait eine 
kirchliche Handlung geknüpft, der Pfarrer oder die Organe 
der kirchlichen Armenpflege als die Verwalter und Vertheiler 
desſelben genannt und die Stiftung oder Schenkung für den 
Fall, als die kirchlichen Organe an der Verwaltung derſelben 
gehindert würden, als nicht geſchehen und zu einem anderen 
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beſtimmt angeführten Zwecke verfallen bezeichnet werde. Ha— 
ben wir bisher davon gehandelt, was nach unſerem Dafür— 
halten zu dem Fundus und den Einnahmsquellen des kirchli— 
chen Armenweſens gehöre, ſo wollen wir dieſen Theil unſerer 
Abhandlung mit einer negativen Bemerkung ſchließen, was 
wir als zu kirchlichen Armeneinkünften nicht gehörig betrachten. 
Wir haben — freilich ſchon in unſerer Jugend — wie— 
derholt Pfarrer, einmal ſogar einen würdigen Prälaten im 
Talar mit Ring und Pectoralkreuz an dem Eintritte von 
Theatern und Tanzſälen als Caſſiere ſitzen geſehen, wenn 
nämlich im Namen der chriſtlichen Charitas Neſtroi'ſche Poſſen 
geſpielt oder aus Liebe zu den nothleidenden Brüdern getanzt 
wurde. Dieſe Art der Gemüthlichkeit dürfte wohl bei dem 
kirchlichen Armenweſen fürderhin nicht mehr angezeigt ſein; 
was dem Armen gleichſam aus den Fenſtern eines erleuchteten 
Tanzſaales zugeworfen wird, ſcheint uns nicht darnach ange— 
than, ſittigend auf ihn zu wirken. Auch geſtehen wir offen, 
daß wir auf Wohlthätigkeits-Soiréen oder geſellige Abende 
als Sammelmittel für die Armenpflege nicht viel halten; der 
Brennpunkt der kirchlichen Armenpflege iſt der in dem Taber— 
nakel jeder Pfarrkirche im allerheiligſten Sakramente wohnende 
Sohn des lebendigen Gottes, in deſſen Namen das Almoſen 
gegeben wird; ſoll es ſegensreich wirken, muß es den Cha— 
rakter eines Opfers haben; es ſoll gegeben werden auf Grund 
göttlichen Gebotes, aus Dankbarkeit gegen Gott, aus Buße, 
aus Anhoffung zeitlichen Segens und hauptſächlich des ewigen 
Lohnes. . (Schluß folgt.) 
Können Fhewerber, 
denen der zuſtändige Seelſorger die Trauung deßwegen ver: 
weigert, weil fie ſich bei ihm über hinreichende Kenntniß der 
Religion nicht auszuweiſen vermögen, die Ehe vor der welt— 
lichen Behörde ſchließen!? 
Von Dr. Franz Laurin, k. k. Hofcaplan und Univerſitätsprofeſſor in Wien. 
Im Art. II des Geſetzes v. 25. Mai 1868 (R. G. Bl. 
Nr. 47) wird beſtimmt, daß, „wenn einer der nach den Vor— 
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ſchriften des allg. bürgerl. Geſetzbuches zum Aufgebote der 
Ehe berufenen Seelſorger die Vornahme des Aufgebotes, oder 
einer von den zur Entgegennahme der feierlichen Erklärung 
der Einwilligung berufenen Seelſorgern, welcher von den Braut— 
leuten deßhalb angegangen wurde, die Vornahme des Aufge— 
botes oder die Entgegennahme der feierlichen Erklärung der 
Einwilligung zur Ehe aus einem durch die Geſetzgebung des 
Staates nicht anerkannten Hinderungsgrunde verweigert“, es 
den Brautleuten freiſteht, „das Aufgebot ihrer Ehe durch 
die weltliche Behörde zu veranlaſſen und die feierliche Er— 
klärung der Einwilligung zur Ehe vor dieſer Behörde ab— 
zugeben.“ 

Und während nach §. 71 des a. b. G. B. bei Ehen 
zwiſchen katholiſchen und nicht katholiſchen ſchriſtlicheneligions— 
genoſſen die Verkündigung derſelben ſowohl in der Pfarrkirche 
des katholiſchen und in dem Bethauſe des nicht katholiſchen Thei— 
les, als auch in der katholiſchen Pfarrkirche, in deren Bezirke der 
Letztere wohnte, vorgenommen, und die feierliche Erklärung 
der Einwilligung vor dem katholiſchen Pfarrer in Gegenwart 
zweier Zeugen erklärt werden mußte, wobei jedoch auf Ver— 
langen des anderen Theiles auch der nicht katholiſche Seel— 
ſorger erſcheinen konnte: wurde durch das Geſetz v. 21. De— 
zember 1868 (N. G. B. v. J. 1869 Nr. 4) beſtimmt, daß bei 
ſolchen Ehen das Aufgebot bloß in der gottesdienſtlichen Ver— 
ſammlung des Pfarrbezirkes der Religionsgenoſſenſchaft eines 
jeden der beiden Brautleute zu geſchehen, und die feierliche Er: 
klärung der Einwilligung in Gegenwart zweier Zeugen vor 
dem ordentlichen Seelſorger eines der Brautleute oder vor 
deſſen Stellvertreter ſtattzufinden hat. Das Letztere kann nach 
dem gedachten Geſetze auch in dem Falle geſchehen, wenn das 
Aufgebot wegen Weigerung eines Seelſorgers durch die po— 
litiſche Behörde vorgenommen wurde. Auch läßt es das be— 
ſagte Geſetz den Brautleuten in allen Fällen frei, die kirchliche 
Einſegnung ihrer vor dem Seelſorger des einen der Braut— 
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leute geſchloſſenen Ehe bei dem Seelſor ger des anderen Theiles 
zu erwirken. 

Die Beantwortung der in Rede ſtehenden Frage hängt 
ſonach davon ab, ob der Mangel des Ausweiſes über hin— 
reichende Religionskeuntniß der betreffenden Ehewerber als 
ein durch die Geſetzgebung des Staates anerkannter Hinde— 
rungsgrund anzuſehen iſt, oder nicht. 

Daß der erwähnte Mangel durch die Geſetzgebung de— 
Kirche als ein Hinderungsgrund der Eheſchließung anerkannt 
iſt, ſteht außer Zweifel. Denn die Ehe der Chriſten iſt ein 
Sacrament. „Cum nemo“, fo hat darüber Papſt Pius IX. 
in der Allocution am 27. September 1852 ſich feierlich ausge: 
ſprochen, „nemo ex Catholicis ignoret aut ignorare possit, 
mat rimonium esse vere et proprie unum ex septem Evan- 
gelicae legis Sacramentis a Christo Domino institutum, ac 
propterea inter fideles matrimonium dari non posse, quin 
uno eodemque tempore sit Sacramentum, atque idcirco 
quamlibet aliam inter Christianos viri et mulieris, praeter 
Sacramentum, conjunctionem, cujuscumque etiam civilis le- 
gis vi factam, nibil aliud esse, nisi turpem atque exitialem 
coneubinatum, ab Ecclesia tantopere damnatum, ac pro- 
inde a conjugali foedere Sacramentum separari nunquam 
posse, “?) 

Sie legt auch Denen, die fie eingehen, heilige und hoch— 
wichtige Pflichten auf, Pflichten gegen einander, allenfalls 
auch gegen ihre Kinder und Dienſtboten, Pflichten, welche die 
Ehegatten, beziehungsweiſe Aeltern und Dienſtherren oder 
Dienſtfrauen nur auf Grund und mit Hülfe der Re— 
ligion vollkommen und in heilbringender Weiſe zu erfüllen 
vermögen. „Wenn das Pflichtgefühl“, ſo ſprach darüber der 
Cardinal Fürſt-Erzbiſchof von Wien, Joſeph Othmar, 
in ſeinem Hirtenſchreiben v. 25. Februar 18572) ſich aus 

1) Acta Pii PP. IX., ed. Rom. 1865 pag. 117. 

) Siehe deſſen: Hivtenbriefe, Predigten, Anreden. Wien 1860 S. 501. 
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„wenn das Pflichtgefühl von der religiöſen Uleberzeugung los— 
geriſſen wird, ſo gleicht es im beſten Falle einer abgepflückten 
Roſe. Man ſtellt ſie in ein Glas Waſſer, und ein paar 
Tage lang behält ſie Duft und Farbe; dann verwelkt ſie. 
Eben ſo geht es mit den Regungen des Pflichtgefühles, wenn 
der Glaube erkaltet und die Liebe Gottes erloſchen iſt. Sie 
ſind gleich Blumen, die man aus der nährenden Erde ge— 
riſſen hat, und ihre Kraft welket dahin. Dieß bewährt ſich 
zwar überall, doch am deutlichſten bei jenen Verhältniſſen, 
wo die Hauptſache ganz von der Geſinnung abhängt, und 
eben darum die Zwangsgewalt, welche nur dic äußere Thätig— 
keit zu erreichen vermag, rathlos daſteht.“ 

Es iſt ſomit klar, wie die Kirche nothwendig darauf 
dringen muß, daß ihre Gläubigen, wenn ſie die Ehe eingehen 
wollen, jedenfalls die wichtigſten Wahrheiten der Religion 
Jeſu Chriſti kennen und darüber ſich bei dem zu ihrer Trau— 
ung berufenen Seelſorger ausweiſen. Demgemäß trägt das 
Rituale Romanum (de sacram. Matrim.) den Seel— 
ſorgern auf, wenn in ihrem Pfarrbezirke eine Ehe geſchloſſen 
werden ſoll, zu erforſchen, ob von den Ehewerbern „uterque 
sciat rudimenta fidei, cum ea deinde filios suos docere 
debeant.“ 

Jene Ehewerber, welche ſie bei der mit ihnen vorgenom— 
menen Prüfung in den wichtigſten Wahrheiten des chriſtlichen 
Glaubens unwiſſend finden, ſollen die Seelſorger nicht zur 
Trauung zulaſſen, ja bevor dieſelben über Gott und ſeinen 
Willen ſich jedenfalls die ſchlechthin nothwendigen Kenntniſſe 
erworben, nicht einmal die Verkündigung ihrer Ehe vornehmen. 
Das fünfte vom hl. Carl Borromäus i. J. 1579 ge— 
haltene Provincial-Concil von Mailand hat in dieſer Be— 
ziehung Folgendes verordnet: „Parochus, quos sponsos ex- 
periundo viderit Doctrinae Christiana rudimenta plane 
ignorare, ne matrimonio illos ante jungat, quam ea item 
ratione cognoverit, eos didicisse, quae co de genere illos 
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plane scire oportet.“ ) Und eine vom Papſt Innocenz XII. 
zur Erwägung dieſer Sache eingeſetzte Commiſſion hat, mit 
Rückſicht auf die eben angeführte Verordnung des Provincial— 
Concils von Mailand, in ihrer unter dem Vorſitze dieſes 
Papſtes gehaltenen Sitzung am 11. Juni 1697 ſich in dieſer 
Hinſicht dahin ausgeſprochen: „non esse a parochis matri— 
monium in Eeclesia proclamandum, nisi antea sponsos re— 
pererint in Christianae religionis rudimentis sufficienter 
instructos.‘?) 

Diele Reſolution der beſagten Commiſſion wurde vom 
Papſt Clemens XI. beſtätigt, und durch ein Decret ſeines 
Generalvicars (Cardinalis Vicarius Urbis) v. 13. Sept. 1713 
dem römiſchen Seelſorgsclerus bekannt gemacht und ihm deren 
genaue u. gewiſſenhafte Beobachtung dringend aus Herz gelegt.“) 

Auch Proſper Lambertini, Erzbiſchof von Bologna, 
nachher Papſt unter dem Namen: Benedict XIV., hat die 
oben erwähnten Maßregeln ſeinem Diöceſanclerus in den an 
ihn gerichteten Paſtoralinſtructionen (Institutiones) zu wieder— 
holten Malen und dringend eingeſchärft. So namentlich in 
der Instit. IX. §. 12., und zwar mit folgenden Worten: 
„Mandamus insuper, ne ulla matrimonia de more promul— 
gent, cujuscumque conditionis aut dignitatis sint futuri 
conjuges, nisi, eum ipsorum voluntas (ihre Einwilligung zur 
Ehe) exploratur, Fidei rudimenta satis perceperint. Ita pro- 
fecto sancitum fuit ad normam quinti Concilii Mediela- 
nensis in peculiari congregatione coram Sanctissimo Ponti- 
fice Innocentio XII. die 11. Junii 1697, quod deinde aucto- 
ritate judicioque Clementis XI. die 13. Sept, 1713 fuit 
confirmatum.“ ) 


) Acta Eeclesiae Mediolan., ed. Bergom. 1738 part. I. pag. 287. 

) Siehe: Benedict. XIV. De Synod. Dioec. (ed. Rom. 1755) lib. 
VIII. cap. 14. n. 3. 

) Bullarium Clement. XI. ed. Rom. 1723, pag. 326. 

) Benedict. XIV. Opp. ed. Venet. 1767 tom. X. pag. 20. 
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Als Papſt hat derſelbe durch die const.: Etsi minime 
ddo. 7. Febr. 1742 8. 11. die gedachte Maßregel als 
einen Damm gegen das Umſichgreifen der Unwiſſenheit in Re— 
ligionsſachen im Volke bezeichnet, und daher die Biſchöfe an— 
gewieſen, bei ihrem Seelſorgsclerus auf genaue Befolgung 
derſelben mit allem Ernſte zu dringen. Er ſagt darüber 
wörtlich: „Cum matrimonio jungendi non sint, si parochus, 
ut debet, prius interrogando deprehenderit, marem seu 
feminam, quae ad salutem necessaria sunt, ignorare: vix 
‚tantae actam luctuosae ignorantiae locum relinquet episcopus, 
qui pastores animarum admoncat officii sui et, si huic de- 
sint, negligentiae repetat poenas.‘‘) 

In ſeinem bereits erwähnten Werke: De Synodo dioe- 
cesana (lib. VIII. cap. 14. n. 6.) ermahnt ferner der— 
ſelbe Pabſt die Seelſorger, bei geiſtig ſchwachen Perſonen, 
wenn ſie nur die Grundwahrheiten der chriſtlichen Religion 
gehörig kennen, und von den übrigen einige, wenn auch nur 
dunkle, Keuntniß beſitzen, fic) vorderhand damit zu begnügen, 
und ihnen ja nicht die Trauung zu verweigern; jedoch ſollen 
ſie dieſelben zu vermögen trachten, daß ſie, beſonders durch 
Benutzung der ihnen von der Kirche dargebotenen Mittel, 
namentlich der Predigten und Chriſtenlehren, ihre mangel— 
hafte Religionskentniß zu verbeſſern ſuchen. Er jagt diesfalls: 
„Unum tamen advertendum addimus, nimirum quandoque 
evenire, ut quis praecipua Fidei nostrae mysteria et sciat 
et credat, caetera pariter, quae necessitate praecepti sunt 
addiscenda, aliquo saltem rudi modo perceperit; sed quia 
hebetis est ingenii et exilis memoriae, post omnem adhibitam 
diligentiam illa memoria retinere et recitare non valeat: 
in hoc autem rerum statu non debet perpetuo arceri a 
matrimonio, quod est institutum in officium naturae, et 
propterea nemini, sine propria culpa, est denegandum; sed 
curabit parochus, ut, qui eo memoriae defectu laborat, fre- 


1) Bullar. Rom. ed. Luxemburg. 1727. sq. tom XVI. pag. 65. 
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quenter audiat, quae semel crasse didicit, ne ab ejus mente 
penitus elabantur * Zur Begründung deſſen beruft Papſt 
Benedict XIV. ſich (J. c.) auf die Verordnung eines 
Biſchofs von Verona, Johann Matthäus Gibertus 
(7 1543), des Inhalts: „Cum autem quilibet Christianus 
orationem Dominicam, Symbolum Apostolorum et praecepta 
Dei atque Ecclesiae seire debeat, retinendo saltem sensum, 
et sacerdotibus ae praedicatoribus munere sibi imposito, 
prout tenentur, fungentibus, nullus se in veritate excusare 
poterit, quod, a quo necessaria ad salutem addiscere possit, 
non habeat: ideo praemissa nescientes, ut magis confun- 
dantur,.... in faciem Ecclesiae ad matrimonium contra- 
hendum non admittantur;* — und auf die dieſer Verord— 
nung von einem Nachfolger des Genannten auf dem biſchöf— 
lichen Stuhle von Verona, Auguſtin us Valerius 
(+ 1606), beigefügte Anmerkung folgenden Inhalts: „Adverte, 
non esse arcendos (nämlich: a contrahendo matrimonio), 
qui, ut necessaria ad salutem perdiscant, faciunt, quod in 
se est, sicuti, qui scholas doctrinae Christianae frequentant; 
quia non ob incuriam aut negligentiam, sed ob ingenii 
memoriaeve imbeeillitatem ea non addiscunt.“ 

Wie aber die Seelſorger in dieſer Beziehung mit ganz 
beſonders geiſtesſchwachen Perſonen vorzugehen haben, dafür 
empfiehlt derſelbe Papſt (J. c.) als Richtſchnur ein von einem 
ſpaniſchen Gelehrten aus dem XVII. Jahrhundert, Namens 
Ferdinand de Mendoza, y angeführtes Synodal Decret 
von Lima (in Peru), welches lautet, wie folgt: „Qui vero 
iis tantis impedimentis gravati fuerint, ut copiosiorem cate- 
chesim non admittant, doceantur demum pro suo modo 
praeeipua fidei capita, scilicet, unum esse Deum. omnium 
rerum auctorem, qui accedentes ad se vita acterna remu— 
neret, improbos et rebelles aeternis suppliciis in alio sae- 


) In deffen: Diseursus apologetiei ad Concilium Illiberitanum, ed. Lugd. 
1665 pag. 388. 
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eulo puniat; deinde, hune ipsum Deum esse Patrem, et 
Filium, et Spiritum Sanetum, tres quidem Personas, sed 
unum Deum verum; praeterea, Filium Dei, propter repa- 
randam salutem hominum, factum hominem ex Virgine 
Maria, pro nobis passum et mortuum, ac tandem resurre- 
xisse et regnare in aeternum; hune esse Jesum Christum, 
Dominum et Salvatorem nostrum; postremo, neminem posse 
esse salvum, nisi credat in Jesum Christum, et poenitens 
de peccatis commissis, Sacramenta ipsius suscipiat, Baptis- 
matis quidem, si infidelis est, Confessionis autem, si lap- 
sus post Baptismum, ac denique statuat, ea servare, quae 
Deus et Ecclesia sancta praecipiunt, quorum summa est, 
ut Deum diligat super omnia et proximum, sicut se ipsum.“ 
Aus dem bisher Angeführten iſt klar, daß kirchlicherſeits 
die Nupturienten verpflichtet ſind, vor der Eheſchließung ſich 
bei dem zu ihrer Trauung berufenen Seelſorger über hin— 
reichende Religionskenntniß auszuweiſen, ſowie, daß dieſer 
nicht bloß berechtigt, ſondern auch verpflichtet iſt, denjenigen 
Ehewerbern, welche durch ihre Schuld in den Wahrheiten der 
Religion nicht hinreichend unterrichtet ſind, bis zur Erwerbung 
hinreichender Religionskenntniß die Trauung, ja unter Um— 
ſtänden ſelbſt die Verkündigung der Ehe, zu verweigern. 
Aber auch die öſterreichiſche Staatsgewalt hat 
es für nothwendig errachtet, anzuorden, daß die Ehewerber 
vor der Eheſchließung dem zu ihrer Trauung berufenen Seel— 
ſorger darüber, daß fie hinreichende Kenntniß der Religion 
beſitzen, den Nachweis liefern, und zwar, wenn jener Seel— 
ſorger nicht ihr eigener Seelſorger iſt, durch Beibringung 
eines von dieſem ausgeſtellten Religionszeugniſſes, und zwar 
noch vor der Eheverkündigung, und daß die Beibringung dieſes 
Zeugniſſes nicht einmal in dem Falle nachgeſehen werden 
darf, wenn von der Verkündigung der Ehe dispenſirt wurde. 
So ward insbeſondere angeordnet vom Kaiſer Franz J. 
durch a. h. Handſchreiben v. 14. Jänner 1807, kundgemacht 
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durch ein an die ſämmtlichen Länderſtellen gerichtetes Hof: 
kanzleidekret v. 16. Jänner 1807, ) welches folgendermaßen 
lautet: „Da Se. Majeſtät gnädigſt wollen, däß jeder Aller— 
höchſtdero Unterthanen in der Religion, zu der er ſich be: 
keunt, gehörig unterrichtet ſein ſoll, vorzüglich aber verehe— 
lichte Perſonen, denen noch insbeſondere die Aufſicht über 
ihre Kinder und Dienſtleute obliegt; ſo wird angeordnet: 
daß keine Trauung vorgenommen werde, wenn nicht von den 
Perſonen, die ſich trauen laſſen wollen, ein Zeugniß ihres 
Seelſorgers, daß ſie von ihrer Religion und deren Lehre 
vollkommene Kenntniß beſitzen, noch vor der gewöhnlichen 
Verkündigung beigebracht wird, und iſt ſelbſt in dem Falle 
einer Dispens von der Verkündigung die Beibringung des 
vorbeſagten Zeugniſſes niemals nachzuſehen. Die Landesſtelle 
hat dieſe a. h. Entſchließung allgemein kundzumachen und 
auf die genaueſte Befolgung ſtrenge zu ſehen.“ 

Da die Ueberzeugung des Seelſorgers von der vollkom— 
menen Religionskenntniß der Brautleute und ein von ihm dar— 
über auszuſtellendes Zeugniß nothwendig eine von ihm mit 
den Brautleuten vorzunehmende Religionsprüfung voraus— 
ſetzt: ſo iſt klar, daß jenes a. h. Handſchreiben den zuſtän— 
digen Seelſorgern ſtillſchweigend auch die Vornahme der Re— 
ligionsprüfung mit den Brautleuten zur Pflicht gemacht hat.) 

Und damit den Seelſorgern nicht die Möglichkeit benom— 
men würde, bei den Ehewerbern die etwa mangelhafte Reli— 
gionskenntniß wenigſteus während der für die Vornahme des 
Aufgebots der Ehe erforderlichen Zeit durch Unterricht zu er— 
gänzen, ſo wurde durch das Hofkanzlei-Dekret vom 10. De— 

) Politiſche Geſetz- Sammlung. Wien 1792 ff. Bd. 28 S. 10; Rieder, 
Handbuch der k. k. Geſetze und Verordnungen über geiſtliche Angelegenheiten II. 
Aufl. Wien 1848 ff. Linz 1859, Bd. I. S. 162. 

2) Vgl. Dolliner, Erläuterung des zweiten Hauptſtückes des allgem. 
bürgerl. Geſetzbuches“ (auch unter dem Titel: „Haudbuch des in Oeſterreich 
geltenden Eherechtes“) Wien 1835 Bd. I. S. 298 f. 
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zember 1807) ſämmtlichen Länderſtellen aufgetragen, Dis— 
penſen von Eheverkündigungen nicht zu häufig und nur aus 
wichtigen und vollſtändig nachgewieſenen Gründen und nur 
in dem Falle zu ertheilen, wenn die hinreichende Religions: 
kenntniß der Dispenswerber durch ein von ihrem Seel— 
ſorger ausgeſtelltes Religionszeugniß beſtätiget iſt. Wört— 
lich lautet das gedachte Hofkanzleidekret, wie folgt: „Da zur 
Erreichung des Zweckes, welcher durch das unter dem 16. 
Januar 1807 allgemein kundgemachte a. h. Handſchreiben vom 
14. Januar in Hinſicht des von den Seelſorgern vorzuneh— 
menden Exameus der Brauleute beabſichtigt iſt, unumgänglich 
erfordert wird, die hie und da ſo ſehr überhand genommene 
Ertheilung der Dispenſen von den Aufgeboten ſchon aus dem 
Grunde zu beſchränken, damit die Seelſorger Gelegenheit er— 
halten, während der Zeit der zu geſchehenden Aufgebote die 
mangelhaften Religionskenntniſſe der Brauleute zu ergänzen; 
ſo wird der Landesſtelle auf höchſten Befehl die ſtrengſte Ge— 
nauigkeit in Erwägung der für die Dis penſe angebrachten 
Gründe zur Pflicht gemacht, und ſoll dieſe Dispenſe in keinem 
Falle vor Beibringung des pfarrlichen Religions-Zeugniſſes 
und Beſtätigung der Bittſchrift über die geſchehene Auswei— 
ſung der zur Schließung eines giltigen Ehevertrages nöthigen 
Eigenſchaften und über die Wahrheit der zur Dispenſe auf— 
geführten Gründe durch den Pfarrer ertheilt werden.“ 

Im öſterr. allgem. bürgerl. Geſetzbuche (a. b. G. B.) 
vom 1. Juni 1811, welches am 1. Jänner 1812 in Wirkſam— 
keit trat und im 2. Hauptſtücke von der Ehe handelt, wird 
zwar das oben angeführte Erforderniß nicht erwähnt. Daß 
es aber dadurch keineswegs aufgehoben ward, erhellt aus dem 
nach Publicirung des beſagten a. b. G. B. erlaſſenen Studien-Hof— 
Commiſſions-Dekret vom 18. Juni 1813,59) welches allen Seel- 


ſorgern bei Vornahme der erwähnten Religionsprüfung die 


) Polit. Geſetz-Samml., Bd. 29 S. 160; Rieder a. a. O. S. 162 f. 
) Polit. Geſetz-Samml. Bd. 40 S. 283; Rieder a. a. O. S. 163. 
38 
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größte Genauigkeit zur Pflicht macht, und ihnen für den Fall, 
wo ſie bei einer Brautperſon mangelhafte Religionskenntniß 
wahrnehmen ſollten, das Recht einräumt, ihr die Trauung ſo 
lange zu verſchieben, bis ſie beſſere Religionskenntniß erlangt 
haben würde. Das beſagte Dekret lautet, wie folgt: „Allen 
Seelſorgern wird durch die Ordinariate die ſtrengſte Genauig— 
keit bei Vornehmung der ſchon angeordneten Religions-Examen 
der Brautleute zur Pflicht gemacht. Wobei noch insbeſondere be— 
fohlen wird: a. daß die Brautleute bei dieſem Religions-Examen 
ſich auszuweiſen haben, von wem ſie vorher oder in ihrer Jugend 
den Religions-Unterricht erhalten haben; b. daß die Seelſorger 
bei Entdeckung der mangelhaften Religionskenntniſſe einer Braut— 
perſon die Vornehmung der Trauung bis zur Erlangung eines 


beſſeren Religions-Unterrichtes zu verſchieben berechtigt ſeien.“ 


Auch der ehemalige k. k. Profeſſor des römiſchen Civil— 
und des Kirchenrechts an der Wiener Univerſität, Dr. Tho— 
mas Dolliner (c 1839), welcher bei der Redaction 
des gedachten Geſetzbuches, und zwar in hervorragender Weiſe, 
ſich betheiligt hatte, ſo daß ihm dafür von Sr. Majeſtät dem 
Kaiſer Franz J. Allerhöchſtdeſſen Zufriedenheit bekannt ge— 
geben wurde,) und welcher ſomit gewiß den Sinn und Geiſt 
dieſes Geſetzbuches gekannt haben wird, auch er beſtätigt es, 
daß durch gedachtes Geſetzbuch das in Rede ſtehende Erfor— 
derniß des Nachweiſes hinreichender Religionskenntniß ſeitens 
der Ehewerber nicht aufgehoben wurde, indem er es in ſeiner 
bereits angeführten Erläuterung des zweiten Hauptſtückes 


des allgem. bürgerlichen Geſetzbuches (Bd. J. S. 298 f.), 


mit Beziehung auf das ſchon erwähnte allerhöchſte Hand— 
ſchreiben vom 14. Jänner 1807 und das Hofkauzlei— 
Dekret vom 16. Jänner 1807, ſowie auf das Dekret der 
Studien⸗-Hofcommiſſion vom 18. Juni 1813, ganz beſtimmt 


) Vgl. Pfaff, Ueber die Materialien des öfterr. allgem. bürgerl. Ge 
ſetzbuches, in Griinhuts Zeitſchrift für das Privat- und öffentliche Recht 
der Gegenwart. II. Jahrg. Wien 1875 S. 285 f.; Pfaff und Hofmann, 
Commentar zum öfterr. allgem. bürgerl. Geſetzb. Wien 1877 Bd. I. S. 32 Anm. 174. 
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als noch zu Recht beſtehend darlegt, und zwar mit folgenden 
Worten: „Da . . . nach dem Allerhöchſten Willen Sr. Maje— 
ſtät alle Unterthanen in der Religion, zu welcher fie ſich be— 
kennen, vorzüglich aber verehlichte Perſonen, denen noch ins— 
beſondere die Aufſicht über ihre Kinder und Dienſtbothen ob— 
liegt, gehörig unterrichtet fein ſollen, jo ward . . . angeordnet, 
daß keine Trauung vorgenommen werde, wenn nicht von den 
Perſonen, die ſich trauen laſſen wollen, ein Zeugniß ihres 
Seelſorgers, daß ſie von ihrer Religion und deren Lehre voll— 
kommene Kenntniß beſitzen, noch vor der gewöhnlichen Ver— 
kündigung beigebracht wird, und es iſt ſelbſt in dem Falle 
einer Dispens von der Verkündigung die Beibringung des 
vorbeſagten Zeugniſſes niemals nachzuſehen.“ — „Es hat alſo 
jeder Pfarrer die Brautleute, wenn ſie ſeine Pfarrkinder ſind, 
oder den Theil, der es iſt, über die Religionskenntniß zu prü— 
fen, dieſem, wenn er anderswo getrauet werden ſoll, das Re— 
ligions-Zeugniß auszuſtellen, von dem Theile aber, der nicht 
aus ſeiner Pfarre iſt, das Religions-Zeugniß ſeines Seelſor— 
gers ſich geben zu laſſen.“ 

Iſt aber jenes Erforderniß, inſofern es in Oeſterreich 
durch die ſtaatliche Geſetzgebung eingeführt wurde, nicht durch 
die neueſten öſterreichiſchen Geſetze aufgehoben worden, und 
namentlich durch das Staatsgrundgeſetz vom 21. December 
1867 (R. G. B. Nr. 142), welches im Art. 14 Abſ. 3 Fol⸗ 
gendes beſtimmt: „Niemand kann zu einer kirchlichen Hand— 
lung oder zur Theilnahme an einer kirchlichen Feierlichkeit 
gezwungen werden, inſofern er nicht der nach dem Geſetze hiezu 
berechtigten Gewalt eines Andern unterſteht?? Vom Standpunkt 
der Wiſſenſchaft aus iſt es ſchwer zu begreifen, daß durch dieſe 
Geſetzesſtelle das in Rede ſtehende Erforderniß aufgehoben oder 
deſſen Erfüllung in das Belieben der Ehewerber geſtellt wäre. 
Denn es ſcheint nicht anzugehen, daß man die bloße Ablegung 
einer Religionsprüfung als eine ſolche „kirchliche Handlung“ oder 
„Theilnahme an einer kirchlichen Feierlichkeit“ anſehe, zu — 
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nach dem eben angeführten Staatsgrundgeſetze kein eigenberech— 
tigter öſterreichiſcher Staatsbürger gezwungen werden kann. ) 
Sieht man ſie aber doch als eine ſolche an, ſo wird es wieder 
ſchwer, zu begreifen, wie die Ehewerber zur Eheſchließung 
vor ihrem Seelſorger und zu der von demſelben vorzunehmen— 
den kirchlichen Trauung verhalten werden können, wie fie 
dazu in gewiſſer Beziehung in der That verhalten werden, 
indem nach §. 1 des Geſetzes vom 9. April 1870 (R. G. B. 
Nr. 51) nur jene Ehewerber, die keiner geſetzlich anerkannten 
Kirche oder Religionsgenoſſenſchaft angehören, ſich zum Zweck 
der Eheſchließung ſofort an die weltliche Behörde zu wenden 
haben,) die übrigen aber nach Art. II des ſchon erwähnten 
Geſetzes vom 25. Mai 1868 (R. G. B. Nr. 47) ſich zu dieſem 
Behufe zunächſt an ihren zuſtändigen Seelſorger wenden müſſen, 
und an die weltliche Behörde ſich nur dann wenden können, 
wenn jener ihnen die Vornahme des Aufgebotes oder die Ent— 
gegennahme der feierlichen Einwilligung zur Ehe verweigert, 
und zwar aus einem durch die Geſetzgebung des Staates nicht 
anerkannten Hinderungsgrunde verweigert. Daher denn auch 
Rittner, Profeſſor der Rechte an der Univerſität zu Lem— 
berg, kein Bedenken trägt, Denen, welche das gedachte Erfor— 
derniß durch den oben erwähnten Art. 14 des Staatsgrund— 
geſetzes vom 21. December 1867 (R. G. B. Nr. 142) für auf: 
gehoben erklären, zuzurufen:?) „Aber auf dieſe Art könnte 
) Vgl. Stenogr. Protokolle über die Sitzungen des Hauſes der Abge— 
geordneten des Reichsrathes. IV. Seſſ. Bd. I. S. 806 ff.: Stenogr. Pro- 
tokolle des Herrenhauſes des Reichsrathes. IV. Seſſ. Bd. J. S. 284. 

2) Wörtlich lautet die angezogene Geſetzesſtelle folgendermaßen: „Jene 
Amtshandlungen, welche die Geſetze in Bezug auf Ehen und auf die Matriken— 
führung über Ehen den Seelſorgern zuweiſen, ſind, ſoweit ſie eine Perſon be— 
treffen, die keiner geſetzlich anerkannten Kirche oder Religionsgeſellſchaft angehört, 
von der Bezirkshauptmannſchaft, und in Orten, welche eigene Gemeindeſtatute 
beſitzen, von der mit der politiſchen Amtsführung betrauten Gemeindebehörde 
vorzunehmen. Die Zuſtändigkeit der Bezirkshauptmannſchaft (Gemeindebehörde) 
wird durch den Wohnſitz der betreffenden Perſonen beſtimmt.“ 

8) In feinem: „Oeſterreichiſchen Eherecht“, Leipzig 1876, S. 240, Aum. 5. 
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man überhaupt jede kirchliche Trauung wegargumentiren, weil 
ſie ja jedenfalls eine kirchliche Handlung in ſich ſchließt.“ 

Hiernach möchte man kaum anſtehen, die Frage: ob Ehe— 
werber, denen der zuſtändige Seelſorger die Trauung deßwegen 
verweigert, weil fie ſich bei ihm über hinreichende Religions- 
kenntniß nicht auszuweiſen vermögen, berechtiget ſeien, die Ehe 
vor der weltlichen Behörde zu ſchließen, verneinend zu 
beantworten. 

Allein nach einer vom k. k. Miniſterium des Innern im 
Einvernehmen mit dem k. k. Miniſterium für Cultus und In: 
terricht i. J. 1869 getroffenen Entſcheidung iſt die gedachte 
Frage bejahend zu beantworten. 

Anläßlich eines bei der k. k. Bezirkshauptmannſchaft in 
T. vorgekommenen Falles wurde nämlich im gedachten Jahre 
von der Landesregierung in S. die Entſcheidung des k. k. 
Miniſteriums des Innern darüber eingeholt: ob noch der— 
malen die mangelhaften Religionskenntniſſe einzelner Ehewer— 
ber als ein durch die Geſetzgebung des Staates anerkannter 
Hinderungsgrund der Eheſchließung anzuſehen, ſonach die zur 
Gewährung der Eheaufgebotsdispens competente politiſche 
Behörde gehalten ſei, vor dieſer Amtshandlung ein Zeugniß 
des Seelſorgers, daß die Dispenswerber von ihrer Religion 
und deren Lehre vollkommen Kenntniß beſitzen, zu fordern? 
ſodann: ob den Brautleuten aus dem Grunde, weil ſie ein 
ſolches Zeugniß nicht beizubringen vermögen, das ihnen ſonſt 
nach den Geſetzen vom 25. Mai 1868, R. G. Bl. Nr. 47, 
und vom 31. December 1868, R. G. Bl. Nr. 4 de 1869, zu⸗ 
ſtehende Befugniß aberkannt werden müſſe, das Aufgebot durch 
die weltliche Behörde zu veranlaſſen und die feierliche Erklä— 
rung der Einwilligung zur Ehe vor dieſer Behörde abzugeben? 

Das k. k. Miniſterium des Innern hat im Einvernehmen 
mit dem k. k. Miniſterium für Cultus und Unterricht mit Er: 
laß vom 2. Auguſt 1869, Z. 11952, dieſe beiden Fragen un⸗ 
bedingt verneint, und zwar aus folgenden Gründen: 
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„Wenn gleich die in die allgemeine politiſche Geſetzſammlung 
(Band 28 und 40) aufgenommenen Hofdecrete v. 16. Jänner 
1807 und vom 18. Juni 1813 verlangen, daß das erwähnte 
Zeugniß noch vor dem Aufgebote beigebracht und deſſen Bei— 
bringung auch in dem Falle einer Dispens von der Ehever— 
kündigung niemals nachgeſehen werde, und wenn gleich der 
Seelſorger dadurch berechtigt wird, die Trauung der Ehe 
werber bis zur Erlangung eines beſſeren Religionsunterrichtes 
zu verſchieben, — ſo muß doch dagegen berückſichtigt werden, 
daß das erſte der bezogenen Hofdecrete noch vor der Einfüh— 
rung des allg. bürgerl. Geſetz-Buches erfloſſen iſt, das allg. 
bürgerl. Geſetz-Buch den Mangel der nöthigen Religionskennt— 


niſſe als ein eigentliches Ehehinderniß nicht aufſtellt, und daß 


endlich dem in dem Hofdecrete vom 18. Juni 1813 angedeu— 
teten Religionsexamen der Brautleute die Natur einer kirchli— 
chen Handlung nicht abgeſprochen werden kann. Da nun aber 
nach dem Wortlaute des Artikels 14 des Staatsgrundgeſetzes 
vom 21. December 1867 R. G. Bl. Nr. 142, kein eigenbe— 
rechtigter öſterreichiſcher Staatsbürger zu einer kirchlichen 
Handlung gezwungen werden kann, ſo darf in dem Falle der 
durch das Geſetz vom 25. Mai 1868, R. G. Bl. Nr. 47, den 
Ehewerbern aller Confeſſionen geitatteten eventuellen Che: 
ſchließung vor der weltlichen Behörde das Aufgebot ihrer Ehe 
oder die feierliche Erklärung der Einwilligung zur Ehe vor 
dieſer Behörde von der vorläufigen Beibringung dieſes Reli— 
gionszeugniſſes nicht abhängig gemacht werden.“) 


Peter paul Rigter. 
Eine biographiſche Skizze. 
Von Dr. Guſtav Müller, Spiritual im f. e. Klerikal- Seminar in Wien. 
Papſt Gregor XVI. trug einſt einem Prieſter der Diö— 
ceſe Trieut bei der Verabſchiedung einen Gruß auf mit den 
Worten: Mi salute l’angelo del Tirolo. Dieſem „Engel von 


) Dr. Carl Jäger's Oeſterreichiſche Zeitichrift für Verwaltung. II. 
Jahrgang. Wien 1870. S. 139. 
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Tirol,“ der in ſpäterer Zeit ein Engel für noch weitere Kreiſe 
wurde, gelten dieſe Zeilen. Es iſt dies der 1873 ver— 
ſtorbene Prior des Deutſchordens-Prieſter-Conventes in Lana, 
Peter Paul Rigler, der durch ſein Wirken als Spiritual 
des Klerikal-Seminars und Theologie-Profeſſor in Trient, 
als Leiter von Prieſter-Exercitien in mehreren Diöceſen, als 
Begründer der Deutſchordens-Prieſter-Convente fic) jo große 
Verdienſte um die Kirche Gottes erwarb, daß das Urtheil 
von nicht Wenigen gefällt wurde, Rigler ſei nicht nur ein 
heiligmäßiger, ſondern geradezu ein heiliger Mann geweſen. 
Deßhalb dürften wohl einige Nachrichten über das Leben und 
Wirken dieſes hochverdienten Mannes für manchen Leſer dieſer 
Zeitſchrift nicht ohne Intereſſe ſein. 

Peter Paul Rigler wurde am 28. Juni 1796 zu Sarnt— 
heim in Tirol geboren. Sein Vater war Buchhalter in Bozen 
und wurde durch die damaligen Kriegsunruhen veranlaßt, 
ſeiner Familie im nahen Sarnthale ein ruhiges Plätzchen zu 
ſuchen. Die Mutter Riglers war eine ganz beſonders fromme 
Frau, auf welche er ſpäter in ſeinen Vorträgen oft zu reden 
kam. Oft ſagte ſie zu ihm in ſeiner Kindheit: „Peterle, da— 
zu biſt du auf der Welt, um Gott zu dienen und ſelig zu 
werden!“ Dieſes Mutterwort war nicht unnütz geſprochen. 
Gerade denſelben Gedanken ſollte der nachmalige große Exer— 
zitienleiter Rigler in Tauſende von Herzen mit unverwüſtlichen 
Zügen eingraben. Bezeichnend für die Jugendgeſchichte Riglers 
iſt auch der Umſtand, daß er bei der erſten hl. Beicht ſo er— 
griffen geweſen, daß ihm unwohl wurde. Von den Benedic— 
tinern in Marienberg wurde er für die Gymnaſialſtudien 
vorbereitet, denen er in Meran und Bozen oblag. 

So weit eruirbar, behauptete er in ſeiner Claſſe immer 
den erſten Platz. Wie groß feine Fortſchritte im ascetiſchen 
Streben in jener Zeit waren, kann man aus dem Vorſatze 
entnehmen, den er als Student ſchon gefaßt hatte, „immer 
das Widerwärtigſte zu wählen.“ Um dieſe Zeit litt er auch 
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an Scrupulöfität, der bitterſten Geiftesplage für eine gläubige 
Seele, eine Zulaſſung der Vorſehung, die ihm, dem ſpäter 
allgemein geſuchten Gewiſſensrathe das Verſtändniß für ſolche 
Leiden und ein bewunderungswürdiges Mitleid mit den hie— 
von Geplagten vermittelte. Die zwei philoſophiſchen Jahr— 
gänge und die damaligen drei theologiſchen Lehrjahre abſol— 
virte er in Trient. Am 6. September 1818 wurde er zum 
Prieſter geweiht. 

Obſchon anfänglich für einen Cooperator beſtimmt, erhielt 
er doch bald den Auftrag, ſich für die am Trienter fürſt— 
biſchöflichen Seminar erledigte Lehrkanzel der Moral zu be— 
fähigen. Rigler machte die hiezu erforderlichen Studien an 
der theologiſchen Fakultät in Innsbruck. Den Erfolg dieſer 
Studien bezeugen die folgenden, gewiß nicht ſchablonenhaft klin— 
genden Worte ſeines Anſtellungsdecretes zum Moralprofeſſor, 
wo er genannt wird: Ob insigne ingenium tuum et emi— 
nentem profectum, quem ex studiis universim, tum ex dis- 
eiplinis theologieis prorsus incomparabilem retulisti, ob emi- 
nentem simul morum honestatem huic muneri aptissimus. 
Die Stelle eines Moralprofeſſors in Trient bekleidete Rigler 
von 1819 —1834. Im Jahre 1825 wurde er mit Beibehal— 
tung ſeiner Profeſſur Spiritual im fürſtbiſchöflichen Klerikal— 
Seminar, welche Stelle er bis 1838 zum großen Nutzen der 
Diöceſe inne hatte. Eine Unterbrechung trat nur von 1829 
bis 1831 ein, wo er das Seminar als Rector leitete. Im 
Frühling 1834 begann Rigler Blut auszuwerfen, wodurch er 
gezwungen wurde, ſeine raſtloſe Thätigkeit durch mehrere 
Monate zu unterbrechen und ernſtlich an ſeine Schonung zu 
denken, und darum auch die Moralprofeſſur niederzulegen. 
Dafür übernahm er aber ſchon wieder vom Jahre 1836 an 
die Lehrkanzel für Paſtoral, welche er bis 1854 behielt, wo 
eine Gehirnentzündung mit merkwürdigen pſychiſchen Erſchei— 
nungen eintrat und gänzliches Ausruhen von jeder Lehrthätig— 
keit abſolut erheiſchte. 
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Wie Rigler als Profeſſor wirkte, läßt ſich aus ſeinen 
Schriften ermeſſen, von welchen nur die größeren hier genannt 
werden ſollen: Ordo pastoralis (2. Auflage, Bozen 1861), 
Praecepta pastoralis didaetieae (2 Theile, 2. Auflage, Bozen 
1872), Pastoralis liturgica (2 Theile, Bozen 1864, 1869). 
Eine Würdigung dieſer Schriften dürfte in einiger Zeit der 
Linzer Quartalſchrift die Feder eines anerkannten Fachmannes 
liefern. 

Bezeichnend für das Anſehen, welches Rigler als Ge— 
lehrter genoß, iſt die Art und Weiſe, wie ſich der sensus 
communis hierüber ausſprach. Wenn unter den Prieſtern 
Tirols in einer Moral- oder Paſtoralfrage eine Meinungs— 
verſchiedenheit hervortrat, ſo ſuchte man — wie berichtet wurde 
— ſorgfältig, die Anſicht Riglers über den ftrittigen Punkt zu er: 
fahren. Die Bemerkung: „Rigler hat's geſagt!“ wirkte dann 
überall beruhigend. Und wer wüßte nicht, wie unſchätzbar es 
iſt, einen Mann zu haben, auf deſſen Anſprüche in ſolchen 
Dingen man bauen kann. Auch einige hochverdiente öſter— 
reichiſche Biſchöfe blickten mit kindlicher Ehrfurcht zu Rigler 
empor und erbaten ſich in wichtigen Fällen ſeinen Rath. Die— 
ſelbe Hochachtung, welche man Rigler entgegentrug, kann man 
auch aus Folgendem erſchließen. Als nämlich Gott es fügte, 
daß Rigler mit Schlör, damals ſchon Spiritual am Grazer 
Seminar unvermuthet auf einer Reiſe im Eilwagen zuſammen— 
traf und ſomit den Wunſch beider, einander kennen zu lernen, 
erfüllte (wie Rigler ſpäter bei Erzählung dieſes Exeigniſſes 
beiſetzte) da äußerte ſich hierüber Jemand ſehr treffend, 
daß da ein gelehrter Heiliger (Rigler) mit einem heiligen 
Gelehrten (Schlör) ſich gefunden habe. 

Es dürfte hier der Ort für die Bemerkung ſein, daß 
Rigler mit einem anderen ſehr bewährten Geiſtesmanne. in 
Berührung ſtand, mit Regens Feichter in Brixen, dem Beda 
Weber in ſeinen „Charakterbildern“ ein ſo ſchönes Denkmal 
geſetzt. Rigler pflegte nämlich als junger Profeſſor in den 
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Ferien dieſen Gottesmann der Diöceſe Brixen zu beſuchen, um 
aus deſſen reichem Schatze von Wiſſenſchaft und Liebe für 
ſich zu ſchöpfen. Feichter durchſchaute gar bald mit dem ihm 


eigenen Scharfſinn Riglers Geift und trug auch etwas bei, 


eine gewiſſe, Rigler noch anhängende Aengſtlichkeit zu ent— 
fernen. Eines Samſtags Abends nämlich, oder gar erſt Sonn— 
tags früh überraſchte Feichter ſeinen lieben Gaſt mit der 
Bitte, er möge ſich gefälligſt nach Schalders verfügen, um 
dort dem Herrn Curaten mit der Predigt auszuhelfen. Rigler 
machte Vorſtellungen, daß er ſich nicht mehr vorbereiten könne. 
„Gehen Sie in Gottes Namen, nehmen Sie dieſen Text und 
denken Sie über denſelben auf dem Wege nach!“ Rigler fügte 
ſich dieſen freundlichen Worten des Mannes, der ihm als 
Vater galt, ging und predigte. Der Herr ſegnete ſeine Worte 
und Rigler hatte hiemit eine gewiſſe Aengſtlichkeit abgelegt, 
die ſeinem Geiſtesfluge eine hemmende Feſſel hätte werden können. 

In ſeiner Eigenſchaft als Spiritual hat jedoch Rigler 
nach dem Zeugniſſe aller, die ihn hierin kennen lernten, das 
Bedeutendſte geleiſtet. Eine Haupturſache dieſes gedeihlichen 
Wirkens war ohne Zweifel ſeine eigene Heiligkeit. Wie hätten 
jene Kleriker nicht erwärmt werden ſollen, die das Glück hatten, 
durch einen Mann gebildet zu werden, der ſelbſt ganz Liebes— 
flamme war. Wer je Gelegenheit hatte, Rigler zu ſprechen 
oder ihn nur zu ſehen, namentlich vor dem Sanctiſſimum beten 
zu ſehen, der wird es begreiflich finden, daß man bei Riglers 
Lebzeiten ſchon wiederholt die Aeußerung hören konnte, der 
deutſche Orden werde bald einen Heiligen bekommen. Gewiß 
ſchrieb eine Deutſchordens-Schweſter allen denen, die Rigler 
kannten, ſo ganz aus dem Herzen: „In den bereits 26 Jahren, 
wo mir das unverdiente Glück zu Theil war, unter der Lei— 
tung des hochwürdigen Herrn Rigler zu ſtehen, oftmals ihn 
zu ſprechen, bei verſchiedenen Anläſſen ihn zu beobachten, 
glaubte ich nie anders, als einen heiligen Prieſter in ihm zu 
ſehen. Seine von der Liebe Gottes ganz durchdrungene Seele 
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leuchtete klar hervor bei allen Homilien; gemeinſchaftlichen 
und abgeſonderten Ermahnungen; darum ihm das Angelegent— 
lichſte war, uns zur innigen Vereinigung mit Jeſus zu führen. 
Wie oft ſagte er mir: „O wie eitel und nichtig iſt Alles, 
was nicht für Gott geſchieht, was wir nur nach unſeren Nei— 
gungen geſucht und gethan haben. Schon ſein ganzes Aeußere, 
ſeine Haltung, ſeine beſtändige Ruhe flößte mir tiefe Ehrfurcht 
und heilige Geſinnungen ein. Ich konnte ihn nie ſehen, ohne 
mich zu erbauen. Namentlich ſeine Sanftmuth und Milde 
leuchtete in ſeinem ganzen Weſen, in allen ſeinen Worten und 
Handlungen hervor.“ 

Wie der Heiland durch die Sanftmuth feines Herzens 
Alles an ſich gezogen und wie jene edle Seele, die uns das 
liebe Lied gegeben: 

Immer muß ich wieder leſen 

In dem alten heil'gen Buch, 

Wie der Herr ſo gut geweſen, 

Ohne Liſt und ohne Trug, 
durch das bloße Leſen von dieſer Milde und Güte dem 
Herrn ſo nahe gebracht wurde (Louiſe Henſel), ſo fühlen wir 
uns unwillkührlich dem liebeglühenden gütigen Herzen des Herrn 
ganz nahe gerückt, wenn wir nur das leſen, was Rigler 1868 
als Frucht ſeiner eigenen Exereitien niederſchrieb und was 
gewiß nicht bloßer Vorſatz blieb. Dort wo er davon ſpricht, 
daß er das Vertrauen, welches ihm einige Seelſorger ſchenken, 
benützen wolle, ſie auf das „Zuviel und Zuwenig“ aufmerk— 
ſam zu machen, ſagt er: „Es wäre ein verdammliches Zu— 
viel, wenn die Seelſorger von ihrem Eifer hingeriſſen, irgend 
etwas übertrieben, ſo daß nicht jede ihrer Behauptungen 
und angeführten Gründe zuverläſſige Wahrheit wäre, oder 
wenn ſie mit Bitterkeit ſprächen, ſich in Spott- und Schmäh— 
worten ergötzen und dadurch die Gemüther mehr abſtoßen, als 
für die Wahrheit gewinnen würden. Wohl finden wir aus— 
nahmsweiſe Aehnliches bei den hl. Vätern, ja bei den Profeten 
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und Apoſteln und ſelbſt bei dem göttlichen Erlöſer und dürfen 
daher nicht ſogleich verdammen, wenn eifernde Prieſter auch 
heut zu Tage mitunter und wie ausnahmsweiſe etwas heftig 
werden; aber Regel darf es für keinen werden und wer nicht 
von der göttlichen Liebe ſo erfüllt iſt, wie es jene Heiligen 
waren, ſondern noch ziemlich lebhaft die Zorumüthigkeit und 
Leidenſchaftlichkeit der verdorbenen Natur in ſich verſpürt, 
der halte ſich nach dem Rathe und Beiſpiele der hh. Franz 
von Sales und Vincenz von Paul an die allein ſichere Regel 
der Sauftmuth, beſonders wenn er nicht in ſolchem höheren 
Amte ſteht, wo es, wie bei den Propheten und Apoſteln und 


deren Nachfolgern oft heilige Pflicht iſt, auch mit Strenge 


zu rügen und zu ſtrafen diejenigen, die böſen und harten 
Sinnes ſind.“ Wer fühlte nicht das Treffende dieſer Worte! 
Wer erinnert ſich da nicht an jene für die conſervative Sache 
jo demüthigenden Desavous, welche allerdings . gutgemeinte, 
aber übertriebene Zeitungsberichte in neuerer Zeit durch die 
glaubensfeindliche Preſſe erfuhren! 

Wie Rigler die Sanftmuth, welche er bis in ihre zarteſten 
Nuancen hinauf Anderen einzuflößen bemüht war, ſelbſt übte, 
berichtet P. Johannes Gruber S. J.: „Einmal hatte ich Ge— 
legenheit, von ſeiner Demuth, Selbſtbeherrſchung und Seelen— 
ruhe Zeuge zu ſein, da ihm Vorwürfe und Grobheiten in's 
Geſicht geſagt wurden, welche keinen andern Grund zu haben 
ſchienen, als Abneigung und Gehäſſigkeit und gar leicht hätten 
zurückgewieſen werden können. Es kam darauf kein Wort 
der Entgegnung oder auch nur Entſchuldigung aus ſeinem 
Munde, ſondern er ſagte nur mit einer mir unvergeßlichen 
Gemüthsruhe: Deo honor et gloria, mihi autem confusio. 
Und (wie mir ſchien) brachte dieſe Ruhe auch das aufgeregte 
Gemüth des Beſchimpfenden zur Ruhe. Aeußerlich wenigſtens 
war es ſo.“ Möge dieſes Wenige zum Beweiſe genügen, 
daß wir nicht mit Unrecht die perſönliche Frömmigkeit des 
Spirituals Rigler ſo betonen. 
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Rigler lehrte aber auch ſeine Kleriker jenes Mittel be— 
nützen, durch deſſen Anwendung das Streben nach Vollkom— 
menheit ſo weſentlich gefördert und der Mechanismus im 
Geiſtesleben am gründlichſten hintangehalten wird, die Medi— 
tation. Wie ſegensreich Rigler in dieſer Richtung gewirkt, wie 
richtig das „Tiroler Volksblatt“ in einem Rigler gewidmeten 
Nachrufe ſagt, daß unſer Gottesmann in dieſem Punkte Außer— 
ordentliches, ja Einziges geleiſtet habe, können diejenigen, 
welche ſich zu den geiſtlichen Söhnen Riglers nicht zählen dürfen, 
aus dem erſchließen, was er als Leiter von Exercitien, be— 
ſonders von Prieſter-Exercitien genützt; denn die Tüchtigkeit 
Riglers bewährte ſich nicht nur innerhalb der Mauern des 
Seminars in Trient, ſein Ruf als Geiſtesmann drang hinaus 
und in einer großen Reihe von Exercitien, welche er an den 
verſchiedenſten Orten leitete, fand er Gelegenheit, das Ver— 
ſtändnis für die Wichtigkeit und Nothwendigkeit der Exerci— 
tien und des Meditirens überhaupt zu fördern oder gar erſt 
zu vermitteln. Neben Schlör und dem Karmeliten Sartori 
hat wohl Rigler die größten Verdienſte um Wiedereinführung 
der Prieſter-Exercitien in Oeſterreich. 

Die Abhaltung von ſolchen Exercitien im Klerikal-Se— 
minar in Trient wurde von Nigler in der kräftigſten Weiſe 
gefördert, vielleicht erſt durch ihn eingeführt. In ſpäterer Zeit 
hielt er ſolche Exercitien ab in Meran, Kloſter Gries und 
anderen Orten. Noch ſpäter wurde er nach Wien (1850, 1851 
und 1852) und Olmütz (1852) berufen, wo er dieſe Uebungen 
in ſo ausgezeichneter Weiſe leitete, daß dieſelben dem damals 
anweſenden Klerus unvergeßlich geworden ſind. In beiden 
Erzdiözeſen iſt Rigler als Begründer der Exercitien zu be— 
trachten. Seine Eminenz, Cardinal Johann Rudolf Kutſchker, 
damals Kanzler in Olmütz und auf Einführung von Prieſter— 
Exercitien in der dortigen Erzdiöceſe bedacht, konnte die großen 
Schwierigkeiten, welche ſich ſeinem Vorhaben entgegenſtellten, 
nur deshalb überwinden, weil Rigler als Exercitienleiter ſich 
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bereits einen ſo großen Ruf erworben hatte. Noch immer kann 
man aus dem Munde derer, die Rigler zu hören, ſo glücklich 
waren, die Aeußerung hören: „Wir erfuhren erſt durch Rigler, 
was Exercitien eigentlich ſind.“ Ein hervorragender Gelehrter 
äußerte ſich über die von Rigler in Wien abgehaltenen Exer— 
citien, ſie ſeien der mächtigſte Todesſtoß geweſen, der dem in 
Wien noch zuckenden Joſephinismus verſetzt wurde. Ein noch 
bedeutenderer Mann zog die von Rigler und anderen Exer— 
citienleitern von Fach und Beruf gegebenen Exercitien in Ver— 
gleich und das Urtheil fiel ſo ehrenvoll aus, daß dasſelbe 
kaum mehr ein Vergleich genannt werden kann. 

Es bringen gewiß Geiſtesübungen immer große Gnaden; 
aber ein eigener Segen ruhte auf den von Rigler geleiteten. 
Als einmal nach Schluß dieſer Uebungen die Exercitanden bei 
Rigler erſchienen, um ihrem Danke Ausdruck zu geben, legte 
einer einen Zettel auf den Tiſch, der mit den Worten be— 
ſchrieben war: Salvasti animam meam., 

Als Rigler einſt in Trient bei Laien-Exercitien drei Arten, 
Gott zu dienen darſtellte, als Sklavin, als Magd und als 
Braut, erhoben ſich plötzlich zwei Damen höheren Ranges, 
Mutter und Tochter von ihren Sitzen, warfen ſich vor dem 
Bilde des Gekreuzigten und dem Exercitienmeiſter auf die 
Kniee und riefen im heftigſten Affecte: Non schiava, non 
serva, ma eposa! (Nicht Sklavin, nicht Magd, ſondern Braut!) 
Rigler hatte Mühe den überraſchenden und überwältigenden 
Eindruck dieſer Scene in der Verſammlung ſo weit zu be— 
meiſtern, daß nicht eine weitergreifende Senſation in die 
Stadt hinausgetragen wurde. 

So herrliche Wirkungen erzielte der Selige durch regen 
Anſchluß an jenes Büchlein, das durch die Approbation der 
Päpſte, durch den Gebrauch ſo vieler Heiligen ein wahrhaft 
„goldenes“ geworden iſt, das Exercitienbüchlein des hl. Ig— 
natius. Aber Rigler beherrſchte deſſen Stoff ſo vollkommen, 
war in deſſen Geiſt ſo ſehr eingegangen, daß er, ohne den 
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Plan und Gang des Heiligen zu verlaſſen, immer neuer und 
packender Formen ſich bediente. Insbeſondere iſt ſeinen einſtigen 
Zuhörern in Wien ein Einleitungsvortrag in Erinnerung, 
wo er die Worte: Vox clamantis in deserto : Parate viam 
Domini zum Ausgangspunkte machte und in höchſt ergreifender 
Weiſe ſich als dieſe Stimme (nicht als elamans, ſondern nur 
als vox elamantıs) vorführte. Gar ſehr ſeſſelten auch in Wien 
ſeine Vorträge über die Liebe zum Kreuze und das Gebet. 
Zu einer Meditation über die Hölle benützte er die Parabel 
vom reichen Praſſer und armen Lazarus. Um das sepul- 
tus est in inferno zu veranſchaulichen, erzählte er die Ge— 
ſchichte von einem lebendig Begrabenen, die er in ſeiner Ju— 
gend gehört und erzielte dadurch ohne jede Uebertreibung, 
welche dieſem Thema ſo gefährlich werden kann, eine unbe— 
ſchreibliche Wirkung. | 
Mit Vorliebe bediente er fic) der hl. Schrift des alten 
Bundes, beſonders der Propheten, aus welchen er ganze Stel— 
len aus einer Taſchenausgabe der Vulgata, die er in Händen 
hielt, vorlas und wunderſam erklärte. Sehr feſſelnd wirkte 
auch die Art, wie Rigler den Ignatianiſchen Stoff an die 
Liturgie, namentlich an das Evangelium des Tages, an das 
Leben des eben eintreffenden Heiligen ſo ungezwungen anzu— 
lehnen wußte, wie er Alles, was ihn umgab, Ort, Perſonen, 
unmittelbare Erlebniſſe für die Durchführung der ewigen 
Wahrheiten verwerthete. Noch jetzt erzählt man ſich in Wiener 
Prieſterkreiſen, was Rigler zu Beginn ſeiner Exercitien 1851 
ſeinen Zuhörern mittheilte. Der Herr habe ihn vor jenen 
Exercitien ſchwer geprüft; er habe nämlich lange, lange nach 
einer Einkleidung ſeiner Ideen geſucht, aber je länger er 
nachgedacht, deſto verwirrter ſei er geworden. Da habe er 
ganz kurze Zeit vor Beginn der Exercitien den Herrn in. der 
hl. Meſſe beſonders innig um Erleuchtung gefleht und ſieh' 
da, nach der Wandlung ſei ihm das, was er ſo lange ge— 
ſucht, klar vor den Augen des Geiſtes geſchwebt. Es war 
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ihm, als zögen die ganzen Exercitien an ihm vorüber. Ge— 
rade Diese Geiſtesübungen waren beſonders geſegnet. — 

Seit Riglers Krankheit im Jahre 1854 wendete ſich ſeine 
Thätigkeit faſt ausſchließlich dem deutſchen Orden zu, 
in welchen er ſchon im März 1841 als Novize eingetreten 
war. Die Veranlaſſung zum Eintritte in dieſen Orden war 
folgende. 

Der Deutſchordensprieſter und Dechant von Lana Franz 
Scholz wollte in ſeiner Gemeinde barmherzige Schweſtern 
einführen, damit dieſelben nebſt der Krankenpflege auch die 
Mädchenſchule übernehmen und ſo dem kommenden Geſchlechte 
chriſtliche Mütter erzögen. Dechant Scholz bat den eben erſt 
inthroniſirten Hochmeiſter Erzherzog Maximilian um ſeine 
Unterſtützung, welcher alsbald die Erklärung abgab, „an Geld- 
mitteln werde es nicht fehlen.“ Der Herr gab es aber dem 
Hochmeiſter in den Sinn, anſtatt der barmherzigen Schwe— 
ſtern lieber Schweſtern ſeines Ordens zum Heile der Pfarre 
einzuführen. Es wurde nun an die bereits 1837 nach Lana 
berufenen barmherzigen Schweſtern die Frage geſtellt, ob ſie 
nicht in den deutſchen Orden übertreten würden. Die Kloſter— 
frauen überließen die Entſcheidung den Biſchöfen von Brixen 
und Trient, welche für den Uebertritt ſtimmten. So legten 
denn am 2. Juli 1841 die erſten Deutſch-Ordensſchweſtern 
ihre Gelübde ab. Noch in demſelben Monate wurde eine Co— 
lonie von Schweſtern und Novizinnen nach Schleſien geſchickt, 
aus welcher ſich die jetzt ſo zahlreiche Deutſchordensſchweſtern— 
Familie in fünf Häuſern entwickelte. Auch dem Mutterhauſe 
in Lana ſtanden bald vier Filialhäuſer zur Seite. Nun war es 
aber des Hochmeiſters lebendigſte Ueberzeugung, daß das 
Ordensſchweſtern-Inſtitut nur dann gedeihen könne, wenn es 
von Superioren und Beichtvätern geleitet wäre, die von dem 
eigentlichen Geiſte dieſes Ordens-Inſtitutes durchdrungen, eine 
möglichſt ähnliche Lebensweiſe und Regel beobachten. Dieſelbe 
Ueberzeugung theilte auch der heiligmäßige Fürſtbiſchof v. Trient 
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Johann Nep. Tſchiderer, der ſich ernſtlich bemühte, wenigſtens für 
das Schweſternhaus in Lana einen würdigen Prieſter zu finden, 
der ſelbſt bereit wäre, in den deutſchen Orden zu treten. Auch 
Rigler, der durch ſeine langjährige Wirkſamkeit einen großen 
Einfluß auf den Klerus beſaß, wurde aufgefordert, irgend 
einen würdigen Prieſter zum Ordens-Eintritte zu bewegen. 
Rigler gelangte aber bei Durchſicht des Statutenbuches zur 
Einſicht, daß Niemand, der echten Ordensgeiſt beſitzt, zu 
einem Ordensprieſterſtande fic) werde bewegen laſſen, dem die 
vita communis abgeht; dieſe ſei Grundbedingung, ſollte der 
edle Gedanke Maximilians realiſirt werden. Da ſich Rigler 
ſchon von dem erſten Studienjahre an zum Ordensſtande hin— 
gezogen fühlte und nur der feierlich verſprochene Gehorſam 
gegen ſeinen Biſchof ihn im Seminar feſthielt, ſo kam es ihn 


in den Sinn, dem Biſchofe ſich zum Eintritte in den Orden 


anzubieten. Zugleich hoffte er, daß, wenn einmal durch ihm 
das Eis gebrochen ſei, auch andere gleichgeſinnte Prieſter ſich 
entſchließen würden, ihm nachzufolgen, mit welchen ſich dann 
allmählig ein wahres Communleben anbahnen ließe. Am Licht— 
meßfeſte 1841 las er in dieſer Abſicht die hl. Meſſe vor dem 
Bilde der unbefleckten Empfängnis, legte dabei ſein ſchon ab— 
gefaßtes Bittgeſuch an den Hochmeiſter um Aufnahme in den 
Orden Mariä auf den Altar, bat die Königin des Himmels, 
den Ausgang ganz nach ihrem und des göttlichen Sohnes 
Wohlgefallen zu lenken und übergab Abends das Schreiben 
an den Fürſtbiſchof mit dem Beiſatze, es nach eigenem Er— 
achten abzuſenden oder zu vernichten, indem er nur Gottes 
Willen ſuche und überzeugt ſei, dieſen in ſeines Biſchofes 
Entſcheidung zu finden. Der Fürſtbiſchof ſchloß dieſes Bitt— 
geſuch in ſein Schreiben an den Hochmeiſter ein, worin er den 
Wunſch ausdrückte, daß der Hochmeiſter Rigler für die Schweſtern 
verwenden, jedoch von der Lehrkanzel im Seminar nicht weg— 
nehmen möchte. Die Bitte wurde erhört und Rigler am 9. 


Juni 1842 eingekleidet. 
39 
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Die Ausführung der Pläne Riglers für den deutſchen 
Orden wurde allerdings verzögert, insbeſondere durch die 
Stürme des Jahres 1848. Die 1854 eingetretene, ſchon er— 
wähnte Krankheit aber, welche Rigler veranlaßte, die Profeſſor— 
ſtelle ganz niederzulegen, machte es möglich, daß er nun ganz 
dem Dienſte ſeines Ordens angehörte, ſich von Trient nach 
Lana zurückzog, wo ſchon zwei gleichgeſinnte Prieſter waren, 
während der Beitritt von noch zwei anderen erwartet wurde. 
Vom Erzherzoge Maximilian wurde ein Haus mit Fundus 
gekauft, 1855 wurde der Convent bezogen und dadurch war 
der Grund gelegt zur Verwirklichung des edlen Lebensplanes 
Riglers. Ein Jahr vorher war vom apoſtoliſchen Stuhle die 
Approbation für die Schweſternregel gegeben worden. Prior 
Rigler wurde durch den Hochmeiſter 1856 zu ſeinem geiſtlichen 
Rathe und zum Viſitator ſämmtlicher Schweſternhäuſer in 
Tirol und Schleſien ernannt. 1863 ſtarb der um die Belebung 
des kirchlichen Geiſtes in Oeſterreich hochverdiente Erzherzog 
Maximilian. Schon 1864 richtete der nachfolgende Hochmeiſter 
Erzherzog Wilhelm an unſeren Rigler die Aufforderung, die 
Grundlinien der Conventſtatuten zu entwerfen, wie fie vor 
1855 in Lana geübt wurden. Nach vielen, für Rigler ſehr 
auſtreugenden Verhandlungen wurde 1866 die Conventsregel 
vom hohen Orden und von Sr. Majeſtät begutachtet, 1871 
aber vom päbſtlichen Stuhle approbirt. Im Jahre 1866 ge: 
ſchah ein mächtiger Schritt zur Förderung des Rigler'ſchen 
Gedankeus durch die Eröffnung eines Deutſchordensprieſter— 
Conventes in Troppau, welcher in mehr als einer Richtung 
eine höchſt ſegensreiche Wirkſamkeit entfaltet. 

Auf dieſe Weiſe wurde Rigler dem deutſchen Orden wahr— 
haft ein geiſtlicher Vater und erwirkt jetzt gewiß unabläßig 
den allmächtigen Segen Gottes über ſein Werk, das augen— 
ſcheinlich einer noch ſchönern Zukunft eutgegengeht! 

In der Zeit von 1866 an beſchäftigte ſich Rigler mit 
der Herausgabe eines Regelauszuges und eines Gebetbuches 
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für die Deutſchordensſchweſtern und mit der Vollendung, reſp. 
Wiederherausgabe ſeiner theologiſchen Werke. 

Nur in Kürze ſei hier noch ſeiner Liebe zur Schule 
gedacht. „Im Alter von 63 Jahren noch machte es ſich der all— 
ſeitig verehrte Geiſtesmann, wie die Oberin von Lanegg berichtet, 
zur Aufgabe, als Katechet in der dortigen Mädchenſchule den 
Kleinen den Katechismus zu erklären, die er auch mit aller Liebe 
und Geduld bei den Anfängerinnen zu löſen begann. Manchmal 
mühte er fic) für die drei 5jährigen ungelehrigen Mädchen drei 
Viertelſtunden lang ab. Denn es waren in dieſer erſten Abthei— 
lung im Ganzen nur 10 Mädchen. In den folgenden Jahren 
wollte er alle Claſſen als Katechet durchmachen. Doch nach 
3 oder 4 Jahren unterlag er der Anſtrengung und ſtand 
wieder vor dem Thore der Ewigkeit.“ 


Nach einem anderen Berichte ließ er auch die Knaben von 
ganz Lana an Sonntagen in dem Conventshofe ſich ver— 
ſammeln und unter Aufſicht der Kleriker verſchiedenen, auch 
ſehr geräuſchvollen Unterhaltungen ſich hingeben. Er ſchrieb 
auch Anweiſungen, die ganz Kleinen in der hl. Religion zu 
unterrichten, wobei er vorzüglich darauf ſah, daß ſie recht 
beten lernen und ſich von früheſter Jugend gute Gewohnheiten 
aneignen, wie ſogleich aufſtehen, wenn die Mutter weckt, ſo— 
gleich das Kreuz machen — wenn's hart iſt, denken: im 
Namen Gottes, im Namen Jeſu des Gekreuzigten — Kreuz— 
machen vor der Arbeit — gute Meinung: Die Arbeit Gott 
zu Liebe — Kreuzmachen vor dem Eſſen — das Eſſen Gott 
zu Liebe — wenns minder ſchmeckt, nicht klagen, an Chriſti 
Kreuz denken — Kreuzmachen vor der Schule — wenn das 
Stillſitzen ſchwer fällt, denken: Gott zu Liebe. Als er in 
ſeinem hohen Alter nicht mehr fatechifiren konnte, hörte man 
ihn einmal ſagen: „O wenn ich doch noch katechiſiren könnte!“ 

Rigler war immer beſchäftigt. Das, was er als Pro— 
feſſor, Schriftſteller, Spiritual, Ordensmann und „geiftlicher 
Vater“ ſeines Ordens, als Prediger, Beichtvater, Rathgeber 
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Krankenfreund, Jugendfreund und als Beförderer kirchlichen 
Lebens in jeder Richtung geleiſtet, hätte nie von ihm geleiſtet 
werden können, wenn er ſeine Zeit nicht in einer Weiſe benützt 
hätte, die unwillkührlich an den hl. Alphonſus erinnert. Andeu— 
tungsweiſe ſei hier nur erwähnt, daß Rigler ſich auch um die 
Gründung des Rosminianiſchen Inſtituts in Trient, welchem 
er ſelbſt angehörte und um die Errichtung des Vigilianum, eine 
Art Knabenſeminar für die Trienter Diöceſe, Verdienſt erwarb. 

Im December 1873 ſchickte er ſich zu einer Reiſe nach 
Trient an, welche er auf Erſuchen eines kirchlichen Dignitärs 
in einer wichtigen Miſſion unternahm. Rigler wußte gar wohl, 
wie gefährlich ihm der Winter ſei; aber es galt das bonum 
commune und darum entſchloß ſich der hochbetagte Prieſter 
zur Reiſe. Auf dem Wege erkrankte er an einer Lungen— 
entzündung, welche gefährlich werden ſollte. Hierüber berichtet 
die Oberin der Deutſchordensſchweſtern in Lana in einem 
Briefe an die Troppauer Oberin: „Dienſtag am 2. December 
verließ uns der hochwürdige geiſtliche Vater ganz heiter; 
ſcherzend ſagte er beim Weggehen zu einer Schweſter, die ihm 
nachrief, er möchte bald von Trient zurückkehren: „Wenn ich 
indeſſen nicht in den Himmel gehe, komme ich ſchon wieder.“ 
Mittwoch Abends kam ſchon die Nachricht, der geiſtliche Vater 
liege in Bozen beim Kaufmann Oberrauch krank; der Arzt 
erkläre ſich für eine kleine Lungenentzündung. Aus dieſer kleinen 
Lungenentzündung wurde aber bis zum folgenden Abend eine 
ſo große, daß es hieß, die Krankheit ſei bedenklich. So oft 
wir bei der Pforte läuten hörten, waren wir in banger Er— 
wartung. Am Freitag lautete der Bericht etwas günſtiger, allein 
es war ein Vorgefühl in uns allen, welches uns wenig hoffen und 
viel befürchten ließ. Samſtag gegen / 1 Uhr kam Hr. Verwalter 
von Deutſchhaus in Bozen mit einer Kutſche, uns in aller Eile 
den letzten Wunſch des geiſtlichen Vaters mitzutheilen, daß er 
nämlich Schweſter Vikärin und mich noch einmal ſehen möchte. 
Um 3 Uhr waren wir ſchon in Bozen. Als ich ihn ſo äußerſt 
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ſchwach und erſchöpft da liegen ſah, vergieng mir jede Hoffnung. 
Nach einer Weile raffte er alle ſeine letzten Kräfte zuſammen, 
betete lang und gab mir ſeinen Segen für die ganze Schweſtern— 
familie. Er ſagte noch einige Worte, aber ſchwer verſtändlich. 
Wir traten dann zurück und ſannen noch auf übernatürliche 
Mittel, wovon aber ſchon früher mehrere angewendet wurden. 
(Mit den hl. Sterbſakramenten war er auch ſchon verſehen 
worden). So gab man ihm z. B. die Reliquien des ſeligen 
Faber, Berchmans u. ſ. w., welche er zwar annahm, innigſt 
küßte, aber mit den Worten: „Nicht zur Verlängerung meines 
Lebens — nein, keine Minute länger als Gott will!“ — 
Während wir uns ſo beriethen, kam der Krankenwärter und 
ſagte, es ſei Zeit, die Sterbegebete zu ſprechen, die Füße 
ſeien ſchon ganz kalt. Ganz kurz lag er in Zügen und ent— 
ſchlummerte ſo ſanft und unmerklich, daß der Tod hier all' 
ſein Schauervolles und Schreckliches ablegte. Die ſüßeſte Ruhe 
lag in ſeinen Zügen und ſein Anblick war voll des Troſtes 
für unſere blutenden Herzen; denn er ſchien ganz verklärt. 
Am Feſte Mariä Empfängniß war ſeine verehrungswürdige 
Leiche in der Deutſchhauskirche ausgeſetzt. Das Volk ſtrömte 
herbei und Jedes wollte eine Reliquie haben. . . . Mittwoch 
um 9 Uhr war in Lana das Begräbniß. Alles Volk von 
nah und fern nahm Antheil. 65 Prieſter, der Fürſtbiſchof von 
Seckau an der Spitze, waren erſchienen und man ſagt, man 
wüßte ſich nicht zu erinnern, daß je in Lana ein ſolcher Leichen— 
zug ſtattgefunden hätte. Der hochwürdigſte Fürſtbiſchof Zwerger 
hielt das Pontifical-Requiem und es ſchlug 1 Uhr, als wir 
nach Hauſe kehrten, unſeren geliebten Vater im Grabe zurück— 
laſſend. Nach Tiſch kam der hochwürdigſte Fürſtbiſchof vom 
Convent zu uns herüber und tröſtete uns mit großer Väter— 
lichkeit. Wir hätten unſern Vater nicht verloren, ſagte Höchſt— 
ſelber, ſondern er könne uns jetzt noch mehr Vater ſein als 
früher, und wird es auch gewiß ſein und bleiben. — Aber 
ich verſichere Sie, theuerſte Frau Mutter, die Zeit vernarbt 
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die Wunde nicht — mit jedem Tage vermiſſen wir ihn mehr!“ 
Die guten Schweſtern in Lana waren gewiß nicht die einzigen, 
die ihn vermißten, den „Engel von Tirol“, den „gelehrten 
Heiligen.“ 

Eben arbeitet man im Deutſchen Orden an einer aus— 
führlichen Biographie Riglers, welcher man — sans phrase 
— an vielen Orten mit Freude entgegenſieht. Der Novizen— 
meiſter des Deutſchordens-Convents in Troppau P. Nikolaus 
Bruggmoſer, die geeignetſte Perſönlichkeit, welche zu dieſer 
Arbeit erwählt werden konnte, ein Mann, der auch Gelegen— 
heit hatte, Rigler gründlich kennen zu lernen, hat ſchon Vieles 
vorgearbeitet und hat auch zur Abfaſſung dieſer Skizze mit 
liebenswürdiger Bereitwilligkeit Reſultate ſeines Sammelfleißes 
zur Verfügung geſtellt. — 


Das athauafianiſche Jymbolum 
nach ſeinem Inhalte kurz dargelegt von Prof. Dr. Sprinzl. 

Unter die älteſten Glaubensſymbole, in denen mehr oder 
weniger die Summe des katholiſchen Glaubens niedergelegt 
erſcheint, gehört das athanaſianiſche Symbolum. Sit es auch 
als ſolches nicht von Athanaſius ſelbſt verfaßt worden, ſo 
entſtammt dasſelbe doch bereits der zweiten Hälfte des fünften 
Jahrhunderts, deſſen dogmatiſche Lehrentwicklung, ſowie ſie 
ſich da hinſichtlich des Incarnationsdogma vollzog, in voller 
Weiſe vorliegt, und zwar im Anſchluſſe an das Dogma der 
Trinität, welches ganz nach der Lehre des großen Athanaſius 
vorgetragen wird. Da nun die Kirche eben dieſes athanaſianiſche 
Symbolum im Brevier öfters im Verlaufe des Kirchenjahres 
dem Geiſtlichen in den Mund legt, ſo halten wir es für ganz 
angezeigt, wenn wir hier eine kurze Darlegung des Inhaltes 
desſelben geben, indem ohne Zweifel das Intereſſe ſowol als 
der Nutzen der Recitation nicht wenig dadurch bedingt ſind daß 
dieſe auch mit dem vollen Bewußtſein von der ganzen Fülle 
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des Inhaltes geſchieht. Jedoch nicht eine lange gelehrte Aus— 
einanderſetzung und eine ſtreng dogmatiſche Analyſe des Sym— 
bolums haben wir im Sinne, ſondern vielmehr nur eine ſum— 
mariſche Zuſammenfaſſung des Sinnes im Anſchluſſe an den 
Wortlaut und unter Darlegung des inneren organiſchen Zu— 
ſammenhanges; denn gerade dieſe Haltung ſcheint uns der 
's Auge gefaßte praktiſche Zweck aufzulegen, während das 
Aufgebot eines eigentlich wiſſenſchaftlichen Apparates die 
Sache viel zu ſehr in die Länge ziehen und mit viel zu viel 
formellem Gefüge umgeben müßte, als daß ſie noch ſelbſt in 
ihrer ganzen ureigenen Kraft und in ihrer vollen Objektivität 
in das Bewußtſein des Recitirenden treten und deſſen gläubiges 
Gemüth beherrſchen könnte. 

Unſer Symbolum beginnt mit den inhaltsſchweren Worten, 
welche die Nothwendigkeit des katholiſchen Glaubens zur Er— 
langung des ewigen Heiles ausſprechen. Wer immer, 
heißt es zuerſt poſitiv, ſelig fein will, für den tft es 
vor Allem nöthig, daß er den katholiſchen Glau— 
ben feſthalte;“ und ein jeder, wird derſelbe Gedanke 
noch negativ ausgedrückt, der dieſen katholiſchen Glau— 
ben nicht ganz und unverletzt bewahrt, der wird 
ohne Zweifel zu Grunde gehen. Der ganze Ernſt der 
Sachlage wird alſo gleich am Eingange zu Gemüthe geführt. 
Nicht ein rein wiſſenſchaftliches Intereſſe iſt es, dem das Sym— 
bol entgegenkommen will und ſollte in dieſem Sinne keines— 
wegs eine bloße Vorführung einer Lehrdoktrin ſtattfinden, 
ſowie ſie etwa einer philoſophiſchen Schule oder auch einem 
religiöſen Lehrſyſtem eigen iſt, oder allenfalls ein bloſſer 
hiſtoriſcher Hinweis auf die dogmatiſche Lehrentwicklung, welche 
ſich in der katholiſchen Kirche vollzog; ſondern um nichts Ge— 
ringeres, als die Heilswahrheit handelt es ſich da, welche 
Chriſtus in ſeiner Kirche niedergelegt hat und welche dieſe 
unter dem Beiſtande Gottes mit unfehlbarer Gewißheit be— 
zeugt, und durch die denn auch das ewige Heil des Menſchen 
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id 147% | bedingt ift, u. z. in der doppelten Weiſe, einmal in der Hur = 
i DE HI ſicht, als es jene göttlichen Geheimniſſe betrifft, welche des | 
M Menſchen Heil in ſubjektiver Weiſe begründen, und ſodann 
1 1 noch in der objektiven Beziehung, als der Menſch auch im | 
me a Glauben ſich jene Heilsgeheimniſſe anzueignen hat, um auch | 
1 perſönlich des ewigen Heiles theilhaftig zu werden. Und ge— | 
. rade dieſe letztere Beziehung macht es zur Nothwendigkeit, ſich | 
fr des vollen Inhalts des Symbolums auch bewußt zu werden, | 
Bi denſelben in ſeiner ganzen Fülle in fic) aufzunehmen, weßhalb | 
Be: denn auch am Schluſſe noch einmal auf das eindringlichſte 
Wade H eingeſchärft wird, daß es ſich da umdenkatholiſchen 
Glauben handle, und daß keiner ſelig ſein 
i) könne, der nicht getreu und entſchieden den: 


"ah ſelben feſthalte; ja ſelbſt der erſte Theil, der das 
1 Trinitätsdogma enthält, ſchließt mit den Worten: „Wer 

| ſeligſeinwill, muß diebeſagte Auſichtvonder 
a | Trinität haben“, und der zweite Theil, welcher fic) mit 


dem Incarnationsdogma befaßt, beginnt mit der Erklärung: 


„Es iſt aber zum ewigen Heile nothwendig, 


| 
| 

1 
11 daßmanauchtreudie Menſchwerdungunſeres 
| Herrn Jeſu Chriſti glaube.“ Das Incarnations— f 

| Dogma bezieht fic) nämlich unmittelbar auf die Perſon und l 

ER a das Werk desjenigen, in welchem allein das Heil des Menſchen l 
1 i, we 1 gelegen iſt; und das Trinitätsdogma iſt nicht bloß die noth— ; 
| 

| 


1 wendige Vorausſetzung des Dogma von der Menſchwerdung 

| des Sohnes Gottes, ſondern beſagt auch den dreieinigen Gott, 
deſſen Beſitz aber das ewige Heil des Menſchen ausmacht, 
ſteht alſo auch zu dem Heile des Menchen in einer ſolchen beſon— 


Hie Po deren Beziehung, daß die beſondere Hervorhebung und die ſpeci— 
e | elle Zugemütheführung dieſer Heilswahrheit ſich leicht erklärt, 
een | ſowie dieß von dem Incarnationsdogma ſich von ſelbſt veriteht. 

Wie ſchon geſagt wurde, ſo beſteht unſer athanaſianiſches 
* Symbolum aus zwei Theilen, von welchen der erſte das Dogma 
i von der Trinität darlegt. Es wird nun da vor Allem als 
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per katholiſche Glaube erklärt, daß wir 
Einen Gott in der Dreiheit und die Dreiheit 
inder Einheit verehren, indem wir weder die 
Perſonen confundiren, noch die Subſtanz 
trennen. Enthalten dieſe Worte die kurze ſummariſche 
Ausſprache des Dogma, ſo wird im Folgenden der wahre 
Sinn und die ganze Tragweite desſelben des Näheren vorge— 
führt. „Eine andere, heißt es ſofort, iſt nämlich 
die Perſon des Vaters, eine andere die des 
Sohnes, eine andere die des heil. Geiſtes; 
aber des Vaters und des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes iſt Eine Gottheit, gleicher 
Ruhm und gleichewige Majeſtät.“ Die Dreiheit 
in Gott betrifft alſo die Perſonen des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geiſtes, welche als ſolche von einander be— 
ſtimmt unterſchieden werden, wogegen die Einheit in das 
göttliche Weſen gelegt wird, wornach alle drei göttlichen Per— 
ſonen den gleichen Ruhm und die gleiche ewige Majeſtät beſitzen, 
und womit ein und dasſelbe göttliche Weſen ohne Trennung 
der drei von einander unterſchiedenen Perſonen untergeſtellt er— 
ſcheint, ſo daß dieſe trotz ihres perſönlichen Unterſchiedes doch 
nur der Eine Gott ſind. In dieſem Sinne wird denn auch 
weiterhin den drei göttlichen Perſonen die gleiche Qualität 
zugeſprochen: „Wie beſchaffen der Vater iſt, ſo 
beſchaffen iſt der Sohn und jo beſchaffender 
heilige Geiſt“. Erſcheint da überhaupt und im Princip 
dem Vater und dem Sohne und dem heiligen Geiſte ein und 
dasſelbe göttliche Weſen, das ſich ja im Allgemeinen durch 
ſeine beſtimmte Beſchaffenheit charakteriſirt, beigelegt, ſo wird 
nunmehr auch gleich im Einzelnen und ſpeciell jede einzelne gött— 
liche Perſon nach dieſem Einen göttlichen Weſen charakteriſirt. 
Gegenüber dem ſchöpflichen Sein, das als ſolches auch räumlich 
und zeitlich iſt, ſowie gerade dieſes endliche Weſen zunächſt von 
uns in unſerem Erkennen erfaßt wird, iſt nämlich das göttliche 
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Weſen das unerſchaffene, unermeßliche und ewige Sein, als wel: 
ches wir uns eben das unendliche Weſen zu denken haben; und 
darum heißt es alsbald in den folgenden Abſätzen: Uner— 
ſchaffen der Vater, unerſchaffen der Sohn, 
unerſchaffen der heilige Geiſt, unermeßlich 
der Vater, unermeßlichder Sohn, unermeßlich 
der hl. Geiſt, ewig der Vater, ewig der Sohn, 
ewig der hl. Geiſt.“ Aber dabei iſt das göttl. Weſen trotz 
des Unterſchiedenſeins der Perſonen auf das Beſtimmteſte nicht 
etwa nur als das bei allen Dreien weſentlich gleiche zu faſſen, 
ſondern vielmehr als das numeriſch Eine, das allen drei gött— 
lichen Perſonen zugleich zukommt, in welcher Beziehung gleich 
weiter geſagt wird: „Und doch nicht drei Ewige, 
ſondern Ein Ewiger; ſowie nicht drei uner⸗ 
ſchaffene und nicht drei unermeßliche, fon: 
dern Ein Unerſchaffener und Gin Unermeß⸗ 
licher“; wobei im Anſchluſſe an den unmittelbar vorher: 
gehenden Abſatz, der das Attribut der Ewigkeit enthält, eben 
dieſes Attribut des göttlichen Weſens voran geſetzt wird, während 
die beiden anderen, das des Unerſchaffenſeins und das der 
Unermeßlichkeit, folgen, obwol früher das Unerſchaffenſein natur— 
gemäß den erſten Platz einnahm, als das göttliche Sein ge— 
genüber allem geſchaffenen Sein am entſchiedenſten charafteri- 
ſirend, und die beiden anderen Attribute der Unermeßlichkeit 
und der Ewigkeit an zweiter und dritter Stelle vorgeführt 
werden, welche ja ebenſo ſehr aus dem Charakter des Uner— 
ſchaffenſeins reſultiren, als dem geſchöpflichen Charakter die 
Räumlichkeit und Zeitlichkeit inhäriren. Sodann tritt aber 
das göttliche Weſen nach außen insbeſonders durch ſein all— 
mächtiges Wirken zu Tage, dem eben das geſchöpfliche Sein 
ſeine Exiſtenz verdankt und worauf überhaupt unſere Gottes— 
erkenntniß baſirt, weßhalb das göttliche Weſen noch weiter 
durch das Attribut der Allmacht charakteriſirt wird, und 
zwar wiederum in der Weiſe, daß zwar alle drei göttlichen 
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Perſonen dieſes Attribut beſitzen, daß dasſelbe aber auch 
allen dreien zugleich in der Einheit des göttlichen Weſens zu— 
kommt: „In ähnlicher Weiſe wird in dieſer Hinſicht 
gejagt, allmächtig der Vater, all mächtig der 
Sohn, allmächtig der heilige Geiſt; und doch 
nicht drei Allmächtige, ſondern Ein ALL 
mächtiger.“ Wo nun aber das göttliche Weſen ſich findet, 
da iſt Gott, der eben das göttliche Weſen in feiner concreten 
Exiſtenz beſagt, und da iſt der Herr, inſofern die Offenbarung 
dieſes Wort ſynonym mit dem Worte Gott gebraucht; und 
darum heißt es weiterhin: „So Gott der Vater, Gott 
der Sohn, Gott der heilige Geiſt,“ — So Herr 
der Vater, Herr der Sohn, Herr der heilige 
Geiſt.“ Weil es jedoch bei dieſer concreten Exiſtenz des gött— 
lichen Weſens immer ein und dasſelbe göttliche Weſen in 
ſeiner beſtimmten numeriſchen Einheit gilt, ſo wird immer 
gleich hinzugefügt: „Und doch nicht drei Götter, 
ſondern es iſt Ein Gott, — Und nicht drei 
Herren, ſondern es iſt Ein Herr.“ Sowie ich 
nämlich eine göttliche Perſon für ſich nehme, ſo habe ich wohl 
das in eonereto exiſtirende göttliche Weſen, alſo Gott und den 
Herrn, ſo daß ich jede göttliche Perſon für ſich, den Vater und 
den Sohn und den heiligen Geiſt, als Gott und Herrn zu 
bezeichnen habe; jedoch alle drei göttlichen Perſonen beſitzen 
das Eine göttliche Weſen zugleich und exiſtirt in concreto 
eben nur dieſes Eine göttliche Weſen, wenn auch nicht ein— 
perſönlich ſondern dreiperſönlich, weßhalb die drei göttlichen 
Perſonen zuſammen nicht drei Götter oder drei Herren geben, 
ſondern immer nur der Eine in concreto exiſtirende Gott 
und Herr ſind, der eben nicht wie die endliche Perſönlichkeit 
des Menſchen und Engels bloß einperſönlich exiſtirt, wo das 
eine Weſen einer einzigen Perſon zueigen iſt, ſondern der viel— 
mehr kraft ſeiner Abſolutheit eine dreiperſönliche Exiſtenz hat, 
inſofern das Eine göttliche Weſen drei Perſonen angehört. 
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Und eben in dieſem Sinne wird denn auch von unſerem Sym— 
bolum der Grund in dem gleich Folgenden ausgeſprochen: 
„Weil wir, ſowie uns dieſchriſtliche Wahrheit 
verhält, einzeln eine jede Perſon als Gott und 
Herrn zu bekennen, ſo durch die katholiſche 
Religion verhindert werden, drei Götter oder 
drei Herren zu ſagen.“ 

Nach dem Geſagten verbindet alſo das Athanaſianiſche 
Symbolum die Dreiheit und die Einheit in der Weiſe mit ein— 
nander, daß die letztere durch das Eine göttliche Weſen be— 
gründet wird, das alle drei göttlichen Perſonen zugleich ohne 
Trennung beſitzen, während die erſtere aus der Unterſcheidung 
der drei Perſonen reſultirt. Sofort wird aber auch darauf 
eingegangen, worauf dieſe Unterſcheidung beruht. Von dem 
Vater heißt es nämlich: „Der Vater iſt von Keinem 
gemacht, und nicht erſchaffen und nicht ge— 
zeugt.“ Von dem Sohne wird geſagt: „Der Sohn iſt 
von dem Vater allein, nicht gemacht und nicht 
geſchaſfen, ſondern gezeugt.“ Und der heilige Geiſt 
wird charakteriſirt: „Der heilige Geiſt iſt von Vater 
und Sohn, nicht gemacht und nicht erſchaffen 
und nicht gezeugt, ſondern hervorgehend.“ Dem— 
nach bezieht ſich der Unterſchied der einzelnen göttlichen Per— 
ſonen von einander auf die Art und Weiſe, in welcher ſie das 
Eine göttliche Weſen in Beſitz haben. Zwar kommen ſie alle 
Drei darin überein, daß ſie das göttliche Weſen weder durch 
eine uneigentliche Schöpfung, wo ein Subſtrat in Anwendung 
gekommen wäre, noch durch eine eigentliche Erſchaffung, der 
das einfache Nichtſein des Erſchaffenen vorausgeht, erhalten 
haben, wie ſie ja ſchon früher alle drei als unerſchaffen charak— 
teriſirt wurden und ſie ſonſt nicht alle drei unermeßlich, ewig, 
allmächtig, Gott und der Herr wären, als welche das Voraus— 
gehende ſie darſtellt. Jedoch bei dem Vater wird jedweder 
Urſprung ausgeſchloſſen, ſo daß er alſo das göttliche Weſen 
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ſchon an und für fic) aus ſich beſitzt, ohne dasſelbe anders— 
woher erhalten zu haben. Der Sohn wird ſeinem Urſprunge 
nach als gezeugt bezeichnet, inſofern ihm durch Zeugung vom 
Vater allein das göttliche Weſen mitgetheilt wird. Und der 
heilige Geiſt geht ſeinem Urſprunge nach aus dem Vater und 
dem Sohne hervor, inſofern er als von Vater und Sohn 
mitgetheilt das göttliche Weſen beſitzt. Und ſo iſt denn jeder 
göttlichen Perſon eine beſondere Art und Weiſe des Beſitzes 
des göttlichen Weſens eigen, wodurch eine jede in ihrer per— 
ſönlichen Eigenthümlichkeit conſtituirt wird, und ſie ſich von 
den andern Perſonen in beſtimmter Weiſe unterſcheidet, ſo daß 
eben nur Eine Perſon als Vater und Eine Perſon als Sohn 
und wiederum Eine Perſon als heiliger Geiſt ſich geltend 
machen und nicht alle drei göttlichen Perſonen als drei Väter 
oder drei Söhne oder drei heilige Geiſter zuſammengefaßt 
werden können, was unſer Symbolum gleich im Folgenden mit 
den Worten ausdrückt: „Einer alſo der Vater, nicht 
drei Väter; Einer der Sohn, nicht drei Söhne; 
Einer der heilige Geiſt, nicht drei heilige Geiſter.“ 
Dabei iſt der Urſprung, in welchem der Sohn von dem Vater 
das göttliche Weſen bekommt und ebenſo der Urſprung, in 
dem der heilige Geiſt von Vater und Sohn das göttliche 
Weſen erhält, ein ewiger, indem Sohn und heiliger Geiſt ewig 
ſind wie der Vater; ſowie darum der Vater von Ewigkeit 
das göttliche Weſen au und für ſich aus ſich beſitzt, jo be— 
ſitzt dasſelbe von Ewigkeit der Sohn durch Zeugung aus dem 
Vater und der heilige Geiſt beſitzt dasſelbe gleichfalls von 
Ewigkeit im Hervorgange aus Vater und Sohn als ihm von 
Ewigkeit von Vater und Sohn mitgetheilt. Und da der gleich 
ewige Beſitz ein und dasſelbe göttliche Weſen betrifft, das der 
Vater ſchon an und für ſich hat und der Sohn vom Vater bekommt, 
der heilige Geiſt aber vom Vater und Sohn, ſo liegt der 
Unterſchied der drei göttlichen Perſonen ſchlechthin und ledig— 
lich nur in der Verſchiedenheit der Art und Weiſe des Be— 
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ſitzes des göttlichen Weſens von Seite der drei göttlichen 
Perſonen, wie denn unſer Symholum dies eigens im Folgenden 
mit den Worten einſchärft: „Und in dieſer Dreiheit nichts 
früher oder ſpäter, nichts gröſſeroder kleiner: ſon— 
dermalle drei Perſonen find gleichewig und gleich 
weſentlich.“ Ja die Gleichweſentlichkeit der drei göttlichen 
Perſonen iſt im Sinne der im Vorhergehenden ſo ſehr her— 
vorgehobenen Einheit des göttlichen Weſens zu faſſen und theilt 
demgemäß der Vater das Eine göttliche Weſen, das er von 
Ewigkeit her ſchon an und für ſich und aus ſich ſelbſt beſitzt, 
von Ewigkeit her in der Zeugung dem Sohne ohne Theilung 
und ohne es zu verlieren mit, ſo daß der Sohn dieſes Eine 
göttliche Weſen zugleich mit dem Vater beſitzt, während 
der Vater und der Sohn dasſelbe Eine göttliche Weſen 
das ſie beide von Ewigkeit her zugleich gemeinſam inne— 
haben, von Ewigkeit her dem heiligen Geiſte, indem er 
aus Vater und Sohn hervorgeht, ebenfalls ohne Theilung 
und ohne dasſelbe zu verlieren mittheilen, jo daß der 
heilige Geiſt dieſes Eine göttliche Weſen zugleich mit dem 
Vater und dem Sohne zugleich beſitzt: eben in dieſer Weiſe 
tritt auf der einen Seite eben ſo ſehr die Einheit in Gott zu 
Tage, wie auf der anderen Seite die Verſchiedenheit der Art 
und Weiſe des Beſitzes des Einen göttlichen Weſens von Seite 
der drei göttlichen Perſonen deren perſönlichen Unterſchied und 
damit die Dreiheit in Gott begründet. Und daher ſchließt denn 
auch unſer athanaſianiſches Symbolum in ebenſo ſachgemäßer 
wie harmoniſcher Weiſe die Darlegung des Trinitätsdogma 
mit den Worten ab: „So daß in jeder Weiſe, ſowie 
ſchon oben gejagt wurde, ſowohl die Einheit in 
der Dreiheit als auch die Dreiheit in der Ein— 
heit verehrt werden muß;“ mit welchen Worten zu 
dem Ausgangspunkte der Darlegung zurückgekehrt erſcheint, 
nachdem der ganze Kreislauf vollendet iſt. 

Gehen wir nunmehr zu dem zweiten Theile des Symbo— 
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lums über, das, wie ſchon erwähnt wurde, die Darlegung 
des Incarnationsdogma enthält. Dieſe wird denn damit be— 
gonnen, daß einmal im Allgemeinen die zwei Seiten in Chriſto, 
die göttliche und die menſchliche, eingeſchärft werden, wornach 
Chriftus einerſeits Gott und anderſeits Menſch iſt. „Es ift 
aljo, heißt es da, der rechte Glaube, daß wir glau— 
ben und bekennen, unſer Herr Jeſus Chriſtus, 
der Sohn Gottes, fei Gott und Men) oh.“ Alsdann 
wird uber auch gleich das Nähere ausgeſprochen, wie Chri— 
us ſowohl Gott als auch Menſch jet. „Gott e iſt er, wird 
gleich weiter gejagt, indem er aus der Subſtanz des 
Jaters vor den Zeiten gezeugt iſt; und Menſch 
iſter, indem er aus der Subſtanz der Mutter 
in der Zeit geboren wurde.“ Es iſt alſo Chriſtus nach 
ſeiner göttlichen Seite die zweite göttliche Perſon, ſowie dieſe 
im Sinne des früher dargelegten Trinitätsdogma das Eine 

göttliche Weſen in der ewigen Zeugung als ihr vom Vater 
mitgetheilt beſitzt, und ſomit der Sohn Gottes im eigentlichen 
Sinne des Wortes, deſſen Sohnſchaft naturgemäß auf der 
Zeugung beruht; ſeine menſchliche Seite aber wird zurückge— 
führt auf ſeine Geburt aus der menſchlichen Mutter, aus 
deren Weſen ja das wahre Menſchenkind gebildet wird, ſo daß 
auch Chriſto nach dieſer Geburt aus der menſchlichen Mutter, 
ein menschliches Weſen zukommt und er ſomit ein Menſch iſt. 
Ind nach beiden Seiten fehlt Chriſto durchaus nichts Weſent— 
liches, jo daß er ſowohl als der ewige Sohn des ewigen 
Vaters das volle göttliche Weſen, als in der Zeugung ihm 
nitgetheilt beſitzt, als auch in der Geburt aus der menſch— 
lichen Mutter das ganze und volle menſchliche Weſen beſitzt, 
nicht nur dem Leibe nach, in welcher Hinfiht das Weſen der 
nenſchlichen Mutter ein Subſtrat für die Bildung des Leibes. 
Chriſti abzugeben vermochte, ſondern auch der Seele oder dem 
Geiſte nach, der als einfaches, immaterielles Weſen wohl aus 
leinem Subſtrat gebildet ſein kann, ſondern unmittelbar von 
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Gottes Allmacht erſchaffen werden und mit dem aus dem Sub: 
ſtrat der menſchlichen Mutter von Gott gebildeten Leibe als 
belebendes Princip verbunden werden mußte; ſowie Chriſto 
demnach nach ſeiner göttlichen Seite von Ewigkeit her als dem 
wahren, natürlichen. Sohne Gottes das göttliche Weſen an— 
gehörte, ſo hat dieſer wahre, natürliche Sohn Gottes ſeit ſeiner 
zeitlichen Menſchwerdung eine vernünftige Seele und ein menſch— 
liches Fleiſch in ſeinem Beſitze. Gerade dieß aber beſagen die 
weiteren Worte des athanaſianiſchen Symbolums: „Voll— 
kommener Gott, vollkommener Menſch: aus ei- 
ner vernünftigen Seele und einem menſchlichen 
Fleiſche ſubſiſtirend.“ Kommen nun in der beſagten 
Weiſe Chriſto ganz beſtimmt die zwei Seiten, die göttliche 
und die menſchliche zu, ſo iſt er nach ſeiner göttlichen Seite 
dem Vater gleich, indem er ja als der wahre, natürliche Sohn 
Gottes mit dem Vater von Ewigkeit dasſelbe göttliche Weſen 
gemeinſam hat, und nach ſeiner menſchlichen Seite ſteht er 
unter dem Vater, indem es ſich da um ein geſchaffenes menſch— 
liches Weſen handelt, mit dem er in der Zeit aus der menſch— 
lichen Mutter geboren wurde, wie denn auch unſer Symbolum 
die Darlegung dieſer Seite des Incarnationsdogma, nämlich 
die Zweiheit, mit der Erklärung abſchließt: „Gleich dem 
Vater nach der Gottheit: geringer als der Va— 
ter nach der Menſchheit.“ 

Jedoch nicht in ſchlechthinniger Weiſe hat in Chriſto das 
Moment der Zweiheit zur Geltung zu kommen; ſondern viel— 
mehr, ſo ſehr auch in Chriſto die beiden Seiten, die göttliche 
und die menſchliche, anzuerkennen ſind, ſo ſehr gilt von ihm 
auch ein Moment der Einheit, wozu die Worte des Symbo— 
lums überleiten: „Obwohl er Gott und Menſch iſt, 
jo ſind doch nicht zwei, ſondern es iſt Ein Chri: 
ſt us.“ Und die Art und Weiſe dieſer Einheit in Chriſto wird 
gleich im Folgenden des Nähern auseinandergelegt. „Einer 
aber, wird zuerſt geſagt, nicht durch Verwandlung 
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der Gottheit in Fleiſch, ſondern durch die Auf: 
nahme der Menſchheit in Gott.“ Alſo die göttliche 
Kraft, die ſich bei der Bildung des Leibes Chriſti aus dem 
Subſtrate der menſchlichen Mutter bethätigte, iſt nicht einfach 
in dieſen gebildeten Leib Chriſti aufgegangen oder wieder ver— 
ſchwunden, nachdem die Wirkung erzielt war, ſo daß nur in 
einer gewißen idealen oder cauſalen Beziehung die göttliche 
Seite in Chriſto noch vorhanden wäre, während in realer 
Weiſe doch bloß die menſchliche Seite da ſein würde, in wel— 
cher Hinſicht ſich die Einheit in Chriſto freilich von ſelbſt er— 
gäbe; ſondern es hat vielmehr Gott den durch die göttliche 
Kraft gebildeten Leib und Geiſt Chriſti zu ſich aufgenommen 
und es hat Gott in der Menſchwerdung in Chriſto zu der 
göttlichen Seite, welche das göttliche Weſen bedingt, auch noch 
die menſchliche Seite, welche das wahre und volle menſch— 
liche Weſen involvirt, angenommen, ſo daß der Eine Träger 
oder der Eine Beſitzer das Moment der Einheit in Chriſto 
conſtituirt. Dabei bleiben aber die beiden Weſen, das göttliche 
und das menſchliche, unvermiſcht und unvermengt, wie ja ſonſt 
nicht mehr in beſtimmter Weiſe die beiden Seiten in Chriſto, 
die göttliche und die menſchliche, vorhanden ſein würden, ſon— 
dern die eine in die andere aufgegangen oder aus beiden ein 
Drittes geworden wäre, und es muß darum der das Moment 
der Einheit conſtituirende Eine Träger oder Eine Beſitzer des 
göttlichen und des menſchlichen Weſens keineswegs das gött— 
liche Weſen an und für ſich und als ſolches ſein, ſondern viel— 
mehr in der Hinſicht, als dasſelbe von einer beſtimmten gött— 
lichen Perſon in Beſitz gehalten wird, ſo daß eine göttliche 
Perſon, und zwar nach dem Vorausgegangenen die zweite 
göttliche Perſon, der Sohn, der Eine Träger und Beſitzer iſt, 
welcher von Ewigkeit her in der Zeugung aus dem Vater zu— 
gleich mit dieſem das göttliche Weſen innehat, und in der Zeit, 
aus einer menſchlichen Mutter geboren, das menſchliche Weſen 
in ſeinen perſönlichen Beſitz aufgenommen hat. Wenn alſo nach 
40 
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dem Momente der Zweiheit in Chriſto die beiden Seiten, die 
göttliche und die menſchliche, aufrecht erhalten werden müſſen, 
ſo iſt das Moment der Einheit in Chriſto kein anderes als 
tie Einheit der Perſon, welche ſich auf die beiden unvermiſch— 
ten und unvermengten Weſen, das göttliche und das menſch— 
liche, bezieht und welche, ſowie ſie die concrete Exiſtenz des 
göttlichen Weſens, von dem ſie ſich wohl nicht ſachlich aber 
doch virtuell unterſcheidet, eben in der Perſon des Sohnes 
bedingt, jo die concrete Exiſtenz des angenommenen menſchli— 
chen Weſens dadurch bewirkt, daß dieſes menschliche Weſen, 
welches als vernünftiges Weſen nur perſönlich exiſtiren kann, 
von der göttlichen Perſönlichkeit des Sohnes ſelbſt getragen 
wird, welche demnach an die Stelle der hier fehlenden menſch— 
lichen Perſönlichkeit getreten iſt. In dieſem Sinne erklärt denn 
auch unſer athanaſianiſches Symbolum an zweiter Stelle die 
Einheit in Chriſto, indem da geſagt wird: „Einer ganz, 
und gar nicht durch Verſchmelzung der Subſtanz, 
ſondern durch die Einheit der Perſon“; und ſchon 
früher wurde dieſer perſönliche Beſitz des menſchlichen Weſens 
von Seite der Perſon des Sohnes damit angedeutet, daß 
Chriſtus erklärt wurde „als vollkommener Gott, als vollkom— 
mener Menſch: aus einer vernünftigen Seele und einem 
menſchlichen Fleiſche ſubſiſtirend“, indem der Ausdruck „Sub— 
ſiſtenz“ mit Perſönlichkeit ſynonym iſt und der als vollkom— 
mener Menſch aus einer vernünftigen Seele und einem menſch— 
lichen Fleiſche ſubſiſtirende Chriſtus Niemand anderer iſt als 
die Perſon des Sohnes Gottes, welche die concrete Exiſtenz 
einer vernünftigen Seele und eines menſchlichen Fleiſches, die 
zuſammen das volle menſchliche Weſen geben, in der Weile 
eines vollkommenen Menſchen bedingt, ſowie fie ohnehin an— 
derſeits auf das göttliche Weſen in deſſen beſtimmter concreter 
Exiſtenz ſich bezieht und Chriſtus ſo vollkommener Gott iſt. 
Endlich veranſchaulicht unſer Symbolum die Einheit in Chriſto 
auch noch durch die Einheit, welche im Menſchen beſteht. 
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„Sowie nämlich, heißt es in dieſer Beziehung, ver: 
nünftige Seele und Fleiſch Ein Menſch iſt, ſo 
iſt Gott und Menſch Ein Chriſtus.“ Der Menſch 
beſteht aus einer vernünftigen Seele und einem materiellen 
Leibe und dieſe beiden Beſtandtheile bilden zuſammen nur 
Einen Menſchen; indem der Geiſt als Seele auch den Leib 
belebt und die Eine Perſönlichkeit, als welche der Menſch zu— 
nächſt nach ſeiner geiſtigen Seite ſich darſtellt, auch auf die 
leibliche Seite des Menſchen ſich bezieht, ſo daß dieſelbe nicht 
bloß in jener, ſondern auch in dieſer den Bereich ihres Wir— 
fens beſitzt; und in analoger Weiſe iſt es in Chriſtus die 
Eine göttliche Perſönlichkeit des Sohnes, welche beide Seiten, 
die göttliche und die menſchliche, umfaßt und nicht bloß das 
Göttliche durch das göttliche Weſen unmittelbar vollzieht, 
ſondern auch das Menſchliche in ſeinem Vollzuge durch die 
Potenzen des menſchlichen Weſens dirigirt, und welche dem— 
nach nur Einen Chriſtus erſcheinen läßt, obwohl ihm das 
göttliche und das menſchliche Weſen zukommen und er ſo Gott 
und Menſch tt: Einheit und Zweiheit beſtehen alſo wie im 
Meuſchen jo auch in Chriſtus nebeneinander und miteinander 
und insbeſonders iſt es die Eine Perſon, welche das Moment 
der Einheit conſtituirt, wenn auch die Analogie zwiſchen dem 
Menſchen und Chriſtus nicht in jeder Hinſicht Geltung hat 
und im Menſchen außer der Einheit der Perſon auch noch 
eine gewiſſe Einheit der Subſtanz aus der innigen Verbin— 
dung von Leib und Seele reſultirt, während dieß von Chriſtus 
nicht gilt, indem ja nach dem Vorausgegangenen trotz der per— 
ſönlichen Verbindung keine Verſchmelzung der beiden Seiten 
in Chriſto Platz greifen darf, welche das eine Weſen irgend 
wie in das andere aufgehen ließe oder aus den zweien Weſen 


ein drittes bilden würde, welches wohl die Summe von beiden 


aber im ftrengen Sinne nicht jedes von beiden für ſich ſein 


würde, wie denn der Menſch weder die Seele für ſich noch 


der Leib für ſich iſt. 0 
40* 


44 77 


. 


| Siete sits 
133 


14 
* 


4 

8 


Li 


— — 


‘ « 


— 


— 2 — 
F — — — —Uä 


Paw 
r 
. 
188 
> 
* 
su 
a 
7 
j 
4 
#3 
141 7 
; 1 
4 1155 
4 
— 
N 
; 
4 a 
in 
1 
4 
| 
4 pert: 
4 
— - 


Tan. 
— — — — — 


— 


* 
ZT 
7 

— 


— 
PP 


27 
~ 


> Pr 
- — — 


— 628 — 


So hätte denn unſer Symbolum das Incarnations— 
dogma nach ſeinen beiden Hauptmomenten, nach dem der 
Zweiheit ſowohl als auch nach dem der Einheit zur ent— 
ſprechenden Darſtellung gebracht. Erſcheint aber ſo die Perſon 
des Erlöſers in der entſprechenden Weiſe gekennzeichnet, 
ſo wird nun auch noch deſſen erlöſende Thätigkeit in kurzen 
Sätzen charakteriſirt, die ja mit der Perſon des Erlöſers auf's 
Innigſte zuſammenhängt und ganz paſſend hier als zu glau— 
ben nothwendiges Heilsdogma ausdrücklich geltend gemacht 
wird. „Welcher (Chriſtus) für unſer Heil gelitten 
hat“: wird einmal geſagt, um vor Allem das im Kreuzes— 
tode gipfelnde Leiden des Menſch gewordenen Sohnes Gottes 
als den Mittelpunkt der erlöſenden Thätigkeit Chriſti zu be— 
zeichnen. „Hin abſtieg zur Hölle“: wird weiterhin be— 
merkt, womit die petriniſche Erklärung gemeint iſt, nach wel— 
cher die im Kreuzestode vom Leibe getrennte Seele Chriſti 
in die Vorhölle hinabſtieg, den da verſammelten Gerechten die 
Freudenbotſchaft der vollzogenen Erlöſung mittheilend. „Am 
dritten Tage erſtand von den Todten“: folgt an 
dritter Stelle, um die Wiedervereinigung der Seele Chriſti 
mit deſſen Leibe auszudrücken, die ja nothwendig war, auf 
daß Chriſtus einerſeits als der wahre Gottesgeſandte, der 
vielmehr als der Sohn Gottes und anderſeits auch beſtimmt 
als der Beſieger des aus der Sünde ſtammenden Todes er— 
ſchien. „Aufſtieg in die Himmel“: heißt es ſofort, 
indem Chriſtus durch ſein Erlöſungswerk den der Menſchheit 
in Folge der Sünde verſchloſſenen Himmel wieder eröffnete 
und als der ſiegreiche Heerführer zuerſt in denſelben einzog. 
„Sitzt zur Rechten Gottes des Allmächtigen Ba: 
ters“: reiht fic) ſodann an, inſofern der mit ſeiner verklärten 
menſchlichen Natur in den Himmel aufgefahrene Sohn Gottes 
ſpeciell vom Vater die Herrſchaft über die mit ſeinem Blute 
erkaufte Menſchheit erhält, um in derſelben fein Erlöſungs— 
werk auch durchzuführen. In der Eigenſchaft des Erlöſers 
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erſcheint dem zur Rechten des Vaters thronenden Chriſtus 
naturgemäß auch das Gericht übertragen, wo ja das Erlö— 
ſungswerk zu ſeinem Abſchluſſe gelangt, und das ja eben we— 
ſentlich nach der Stellung, welche die Menſchen zum Erlö— 
ſungswerke genommen haben, gehalten wird. Daher wird denn 
auch gleich weiter geſagt: „Von dannen er kommen 
wird zu richten die Lebendigen und die Todten; 
d. i. die geiſtig Lebendigen und die geiſtig Todten oder die 
Gerechten und die Ungerechten, indem der folgende Satz 
beſagt, daß bei deſſen Ankunft alle Menſchen mit 
ihren Leibern aufzuſtehen haben“, was zur Voraus- 
ſetzung hat, daß ſchon früher alle Menſchen dem phhyſiſchen 
Tode verfallen waren. Anderſeits wird auch die allgemeine 
Wiedererſtehung der Verſtorbenen ausgeſprochen, deren Seelen 
mit ihren Leibern wiederum in Verbindung treten, was ja 
auch mit dem Erlöſungswerke Chriſti zuſammenhängt, durch 
welches auch die durch die Sünde dem Tode verfallene Leib— 
lichkeit der Menſchheit wiederhergeſtellt werden ſoll. Da nun 
aber die Menſchen gegenüber der erlöſenden Thätigkeit Chriſti 
eine gewiße Mitbethätigung an den Tag zu legen haben, von 
deren guter oder ſchlechter Beſchaffenheit es abhängt, ob ſie 
des Heiles in Chriſto auch wirklich theilhaftig werden ſollen 
oder nicht, fo ſol len, wie es ferners in unſerem Symbolum 
lautet, die von dem Tode erſtandenen Menſchen über 
ihre eigenen Thaten Rechenſchaft ablegen, 
und wird als das Endreſultat des angeſtellten Gerichtes das 
je nach dem entgegengeſetzten Verhalten der Menſchen Platz 
greifende Doppelloos bezeichnet: „und welche Gutes ge— 
than haben, werden eingehen in das ewige 
Leben, die aber Böſes, in das ewige Feuer.“ Mit 
dieſen Worten, welche das ewige glückliche Loos der Leben— 
digen, Gerechten auf der einen, und das ewige unglückſelige 
Loos der Todten, Ungerechten auf der anderen Seite charak— 
teriſiren, ſchließt unſer athanaſianiſches Symbolum die Dar: 
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legung des Incarnationsdogma und ſind wir damit auch am 


Ende der uns geſtellten Aufgabe angelangt. 


SH der nicht unterrichtete Faubſtumme ein fähiges 
Subject der Beicht und Communion ? 
Von Leopold Dullinger, Subregens des biſchöflichen Prieſter Seminars 
und emerit. Lehrer des k. k. Taubſtummen Inſtitutes in Linz. 
IT. 

Durch die Behauptung, der Taubſtumme gelange aus ſich 
ſelbſt, durch eigene Abſtraktion, nicht zu den höheren, überſinn— 
lichen Ideen, ſoll keineswegs geleugnet oder auch nur berührt 
werden das Dogma von der dem Meuſchen angebornen 
Gottesidee, von der Erkenntuiß Gottes, zu welcher der ver— 
nünftige Meuſch durch die Anſchauung und Betrachtung der 
ſichtbaren Schöpfung gelangen kann. Dieſe Wahrheit gilt 
jedenfalls nur von dem Menſchen im normalen Zuſtande. 
Der Taubſtumme aber iſt nicht ein Menſch im normalen Zu— 
ſtande, darum kann man auch nicht den normalen Maßſtab 
bei ihm anlegen. Sein körperliches Gebrechen übt, wie be— 
reits gezeigt wurde, einen ſo nachtheiligen Einfluß auf die 
geiſtige Entwicklung aus, daß zu der körperlichen Taubheit 
auch eine geiſtige Blindheit und Taubheit hinzutritt. Man 


kann den ungebildeten Taubſtummen zu jenen Unglücklichen 


rechnen, von welchen der hl. Bonaventura in ſeinem „Itiner- 
rium mentis in Deum“ ſchreibt: „Qui igitur tantis rerum 
creaturarum splendoribus non illustratur, coecus est; 
qui tantis clamoribus non evigilat, surdus est; qui ex 
omnibus his effectibus Deum non laudat, mutus est“ 


Nur muß man, weil fein unglücklicher Zuſtand kein ſelbſtver— 


ſchuldeter iſt, die Worte des ſeraphiſchen Lehrers in umge— 


kehrter Ordnung anwenden: „Quia coecus est (scil. in. 


intellectu), tantis rerum creaturarum splendoribus non illu- 
stratur; quasurdusest, tantis clamoribus non evigilat; 
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quia mutus est et his affectibus caret, De- 
um non laudat.* Zudem dürfen wir überhaupt bei der Lehre 
von der Gottesidee nicht der kantiſchen und ſubjektiviſtiſchen 
Philoſophie unſerer Zeit folgen, die Alles aus ſich ſelbſt ſetzen 
will und die menſchliche Vernunft als die einzige Quelle der 
Wahrheit erklären möchte. „Auch die Gottesidee ſetzt eine 
doppelte Abhängigkeit unſeres Intellectes von einer doppelten 
mensura, ohne welche er nichts erkennen kann, als Damm 
entgegen. In Bezug auf alles actuelle, determinirte Wiſſen 
(Begriff, Detail) iſt unſer Intellect von Geburt eine tabula 
rasa, d. h. er iſt eine zwar aktive und der Entwicklung fähige 
Lichtkraft, aber ohne alle Einwirkung der Körperwelt, ohne 
hilfeleiſtende Einwirkung der Vor- und Mitwelt (Tradition, 
Unterricht) bleibt er ein Keim ohne Entwicklung.“ (Katholik, 
März-Heft 1877) Dieſe Lichtkraft fehlt auch dem Taub— 
ſtummen nicht. Weil er aber von der Vorwelt ganz und von 
der Mitwelt in Folge jeiner Sprachloſigkeit fait ganz ausge— 
ſchloſſen tft, jo bleibt fein Erkenntnißvermögen, wenn auch 
nicht eine völlige tabula rasa, doch auf einer ſehr niedrigen 
Stufe der Entwicklung, und es bleibt namentlich die in ihm 
liegende Gottesidee ein Keim ohne Entwicklung oder fie wird 
unter den günſtigſten Verhältniſſen höchſtens eine dunkle Ahnung, 
welche ihm ohne Unterricht nicht zum klaren Bewußtſein kommt. 

Mit dieſer tiefen geiſtigen Finſterniß in religiöſer Be— 
ziehung hängt aber der moraliſche Zuſtand und die Zu— 
rechnungsfähigkeit des Taubſtummen nothwendig zuſammen. 
Die Sittlichkeit beruht ja auf der Religion. Wenn nun die 
Gottesidee nicht zum Bewußtſein kommt, ſo fehlt auch die 
klare Erkenntniß des göttlichen Willens, des göttlichen Ge— 
ſetzes. Es fehlt der Regulatar des ſittlichen Verhaltens, das 
höhere, ſittliche Motiv, nämlich die Verantwortlichkeit vor 
einem allmächtigen, allwiſſenden, höchſt heiligen und höchſt ge— 
rechten Richter, die Erwartung eines künftigen ewigen Lebens, 
in welchem der Gute belohnt und der Böſe beſtraft wird. 
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IE. Es Aber, könnte vielleicht Jemand einwenden, jagt denn nicht dem 
1 \ der hl. Apoſtel Paulus ſelbſt von „den Heiden, daß fie, ob. dure 
BE gleich fie das Geſetz nicht haben, ſich ſelbſt Geſetz ſeien; denn hat 
1 11 jie bezeugen, daß das Werk des Geſetzes geſchrieben ſtehe in bare 
1h 1 | ihrem Herzen, ſofern ihnen ihr Gewiſſen Zeugniß gebe und nich 
I ihre Gedanken ſich wechſelſeitig anklagen oder entſchuldigen.“ an 
1 i N 1 (Rom. 2, 14—15.). Das iſt allerdings wahr und darum ab! 
I kann man auch den Taubſtummen die natürliche Empfänglich— nur 
inn keit für das Gute, ein Gefühl für Recht und Unrecht, ſomit Gel 
if i: ii ein Gewiſſen, welches fic) in der Bruſt eines jeden Menſchen Dan 
BE regt, nicht abſprechen. Allein dieſes fittliche Gefühl ijt zu— er z 
1 1 nächſt nur eine Anlage, die gemeckt werden muß, und die Be— Nad 
i) ſchaffenheit des Gewiſſens hängt ab von dem Wiſſen, von der übt 
1) Erkenntniß und inneren Ueberzeugung des Menſchen. Je klarer größ 
eee BE das Wiſſen, je lebendiger die innere Ueberzeugung, deſto deut: ſich 
id. ia 8 licher und dringender wird ſich auch das Gewiſſen offenbaren. Dah 
N Je geringer das Wiſſen, je ſchwächer die Ueberzeugung, deſto naiv 
ne unklarer und ſchwächer läßt ſich auch die Stimme des Gewiſſens wie 
| vernehmen. Daraus läßt ſich wieder erkennen, daß dem nicht das 
unterrichteten Taubſtummen bei dem niedrigen Grade ſeines trag 
g Wiſſens auch die Klarheit, die Kraft und Lebendigkeit des und 
i Gewiſſens fehlt. Bei den Heiden haben ſich immer nod einige häuf 
a | Ueberreſte von der Uroffenbarung erhalten, dem Heiden werden nicht 
ii! N von Jugend auf wenigſtens die heidniſchen Religions-Vor— dei 
ER ſtellungen mitgetheilt, er ſteht mit ſeiner Mitwelt in fort: Gehe 
| 1 währendem geiſtigen Verkehr, wodurch er ſelbſt einen hohen heit, 
he 19 f Grad materieller und formeller Bildung erreichen kann. Mit dann 
i Recht ſagt daher der Apoſtel von den Heiden: „daß ſich Gott ſein 
aE i j ihnen geoffenbaret habe; denn ſein unſichtbares Weſen, nämlich loſig 
r ſeine Macht und Gottheit wird durch die Betrachtung ſeiner Leid 
reo Werke ſeit der Schöpfung der Welt angeſchaut, jo daß fie finn! 
n keine Entſchuldigung haben;“ (Rom. 1, 19--20) wenn ſie ing ande 
HD nicht kennen lernen und ihm wenigſtens nach Maßgabe ihrer En 
| I N Kenntniß nicht dienen. Aber ganz anders verhält es ſich mit Nidda 
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dem Taubſtummen. Sein Lebensweg wird nicht erleuchtet 
durch das Licht der Offenbarung, von der er keine Ahnung 
hat; ſein Gewiſſen wird nicht formirt nach dem unwandel— 
baren Geſetze des allwiſſenden, höchſtheiligen Gottes, den er 
nicht kennt; die Hoffnung auf den Himmel treibt ihn nicht 
an zur Tugend, die Furcht vor der Hölle ſchreckt ihn nicht 
ab von der Sünde. Die Norm für ſein ſittliches Verhalten iſt 
nur das Beiſpiel ſeiner Umgebung, beſonders ſeiner Eltern, 
Geſchwiſter und Wohlthäter, denen er aus natürlicher Liebe 
Dankbarkeit und Gehorſam erweiſt, deren Lob und Anerkennung 
er zu verdienen ſucht. Seine Handlungsweiſe iſt alſo nur 
Nachahmung des Geſehenen und das angeſchaute Beiſpiel 
übt auf die Geſtaltung ſeines ſittlichen Zuſtandes einen deſto 
größeren Einfluß, je mehr er bei dem Mangel des Gehörs 
ih angetrieben fühlt, fremdes Verhalten ſcharf zu beobachten. 
Daher kommt es auch, daß man nur das Benehmen eines 
naiven taubſtummen Kindes zu beachten braucht, um zu wiſſen 
wie es in ſeiner Familie zugeht. Am wirkſamſten zeigt ſich 
das Beiſpiel für äußere Geſittung, Anſtand und höfliches Be— 
tragen. Weil jedoch das Beiſpiel allein ohne das belehrende 
und ermahnende Wort in ſeiner moraliſchen Bedeutung ſehr 
häufig nicht verſtanden wird und namentlich weil dasſelbe 
nicht geſtützt wird durch höhere, religiöſe Motive, ſo bleibt das 
ſcheinbare Wohlverhalten des Taubſtummen ohne feſten inneren 
Gehalt und artet oft bei dem geringſten Anlaſſe aus in Roh— 
heit, Rückſichtsloſigkeit und Sinnlichkeit. Dieſes iſt beſonders 
dann der Fall, wenn nebſt den guten auch böſe Beiſpiele vor 
fein Auge treten, welche durch ihren lockenden Reiz der Sitten— 
loſigkeit Vorſchub leiſten; wenn allmälig ſündhafte Triebe und 
Leidenſchaften in ihm erwachen, deren Befriedigung ſeiner 
ſinnlichen Natur zuſagt und die er auch für erlaubt hält, weil 
andere Leute, wie er ſieht, ſich ebenfalls davon leiten lagen.) 


—. 


) Ein nicht unterrichteter Taubſtummer hat ein unterrichtetes taubſtummes 
Mädchen zum Falle gebracht. Auf die Vorſtellung, daß er ſchlecht gehandelt 
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Auf dieſe Weiſe wird alſo der heilſame Einfluß guter Bei— 
ſpiele nur zu oft aufgehoben durch den verderblichen Einfluß 
böſer Beiſpiele und das Geſetz Gottes, das in das Herz des 
Menſchen geſchrieben iſt, wird übertänbt durch ein anderes 
Geſetz, das in unſeren Gliedern herrſcht und vermöge deſſen 
das Menſchenherz von Geburt an zum Böſen geneigt iſt. Und 
wenn nun der Taubſtumme ſich mehr für das geſehene Böſe 
entſcheidet, als für das Gute, wenn er Fehltritte begeht, wenn 
er von ungeordneten Wünſchen und Leidenſchaften ſich fort— 
reißen läßt, ſo ſoll man zwar keineswegs den begangenen 
Fehler ungeahndet laſſen, ſondern vielmehr mit allem Eruſte 
davor warnen; denn ſonſt würde die thieriſche Natur immer 
mehr hervortreten. Man bewache in Zukunft ſeine Schritte 
und Tritte um ſo ſorgfältiger und ſuche ihn nöthigenfalls 
ſogar durch wohlmeinende Strafe von dem Böſen abzuſchrecken. 
Dabei aber bedenke man wohl, daß der ungebildete Taub— 
ſtumme, welcher etwas Böſes gethan hat, nur vor den Menſchen 
gefehlt hat. Denn wer wollte ihn als ſtrafbar vor Gott er— 
klären, deſſen Gebote ihm nicht verkündiget wurden, deſſen 
Verheißungen und Drohungen für die Ewigkeit ihm unbe— 
kannt ſind? 

Die Sünde iſt ja eine wiſſentliche und fret 
willige lebertretung des göttlichen Gebotes. 
Wer alſo das Gebot Gottes und die auf deſſen Uebertretung 
geſetzte Strafe nicht fount, der übertritt es nicht mit vollem 
Wiſſen und freiwilliger Ueberlegung und iſt ſomit auch nicht 
ſtrafbar vor Gott. Ein ſolcher begeht keine Sünde im eigent— 
lichen Sinne; er iſt zwar ein materieller, aber nicht 
ein formeller Sünden Wo keine Geſetzeskenntniß, da tit 
auch keine ſchuldbare Geſetzesübertretung. „Per legem enim 
cognito peccati. (Rom. 3, 20.) Dadurch, daß Gott ſeinen heiligen 


habe, fühlte er ſich nicht betroffen, ſondern glaubte nur einem natürlichen Triebe 
gefolgt zu ſein, wie es auch Andere thun. Er ſchien ſich eher zu freuen, Vater 
eines Kindes zu fein, das leider auch taubſtumm iſt. 
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Willen in ſeinen Geboten bekannt gibt, gelangt der Menſch zur 
Erkenntniß ſeiner verkehrten Neigungen, ſeiner Schwäche und ſei— 
ner wirklichen Vergehungen. Grit das völlig bewußte Zuwider— 
handeln gegen Gott, die freiwillige Verletzung des göttlichen Ge— 
botes oder Verbotes iſt eine wahre Sünde, welche Gottes Zorn 
und Strafe verdient. „Lex enim iram operatur, ubi enim 
non est lex, nee praevarieatio.” (Rom. 4. 15.) Nicht 
aber das Geſetz ſelbſt iff Sünde, ſondern es ruft die 
Freiheit gleichſam zur Eutſcheidung heraus. Die Sünde 
d. i. die geſetzwidrige Handlung iſt in dem gefallenen Men— 
ſchen vorhanden vor und außer dem Geſetze. Damit jedoch 
die Sünde erkannt werde als Sünde, damit der Sündigende 
formal zum Bewußtſein ſeiner Sünde gelange und ſtrafwürdig 
werde, dazu itt unbedingt nothwendig die Kenntniß des Gee 
ſetzes und des Geſetzgebers. „Peccatun, autem non esset, 
eum lex non esset.“ (Rom. 5, 13.) | 

Wenn man alſo von Jemanden jagen köunte, er kenne 
Gott nicht und auch nicht ſein Geſetz, ſo kann man von 
dieſem auch nicht behaupten, er habe das göttliche Geſetz wiſſent— 
lich und freiwillig übertreten, oder er habe eine formelle 
Sünde begangen, wenn er auch etwas an ſich recht Böſes ge— 
than hätte. Dieſes iſt aber, wie wir bewieſen zu haben glau— 
ben, der Fall bei dem nicht unterrichteten Taubſtummen, wel— 
cher hinſichtlich der religiöſen Erkenntniß und der moraliſchen 
Verantwortlichkeit kaum auf der Stufe eines kleinen Kindes 
ſteht, das noch nicht zum Gebrauche ſeiner Vernunft gekom— 
men iſt. 

Da nun, um auf unſeren Say zurückzukommen, der ohne 
Unterricht aufwachſende Taubſtumme nicht einmal die neces- 
sitate medii nothwendigen Glaubenslehren kennt; da ihm 
ferner die Gebote Gottes unbekannt ſind und ſomit von einer 
wiſſentlichen Uebertretung derſelben, von einer formellen Sünde 
bei ihm nicht die Rede ſein kann; da er deßhalb auch zu einer 
übernatürlichen Reue unfähig iſt: wer wollte behaupten, der 
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ungebildete Taubſtumme ſei deſſenungeachtet ein fähiges Sub— 
ject der Buße und der Kommunion, man könne ihm ohne Be— 
denken die Abſolution ertheilen und die heil. Kommunion rei— 
chen? Man muß daher als allgemeine Regel aufſtellen, ein 
Taubſtummer, der nicht in einer Anſtalt unter— 
richtet wurde, iſt nicht fähig das Sakrament 
der Buße zu empfangen und zum Tiſche des 
Herrn zu gehen. 

Wie aber, könnte man nochmals fragen, läßt ſich dieſe 
Behquptung mit Sicherheit vertheidigen, da fie von vielen 
gelehrten Auktoritäten nicht getheilt wird, da ſie ſogar den 
von manchen Moraliſten und Kaſuiſten aufgeſtellten Grund— 
ſätzen zu widerſprechen ſcheint? Was die Gelehrten betrifft, 
kann man mit Beſtimmtheit ſagen, daß ſie ſich über den Ge— 
genſtand unſerer Frage vielfach geirrt haben, weil ſie ſich nicht 
die Mühe nahmen, der Sache auf den Grund zu gehen. Oder 
iſt es nicht ein höchſt albernes Urtheil, wenn ſelbſt gelehrte 
Männer lange nicht einſehen wollten, daß die Stummheit nur 
ein ſekundäres Uebel, nur eine Folge der Taubheit fet, und 
wenn ſie es darum ganz und gar in der Ordnung fanden, 
daß bei taubſtummen Kindern ſchmerzliche Operationen an der 
Zunge oder am Gaumen vorgenommen wurden? Wenn ſie 
nun ſchon das körperliche Gebrechen des Taubſtummen nicht 
richtig auffaſſen, wie ſollte man ſich dann darüber wundern, 
daß ſie auch die Folgen der Taubheit in geiſtiger Beziehung 
unrichtig beurtheilen? Die Einen trauen dem Taubſtummen 
zu viel zu, die Anderen erniedrigen ihn wieder zu tief. Manche 
behaupten ohne Zweifel zu viel, wie der gelehrte de Gerando, 
welcher in ſeiner Schrift: „de I’ education des sourd— muets“ 
zu beweiſen ſucht, „daß bei den Taubſtummen ſchon vor dem 
Unterrichte nicht nur abſtracte, ſondern auch moraliſche und 
ſogar religiöſe Begriffe vorhanden ſeien;“ ebenſo ein Paſto— 
ralprofeſſor der neueren Zeit, welcher in ſeinem ſonſt vortreff— 
lichen Werke ſchreibt: „Die Natur ſcheint Menſchen, welchen 
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das Gehör oder (?) die Sprache mangelt, durch eine ſcharfe 
Beobachtungsgabe und durchdringenden Verſtand dieſe körper— 
lichen Gebrechen erſetzen zu wollen. Den Gebrauch der Ver— 
nunft, ſofern er ſich auf die Unterſcheidung von Gut und Bös 
bezieht, beſitzen daher Taubſtumme mit wenig Ausnahmen 
nicht nur in demſelben Grade wie Kinder, ſondern ſie über— 
treffen dieſe letzteren an Schärfe des Geiſtes in den meiſten 
Fällen. (22) Inſofern ſteht alſo dem Empfange der Commu— 
nion von Seite kranker Taubſtummen nichts im Wege.“ 

„Wie angeführt, beſitzen Taubſtumme für gewöhnlich 
eine ſcharfe Beobachtungsgabe, der zu Folge ſie die kleinſten 
Umſtände in's Auge faſſen, während ihr ſchwacher () Geiſt 
aus den Zeichen und Andeutungen, die man ihnen gibt, auf 
die Sache ſelbſt ſchließt und ihr Weſen zu erkennen trachtet. 
Sehen ſie nun, mit welcher Ehrfurcht der Prieſter die Eu— 
chariſtie behandelt, und mit welcher Andacht die Gläubigen 
fie empfangen, to abſtrahiren fie ſich daraus, daß die hl. Com— 
munion kein gewöhnliches Brod, und daß es zum Heile der 
Seele verliehen iſt.“ Und „mit dieſem Minimum von Erkennt— 
niß“ — meint der Herr Profeſſor weiter — „darf der Seel— 
ſorger ſich begnügen, um dem Taubſtummen die öſterliche 
Communion und das Viaticum zu reichen; denn derſelbe be— 
finde ſich in einer unüberwindlichen Unwiſſeuheit und glaube 
zugleich implieite Alles, was die Kirche zu glauben vorſtellt.“ 
Er gibt aber dann ſelbſt zu, „der Prieſter könne ſich keine 
Gewißheit hierüber verſchaͤffen. Man könne jedoch annehmen, 
die Barmherzigkeit Gottes verlange nicht mehr von dem Em— 
pfänger, als die äußere Andacht und erſetze ihm durch innere 
Erleuchtung die mangelnde Kenntniß.“ Dürfte man aber eine 
ſolche Praxis dem Seelſorger auch dann anrathen, wenn der 
ſchwache Geiſt des Taubſtummen, wie es wirklich der Fall iſt, 
aus ſich ſelbſt nicht im Stande iſt, das Weſen der Dinge zu 
erkennen, wenn er aus bloß äußeren Zeichen und Andeutungen 
keine Ahnung hat von einem himmliſchen Brode, wenn er 
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nichts weiß von Gott und von der Kirche, ſomit auch nichts 
von dem, was Gott geoffenbart hat und was die Kirche zu 
glauben vorſtellt? Andere Gelehrte dagegen verfielen in 
das entgegengeſetzte Extrem. stant will in ſeiner Anthropologie 
dem Taubſtummen nur ein Analogon der Vernunft zuerken— 
nen, Condillac ſpricht dem noch ungebildeten Taubſtummen 
Gedächtniß, Urtheilofraft und Gefühl ab und Abbé Sicard 
nennt ihn gar ein wildes Thier, eine bloße Statue ohne Seele. 
Noch andere halten ihn für beſeſſen, oder wenigſteus nicht für 
bildungsfähig und ſtellen ihn unter dieſelbe Kategorie mit dem 
Blödſinnigen. 

Die einfache Wahrheit indeſſen, welche auf thatſächlicher 
Erfahrung beruht, liegt in der Mitte zwiſchen beiden Extre— 
men. Der Taubſtumme beſitzt, wie aus unſerer Abhandlung 
deutlich hervorgeht, dieſelben geiſtigen Fähigkeiten, wie jeder 
andere Menſch. Er itt ſprachlos, nicht weil er geiſtlos, ſon— 
dern nur allein, weil er taub iſt. Durch die Taubheit und 
Sprachloſigkeit wird ſeine geiſtige Entwicklung ſehr erſchwert 
und aufgehalten, aber nicht unmöglich gemacht. Aus ſich ſelbſt 
und ohne ſpeciellen Unterricht erlangt der Taubſtumme keinen 
ſo hohen Grad materieller und formeller Bildung, um ſich 
von dem Sinnlichen zu dem Ueberſinnlichen zu erheben, um 
den höchſten überſiunlichen Begriff, die Idee von Gott und 
von der Religion zu erſaſſen. 

Manche Moraliſten betreffend, welche unſerer Meinung 
zu widerſprechen ſcheinen, hat die Sache inſofern keine 
Schwierigkeit, weil dieſelben ſich entweder nicht beſtimmt aus— 
ſprechen, oder allerlei Vorausſetzungen und Bedingungen bei— 
fügen, die eben nicht vorhanden ſind. So z. B. wagt Scavini 
der Meinung einiger gelehrten Philoſophen, „der von Geburt 
an Taubſtumme, wenn er ohne Unterricht bleibt, handle ohne 
wahre Idee des ſittlich Guten und Böſen und ſomit ohne Zu— 
rechnungsfähigkeit“ — er wagt, ſage ich, dieſer Meinung nicht 
abſolut zu widerſprechen, ſondern ſagt nur: „Verum hoe 
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communiter non adumittitur, et nonnulli istorum opinionem 
mutarunt.“ Er ſpricht weiter auch ſeine eigene Meinung aus, 
„man dürfe den Taubſtummen „a nativitate urgente prae— 
cepto die Euchariſtie erreichen, ſetzt aber weislich die Bedin— 
gung bei: „si ex signis constet, eos discretionem 
habere*“ Was aber dann, wenn dieſe diseretio sc. boni 
et mali moralis nicht vorhanden iſt, wie es der Wirklichkeit 
entſpricht? Wenn ferner Dr. Franz Zeuner in ſeiner 
Instructio praetica confessarii (pag. 606.) von der Beicht 
des Taubſtummen redet, ſo unterſcheidet er die zwei Fälle; 
„utrum veritates religiosas didicerit, nee 
ne.“ In erſten Falle hat es keine beſondere Schwierigkeit. 
Für den zweiten Fall heißt es: „si vero poenitens edoctus 
non fuerit, prudentiae contessarii relinquitur num poeniten- 
tem agnitionis Dei et peceati capacem censeat cte., (quae 
per signa naturalia illi declarari poterunt). quo facto simul 
absolutionis cahpax censeri debet. Und dann ſoll ihn der 
Confessarius durch das hl. Kreuzzeichen und das Klopfen an 
die Bruſt zur Reue bewegen und durch natürliche Geberden- 
zeichen belehren.“ Weil es aber unmöglich, ja geradezu lächerlich 
iſt, einen ſolchen Tanbſtummen durch einige unverſtändliche 
Geberden über die nöthigſten Religiouswahrheiten belehren zu 
wollen, To wird wohl dem Beichtvater nichts übrig bleiben. 
als den Armen wieder unverrichteter Dinge zu entlaſſen. Es 
wird dann die Regel gelten, welche ebeufalls Dr. Zenner 
über die Unwiſſenden aufſtellt: Qui ignorant Mysteria Reli— 
gionis nostrae et illud imprimis: „a Deo justificari impium 
per sratiam Ejns, per Redemtionem, quae est in Christo 
Jesu“, quae sieut ad salutem, ita et ad justificationem ne- 
cessaria sunt, in ipsa hae ignorantia absol- 
vendi non sunt.“ (pag. 428.) Damit ſtimmt andy 
überein, was H. Pfarrer A. Tappehorn in Feiner „Auleitung 
zur Verwaltung des hl. Bußſakramentes“ S. 394 jagt: „Iſt 
der Taubſtumme gar nicht unterrichtet, ſo kann er auch zum 


* 1 
; 33 
| 
94 
| 
7 
2439 
4 
Ay 
2 
1 
; 
4. 
4 
¢ 
} 
| 
* % 
* 
“ 
i4 
‘ 
| 1 
i ; 
1637 
1171 
24 


— 
— — — nr 
= 


= — 


Stee 


DN 
——— 
Pa 


— 640 — 


Empfange der hl. Sakramente nicht zugelaſſen werden und 
iſt wie die Blödſinnigen zu behandeln.“ Der hl. Dr. Alphon— 
sus von Liguori, Gury, Müller und Andere reden mehr im 
Allgemeinen von der Behandlung der Taubſtummen im Beicht— 
ſtuhle. Obgleich ſie nun den wichtigen Unterſchied zwiſchen 
einem gebildeten und ungebildeten nicht ausdrücklich hervor— 
heben, ſo ſtellen ſie doch jedenfalls die Anforderung, daß der 
Pönitent wenigſtens einige religiöſe Begriffe habe, daß er 
irgendwie (durch Zeichen oder Schrift) ſeine Sünden bekenne 
und Reue darüber an den Tag lege. Es bleibt alſo dadurch 
unſere Behauptung ganz und gar unberührt, daß nämlich ein 
Taubſtummer, der nicht die nothwendigen Religionswahrheiten 
weiß, d. i. der nicht unterrichtete Taubſtumme 
kein fähiges Subject der Abſolution ſei, 
weil er kein formeller Sünder iſt undes auch 
nicht verſteht, ſeine Sünden dem Prieſter an 
Gottes Statt zu bekennen und eine überna— 
türliche Reue zu erwecken. 

Ein denkbarer Ausnahmsfall von der aufgeſtellten Regel 
könnte nur dann eintreten, wenn man gegründeten Zweifel 
hat, ob ein Taubſtummer nicht auf außergewöhnlichem Wege 
einige religiöſe Begriffe erlangt habe z. B. durch den Umgang 
und das Zuſammenleben mit einem anderen, bereits unter— 
richteten Taubſtummen, oder durch beſondere Belehrung von 
Seite eines befähigten Prieſters oder Lehrers. Ein Solcher 
iſt dann nicht mehr ein ganz ungebildeter Taubſtummer, er 
wird in dem Grade verantwortlich, als er wirkliche Religions- 


wahrheiten ſich angeeignet hat und könnte dann etwa bedin 


gungsweiſe zum Empfange der heiligen Sakramente zugelaſſen 
werden. Auch halten wir es für rathſam, einen ſchwerkranken 
nicht gebildeten Taubſtummen sub eonditione zu abſolviren, 
ihm jedenfalls die hl. letzte Oehlung zu ertheilen und ihn 
übrigens der Barmherzigkeit Gottes zu empfehlen. 

Im Verlaufe unſerer Abhandlung hat gewiß jeder der 
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geehrten Lefer die Ueberzeugung gewonnen, wie bedauernswerth 
der Zuſtand eines Taubſtummen iſt, welchem das Glück des 
Unterrichtes und der Erziehung verſagt bleibt, und wie groß 
die Verantwortung derjenigen iſt, durch deren Schuld oder 
Nachläſſigkeit er ohne Bildung aufwachſen muß. Wir werden 
es auch begreiflich finden, daß beim Taubſtummen-Unterrichte 
große Schwierigkeiten zu überwinden ſind und darum auch 
kein ſo glänzendes Reſultat zu erzielen iſt, wie bei dem Unter— 
richte der vollſinnigen Kinder. Uebrigens wie unſcheinbar auch 
dieſes Reſultat ſein mag, ſo iſt es doch von ungeheurem Be— 
lange für den taubſtummen Zögling. Für ihn iſt ja der 
Unterricht nicht bloß von Wichtigkeit und großem Nutzen, 
ſondern eine abſolute Nothwendigkeit, da er ohne denſelben in 
intellektueller, moraliſcher und religiöſer Beziehung ſich nicht 
viel über den Naturzuſtand zu erheben vermag. Erſt durch 
den Unterricht und die Erziehung wird er der geiſtigen Finſter— 
niß und der moraliſchen Verſumpfung entriſſen, wird ſein 
Geiſt erleuchtet durch das Licht des Glaubens, wird ſein Herz 
empfänglich gemacht für die Troſtgründe der Religion, werden 
ihm eröffnet die Gnadenſchätze der chriſtlichen Kirche, wird er 
dem geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Leben wieder gegeben, 
wird er mit einem Wort ein taugliches Glied der menſchlichen 
Geſellſchaft, ein theilnehmendes und thätiges Kind unſerer 
geiſtlichen Mutter, der heiligen Kirche. 

So mögen denn die in dieſen Zeilen niederlegten Er— 
fahrungen und wohlbegründeten Meinungen von Allen, welche 
ſich um die Sache intereſſiren, eine gütige Beachtung und Be— 
herzigung finden. Mögen insbeſonders die hochw. Herren 
Seelſorger die gegebenen Winke benützen zur richtigen Beur— 
theilung und Behandlung der Taubſtummen ihrer Gemeinden. 


Auch die getauften Taubſtummen ſind ein Theil der Heerde 


Chriſti. Der eifrige Seelſorger wird daher auch dieſen armen 

und verlaſſenen Schäflein ſeine liebevolle Theilnahme und 

Fürſorge nicht verſagen. Er wird durch Rathſchläge und Be— 
41 
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lehrung den betreffenden Elter behilflich ſein, daß deren 
taubſtumme Kinder rechtzeitig in einer Anſtalt Aufnahme 
finden, und er wird auch den bereits unterrichteten Taub— 
ſtummen ſeine ſeelſorgliche Aufmerkſamkeit ſchenken, damit die 
mühſam erworbenen Kenntniſſe nicht wieder verloren gehen.“) 
Dafür wird innige Seelenfreude im Bewußtſein einer voll— 
brachten edlen That und heiligen Pflicht, herzliche Dankbar— 
keit von Seite der beglückten hilfsbedürftigen Seelen ihm ein 
ſüßer Lohn ſein hier und hundertfältige Vergeltung dort von 
Seite des ewigen guten Hirten, der einſt ſprechen wird: 
„Wahrlich, ich ſage euch, was ihr immer gethan habet an 
Einem aus dieſen meinen geringſten Brüdern, das habt ihr 
mir gethan.“ (Matth. 25, 40.) 


Des Seelforgers Thätigkeit bei Derbreitung guter Ge: 
betbücher. 


Von Johann Langthaler in St. Florian. 


Der Nutzen, den der Seelſorger durch Verbreitung guter 
Gebetbücher ſtiftet, wird um ſo größer ſein, je glücklicher er 
in der Auswahl paſſender Bücher iſt. Nicht alle Gebetbücher, 
die wie eine wahre Fluth die chriſtliche Welt überſchwemmen, 
ſind wirklich gut und empfehlenswerth, viele entſprechen den 
Anforderungen nicht, die wir früher an ein gutes Gebetbuch 
geſtellt haben. Wie ſoll aber der einzelne Seelſorger aus der 
Legion von Gebetbüchern die wirklich nützlichen herausfinden? 
Aus dem Titel eines Buches und mag er noch ſo beſtechend 
ſein, darf man durchaus auf den Inhalt keinen Schluß ziehen! 


) Zu dieſem Behufe erlauben wir uns noch aufmerkſam zu machen auf 
die bereits erwähnte Abhandlung: „Der Seelſorger bezüglich der Taubſtummen 
ſeiner Gemeinde“, welche im Jahrgange 1869 unſerer Zeitſchrift enthalten iſt, 
ſowie auf das vom Verfaſſer dieſes Artikels herausgegebene: „Gebet: und Be 
lehrungsbuch für katholiſche Taubſtumme.“ D. R. 
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Auch ein an und für fic) renommirter Verlagsort gewährt 
keine Sicherheit, daß alle in ihm aufgelegten Bücher wirklich 
gut ſeien; und wenn auch die Approbation der geiſtlichen Obrig— 
keit, mit der ein Buch verſehen iſt, den Seelſorger beruhigt 
bezüglich der Uebereinſtimmung ſeines Inhaltes mit den Leh— 
ren der Kirche, ſo iſt ſie doch noch keine Bürgſchaft, daß das 
Buch populär und praktiſch geſchrieben und eingerichtet ſei! 
oder ſoll jeder Einzelne von den verſchiedenen Verlags— 
handlungen ſelbſt verſchiedenartige Bücher ſich beſtellen, um 
durch eigene Prüfung deren Werth oder Unwerth kennen zu 
lernen? Wahrlich, das wäre eine Arbeit, die man einem ohnehin 
vielbeſchäftigten Seelſorger nicht zumuthen kann. Es ſoll des— 
halb im Folgenden den Seelſorgern ein Verzeichniß von 
Gebetbüchern geboten werden, die aus der Unmaſſe von jetzt 
verbreiteten Büchern herausgeſucht, ſorgfältig durchgeſehen und 
geprüft wurden, und als wirklich gut und nützlich empfohlen 
werden können. Wir folgten bei der Aufnahme derſelben in's 
Verzeichniß nicht ſo ſehr dem eigenen Urtheile, als vielmehr 
der Empfehlung anderer erprobter Seelſorger; viele davon 
haben ſich durch die zahlreiche Verbreitung, durch die freund— 
liche Aufnahme, die ſie beim Volke fanden, durch den offen— 
baren Nutzen, den ſie ſtifteten, ſelbſt empfohlen. Es wurde bei 
Auswahl der Bücher beſonders auf ſolche Rückſicht genom— 
men, welche Belehrungen, Betrachtungen und viele Meßan— 
dachten enthalten. Bei Büchern, die gebunden zu haben ſind, 
wurden die Preiſe auch für die Einbände beigeſetzt. Benziger 
in Einſiedeln, Herder in Freiburg, Laumann in Dülmen, 
Puſtet in Regensburg liefern die verſchiedenartigſten Einbände 
zu den einzelnen Büchern; über deren Preis und Art geben 
die gratis zur Verfügung geſtellten Verlagskataloge Auf— 
ſchluß. Benziger und Herder haben mehrere ihrer Gebetbücher 
mit verſchiedenem Formate, einfacher oder ſchöner Ausſtattung, 
größerem oder kleinerem Drucke vorräthig. Bei den Preiſen 


der Bücher von Laumann, Bucher iſt die Begünſtigung für 
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Seelſorger ſchon mit eingerechnet; die Preiſe find alſo ſchon 
fire; bei Benziger, Puſtet, Manz, kommt der 2Opercentige 
und bei Keppler der 50percentige Rabatt noch in Abzug. Die 
Vereinsbuchhandlung in Innsbruck gewährt wohl keinen ei: 
genen Rabatt (die meiſten der bei ihr verlegten Bücher ſind 
ohnehin billig berechnet), gibt aber ihre meiſt ſehr brauchba— 
ren Werke, in verſchiedenen Einbänden, Seelſorgern in Com— 
miſſion. Rauch in Innsbruck gewährt bei Abnahme einer 
größeren Anzahl von Büchern einen kleinen „Rabatt“. Wegen 
vorzüglicher Ausſtattung und ſchönen Druckes verdienen be— 
ſonders die Bücher von Benziger, Herder und Laumann em— 
pfohlen zu werden; bei den Keppler'ſchen Gebetbüchern iſt die 
Ausſtattung wohl eine einfache, aber der populäre Inhalt 
und der niedrige Preis macht ſie geeignet zur Verbreitung 
beſonders unter der ärmeren Klaſſe der Landbevölkerung. 
Zur beſſeren Orientirung für Seelſorger wurden aus all' 
den empfehlenswerthen Büchern noch die beſten mit einem 
* bezeichnet. In die Empfehlung unten angeführter Bis 
cher ſollen die in ſelben enthaltenen Beichtſpiegel 
nicht inbegriffen ſein. Es iſt gewiß eine ſehr ſchwierige 
Sache, einen Beichtſpiegel zuſammenzuſetzen, der doch von den 
Meiſten mit Nutzen gebraucht werden kann; nur ſehr wenige 
Gebetbücher enthalten wahrhaft praktiſche Beichtſpiegel; die 
meiſten ſind zu weiläufig, enthalten zu allgemeine Fragen, 
z. B.: Habe ich Gott von ganzem Herzen geliebt? Habe ich 
nach dem Glauben auch gelebt? Habe ich meinen Leib mit 
der Bußfertigkeit und Strenge behandelt, mit der ich ihn hätte 
behandeln ſollen? in manchen fehlen wichtige Punkte, z. B. 
über die Erfüllung der Standespflichten ganz, während in 
anderen minder wichtigen Geboten die Fragen mit einer mi— 
nutiöſen Genauigkeit und ſolcher Rigoroſität und Ausführlich— 
keit geſtellt werden, daß das Gewiſſenerforſchen nach einem 
ſolchen Beichtſpiegel eine wahre Tortur fein muß, und ängſt— 
liche Seelen bei deſſen Gebrauch nur verwirrt werden können. 
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Solche unpraktiſche Beichtſpiegel find leider auch oft in Ge— 
betbücher aufgenommen, die dem übrigen Inhalte nach vor— 
züglich ſind, weshalb bei dem Lobe und der Empfehlung, die 
den in's Verzeichniß aufgenommenen Büchern zu Theil ge— 
worden, von dem Beichtſpiegel ganz abgeſehen wurde. 


I. Gebet- und Erbauungsbücher: Kinder-Bü— 
cher für Kinder bis zu 9 Jahren: *, Laſſet die Kleinen 
zu mir kommen“ von P. Theodoſius Florentini O. S. Fr. Bei 
Benziger, Einſiedeln, eint. geb. 45 Ct., ſchön geb. 65 u. 45 Ct. 
32°. (Sit ein paſſendes Handbüchlein für 6 Eltern zur Crtheilung 
des erſten Religionsunterrichtes.) — *,„Roſengärtlein“ von 
F. Pocci. Bei Puſtet, Regensburg, ſchön geb. 20 Pfg. 24°. 
(Mit ſehr vielen Bildern.) — „Die nothwendigſten Gebete“ 
für kath. Schulkinder zum Auswendiglernen. Bei Benziger, 


Kinder-Bücher 
für Kinder bis zu 
9 Jahren. 


Einſiedeln, ſchön geb. 23 Ct. 32°. — „Lob Gottes im Munde 


der Unſchuld“ von Auguſtin Egger. Bei Benziger, Einſiedeln, 
ſchön geb. 37 Ct. 45°. — *, Das fromme ind“ von L. K. 
Buſinger. Bei Benziger, Einſiedeln, einf. geb. 40 Ct., ſchön 
geb. 70 Ct. 48°. (Mit einer großen Menge von Verſen und 
netten Vignetten; enthält die Miniſtrantengebete; unter dem 
Titel: „bl. Woche, “Andachten für jeden Wochentag, und 
„h. Jahr“, Andachten für die Hauptfeſte; zum Schluß 35 Lebens— 
regeln in Verſen und Gebete für die Mitglieder des Kindheit-Ver— 
eines.) — „Himmelsbrod“ von Dr. Fr. Falk. Bei Habbel, 
Amberg, einf. geb. 25 Pfg. 24°. — Für Kinder bis zu 
12 Jahren: „Manna“ von Deharbe S. J. Bei Puſtet, 
Regensburg, einf. geb. 20 Pfg. 32°. Für die Vortrefflichteif 
des „Manna“ bürgt der Name des Verfaſſers. — *,, seus, 
das göttliche Kind.“ Der erſte Theil enthält in echt kindlicher 
Sprache — Betrachtungen aus dem Leben, der zweite 
über die Tugenden des göttlichen Jeſukindes. Der Anhang 
eine Auswahl für Kinder paſſender Gebete. Bei Puſtet, Regens— 
burg, broſchirt 40 Fra. einf. geb. 60 Pfg. 24°. Der Glanz— 

band beſtechend. — *„Meßbüchlein für fromme Kinder“ von 
G. Mey. Bei Herder, Freiburg, ſchön Leb. 50 Pfg. 12°. (Sehr 
ſchön ausgeſtattet mit Bildern.) — „Des Kindes Meßbuch.“ 


Für Kinder bis 
zu 12 Jahren. 


Bei Herder, Freiburg, ſchön geb. 40 Pfg. 24. Mit vielen 


Illuſtrationen. — „Neues Meßbüchlein.“ Bei Benziger, Ein— 
ſiedeln, einf. geb. 55, Ct., ſchön 75 Ct. 24°. Enthält einen 
Unterricht über die Ceremonien der hl. Meſſe, Betrachtungen 
über das bittere Leiden und Sterben und ſehr viele An— 

dachtsübungen; 20 Illuſtrationen. — „Gebetbüchlein für die 
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liebe Schuljugend” von W. Geltinger. Bei Manz, Regens— 

burg, broſch. 40 Pfg. 24°. — „Laſſet die Kinder zu mir 

kommen“ von P. Joſeph Mohr 8. J. Bei Puſtet, Regens— 

burg, broſch. 40 Pfg., einf. geb. 70 Pfg., ſchön geb. 100 Pfg. 

32° — „Jeſus, der göttliche Kinderfreund.“ Bei Benziger, 
Einſiedeln, einf. geb. 40 Ct., ſchön geb. 70 Ct. 32%. — „Das 

Opfer des kindlichen Gebetes“ von G. Ott. Bei Puſtet, Re— 
gensburg, einf. geb. 60 Pfg. 32°. — „Lehr- und Betbüchlein 

für die lieben Kinder“ von Aegid. Jais. Bei Manz, — — 

burg, broſch. 20 Pfg. 24°. (Mit einem in einfacher, herzlicher 

Weiſe geſchriebenen Unterrichte von Gott und deſſen Eigen— 

ſchaften, über die Liebe Gottes und des Nächſten, über das 

Gebet, die gute Meinung, mit kurzen Betrachtungen für jeden 

Tag der Woche. Ausſtattung einfach.) — „Tägliche Andachten, 

nebſt Reimgebeten zum Auswendiglernen.“ Enthält Andachten 

auf alle Zeiten und Feſte des ganzen Jahres. Bei Benziger, 
Einſiedeln, einf. geb. 38 Ct., ſchön geb. 80 u. 45 Ct. 48°. — 

„Kurze Andachten“ zum täglichen Gebrauche eingerichtet. Bei 
Benziger, Einſiedeln, ſchön geb. 35 Ct. 48° (Mit Lebensre— 

geln.) — „Das betende Kind“ von Fr. Knabenbauer. Bei Pu— 

cher, Paſſau, broſch. 20 Pfg., einf. geb. 30 Pfg. 32°. — 
„Geſang⸗- und Gebetbücher“ für die kath. Jugend. Bei Herder, 
Freiburg, broſch. 45 Pfg., einf. geb. 55 Pfg., ſchön geb. 65 

Pfg. 12°. — * Ave Maria“ von G. Ott. Gebetbüch ein für 

fromme Mädchen. Bei Manz, Regensburg, broſch. 20 Pfg., 

einf. geb. 30 Pfg. 32° — „Das fromme Kind.“ Vereinsbuch— 
handlung, einf. geb. 17 kr. 32°, (Mit einer Andacht für die 

ſechs Aloiſiſonntage und Liedern.) — Für Miniſtran⸗ 

Für Miniſtranten teen: „Der kleine Miniſtrant.“ Bei Benziger, Einſiedeln, broſch. 
20 Ct., einf. geb. 40 Ct. 32. — „Der Miniſtrant, wie er 

N ſein ſoll.“ Bei Bengiger, Einſiedeln, broſch. 45 Ct., einf. geb. 
Für Sribeih- 85 Ct. 18°. — Für Erſtbeichtende: „Erwägungen und 
Andachtsübungen“ zur Vorbereitung auf den Empfang des 

hl. Bußſakramentes. Bei Benziger, Einſiedeln, ſchön — 45 Ct. 

32°, — „Kinder, lobet den Herrn.“ Lehr- und Gebetbüchlein 

für fromme Kinder, zunächſt für Erſtbeichtende von J. Ming. 

Bei Benziger, Einſiedeln, einf. geb. 37 Ct., ſchön geb. 60 Ct. 

48°. (Enthält im 1. Theile Lebensvorbilder für Kinder, im 

2. Theile Andachtsübungen.) — Für Erſtkommuni⸗ 
Für Critommu- kanten: „Das gute Kommunionkind“ in der Vorbereitung 
auf und in der Dankſagung für die erſte heil. Kommunion. 

Ein vollſtändiges Gebet: und Betrachtungsbuch von Th. Bei— 

ning. Bei Laumann, Dülmen, broſch. 100 Pfg., ſchön geb. 

220 Pfg. 32°. (Dies vortreffliche Büchlein wird nicht bloß 
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in der Hand des Erſtkommunikanten von großem Nutzen fein, 
ſondern es dient auch dem Katecheten als Anleitung zur Er— 
theilung des Erſtkommunion- Unterrichtes.) — „Das gute 
Kommunionkind“ in der entfernteren und näheren Vorberei— 
tung auf den großen Tag der erſten hl. Kommunion. Bei Lau— 
mann, Dülmen, broſch. 50 Pfg., einf. geb. 75 Pfg. 32°. (Aus⸗ 
führung wie bei obigem, mit Hinweglaſſung mehrerer Gebete 
und Betrachtungen, und beſonderer Berückſichtigung der ent— 
fernteren Vorbereitung.) — „Kommet Alle zu mir, ich will 
euch erquicken!“ Ein Lehr- und Gebetbüchlein für die kath. 
Jugend und zunächſt für die Erſtkommunikanten von J. Ming. 
Bei Benziger, Einſiedeln, einf. geb. 75 Ct., ſchön geb. 140 Ct. 
24°. (Im 1. Theile: Die würdige Feier der hl. Sakramente, 
im 2. die würdige Feier des Gottesdienſtes.) — „Andenken 
an die erſte heil. Kommunion von L. Hinſſen. Bei Herder, 
Freiburg, broſch. 130 Pfg., einf. geb. 180 Pfg., ſchön geb. 
270 Pfg. 32°. — „Der junge Chriſt im Gebete.“ Bei Ben: 
ziger, Einſiedeln, einf. geb. 55 Ct., ſchön geb. 105 Ct. 32°. 
— „Jeſus, mein Alles.“ Gebetbuch für Erſtkommunikanten 
von L. C. Buſinger. Bei Benziger, Einſiedeln, einf. geb. 280 
Ct., ſchön geb. 395 Ct. 24°. — , Tägliche Andachtsübungen 
— Vorbereitung auf die erſte hl. Kommunion“ von Egger. 

ei Benziger, Einſiedeln, einf. geb. 20 Ct. 24°. (Sehr em⸗ 
pieblentwerth enthält im 1. Theile Anweiſungen zur Vor: 
bereitung auf die erſte hl. Kommunion; im 2. Theile Tugend— 
übungen eines Erſtkommunikanten, im 3. Theile andächtige 
Bitten eines Erſtkommunikanten zu Chriſtus, zu Maria, dem 
hl. Joſeph, Schutzengel 2c., zum Schluß: Kommunionlieder.) — 
Für austretende Schüler, für Jünglinge und 
Jungfrauen; für Jünglinge: „Geiſtlicher Wegweiſer für 
Jünglinge“, ein Lehr- und Gebetbuch von P. K. Effinger. 
Bei Benziger, Einſiedeln, broſch. 140 Ct., einf. geb. 200 Ct., 
ſchön geb. 240 Ct. 32°. (Enthält nebſt ſehr nützlichen Beleh— 
rungen auch eine große Auswahl von Gebeten.) — *„Beher— 
zigungen für chriſtliche Jünglinge“ von J. A. Stelzig. Bei 
Manz. Regensburg, broſch. 75 Pfg. 32% (Uebertrifft in ſei— 
nem belehrenden Theile wohl alle für Jünglinge paſſenden 
Bücher durch die eindringlichſten, mit vielen Beiſpielen verſe— 
henen Belehrungen; der Gebetstheil jedoch beſchränkt.) — 
„Der Jüngling, wie er ſein ſoll und es werden kann“ von-G. 
Maurer. 15. Auflage. Bei Stettner, Lindau, broſch. 1½ Neu⸗ 
groſchen, einfach geb. 3 Neugroſchen. 32°. — „Vorbild guter 
Jünglinge.“ Stettner, Lindau, broſch. 1⅛ Neugroſchen, ein⸗ 
fach geb. 3 Neugroſchen. 32°. (Bei Abnahme von Parthien 


Für Jünglinge. 
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Freiexemplare. Dies und der ohnehin billige Preis macht 
beide Büchlein zur Maſſenverbreitung ſehr geeignet.) — „Der 
hl. Aloyſius, die Lilie von Kaſtiglione,“ ein Gebet- und Erbau— 
ungsbuch für katholiſche Jünglinge von L. K. Buſinger. Bei 
Benziger, Einſiedeln, broſch. 60 Ct., ſchön geb. 130 Ct. 24°. 
(Beſonders für die ſtudirende Jugend.) — Für Jung: 
frauen: „Schule und Tempel für Jungfrauen“ von J. 
L. Brunner. Bei Benziger, Einſiedeln, broſch. 160 Ct., ein⸗ 
fach geb. 235 Ct., ſchön geb. 400 Ct. 18. (Sit ein Auszug 
aus den beſten Andachtsbüchern für Jungfrauen; das beſte 
aller Gebetbücher für Jungfrauen.) — „Nothburga, die hl. 
Jungfrau und Dienſtmagd.“ Lehr- und Gebetbuch für Jung— 
frauen des Bürger- und Bauernſtandes“ vom Verfaſſer 
des Annabuches. Bei Schuſter, Lienz, broſch. fl. 1.50, einfach 
geb. fl. 1.95. 16°. (Sit ſehr empfehlenswerth. 12 Exemplare 
zu 16 fl., 24 Exemplare zu 30 fl.) — *„Jeſus und die 
Jungfrau.“ Vollſtändiges Unterrichts- und Gebetbuch für 
chriſtliche Jungfrauen aller Stände. 12. Ausgabe. Bei Puſtet, 
Regensburg, broſch. M. 1.80, einfach geb. M. 2.40, ſchön geb. 
M. 3.80. 8°. (Beſonders für Jungfrauen, die nach Voll— 
kommenheit ſtreben.) — „Braut Chriſti.“ Gebete und Be: 
trachtungen für Jungfrauen von S. Buchfelner. Bei Puſtet, 
Regensburg, broſch. 90 Pf. 12“. (Ausgabe Nr. 2 ſchöner, 
koſtet 120 Pf.) — *, Beherzigungen für chriſtl. Jungfrauen“ 
von J. A. Stelzig. Bei Manz, Regensburg, broſch. 75 Pf. 
32°. (Belehrungen ſehr nützlich, Gebetstheil beſchränkt.) — 
„Jeſus und die Jungfrau Maria.“ Gebet und Lehrbuch für 
Jungfrauen. Bei Manz, Regensburg, broſch. 20 Silbergroſchen. 
8. — „Die Lilie im Garten Gottes.“ Unterrichts- und Ge— 
betbuch für kath. Jungfrauen von P. L. Hecht. 7. Auflage. 
Bei Benziger, Einſiedeln, broſch. 190 Ct., einfach geb. 265 
Ct., ſchön geb. 600 Ct. 24. (Elegante Ausſtattung.) 
„Die Jungfrau wie ſie ſein ſoll und es werden kann“ von 
C. Maurer. Bei Stettner, Lindau, broſch. 1 Neugroſchen, 
einfach geb. 3 Neugroſchen. 32°.) „Spiegel junger Töchter“ 
von P. F. Sturmlerner. 25. Auflage. Bei Stettner, Lindau, 
broſch. 11 einfach geb. 3 Neugr. 32%. (Bei Abnahme von Bar: 
thien Freiexempl.) — Für die Jugend überhaupt: „Der 
hl. Aloyſius als Vorbild und Patron der chriſtl. Jugend“ von F. 
Memmel. Bei Benziger, Einſiedeln, broſch. 85 Ct., ſchön 
geb. 160 Ct. 24°. — Aloyſius, ein Lehr- und Erbauungsbuch 
für junge Leute. Bei Rauch, Innsbruck, einfach geb. 70 kr. 
18°. „ Schutzgeiſt der Jugend“ von M. Reiter. Bei Puſtet, 
Regensburg. broſch. 60 Pf., einfach geb. 90 Pf., ſchön geb. 
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150 Ct. 32°. — „Der junge Chriſt im Gebete“ von D. A. 
Bendel. Bei Herder, Freiburg, broſch. 80 Pf., einfach geb. 
125 Pf., ſchön geb. 225 Pf. 32%. — „Lilie der Unſchuld“ 
von J. B. Reichenlechner. Bei Bucher, Paſſau, broſch. 60 
Pf., einfach geb. 100 Pf., ſchön geb. 150 Pf. 325. — „Himm— 
liſches Vergißmeinnicht.“ Ein Lehr- und Gebetbuch von J. 
L. Brunner. Bei Benziger, Einſiedeln, ſchön geb. 170 Ct. 
24. — „Himmliſches Kleinod.“ Bei Aſcher, Breitenberg, broſch. 
86 Pf. 12%. — „Gott fet mit Dir“ von Franz X. Pircher, neu— 
bearbeitet von K. Moſer. Bei Rauch, Junsbruck, broſch. 70 
kr. 18°. (Enthält ſehr nützliche Belehrungen über die Chriſten— 
pflichten und Betrachtungen über die ewigen Wahrheiten.) — 
*„Gebet- und Erbauungsbuch“ für die heranwachſende Ju— 
gend, eine Mitgabe fürs Leben von J. H van de Kamp. 
Bei Baumann, Dülmen, broſch. 120 Pf., ſchön geb. 230 Pf. 
12. (Enthält Belehrungen über die Bewahrung des Glau— 
bens und der Unſchuld, Betrachtungen über die wichtigſten 
Wahrheiten u. ſ. w. und iſt beſonders für junge Leute 
ausgebildeten Ständen paſſend; 7 Meßandachten.) — 
Für Erwachſene: a) Mit kleinem Formate, für Männer. 
* Mette deine Seele“ von J. Kögl. Bei Manz, Regensburg, 
broſch. 1.35 M. 82° (Enthält Belehrungen und eine Anleitung 
zu einem frommen Leben.) — „Himmliſches Palmgärtlein“ 
von W. Nakatenus S. J. Bei Benziger, Einſiedeln, broſch. 
50 Ct., einfach geb. 70 Ct., ſchön geb. 145 Ct. 32%. (Aus— 
gabe Nr. 2, 3, 4 mit ſchönerer Ausſtattung, Nr. 5 mit größerem 
Drucke.) — „Der wahre Diener Gottes in ſeiner Andacht“ 
von G. Ott. Bei Puſtet, Regensburg, broſch. 90 Pf. 24° 
(Mit nützlichen Belehrungen.) — „Führer zum Himmel“ von 
J. B. Lambruſchini; ueu bearbeitet von P. A. Bendel. Bei 
Herder, Freiburg, broſch. 120 Pf., ſchön geb. 310 Pf. 12°. 
(Hievon exiſtiren 6 verſchiedene Ausgaben.) — „Der geiſtl. 
Führer“ von J. B. Lambruſchini. Bei Benziger, Einſiedeln, 
broſch. 100 Ct., einfach geb. 170 Ct., ſchön geb. 225 Ct. 24°. 
—,„Katholiſches Gebet: und Erbauungsbuch“ aus den Original— 
werken des hl. Alphonſus von Liguori. Bei Manz, Regens— 
burg, broſch. 120 Pf. 16%. (Mit Betrachtungen über die letzten 
Dinge.) *„Kern aller Gebete“ und *„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus“ 


Für Erwachſene: 
a) Mit kleinem 
Formate für 
Männer. 


von P. J. Schneider S. J. Bei Puſtet, Regensburg, broſch. 150 


Pf., einfach geb 200 Pf., ſchön geb. 360 Pf. 32°. (Mit einer 
reichen Auswahl der verſchiedenſten Andachten und Gebete.) — 
„Der chriſtl. Wanderſtab“ Bei Keppler, Paſſau, broſch. 50. Pf. 
32. (Mit 7 Meßandachten und Lebensregeln.) (Mit vielen Be— 
lehrungen und 10 Meßandachten.) „Das Paradies der chriſtl. 
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Seele“ von J. Leitner. Bei Keppler, Paſſau, broſch. 80 Pf. 18°. 
(Mit 5 Meßandachten und Belehrungen; ein beſonders beim 
Landvolke ſehr beliebtes Buch. Die von J. Leitner verfaßten 
Gebetbücher zählen zu den nützlichſten und populärſten.) — 
* Guter Samen“ von P. Aegid. Jais. Bei Benziger, Gin: 
ſiedeln, broſch. 100 Ct., einfach geb. 140 Ct., ſchön geb. 185 
Ct. 24. — „Quelle der Barmherzigkeit“ von J. H. van de 
Kamp. Bei Baumann, Dülmen, broſch. 120 Pf., einfach geb. 
220 Pf., ſchön geb. 250 Pf. 32. (Mit 5 Meßanda Hien und 
ſehr deutlichem Drucke.) — „Die Leuchte des Glaubens.“ 
In der Vereinsbuchhandlung in Innsbruck, broſch. 20 kr., 
einfach geb. 40 kr., ſchön gebunden 75 kr. 12°. (Der Anhang 
enthält einen ſehr nützlichen Unterricht über den allein ſelig 
machenden Glauben und die Widerlegung einiger Irrthümer 
unſerer Zeit.) — „Katholik, liebe deine Kirche.“ Bei Puſtet, 
Regensburg, broſch. 80 Pf., einfach geb. 130 Pf., ſchön geb. 
230 Pf. 32°. „Friede im Herrn“ von A. Tappehorn. Bei 
Baumann, Dülmen, broſch. 120 Pf., einfach geb. 180 Pf., 
ſchön geb. 350 Pf. 24°. (Mit vielen Belehrungen und 8 Meß: 
andachten.) — „Das religiöſe Leben“ von P. F. Peſch, S. J. 
Bei Herder, Freiburg, ſchön geb. 190 Pf., 32°. (Mit Rath: 
ſchlägen und Belehrungen für die gebildete Männerwelt.) — 
„Jeſus mein Heil.“ Bei Herder, Freiburg, broſch. 50 Pf., 
einfach geb. 100 Pf. klein 12°. (Rathſchläge und Gebete für 
Männer, welche dem Militärſtande angehören.) — Des Kriegers 
Andacht. In der Vereinsbuchhandlung in Innsbruck, broſch. 
10 kr. 32°. (Für Soldaten.) — „Schlüſſel des Himmels“. Bei 
Baumann, Dülmen, broſch. 120 Pf., einfach geb. 180 Pf., 
ſchön geb. 350 Pf. 24°. (Mit chriſtlichen Gedanken für jeden 
Tag des Monats, 6 Meßandachten.) — „Bete und arbeite“ 
von J. A. E. Zimmermann. Bei Benziger, Einſiedeln, broſch. 
90 Ct., einfach geb. 165 Ct., ſchön geb. 185 Ct. 18°. (Für 
fromme Landleute.) — „Geiſtliches Taſchenbüchlein“ von P. 
Fr. Willam. Bei Benziger, Einſiedeln, broſch. 41 Ct., einfach 
eb. 105 Ct., ſchön geb. 135 Ct. 32°. (Für vielbeſchäftigte 
hriſten, die nicht lange beten können.) — „Jeſus, meine 
Liebe.“ Bei Benziger in Einſiedeln, broſch. 80 Ct., einfach 
eb. 120 Ct., ſchön geb. 335 Ct. 18°. (Mit ſehr deutlichem 

rude.) — „Tempel der Heiligen Gottes.“ Aus den Schriften 
der Heiligen. Bei Benziger in Einſiedeln, broſch. 160 Ct., 
einfach geb. 235 Ct., ſchön geb. 400 Ct. 18°. — „Blüthen 
aus dem Paradieſe der Kirche.“ Bei Baumann, Dülmen, 
broſch. 120 Pf., ſchön geb. 350 Pf. 16°. (Mit einer reichen 
Auswahl von Liedern, beſonders Marien- und Herz⸗Jeſu⸗ 
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Lieder, 8 Meßandachten.) — b) Mit größerem Formate (für v) mit größerem 


das weibl. Geſchlecht.) — „Heiliger Zeiten Gebetbuch“ von 
P. M. Cochem. Bei Benziger, Einſiedeln, broſch. 80 Et., 
einfach geb. 120 Ct., ſchön geb. 165 Ct. 18°. (Kochems Ge— 
betbücher beſonders für Landleute paſſend.) — „Der gold. 
Himmelsſchlüſſel“ von P. M. Cochem. Bei Benziger in Ein— 
ſiedeln, broſch. 115 Ct., einfach geb. 200 Ct., ſchön geb. 225 
Ct. 12°. (Größerer Druck.) — *, Großer Baumgarten“ von P. 
M. Cochem. Bei Benziger in Einſiedeln, broſch. 150 Ct., 
einfach geb. 185 Ct., ſchön geb. 240 Ct. 12°. — „Großer 
Myrrhengarten.“ Bei Benziger in Einſiedeln, broſch. 120 Ct., 
einfach geb. 150 Ct., ſchön geb. 205 Ct. 12°) — *,Welt- 
licher Leute Meßbuch. Bei Benziger in Einſiedeln, broſch. 
105 Ct., einfach geb. 145 Ct., ſchön geb. 215 Ct. 12°. (Ent⸗ 
hält 52 Meßandachten und Aufopferungen der hl. Meſſe, iſt 
ob des größeren Druckes auch für ältere Leute brauchbar.) — 
„Gebetbuch für das chriſtliche Volk,“ oder das ſogenannte 
52 Meßbüchlein, umgearbeitet von J. N. Fuchs. Bei Keppler, 
Paſſau, broſch. 60 Pf. 12°. — „Andachts- und Erbauungs— 
buch für kath. Chriſten“ von Hauber. Bei Manz, Regens— 
burg, broſch. 150 Pf. 8. (Ausgabe Nr. 2 mit Goldtitel und 
3 Stahlſtichen 200 Pf.) — „Freude in Gott“ von P. Fr. 
Neumayr S. J. Bei Hausmann, Dülmen, broſch. 200 Pf., 
einfach geb. 250 Pf., ſchön geb. 325 Pf. 8. (Mit einem 
kurzen Inbegriffe der Glaubens- und Sittenlehre 17 Meßan— 
dachten und 31 Litaneien.) — „Gebet- und Betrachtungsbuch“ 
aus den Schriften des hl. Alphons von Liguori. Bei Herder, 
Freiburg, ſchön geb. 250 Pf. 8. — „Jeſus und Maria, 
mein Heil und mein Troſt“ von G. Jäger. Bei Manz, Re— 
ſabner broſch. 250 Pf. 8'. (Mit 21 Meßandachten und 
chöner Ausſtattung.) — „Gertrudenbuch“ von M. Sintzel, 17. 
Auflage. Bei Manz, Regensburg, broſch. 200 Pf. 8. (Die 
feinere Ausgabe 250 Pf., beſonders beim Landvolke ſehr be— 
liebt.) — „Himmliſches Vergißmeinnicht“ von Dr. Thomas 
Wieſer. Bei Manz, Regensburg, 300 Pf. 8°. (Prachtgebet— 
buch für Gebildete.) — „Die Schule des hl. Kreuzes“ von J. 
Leitner. Bei Bucher, Paſſau, broſch. 130, einfach geb. 200 
Pf., ſchön geb. 260 Pf. 12“. (Mit 22 Meßgebeten und Be- 
lehrungen.) „Jeſus der göttliche Lehrmeiſter oder die Seele 
in der Schule der Tugend“ von J. A. Zimmermann. In 
der Vereinsbuchhandlung in Innsbruck. (Mit 8 Meßandachten 
und Belehrungen beſonders für frömmere Seelen.) — *,,Sera- 
phiſcher Liebesbund. In der Vereinsbuchhandlung in Inns— 
bruck, broſch. 80 kr., einfach geb. 1 fl. 15 kr., ſchön geb. 
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1 fl. 70 kr. 12. (Mit 15 Meßandachten und vielen Be— 
lehrungen.) — „Der wohlunterrichtete kath. Chriſt in ſeinem 
Gebete.“ In der Vereinsbuchhandlung in Innsbruck, broſch. 
1 fl. 20 kr., einfach geb. 2 fl. 40 kr., ſchön geb. 3 fl. 70 kr. 
12%. (Ein Unterrichts- und Gebetbuch.) — „Die Liebe Jeſu 
und Mariä.“ In der Vereinsbuchhandlung in Innsbruck, brosch. 
80 kr. 12°. (Belehrungen über das allerh. Altarsſakrament 
und die hl. Meſſe.) — „Geiſtliche Hausmagd“ von C., Erhard. 
Bei Keppler, Paſſau, broſch. 40 Pf. 12°. (Für das Laudvolk, 
beſonders für Dienſtboten.) — „Geiſtliches Vergißmeinnicht“ 
von C. Erhard. Bei Keppler, Paſſau, broſch. 40 Pf. 12°. Miſſi⸗ 
onsbücher: (Mit Belehrungen über die Buße, über die Gencral— 
beicht, Betrachtungen über die letzten Dinge u. ſ. w.) „Kath. 
Miſſionsbuch“. Bei Benziger, Einſiedeln, broſch. 65 Ct., einfach 
geb. 115 Ct., ſchön geb 170 Ct. 18°. „Rette deine Seele“ 
von F. J. Schneider, 8. J. Bei Puſtet, Regensburg, broſch. 
120 Pf. 18° — „Des Chriſten Pilgerſtab auf der Reiſe 
in die Ewigkeit.“ Bei Waldbauer, Paſſau, broſch. 80 Pf., 
ſchön geb. M. 1.50. (Enthält einen gedrängten Inhalt der 
vorzüglicheren Miſſionspredigten, nebſt einer Anleitung zur 
Generalbeicht.) Dasſelbe von P. A. Merk. Bei Benziger, 
broſch. 80 Ct., einfach geb. 120 Ct., ſchön geb. 185 Ct. 18. 
— „Rette deine Seele.“ Ein Handbuch zum Gebrauche vor, 
bei und nach der Miſſion. Bei Puſtet, Regensburg, broſch. 
75 Pf. klein 8.) — „Worte des Lebens,“ ein kath. Geberbud 
als immerwährende Hausmiſſion von A. Schöfl. Bei Manz, 
Regensburg, broſch. 125 Pf. 18°. — Das neuc: „Bedenke 
es wohl, oder die reuige Seele.“ Bei Aſchendorff, Münſter, 
broſch. 50 Pf. (Bei Parthien billiger; der Einband zu 18 
Pf. und höher. M. Ausg.) — „Kath. Miſſionsbüchlein, An— 
leitung zu einem chriſtl. Lebenswandel“, 38. Auflage. Bei Manz 
Regensburg, broſch. 100 Pf. 12. — „Thue Buſſe.“ In der 
Vereinsbuchhandlung in Innsbruck, broſch. 40 kr. 24°. (Lehre 
über die Buße in Beiſpielen und Betrachtungen.) — Für 
Eheleute. a für Männer: „Der hl. Joſeph als Bor: 
bild und Schutzpatron der chriſtl. Ehemänner.“ In der Ver— 
einsbuchhandlung in Innsbruck, broſch. 60 kr., einfach geb. 
90 kr., ſchön geb. 1 fl. 90 kr. 18. (Im erſten Abſchnitte wird 
der hl. Joſeph den Ehemännern als Vorbild zur Nachahmung, im 
2. als Schutzpatron zur Verehrung und Anrufung vorgeſtellt.) — 
„Beherzigungen für chriſtl. Hausväter“ von J. A. Stelzig. Bei 
Manz, Regensburg, broſch. 75 Pf. 32°. (Mit einem Anhange von 
Gebeten und vielen Belehrungen.) — „Der chriſtl. Vater, wie er 
ſein, und was er thun ſoll“ von W. Crammer. Bei Ban⸗ 
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mann, Dülmen, broſch. 50 Pf., einfach geb. 125 Pf. 18°. Mehr 


für Gebildete paſſend. Mit einem Anhange von Gebeten. — 
Für Ehefrauen: „Annabuch“. Ein Lehr, Gebet- und 
Erbauungsbuch für Bräute, Ehefrauen und B zitwen. In der 
Vereinsbuchhandlung in Junsbruck, broſch. 1 fl., einfach geb. 
1 fl. 40 kr., ſchön geb. 2 fl. 90 kr. 12°. (Gilt mit Recht als 
das beſte und ausführlichſte Lehrbuch für Ehefrauen; die 
Pflichten derſelben ſind in anziehender Weiſe aus dem Leben 
der hl. Anna abgeleitet, die Belehrungen mit einer Menge von 
Beiſpielen bekräftiget; der Gebetstheil reich und praktiſch.) — 
„Annabuch für Chefrauen und Witwen.“ In der Vereins— 
buchhandlung in Innsbruck, broſch. 90 kr., einfach geb. 1 fl. 
30 kr., ſchön — 2 fl. 60 kr. 8°. (Auszug aus obigem, mit 
grofiem Drude.) — „Beherzigungen für chriftl. Hausfrauen“ 
von J. A. Stelzig. Bei Manz, Regensburg, broſch. 75 Pf. 
32. (Mit einem Anhang von Gebeten und vielen Belehrungen.) 
— Die chriſtl. Mutter, wie ſie ſein, und was ſie thun ſoll? 
von W. Crammer. Bei Baumann Dülmen, broſch. 50 Pf., 
einfach geb. 125 Pf. 18. (Für Frauen aus den gebildeteren 
Ständen. Mit einem Anhange von Gebeten.) Für Ehe— 
männer und Ehefrauen: „Wegweiſer für Eheleute“ 
von P. C. M. Effinger. Bei Benziger, Einſiedeln, broſch. 210 
Ct., einfach geb. 280 Ct., ſchön geb. 295 Ct. 18%. (Die Aus— 
gabe mit Anhang enthält 4 Meßandachten und Lieder; die 
Belehrungen ſehr nützlich.) — Gebetbücher mit großem 
Drucke für alteLeute: a) Mit kleinerem Formate 
(für Männer). — „Zuflucht zu Gott.“ Bei Benziger, Ein— 
ſiedeln, broſch. 100 Ct., einfach geb. 190. Ct., ſchön geb. 205 Ct. 
180. (Mit ſehr großem Drucke.) — * Schritte zur himmliſchen 
Heimat Bei Puſtet, Regensburg, broſch. 120 Pf. 12%. (Mit 
ſehr großem Drucke, 6 Meßandachten.) — „Der Feierabend 
naht heran.“ Bei Keppler, Paſſau, broſch. 56 Pf., 16°. — 
* Mein Troſt in Gott“ von G. Kniep. Bei Baumann, Dülmen. 
broich 140 Pf., einfach geb. 180 Pf., ſchön geb. 275 Pf. 16°. 
(Mit mittlerem Drucke. 5 Meßandaͤchten.) — „Gott mein 
Heil.“ Bei Benziger, Einſiedeln, broſch. 65 C. einfach geb. 
120 Ct., ſchön geb. 175 Ct. 16%. (Mit mittlerem Drucke.) — 
* Pilgerreiſe zur himmliſchen Heimat.“ Bei Bucher, Paſſau, 
broſch. 60 Pf., einfach geb. 120 Pf., ſchön geb. 180 Pf. 16°. 
— b) Mit ger ößerem Formate: „„ Troſt im Alter“ 
1 Benziger, Einſiedeln, broſch. 100 Ct., einfach geb. 205 
„ſchön geb. 235 Ct. 8° (Mit ſehr großem Drucke.) — 
unnthungen und Gebete für alte Leute“ von P. Fr. Willam. 
Bei Benziger, Einſiedeln, broſch. 180 Ct., einfach geb. 230 Ct. 
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ſchön geb. 290 Ct. 8°. (Mit jehr großem Drucke.) — , Geiſtl. 
Himmelsleiter“, von J. Leitner. Bei Waldbauer, Paſſau, broſch. 
140 Pf., ſchön geb. 230 Pf. 8°. (Mit ſehr großem Drucke.) — 
Für Krante und Für Kranke und Leidende: „Neuer Leidenskelch“ von 

Semente- P. C. Effinger. Bei Benziger, Einſiedeln, broſch. 130 Ct., einfach 
geb. 205 Ct., ſchön geb. 220 Ct. 18°. (Zum Gebrauche für Be— 
drängte und Leidende jeder Art.) — „Krankentroſt“ von M. 
Haringer. Bei Bucher, Paſſau, broſch. 150 Pf., einfach geb. 200 
Pf., ſchön geb. 250 Pf. 16°. — „ Jeſus der Gekreuzigte“ von 

Dorn. Bei Haas, Wels, broſch. 1 fl., 122. — *, Kran⸗ 
kenbuch des ehrw. P. M. von Kochem.“ Herausgegeben von 
Aug. Maier. Bei Herder, Freiburg, broſch. 160 Pf., einfach 
ge’. 200 Pf. 12°. (Sehr empfehlenswerthe Krankenbücher, 

orn ob der reichen Auswahl von Belehrungen und Bei— 
ſpielen, Cochem wegen der in ächt volksthümlicher, kräftiger 
Weiſe geſchriebenen Anleitung, um ſich auf einen guten Tod 
vorzubereiten und Kranken und Sterbenden beizuſtehen; auch 
enthalten beide Bücher eine reiche Zahl von Kranken- und 
Sterbegebeten, Beide praktiſche Handbücher für den Seelſorger) 
* Der barmherzige Samaritan“ von F. Ziervogel, Pfarrer. 
In der Vereinsbuchhandlung in Junsbruck, broſch. 75 kr. 8. 
Enthält nur Gebete, und zwar ſolche Gebete, die von Heiligen 
gebraucht, oder von berühmten Geiſteslehrern verfaßt wurden, 
auch eine Anzahl von Uebungen, die mit Abläſſen 4 
find. (Der große Druck macht es zum Gebrauche für Kranke 
ſehr geeignet.) — Gebetbücher für gewiſſe Ar 
dachten, hl. Zeiten, zur Verehrung der Hei— 
Zur Verehrung ligen: a) Zur Verehrung des allerheiligſten 


Altarsſakramentes: „Das allerheiligſte Altarsge— 


tes. heimniß und die Fürbitte Mariä“ von J. Kremer. M 
Gladbach, Riffahrt, broſch. 200 Pf. 12°. „Euchariſtiſche Liebes— 
blumen mit Marianiſchen Roſen“ von J. Kremer. M. 
Gladbach, Riffarth. broſch. 170 Pf. 16. (Für fromme und 
gebildete Katholiken. Mit Belehrungen und Betrachtungen 
über das allerh. Sakrament, über die Fürbitte der Mutter 
Gottes.) — „Kommet, laſſet uns anbeten“ von P. Theodoſius 
Florentini. Bei Benziger, Einſiedeln, ſchön geb. 220 Ct. 18°. 
(Mit Betrachtungen und Andachtsübungen für das 40ſtündige 
Gebet; für die Frohnleichnamszeit, für die tägliche, wöchentliche 
und monatliche Anbetung des allerheiligſten Sakramentes.) 
— „Hochgelobt fei ohne End Jeſus Chriſtus im allerheiligſten 
Altarsſakramente“ von Alphons von Liguori. Bei Benziger, 
Einſiedeln, broſch. 65 Ct., einfach geb. 195 Ct., ſchön geb. 
275 Ct. 24°, (Mit 31 Beſuchungen für jeden Tag des Monats 
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und 7 Beſuchungen für jeden Tag der Woche.) — „Brod 
der Engel.“ Vollſtändiges Andachtsbuch für Verehrer des 
allerheiligſten Altarsſakramentes. Bei Laumann, Dülmen, 
broſch. 150 Pf., einfach geb. 300 Pf., ſchön geb. 450 Pf. 120. 
(Mit Betrachtungen über das allerheiligſte Altarsſakrament, 
8 Meß⸗ und 4 Communionandachten.) — „Beſuchungen des 
allerheiligſten Altarsſakramentes“ von A. von Liguori. Bei 
Puſtet, Regensburg, broſch. 40 Pf., einfach geb. 75 Pf., ſchön 
gebunden 140 Pf. 32°. — Kommunionbücher: „Jeſus 
mein Alles“ von G. Ott. Bei Puſtet, Regensburg, broſch. 210 
Pf., einfach geb. 270 Pf., ſchön geb. 400 Pf. klein 8°. (Ent: 
hält einen ausführlichen Unterricht über die hl. Kommunion, 
Kommunionandachten für jeden Sonn- und Feiertag des Jahres, 
die Krankenkommunion u. ſ. w., beſonders für ſolche, die oft 
kommuniziren, ſehr empfehlenswerth.) — „ Jeſus der Bräuti— 
gam frommer Seelen.“ Bei Manz, Regensburg, broſch. 1 Thal. 
8°. (Enthält ebenfalls Kommunionandachten für jeden Sonn- und 
geiertag, 7 Meßandachten, 10 Beichtandachten, 31 Beſuchungen, 
agzeiten zu Ehren der Mutter Gottes, ſehr nützlich für oft 
Kommunizirende.) — „Kommunionbüchlein“ von G. Ott. 1. 
Ausgabe. Bei Puſtet, Regensburg, broſch. 60 Pf., einfach 
eb. 100 Pf., ſchön geb. 160 Pf. 32°. 2. Auflage. Bei Puſtet, 
Regensburg, broſch. 40 Pf. 8°. (Sit ſehr verbreitet.) — 
„Das Brod des Lebens“ von P. Fr. Willam. Bei Benziger, 
Einſiedeln, broſch. 140 Ct., einfach geb. 180 Ct., ſchön geb. 
230 Ct. 12°. (Mit 30 Kommunionandachten; geeignet für 
ſolche, die öfters kommuniziren.) — „Beicht- und Kommunion— 
buch“ von K. A. Falk. Bei Benziger, Einſiedeln, Ausgabe 1, 
broſch. 75 Ct., einfach geb. 120 Ct., ſchön geb. 150 Ct. 24°. 
Ausgabe 2. Bei Benziger, Einſiedeln, broſch. 190 Ct., einfach 
geb. 265 Ct., ſchön geb. 390 Ct. 18°. (Mit ſchöner Ausſtattung.“ 
„Das Brod des Lebens.“ Bei Laumann, Dülmen, broſch. 
110 Pf., einfach geb. 180 Pf., ſchön geb. 250 Pf. 24°. (Für 
fromme und gebildete Katholiken; mit Kommnnionandachten 
für die Feſttage des Jahres.) — „Das heilige Meßopfer“ 
von P. Fr. Willam. Bei Benziger, Einſiedeln, broſch. 115 
Ct., einfach geb. 160 Ct., ſchön geb. 200 Ct. 18°. (Mit 12 
Meßandachten und einer ausführlichen Erklärung der heiligen 


Meile.) — „Erklärung des hochheiligen Meßopfers“ von P.. 


M. von Cochem, bearbeitet von M. Sintzel. Bei Weiß, München, 
8. (Mit einem Anhange von Gebeten.) — „Thuet dies zu 
meinem Andenken.“ Erklärung der Ceremonien der hl. Meſſe 


von P. Chryſoſtomus Reinecke. Bei Herder, Freiburg 24%. — Gebetbücer u. 


Gebetbücher zur Verehrung des hlſt. Herzens 
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Jeſu: „Das heiligſte Herz Jeſu.“ Nach dem hl. Alphons 
von Liguori von St. Amer. Bei Benziger, Einſiedeln, broſch. 
140 Ct., einfach geb. 160 Ct., ſchön geb. 215 Ct. 18° (Mit 
ſehr vielen Betrachtungen über das heiligſte Herz Jeſu.) — 
„Chriſtus, mein Leben.“ Gebet: und Erbauungsbuch für 
fromme Verehrer des hilft. Herzens Jeſu. Bei Benziger in 
Einſiedeln, broſch. 110 Ct., ſchön geb. 225 Ct. 18“. — „Herz⸗ 
Jeſu-Büchlein“ von P. Gautrelet 8. J. u. P. Borgo S. J. Bei 
Puſtet, Regensburg, broſch. 150 Pf., ſchön geb. 280 Pf. 18°. 
(Das beliebteſte Herz-Jeſu-Büchlein) — „Die Nachfolge des 
hlſt. Herzens Jeſu“ von P. C. Effinger. Bei Benziger, Ein— 
ſiedeln, broſch. 105 Ct., einf. geb. 185 Ct. 18%. — „Die Ber: 
ehrung des göttl. Herzens Jeſu“ von P. C. Patiß, S. J. 
Bei Rauch, Innsbruck, broſch. 1 fl. 12° — E, Herz⸗Jeſu— 
Büchlein.“ Bei Baumann, Dülmen, broſch. 50 Pf., einfach geb. 
75 Pf., ſchön geb 125 Pf. 32° (Sehr brauchbar.) — „Herz 
Jeſu, Quelle der Gnaden.“ Bei Baumann, Dülmen, broſch. 
120 Pf, ſchön geb. 250 Pf. 32%. (Mit ſehr deutlichem Drucke.) 
— „Heiliger Liebesbund.“ Ein vollſtändiges Gebet: und 
Tugendbuch für alle Verehrer der hlſt. Herzen Jeſu und 
Maria von P. Fr. X. Weninger 8. J. 14. Auflage. Bei 
Kienreich, Graz, broſch. 1 fl. 48 kr. 12°. — „Herz-Jeſu-An— 
dachten“, Gebetsapoſtolat und Herz Mariä-Andacht von Fr. 
Hohmann. Bei Köſel, Kempten, broſch. 70 Pfg. — „Das 
Apoſtolatsbuch“ von J. Leitner. Bei Bucher, Paſſau, broſch. 
160 Pfg., einf. geb. 220 Pfg., ſchön geb. 280 Pfg. 16˙. (Be: 
ſonders für die Mitglieder des Gebetsapoſtolates.) — *„Apo— 
ſtolat des Gebetes in Vereinigung mit dem göttlichen Herzen 
Jeſu“, von P. Gaudentius. Bei Rauch, Innsbruck, broſch. 
20 kr. 18°. — „Junimonat“ dem heiligſten Herzen Jeſu ge: 
weiht von P. St. Doſenbach S. J. Bei Schöningh, Paderborn. 
— * Die heiligſten Herzen Jeſu und Maria“ von P. J. A. 
Krebs. Bei Herder, Freiburg, broſch. 180 Pfg., ſchön geb. 
335 Pfg. 24°. — „Das größte Geheimniß der göttl. Liebe.“ 
Neuntägige Andacht zum heiligſten Herzen Jeſu von P. Carl 
Borgo S. J. Bei Manz, Regensburg, broſch. 60 Pfg. 12. (Papſt 
Pius VII. hat dieſes Büchlein dadurch ausgezeichnet, daß er 
allen, welche nach Anleitung desſelben eine neuntägige An— 
dacht halten, einen vollkommenen Ablaß verleiht.) — „Der 
kleine Monat des allerh. Herzens Jeſu“ von A. Thierry. 


Zur Verehrung Bei Herder, Freiburg, broſch. 50 Pfg. 16%. — Zur Ver— 


des Lebens und 
Leidens Jeſu 
Chriſti. 


ehrung des Lebens und Leidens Jeſu Chriſti: 
* Nazareth und Bethlehem.“ Vollſtändiges Betrachtungs- und 
Gebetbuch. Bei Benziger, Einſiedeln, broſch. 220 Ct., einfach 
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geb. 260 Ct., ſchön geb. 350 Ct. 8°. (Mit Betrachtungen über 
die Kindheit und das Leben Jeſu Chriſti nach den Betrach— 
tungen der gottſel. Kath. Emmerich.) — „Geiſtlicher Krip— 
penbau“ von G. Ott. Bei Benziger, Einſiedeln, broſch. 55 Ct., 
einf. geb. 135 Ct. 24°. (Mit 15 Betrachtungen über die Ge⸗ 
burt Chriſti.) — „Das Kindlein Jeſu“, die Liebe unſerer 
Herzen von P. A. Muzzarelli 8. J. Bei Laumann, Dülmen, 
broſch. 50 Pfg., 75 Pfg. 32°. (tägige Vorbereitung auf das 


Feſt der Geburt des Herrn, nebſt den gewöhnlichen Gebeten.) 


— *, Das Kindlein Jeſu“, die Liebe unſerer Herzen von P. 


J. N. Stöger. Bei Sartori, Wien, jetzt Manz, Regensburg, 
broſch. 36 kr. 12°. (9tagige Vorbereitung auf das Feſt der Geburt 


des Herrn, nebſt den gewöhnlichen Gebeten.) — „Paradies der 
chriſtlichen Seele.“ Kath. Gebet- und Erbauungsbuch über das 


| Leben und Leiden Chriſti vom ehrw. P. Lorenz Wartenberger, 
Karthäuſer. Bei Benziger, “yey ye 105 Ct., einf. geb. 


140 Ct., ſchön geb. 220 Ct. 18°. (Mit 31 Beſuchungen des 


allerh. Altars⸗Sakramentes von A. v. Liguori.) — „Weg 
zur Liebe Jeſu“ von G. Ott. Bei Puſtet, Regensburg, broſch. 


150 Pfg. 8°. (Betrachtungen über das Leiden Chriſti und 
die Leiden der Mutter Gottes, nebſt den gewöhnlichen Ge— 
beten.) — „Die hl. Faſtenzeit“. Herausgegeben von P. R. R. 
Tägliche Betrachtungen für die hl. Faſtenzeit, vermehrt mit 
Andachtsübungen. Bei Haslinger, Linz. 18°. (Betrachtungen 
über das Leiden Jeſu Chriſti für alle Tage der hl. Faſten— 
zeit.) — „Im Kreuz iſt Heil.“ Ein Betrachtungs- und Ge- 
betbuch zur * des bitteren Leidens und Sterbens 
Jeſu Chriſti von Fr. Willam. Bei Benziger, Einſiedeln, broſch. 
85 Cf., einf. geb. 125 Ct., ſchön geb. 180 Ct. 18°. — „Der 
große Myrrhengarten des bitteren Leidens“ von P. Martin 


bon Cochem. Bei Schöningh, Paderborn, broſch. 80 — 180 Pfg. 
G verſchiedene Ausgaben mit verſchiedenem Drucke und For: 


mate. Anhang: Uebung der Anbetung Jeſu im allerh. Gafra- 


mente. 40 Pfg.) — „Gethſemane und Golgatha.“ Vollſtän⸗ 
diges Betrachtungs⸗ und Gebetbuch zur Verehrung des bitte— 


ren Leidens und Sterbens Jeſu Chriſti. Bei Benziger, Ein— 


ſiedeln, broſch. 125 Ct., einf. geb. 215 Ct., ſchön geb. 280 Ct. 18° 
Nach den Betrachtungen der gottſeligen Kloſterfrau A. K. 


Emmerich. Ausgaben Nr. 2 mit 4 Meßandachten.) — *,, Das 


Geheimniß des guten Königs“ von J. Leitner. Ein vollſtän⸗ 
diges Gebet⸗ und Betrachtungsbuch aus dem hlſt. Leben und 
Leiden Jeſu und Mariä. Bei Manz, Regensburg, broſch. 


180 Ct. 320. (Mit 16 Meßandachten, 7 Kommunionandachten 


| 
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und Betrachtungen über wichtige Glaubenswahrheiten, * 
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ders auch über das Leben und Leiden Jeſu und Maria.) — 
*„Der neue Myrrhengarten.“ Gebete und Betrachtungen für 
alle Tage der hl. Faſtenzeit von J. Leitner. Bei Keppler, 
Paſſau, broſch. 100 Pf. 16. — „Geſchichte des unſterblichen, 
in einem ſterblichen Leibe leidenden Gottes,“ in Betrachtungen 
dargeſtellt von P. W. Stanihurſt S. J. Aus dem Latei⸗ 
niſchen von Joſeph Kinzl. In der Vereinsbuchhandlung in 
Innsbruck, broſch. 1 fl., einfach geb. 1 fl. 35 kr. 8°. (Für 
Gebildete; behandelt in 13 Hauptſtücken ausführlich das Lei— 
den Chriſti, enthält unter den Andachtsübungen im Anhange 
eine Meßandacht zur Betrachtung des Leidens Chriſti, eine 
Meßandacht vor und nach der hl. Communion.) — „Anmuthige 
Betrachtungen über das bittere Leiden und Sterben Sel 
Chriſti“ von E. J. Craſſet, S. J. Bei Manz, Regensburg, 
broſch. 270 Pf. 16°. — „Vierzig Betrachtungen über das bittere 
Leiden und Sterben Jeſu Chriſti“ von P. Benno Fuchsſteiner. 
Bei Puſtet, Regensburg, broſch. 40 Pf. 16°. (Ein billiges und 
nützliches Büchlein für ſolche, die nicht Zeit finden, ſich mit 
langen Betrachtungen abzugeben, und für Aermere, denen 
gröſſere Betrachtungsbücher zu koſtſpielig ſind.) — „Der Chriſt 
auf dem Kreuzwege“ oder 16 Kreuzwegandachten. Bei Lau— 
mann, Dülmen, broſch. 100 Pf., einfach geb. 150 Pf. 12°. 
(Mit den gewöhnlichen Gebeten und einem Anhange von Be— 


Zur Verehrung trachtungen für die Faſtnachtstage.) — Zur Verehrung 
der Mutter Gottes der Mutter Gottes: „Maria, meine Zuflucht und mein 


Troſt“ von M. Sintzel. Bei Puſtet, Regensburg, broſch. 
200 Pfg., einf. geb. 260 Pfg., ſchön geb. 400 Pfg. 8°. 
(Enthält die Lebensgeſchichte der heil. Maria, Belehrungen 
über ihre Tugenden und Vorzüge, Anleitung zur Verehrung 
Mariens, 6 Meßandachten, Andachtsübungen zum allerheilig— 
ſten Altarsſakramente, zum heiligſten Herzen Jeſu, Namen 
Jeſu, zu Ehren des bitteren Leidens, zur Verehrung des Her— 
zens Mariä, der ſchmerzhaften Mutter Gottes, Andachten für 
die Hauptfeſte Mariens, Wallfahrtsandachten, eine reiche 
Sammlung von Gebeten zu den verſchiedenſten Heiligen, für 
verſchiedene Stände, Uebungen für den Maimonat.) — „Maria 
unſer Vorbild und unſere Mutter“ von S. Zeiler. Bei 
Herder, Freiburg, broſch. 240 Pf., ſchön geb. 370 Pf. 8. — 
* Maria unſere liebe Frau von der immerwährenden Hilfe.“ 
Bei Benziger, Einſiedeln, broſch. 105 Ct., einfach geb. 145 
Ct., ſchön geb. 220 Ct. 18°. (Mit der Geſchichte des Gnaden— 
bildes, 14 Meßandachten.) — „Maria, meine Hoffnung.“ 
Gebetbuch für fromme Verehrer der Mutter Gottes von der 
immerwährenden Hilfe von P. Alois Krebs. Bei Laumann, 
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Dülmen, broſch. 150 Pf., einfach geb. 250 Pf., ſchön geb. 
350 Pf. 24°. (Mit der Geſchichte des Gnadenbildes und 8 
Meßandachten, einem Unterrichte über die Erzbruderſchaft von 
unſerer lieben Frau von der immerwährenden Hilfe vom hl. 
Alphonſus von Liguori, Gebeten für eine 9tägige Andacht 
und ſehr vielen anderen Andachtsübungen und Gebeten.) — 
„Maria, die Hilfe der Chriſten.“ Ein vollſtändiges Gebet— 
buch für alle Verehrer der Mutter Gottes von A. Tappehorn. 
Bei Laumann, Dülmen, broſch. 150 Pf., einfach geb. 200 Pf., 
ſchön geb. 300 Pf. 12° (Mit Unterweiſungen, 12 Meß- und 
9 Kommunionandachten.) — „Das heiligſte Herz Mariä in 
ſeiner Schönheit und Verehrung.“ Eine Anleitung zur wahren 
Verehrung des Herzens Mariä. Bei Laumann, Dülmen, 
broſch. 150 Pf., ſchön geb. 225 Pf. 18%. (Enthält auſſer 
einer Anleitung zur Verehrung des hl. Herzens Mariä Be— 
trachtungen für die Feſte der Mutter Gottes und die gewöhn— 


lichen Gebete; beſonders für Gebildete.) „Herz Mariä-Büchlein 


von J. Ott, 13. Auflage. Bei Puſtet, Regensburg, broſch. 
160 Pf. 32° (Dies verbreitete Büchlein enthält auch Be- 
trachtungen für alle Tage des Monats Mai.) — „Herz 
Mariä, du Schatzkammer der Gnaden des hl. Geiſtes“ von J. 
Lenartz. Bei Manz, Regensburg, broſch. 60 Pf. 32%. — 
„Die Nachfolge Mariä“ von P. C. Effinger. Bei Benziger, 
Einſiedeln, broſch. 140 Ct., einfach geb. 230 Ct., ſchön geb. 
255 Gt. 12°. (Betrachtungen über das Leben Mariens in 3 
Büchern und die gewöhnlichen Gebete.) — „Maria ſei ge— 
rüßt.“ Ein Gebet- und Betrachtungsbuch für kath. Chriſten. 
n der Vereinsbuchhandlung in Innsbruck, broſch. 30 kr., 
einfach geb. 54 kr., ſchön geb. 85 kr. 12%. — „Die ſchmerz⸗ 
bafte Mutter Gottes“ von J. Leitner. Bei Bucher, Paſſau, 
roſch. 70 Pf., einfach geb. 120 Pf., ſchön geb. 180 Pf. 16°. 
„September-Monat der Schmerzensmutter“ von P. M. Per⸗ 
zager. In der Vereinsbuchhandlung in Innsbruck, broſch. 
1 fl. 16°. (Mit ſehr vielen Betrachtungen und Gebeten.) *, Die 
hl. Familie Jeſus, Maria und Joſeph“ von P. Ambroſius 
Zobel. Bei Benziger, Einſiedeln, broſch. 90 Ct., einfach geb. 


130 Ct., ſchön geb. 190 Ct. 18°. — Für die Maiandacht: Für Fu 


„Die Maiandacht“ in Betrachtungen über das Leben Mariä 
für Kirche und Haus. Bei Herder, Freiburg, broſch. 150 
Pf., ſchön geb. 215 Pf. 12° — „Der Marienmonar” Ge— 
bet⸗ und Betrachtungsbuch für die Verehrer Mariens von 
G. Schloſſer 8. J. Bei Herder, Freiburg, broſch. 150 Pf., 
ſchön 1 215 Pf. 12°. (Mit Betrachtungen für jeden Tag 
des Monates Mai und einem Anhang von — 
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* Marienmonat” von P. Fr. Willam. Bei Benziger, Ein— 
ſiedeln, broſch. 75 Ct., einfach geb. 150 Ct., ſchön geb. 165 
Ct. 24°. (Mit Betrachtungen für jeden Tag des Monates 
Mai und einem Anhang von Gebeten). — „Marienmonat 
von P. A. M. Huguet. Bei Manz, Regensburg, einfach 
= 270 Pf. 16°. (Für innerliche Seelen.) — „Maien⸗ 
lüthen“ oder Betrachtungen, Gebete und Lieder zur Feier der 
Maiandacht von G. Ott. Bei Puſtet Regensburg, broſch. 
120 Pf., einfach geb. 160 Pf., ſchön geb. 250 Pf., 16°. (Ent: 
hält 5 Novenen auf die vornehmſten Marienfeſte, die Tag- 
zeiten zu Ehren unſerer lieben Frau, die Roſenkranzgeheimniße 
in ſchönen Holzſchnitten, wird von Vielen als das billigſte 
und reichhaltige Maibüchlein empfohlen.) — „Der wahre 
Diener Mariens“ von F. X. Sommer. Bei Bucher, Paſſau, 
broſch. 90 Pf., einfach geb. 140 Pf., ſchön geb. 200 Pf. 16°. 
— „Maiandacht für Kinder.“ Bei Herder, Freiburg, einfach 
geb. 40 Pf., ſchön geb. 70 Pf. 24. — Zur Verehrung 
des hl. Joſeph. „Die Nachfolge des hl. Joſeph“ von P. 
C. Effinger. Bei Benziger, Einſiedeln, broſch. 125 Ct., einf. 
eb. 155 Ct., ſchön geb. 205 Ct. 12% — „Der fromme 
Verehrer des hl. Joſeph oder der Monat März“ von H. 
Rettenmayer. Bei Herder, Freiburg, broſch. 150 Pf., ſchön 
geb. 215 Pf. 12°. (Mit vielen Betrachtungen über das Leben 
und die Tugenden der Heiligen.) — „Der Monat März.“ 
Gebete und Betrachtungen für jeden Tag des Monats. Bei 
Benziger, Einſiedeln, broſch. 70 Ct., einfach geb. 145 Ct. 24. 
„St. Joſephsbüchlein.“ Bei Laumann, Dülmen, broſch. 50 
Pf. einfach geb. 75 Pf. ſchön geb. 125 Pf. 24°. (Enthält 
31 Betrachtungen über das Leben des hl. Joſeph, kirchlich 
approbirte und mit Abläſſen verſehene Andachten und einen 
Unterricht über die Bruderſchaften des hl. Joſeph, über den 
Verein zur immerwährenden Verehrung des hl. Joſeph und 
die Gürtel⸗Bruderſchaft des hl. Joſeph.) — „Der kleine 
Monat des hl. Joſeph“ von Thierry. Bei Herder, Freiburg, 
broſch. 60 Pf., einfach geb. 90 Pf. 12°. (Mit Betrachtungen 
für jeden Tag des Monats März.) — ,„Beſuchungen des 
hl. Joſeph.“ Bei Puſtet, Regensburg, broſch. 30 Pf. 32°. — 
*„Der hl. Joſeph, Nährvater Jeſu Chriſti und Bräutigam 

ariä.“ Ein Lehr- und Gebetbuch von M. Sintzel. In der 
Vereinsbuchhandlung in Innsbruck, broſch. 26 kr., einfach 
geb. 40 kr., ſchön geb. 75 kr. 12°. (Mit einer Lebensgeſchichte 
des hl. Joſeph, Betrachtungen zur Verehrung des hl. Joſeph, 
eingetheilt auf 7 Mittwoche vor ſeinem Feſttage (vom heil. 
Alphons von Liguori) und einer großen Menge von Ge⸗ 
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beten und Uebungen zu Ehren dieſes Heiligen.) — Zur gur Verehrung 
Verehrung anderer Heiliger. „Die Verehrung „erer Heiliger. 
des hl. Aloyſius von Gonzaga“ von M. Sintzel. Bei Puſtet, 
— broſch. 40 Pf., einfach geb. 16 Pf. 16. (Zum 
Gebrauche bei der Aloyſiandacht ſehr geeignet, auch mit den 
gewöhnlichen Andachtsübungen verſehen.) — „Aloyſiusbüchlein“, 
Gebete und Betrachtungen für die 6 Sonntage der Aloyſius— 
andacht. Bei Laumann, Dülmen, broſch. 18 Pf. 8. — 
„HAloyſius.“ Ein Gebet: und Erbauungsbuch zur —— 

Rund Nachfolge des heil. Aloyſius. Bei Rauch, Innsbruck, 
broſch. 54 kr. 12. (Mit einer Lebensgeſchichte des hl. Aloy⸗ 
ſius, einer Anleitung zur Feier der 6 Aloyſiſonntage, goldenen 
Lebensregeln, beſonders für die Jugend, einem Unterrichte 
über die Bruderſchaft zur — — und Nachfolge des heil. 
Aloyſius. N. B. Andere Aloyſibüchlein unter den für die Ju— 
> angeführten Büchern. — „Der hl. Martyrer Sebaftian.” 

in Gebet⸗ und Erbauungsbuch von P., J. Niedermayer S. J. 
Bei Herder, Freiburg, broſch. 90 Pf., ſchön geb. 230 Pf. 16°. 
(Für das Landvolk.) — „Die heil. Filomena, Jungfrau und 
Martyrin“ von Th. Nelk, bei Manz, Regensb. broſch. 75 Pf. 8“. 
Lehr: und Betrachtungsbücher. Für Kinde r. dns 
Dr. Falk's Schriften: „Betrachtungsbüchlein für Kinder“, Kinder. 
bei Habbel, Amberg, kartonnirt, 50 Pf., 32“. (Nebſt einer An⸗ 
leitung zur Betrachtung, 31 Betrachtungen über meine Beſtim⸗ 
mung auf Erden, vom lieben Gott, vom Jeſukinde, von der 
Mutter Gottes und den Heiligen, von der hl. Kirche, der Gnade, 
den Gnadenmitteln, von den Eltern, der hl. Reinigkeit u. ſ. w., 
von der monatlichen Einkehr.) — „Die Kinder Gottes“, Be— 
lehrung über die Gnade, bei Habbel, Amberg, broſch. 20 Pf. — 

Das neue Gott: und Jeſusbüchlein.“ Ein Lehrbüchlein für Kin⸗ 
der des 2. Schuljahres, bei Herder, Freiburg, einfach geb. 15 Pf., 
32. (Enthält den erſten Religionsunterricht, dürfte zur Er— 
theilung desſelben für Eltern ſehr brauchbar ſein.) — Für Für Erwachſene. 
Erwachſene: „Betrachtungen für jeden Tag des Jahres“, 
pesogen aus den Schriften des hl. Alphons von Liguori von 

J. P. Touſſaint, bei Laumann, Dülmen, broſch. 300 Pf., 
ſchön geb. 425 Pf., 8°. (Die Betrachtungen halten ſich nicht 
an das ſonntägliche Evangelium, berückſichtigen auch wenig 
die Geheimniſſe und Feſte des Kirchenjahres, ſondern ſind 
aus den verſchiedenartigſten Stellen der hl. Schrift abgeleitet. 
Nur für die Hauptfeſte der Mutter Gottes finden fic) Feſt⸗ 
betrachtungen.) — „Kurze Betrachtungen und Erwägungen 
über die wichtigſten Wahrheiten des Evangeliums“, von P. 

J. Craſſet, bei Aſchendorff, Münſter, broſch. 60 Pf., 12°. 
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(Bei Partien billiger. Die Einbände zu 20 Pf. und höher.) — 
„Betrachtungen über das Leben und die Lehre Jeſu Chriſti“ 
auf alle Tage des Jahres. Aus dem Lateiniſchen des P. N. 
Avancinus, bei Aſchendorff, Münſter, broſch. 20 Silbergr., 
16°. (Nebſt einer kurzen Abhandlung über den Nutzen und die 
Art und Weiſe der Betrachtung.) — *, Kurze Lebensregeln 
auf alle Tage des Jahres.“ Geſammelt aus den Schriften 
des hl. Franz von Sales. Vereinsbuchhandlung, Innsbruck, 
broſch. 10 kr., 32%. (Für beſchäftigte Chriſten, die ſich mit 
längeren Betrachtungen nicht abgeben können, recht nützlich.) 
— „Lehren und Selbſtprüfungen“ nach dem Leben der Hei: 
ligen, von M. Schön. Vereinsbuchhandlung, Innsbruck, broſch. 


1 fl., 8° (Kleine Legenden und Betrachtungen für alle Tage 


des Jahres.) — „Das tägliche chriſtliche Leben.“ Vereins— 
buchhandlung, Innsbruck, broſch. 20 kr., 12°. (Lehrbüchlein 
für die Jugend.) — „O Menſch, bedenke es wohl!” bei Pu— 
ſtet, Regensburg. „Denk' wohl daran!“ Betrachtungen über 
die ewigen Wahrheiten, mit bewährten Geſchichten beleuchtet. 
Vereinsbuchhandlung, Innsbruck, broſch. 30 kr., einfach geb. 
34 kr., {chon geb. 40 kr., 16%. — (Betrachtungen über die 
4 letzten Dinge, mit vielen Beiſpielen.) — „Drei Tage dem 
Gebete und Nachdenken gewidmet.“ Ein Exercitienbüchlein für 
Weltleute, aus den Schriften des hl. Alphons von Liguori 
geſchöpft, bei Laumann, Dülmen, broſch. 60 Pf., einfach geb. 
100 Pf., 32. (Enthält eine Tagesordnung für die 3 Tage, 
Betrachtungen und Leſungen für die Vorabende, zwei Betrach— 
tungen für jeden Tag über den Mißbrauch der göttl. Barm— 
Hersigttit, die Gewißheit des Todes, die Menſchwerdung und 
das Leiden Chriſti, über das hlſte. Altarsſakrament, das Ver— 
trauen auf den Schutz der Mutter Gottes], den Betrachtungen 
entſprechende Tugendakte, die täglichen Gebete.) — „Ein Tag 
in der Einſamkeit.“ Art und Weiſe, wie man ſich allmonat— 
lich einen Tag auf einen guten Tod vorbereiten kann. Ver— 
einsbuchhandlung, Innsbruck, broſch. 21 kr., 32°. (Enthält 
einen Unterricht über die Art der Vorbereitung auf einen 
uten Tod; Betrachtungen über die Beſtimmung des Menſchen, 
über den Tod, die Ewigkeit und eine Erwägung über den 
gegenwärtigen Zuſtand der Seele.) — „Vorbereitung zum 
ode“, Betrachtungen über die — Wahrheiten von Al: 
phons von Liguori, bei Manz, Regensburg. broſch. 20 Silbergr., 
12°. — „Vollkommener Chit von Alphons von Liguori, 
bei Puſtet, Regensburg, broſch. 180 Pf., 12° (Für frömmere 
Chriſten.) — „Anweiſung für fromme Seelen“ zur Aufklärung 
über ihre Zweifel und zur Beruhigung in ihrer Bangigkeit, 
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von P. C. J. Quadrupani, bei Koppenrath, Münſter, broſch. 
40 Pf., 24°. — Derſelbe, „Belehrungen zu einem chriſtlichen 
Lebenswandel in der Welt“, bei Koppenrath, Münſter, broſch. 
40 Pf. — , Die vier Bücher der Nachfolge Chriſti“ bei Puſtet, 
Reg: :Sburg, broſch. 60 Pf., einfach geb. 100 Pf., ſchön geb. 
210 Pf., 32° — „ Philothea“ von Franz von Sales, bei 
Puſtet, Regensburg, broſch. 80 Pf., einfach geb. 130 Pf., 
ſchön geb. 230 Pf., 32°. — „Das Buch vom rechten Mann“ 
von V. Marchal, bei Puſtet, r broſch. 160 Pf., 
ſchön geb. 240 Pf., 24°. (Für gebildete Männer.) — „Das 
Gewiſſen, wie es fein ſoll“, von V. Marchal, bei Puſtet, Ne: 
pensburg, broſch. 160 Pf., ſchön geb. 240 Pf., 24° (Für ge 
ildete Chriſten.) — „Das Bild der chriſtl. Frau“ von Mar— 
chal, bei Puſtet, Regensburg, broſch. 160 Pf., ſchön geb. 240 Pf., 
24% (Für gebildete Chriſten.) — „Der Blumenſtrauß der 
chriſtl. Jungfrau“ von V. Marchal, bei Puſtet, Regensburg, 
broſch. 150 Pf., ſchön geb. 230 Pf., 24“. (Für gebildete 
Chriſten.) — „Das Buch der Hoffnung, den Weinenden zum 
Troſt“, von V. Marchal, bei Puſtet, Regensburg, broſch. 160 Pf., 
ſchön geb. 240 Pf., 24“. (Für gebildete Chriſten.) — „Zita, 
die hl. Dienſtmagd“, von P. G. Patiß. S. J., Vereinsbuch— 
erschuf Innsbruck, broſch. 40 kr., 18“. (Ein Lehrbuch für 
errſchaften und Dienſtboten.) — „Sicherer Weg zu einer 
lücklichen Che“, von C. Sickinger, bei Laumann, Dülmen, 
ſcön geb. 125 Pf., 24°. (Ein Unterrichtsbuch für Braut- und 
Eheleute aus den gebildeteren Ständen.) — „Familienglück“, 
oder der Weg der häuslichen Erziehung der Kinder, in Regeln 
und Beiſpielen, bei Laumann, Dülmen, broſch. 40 Pf., 32%. — 
„Die Kunſt, brave Kinder zu erziehen.“ Ein Volksbuch für 
Eltern, Geiſtliche und Lehrer, von C. Sickinger, bei Laumann, 
Dülmen, broſch. 100 Pf. (Eine ſehr praktiſche Anleitung zur 
körperlichen (1. Theil), geiſtigen (2. Theil), und religiöſen 
Erziehung (3. Zn) Es ift in dieſem mit großem Fleiße 
bearbeiteten Büchlein beſonders Rückſicht genommen auf die 
Verhältniſſe unſerer Zeit, wie es die Kapitel über Kleinkin— 
derſchulen, Krippen, Kindergärten, über die Volksſchule, Pen— 
ſionate, die kath. Schul⸗ und Jugendbibliothek u. ſ. w. be⸗ 
weiſen; nebſt vielen Rathſchlägen für die Beförderung des 


körperlichen Wohles der Kinder, bei Kinderkrankheiten u. ſ. w.. 


finden die Eltern auch Verzeichniſſe zur Anſchaffung von un— 
terhaltenden und religiöſen Büchern, deren ſich die Jugend 
mit Nutzen bedienen kann; das Buch iſt beſonders für gebil— 
dete Stände berechnet.) — Für Bruderſchaften, Ver— 
eine. * Der lebendige Roſenkranz“, von M. Sintzel. 25. 


Für Bruderſchaf⸗ 
ten, Vereine. 
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Auflage, bei Benziger, Einſiedeln, broſch. 60 Ct., einfach geb. 
105 Ct., ſchön geb. 135 Ct., 18%. — „Roſenkranzbüchlein“, von 
C. Effinger, bei Benziger, Einſiedeln, broſch. 95 Ct., einfach 
geb. 135 Ct., ſchön geb. 175 Ct., 18°. (Beſonders für die Mit⸗ 
glieder des Roſenkranz- Vereines.) — „Zelle in der Welt“, von 
Dr. D. Mettenleiter, bei Manz, Regensburg, broſch. 250 Pf., 
8° (Für die Mitglieder des 3. Ordens des hl. Franz von Aſſiſi. 
Inhalt im 1. Theile: Regeln eines vollkommenen Lebens; im 
erſten Abſchnitte; im 2. Gebetstheil; im 2. Theile: Lehr- und 
Gebetbuch für die Mitglieder des 3. Ordens insbeſondere; 
Legenden von Mitgliedern des Ordens, Monatspatrone.) — 
*Das geiftliche Leben in der Welt“, von M. Sintzel. 2 Theile 
in 1 Bande, bei Puſtet, Regensburg, broſch. 300 Pf., 8° (Im 
1. Theile eine Erklärung des 3. Ordens, der Aufnahme in 
ſelben, der Verſammlungen, Generalabſolution, Legenden, Le— 
bensregeln; im 2. Theile eine Sammlung von Gebeten.) — 
„Das klöſterlich-geiſtliche Leben in der Welt.“ 1. Theil: Kurzer 
Unterricht über den dritten Orden; 2. Theil: Brevier des 
dritten Ordens und heilſame Betrachtungen; 3. Theil: Se 
raphiſche Andachtsübungen; bei Herder, Freiburg, broſch. 
180 Pf., ſchön geb. 250 Pf., 12%. (Für die Mitglieder des 
3. Ordens des hl. Franz von Aſſiſi.) — „Vollſtändiges Regel— 
und Gebetbuch“ für die Brüder und Schweſtern vom 3. Orden 
des hl. Franziskus, 6. Auflage. München, Verlag des 3. Or— 
dens. 12° (Für die Mitglieder des 3. Ordens des hl. Franz 
von Aſſiſi.) — „Seraphiſcher Führer zum himmliſchen Seru- 
ſalem“, Vereinsbuchhandlung, Innsbruck, broſch. 60 kr., ein: 
fach geb. 95 kr., ſchön geb. 1 fl. 35 kr., 8°. (Für die Mitglieder 
des 3. Ordens des hl. Franz von Aſſiſi.) — „Seraphiſches 
Lob⸗, Bitt⸗ und Dankopfer“, bei Puſtet, Regensburg, broſch. 
50 Pf., 16°. (Belehrungen und Andachtsübungen für die Mit⸗ 
glieder des 3. Ordens.) — „Herz Mariä-Blüthen.“ Unter⸗ 
weiſungen und Gebete, beſonders für die Mitglieder des Ver— 
eines des unbefleckten Dergens Mariä zur Bekehrung der 
Sünder, von W. Cramer, bei Laumann, Dülmen, broſch. 150 Pf., 
einfach geb. 165 ae ſchön geb. 350 Pf., 16°, 32°. (Mit 
Novenen für alle Marienfeſte.) — „Unſere liebe Frau vom 
heiligſten Herzen.“ Ein Lehr- und Andachtsbuch für die Mit⸗ 
— des gleichnamigen Gebetsvereins, von P. M. Perzager, 

ereinsbuchhandlung, Innsbruck, broſch. 52 kr., 12°. — „Sei 
gegrüßt, o heiliges Kreuz!“ Andachtsbuch zur Erlangung 
einer glückſeligen Sterbſtunde für die Mitglieder der Bruder: 
ſchaften des l. Kreuzes, ſowie der Hlitu. Herzen Jeſu und 
Maria. Vereinsbuchhandlung, Innsbruck, broſch. 50 kr., 16°. — 
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Für die Armen Seelen⸗- Andacht. „Troſt der 
Armen Seelen“, von J. Ackermann, (mit Anhang von 4 Meſſen 
und Liedern), bei Benziger, Einſiedeln, broſch. 125 Ct., ein— 
fach geb. 170 Ct., ſchön geb. 220 Ct., 18° (Von dieſem exi— 
ſtiren 6 verſchiedene Ausgaben, Nr. 3 mit größerem Drucke; 
iſt ſehr verbreitet.) — „Armer Seelen-Monat“ von P. L. Hecht, 
bei Manz, Regensburg. — „Armer Seelen-Monat“, bei Ben: 
ziger, Einſiedeln, broſch. 85 Ct., einfach geb. 105 Ct., ſchön 

eb. 170 Ct., 24°. — „Armer Seelen-Monat“, bei Laumann, 
Dülmen. — „Monat November“, von Doſenbach, S. J., bei 
Herder, Freiburg, broſch. 150 Pf., einfach geb. 180 Pf., 12°. — 
*„Blick in die Ewigkeit“, von J. Förſch, bei Bucher, Paſſau, 
broſch. 140 Pf., einfach geb. 160 Pf., ſchön geb. 200 Pf., 
18°. (Mit einem ausführlichen Unterrichte über die Leiden des 
Fegefeuers und die Art, den armen Seelen zu helfen.) — 
„Goldener Himmelsſchlüſſel“, oder nützliches Gebetbuch zur 
Erlöſung der Seelen des Fegefeuers, zum beſonderen Gebrauche 
des andächtigen Weibergeſchlechtes, von P. M. von Cochem, 
bei Keppler, Paſſau, broſch. 200 Pf., 8. (Mit großem Drucke.) 
— Ablaßbüche'r: „„Ablaß⸗ und Bruderſchaftsbuch“ für 
kath. Chriſten, von P. Gaudentius, 2 Bde., bei Rauch, Inns— 
bruck, broſch. 2 fl. 60 kr. ö. W., 8° (Mit einem Unterrichte 
über die Lehre vom Ablaſſe, über die meiſtverbreiteten Bru— 
derſchaften, mit einer Sammlung von Gebeten und Andachts— 
übungen, die mit Abläſſen verſehen ſind, und den gewöhnlichen 
Gebeten.) — „Himmliſche Schatzkammer“, von A. Laub, bei 
Benziger, Einſiedeln, broſch. 140 Ct., einfach geb. 175 Ct., 
ſchön geb. 220 Ct., 18°. (Mit einem ausführlichen Unterrichte 
über den Ablaß.) — „Kurze Gebete, die mit Abläſſen begna— 
ng find”, bei Manz, Regensburg, broſch. 20 Pf., 32. — 
„Der Ablaß.“ Ein praktiſcher Beitrag zur Gewinnung des— 
jelben für das chriſtliche Volk. Vereinsbuchhandlung, Inns⸗ 
bruck, broſch. 30 kr., kl. 8°. (In dieſer leichtfaßlichen Schrift 
iſt dem chriſtlichen Volke das vielfach unbekannte Ablaßweſen 
deutlich erklärt und zwar nach den verläßlichſten Quellen. 
Im 1. Theile iſt das Allgemeine vom Ablaß behandelt, im 
2. Theile die Gegenſtände, welche mit Abläſſen verſehen ſind, 
im 3. Theile die wichtigſten Bruderſchaften, im 4. Theile 
finden ſich Ablaßverzeichniſſe und Kalender mit einem Anhang 


von Ablaßgebeten. Da die meiſten Ablaßbücher ſehr umfang⸗ 


reich und auch koſtſpieliger ſind, ſo dürfte dies billige und 
populäre Büchlein zur Verbreitung ſich ſehr eignen.) 


Für die Armen 
Seelen-Andacht. 


Ablaßbücher. 
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Rechte und Pflichten eines Pfründners in Bezug auf fein 
Beneſicium. 
Von Prof. Dr. Ottokar von Gräfenſtein in Admont. 
II. Auf die Früchte des Beneficium. 

Steht das Eigenthumsrecht auf das Stammvermögen 
eines Beneficiums dieſem ſelbſt zu, gehören doch die 
Früchte desſelben dem Pfründnecr. Das ſämmtliche 
Beſitzthum eines Klerikers bezeichnen die Dekretalen mit 
dem Ausdrucke: Peculium (De pecul. cler. III. 25.) 
Unter dieſem Worte (abgeleitet von pecus, weil vorzüglich 
Viehherden den Reichthum der Altväter ausmachten,) verſtand 
das römiſche Recht ein Gut, das ein Pater Familias ſeinem 
Sohne oder Knechte als Belohnung für geleiſtete Dienſte zum 
Genuſſe überließ, auf welches aber er ſich das Eigenthums— 
recht vorbehielt. (Ein ſolches Peculium im buchſtäblichen 
Sinne des Wortes genoß der Patriarch Jakob im Hauſe 
ſeines Schwiegervaters und Dienſtherren Laban. Gen 30.) 
Die Einkünfte eines Pfründners können gar verſchiedener 
Art ſein. Die Canoniſten unterſcheiden gewöhnlich dreierlei 
Güter, aus denen derſelbe Revenüen beziehen kann und zwar: 

a) bona patrimonialia, die er nicht in Folge ſeines geiſt— 
lichen Amtes beſitzt, ſondern aus einem anderen, weltlichen 
Titel: vermöge Erbſchaft, Kaufs oder anderer Verträge; 
denn durch die Erlangung eines kirchlichen Officiums wird 
der Kleriker nicht unfähig, ſein bis dahin beſeſſenes Eigen— 
thum zu behalten, und neues zu erwerben; 

b) bona quasi patrimonialia, aud elericalia 
genannt; Einnahmen, die ein Pfründner nicht als folder, d. 
h. nicht aus dem Stammvermögen feines Beneficiums bezieht, 
ſondern die er als Geiſtlicher für gewiſſe kirchliche Ver— 
richtungen erhält. Hieher gehören die Opfergaben, Geſchenke 
oder Gebühren für Predigten, perſolvirte hl. Meſſen, Tauf-, 
Copulations- und Begräbnißacte (Jura stolae), und die 
Distributiones quotidianae (Präſenzgelder) der Kanoniker 


"+4 
| 4 
iit 
H 1 
1 
4 
i 
if | 
| 
| 
| 
it 
11 
144 
"104 
14 
| 1 | 
4 Bi + 
mini} 
| 
= 
Fi \ 1 
| 
1 
114 
\ Pita Wile 
11 
11 
| FH mE 
| 
| 
Bee ab 41 
3 
11 ij 
| 
i 
| 


— 667 — 


für ihre active Gegenwart im Shore. Unter die bona quasi 
patrimonialia rechnet man auch die Einkünfte, die ein Kleriker 
erwirbt durch Ausübung einer Kunſt (als Maler, Bildhauer 
u. ſ. w.), als Schriftſteller oder Lehrer, (quae proveniunt 
ex artificio aut doctrina. Cap. 12. III. 26.) und kraft einer 
haarſpaltenden Diſtinction auch noch die bona parsi— 
monialia, d. h. die Erſparniſſe, die ein Geiſtlicher macht 
in Folge eines ſehr kargen Lebens, durch Vermeidung jedes 
auch nur ſtandesmäſſigen Aufwandes und Comfortes. 

e) Endlich die bona beneficialia, die eigentlichen 
fructus beneficii, worunter man das jährliche Gin: 
kommen verſteht, welches der Pfründner aus dem Stammver— 
mögen des Beneficiums bezieht; nämlich die Jahreserträgniſſe 
der der Pfründe eigenthümlichen Realitäten, Kapitalien und 
nutzbringende Rechte, über welche Erträgniſſe eine genaue und 
wahrheitsgetreue Faſſion bei jeder Pfründe vorliegen ſoll, 
worin auch die dem Beneficiaten obliegenden Laſten in Ab— 
rechnung zu bringen ſind, um ſo das reine Einkommen des 
Beneficiums zu ermitteln. — Daß zu dieſen fructus bene- 
fieii auch die Ausnützung der zur Pfründe gehörigen Wal— 
dungen gehört, verſteht ſich von ſelbſt. Dem Pfründner ſteht 
nicht nur die Säuberung dieſer Wälder, d. h. die Entfernung 
und Benützung des überflüſſigen und ſchädlichen Holzes zu, 
ſondern er kann daraus auch ſein erforderliches Brenn- und 
Bauholz beziehen, jedoch nur in dem Maße, daßſeine 
Nachfolger für immerwährende Zeiten aus 
dieſen Wäldern den gleichen Nutzen ziehen können 
wie er. Da tritt nun wieder der ſchon erwähnte Unterſchied 
zwiſchen geiſtlichen Großgrundbeſitzern und kleinen Pfründnern 
hervor. Während erſtere, welchen nicht bloß Hunderte, ſon— 


dern mitunter Tauſende von Jochen Hochwald zur Ausnützung 


angewieſen ſind, nicht nur ihren ganzen Bedarf an Brenn— 
und Bauholz aus dieſen Wäldern beziehen, ſondern alljährlich 
auch noch Holz verkaufen können, (verſteht fic) nach den Re— 
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geln der Forſtwiſſenſchaft ſo, daß der Fortbeſtand im Ganzen 
nicht alterirt wird, ſondern ſich gleich bleibt;) darf der In— 
haber einer kleinen Pfründe, zu welcher nur etliche Joche 
Wald gehören, daraus nicht einmal ſeinen ganzen Bedarf an 
Brennholz beziehen, weil ſonſt der Forſt in wenigen Jahren 
ausgeichlagen wäre, und einer ſeiner Nachfolger darin gar 
kein Holz mehr fände. Bei Verwüſtungen von Wäldern 
durch Windfälle und Lawinenſtürze kann der geiſtliche Groß— 
grundbeſitzer die niedergelegten Stämme aufarbeiten laſſen 
und für ſich verwerthen; während ein kleinerer Pfründner 
hiezu einer höheren Erlaubniß bedarf, die nur unter der Be— 
dingung ertheilt wird, daß der Erlös des ſchon aufgearbeiteten 
und verwertheten Holzes als Kapital zum Stammvermögen 
der Pfründe geſchlagen werde, wovon nur die Intereſſen 
dem Pfründner und ſeinen Nachfolgern zukommen. 

Gegen die Regel, daß die Vermögensſubſtanz eines 
Beneficiums, wozu auch die demſelben eigenthümlichen Wal— 
dungen gehören, niemals deteriorirt werden dürfe, wird bei 
Ausnützung der Pfründenwälder vielfach geſündigt zum offen— 
baren Schaden der Nachfolger und der Pfründe ſelbſt. Der 
Inhaber eines kleinen Beneficiums darf niemals vergeſſen, 
daß nicht bloß die Pfründen wälder, ſondern auch die ein— 
zelnen Bäume, die in ſeinem Garten oder auf einem 
Pfründengrunde ſtehen, zum Stammvermögen der Pfründe 
gehören, wovon ihm nur die Früchte (das Obſt, die Eicheln 
2c.) gebühren. Auch dies iſt ſchon längſt, und neuerdings im 
nachſtehenden Falle entſchieden worden. Beim Baue einer 
Eiſenbahn von Rom nach Orte wurden unter andern drei 
Grundſtücke durchſchnitten und theilweiſe expropriirt, welche 
zweien Kanonikern der Cathedrale von Galese gehörten. Beim 
Baue fand ſich in dieſen Parzellen ein nicht unbedeutendes 
Lager von Tuff, Kies und Puzzolanerde, welches die Eiſen— 
bahngeſellſchaft um 704 Scudi, 15 Baj. eigenthümlich an ſich 
brachte; auch mußten circa 10 Eichen umgehauen werden, 
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wofür die Domherren ebenfalls entſchädigt wurden. Als nun 


letztere Miene machten, ſowohl den Kaufpreis für das heraus— 
geſchaffte Material, als die Entſchädigungsſumme für die 
umgehauenen Eichen als fructus benefieii für ſich zu behalten, 
zog die S. Congreg. epporum et regul. die Sache vor ihr 
Forum, und entſchied am 6. März 1866, daß nicht nur 
jenes Material, als zufällig entdeckter Schatz, ſondern auch 
die Eichen zur Vermögensſubſtanz der zwei Präbenden ge— 
hören; ſomit der Erlös für Beides als Kapital fruchtbrin— 
gend anzulegen ſei, deſſen Zinſen dann als fructus von den 
zwei Kanonikern und deren Nachfolgern genoſſen werden 
könnten. (Verings Archiv J. c.) Daraus folgt, daß ein kleinerer 
Beneficiat, der nicht ſelten die auf ſeinem Pfründengrunde 
ſtehenden Bäume zählen kann, verpflichtet iſt, jeden umge— 
hauenen Baum, wenn deſſen Entfernung zur Meliorirung des 
Bodens nicht nothwendig war, durch einen andern zu erſetzen, 
oder, wenn er den Stamm verkauft hat, (eine große Eiche 
oder Linde hat ja keinen unbedeutenden Werth,) den Erlös 
dafür für ſich und ſeine Nachfolger — etwa in einer Spar— 
kaſſe nutzbringend anzulegen. 

Von den fruetus beneficii fagen nun unſere 
Kirchengeſetze, daß ſie dem Pfründner gehören, und 
zwar bei Beneficien päbſtlicher oder biſchöflicher Verleihung 
von dem Tage der Ausfertigung des päbſtlichen Promotions— 
reſp. biſchöflichen Collations-Dekretes an, bei allen andern 
Pfründen aber von dem Tage der kanoniſchen Inſtitution 
an, deren Hauptmoment in der Professio fidei, der eidlichen 
Verſicherung, daß bei der Bewerbung um die Pfründe keine 
Simonie unterlaufen ſei, und in der Angelobung des kano— 
niſchen Gehorſams beſteht. Von dieſem Tage an wird der 
Pfründner der Dominus fructuum ſeines Beneficiums. 

Bei der Debatte über das Wahlrecht der geiſtl. 
Großgrundbeſitzer im öſterreichiſchen Abge— 
ordnetenhauſe (December 1874) bediente ſich Se. Er: 
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cellenz der Herr Juſtizminiſter eines ſehr bezeichnenden Aus— 
druckes, indem er die Pfründner Nutzungseigenthümer 
nannte. Rem acu tetigit; nam beneficiati „fructus fa ci 
unt suos“ (cap. un. III. 3. in VI°.) Cf. Trid. sess, 23. 
c. 1 et sess. 24. cap. 2 de reform. 

Da es aber auch ein beſchränktes Eigenthumsrecht gibt, 
— denn ein Erbe, der eine mit Schulden, Legaten und Auſ— 
trägen belaſtete Hinterlaſſenſchaft übernimmt, wird zwar auch 
der Herr derſelben, iſt aber in der Ausübung ſeines Domi- 
niums beſchränkt; — jo fragt es ſich jetzt, ob das Verfügungs, 
recht des Pfründners über die fructus beueheii ein völlig 
freies und unbeſchränktes ſei oder nicht. Zur Löſung dieſer 
Frage bedienen ſich die Canoniſten der obigen Unterſcheidung 
zwiſchen den verſchiedenen Arten der Güter eines Beneficiaten. 

Was die bona patrimonialia der Pfründner 
anbelangt, unterliegt ihr freies, unbeſchränktes Dispoſitions— 
recht über dieſelben inter vivos et mortis causa nicht dem 
geringſten Zweifel, da dieſes Recht von jeher ihnen von der 
Kirche zuerkannt, und von ihnen ausgeübt worden iſt; weil 
dieſe Güter in gar keinem Zuſammenhange mit ihrem Bene: 
ficium ſtehen, ſondern auf einem weltlichen Rechtstitel beruhen. 
Dasſelbe gilt auch von ihren quasi patrimonial- 
(Clerical)-Gütern; auch über dieſe ſteht ihnen ein 
unbeſchränktes Eigenthumsrecht zu, weil dieſe Güter ebenfalls 
nicht aus dem Stammvermögen des Beneficiums herrühren, 
ſondern nur Geſchenke und Belohnungen für gewiſſe geiſtliche 
Verrichtungen, oder Produkte ihres Privatfleißes, ihrer per— 
ſönlichen Geſchicklichkeit ſind. Dieſes Recht wird den Pfründ— 
nern auch ausdrücklich eingeräumt im can. 2. C. XII. qu. 3. 

„Quicunque de sacerdotibus vel ministris pro sua utilitate, atque 
amicitia vel praestatione, aut quocunque modo, aut per scripturae seriem 
aliquid meruerint a quolibet pereipere, in ecclesiae rebus non poterit 
numerari, sed quod exinde voluerint facere, ipsorum voluntatis arbitrio 
subjacebit.“ Und cap. 12. de testamentis III. 26. „Caeterum, quae ex 


haereditate, vel artificio aut doctrina proveniunt, distribuentur pro ar- 
bitrio decedentis.“ 
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Ja, nach dem hl. Alphons Lig. (Theol. mor. lib. III. 
n. 491) ſtünde dem Pfründner ein gleiches, freies Verfügungs— 
recht auch über jene bo na parsimonialia zu; was 
jedoch andere Canoniſten (3. B. Zallinger de pecul. Cler. 
F. 274) beſtreiten aus dem Grunde, weil dieſe Erſparniſſe 
doch meiſtens aus den Einkünften des Beneficiums herſtam— 
men, und für den ſparſamen Kleriker bona superflua ſind. 

Da kommen wir nun zu der (wie Schulte Syſtem F. 
526 not. 4 fie nennt:) unjuriſtiſchen Controverſe über das 
Verfügungsrecht der Pfründner hinſichtlich der eigentlichen 
Beneficial-Einkünfte und der fructus grossi der Ca— 
nonicats-Präbenden. Das Eigenthumsrecht auf dieſe bona 
beneficialia ſprechen zwar die meiſten Canoniſten dem Pfründner 
zu; allein die älteren Kirchenrechtslehrer beſchränken dasſelbe 
dahin, daß der Beneficiat verpflichtet ſei, jenen Theil ſeines 
Pfründen⸗Einkommens, welchen er zu ſeinem Unterhalte (bona 
necessaria) nicht braucht, als bona superflua zu 
frommen Zwecken zu verwenden; und zwar entweder zu Gunſten 
der Kirche, an der er dient, oder der Armen ſeiner Gemeinde. 
Jedoch geben ſie einſtimmig zu, daß der Pfründner dabei 
ſeine eigenen Verwandten oder Hausleute zwar nicht als 
ſolche, ſondern nur wenn ſie arm ſind, als Arme vor Andern 
bedenken könne, was auch das Concilium Trid. s. 25. c. J. 
de reform. ausdrücklich erlaubt. 

Die Gründe, welche dieſe Canoniſten für ihre Mei— 
nung anführen, ſind hauptſächlich folgende: 1. Das geiſtliche 
Amt, jagen fie, tft kein lucratives, und nicht um Lohn feil. 
Gratis accepistis, ſpricht der Heiland, gratis date. Nolite 
possidere aurum neque argentum — neque pecuniam in 
zonis vestris. Er und ſein Weltapoſtel verheißen den Die— 
nern des Evangeliums nur hinreichende Speiſe (Math. 10), 
und was zum Leben nothwendig iſt (1. Cor. 9.); beſitzen ſie 
etwas, ſollen fie es hingeben auf Almoſen. (Vendite quae 
possidetis et date eleemosynam. Luc. 12). — 2. Die Stifter 
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: Het Hl, der Pfründengüter hatten bei ihren Stiftungen die Meinung, 
al I damit Gott dem Herrn ein ihm wohlgefälliges Opfer zu 
ie ib Rade: bringen, und ein verdienftliches Werk zu üben; nicht aber, 
n um den Geiſtlichen die Mittel zu einem commoden, üppigen 
| 1 Leben zu verſchaffen, oder die Angehörigen derſelben zu be— 
ien reichern, wie dieß erhellt aus dem Wortlaute ſo vieler Stif— 
5 ib 1 „ tungsurkunden, in denen dieſe geſtifteten Güter vota fidelium, 
i. — a res Dei, pecunia Christi, pretia peccatorum und alimenta 
* | 1 6 I 11 pauperum genannt werden. — 3. Als nach Trennung des 
ie tale 115 eigentlichen Kirchenvermögens von den Pfründengütern der 
volle Genuß der letzteren mit Einſchluß der quarta pauperum 
n me den Geiſtlichen überlaſſen wurde, übernahmen dieſe mit dem 
I Antheile der Armen auch die Pflicht, ihre überflüſſigen Ein— 
ST fünfte den Armen zuzuwenden. — 4. Endlich ſtimmt damit 
1 n auch die Meinung der Kirche überein, mit der ſie die ihr ver— 
ii; ile ehrten Güter annahm, und den Geiftlichen zum Genuße über: 
n ließ. Wie aus zahlreichen Canonen erſichtlich iſt, hat ſie von 
BE jeher die Verwendung der Pfründeneinkünfte, die fie immer 
i als „res ecclesiasticas* oder „dominicas“ bezeichnet, zu pro— 
fanen Zwecken, insbeſonders zur Bereicherung von Verwandten 
und Hausleuten (familiares) ſtrengſtens unterſagt. (ef. can. 
6. C. I. qu. 2. Caus. XII. c. 1. qu. 3, can. 1. qu. 4. can. 
l. et 4. qu. 5, cap. 1. 3. et 4. de Pecul. cler., Trid. sess. 

25. c. 1. de reform.) 


In der Pflicht eines Beneficiaten, feine überflüſſigen 
Einnahmen ad pias causas zu verwenden, ſtimmen faſt alle 
älteren Canoniſten überein, ſtreiten aber untereinander 
über die Frage, ob dieſelbe eine bloße Gewiſſenspflicht ſei, 
oder eine Rechtspflicht, deren Verſäumung eine Reſtitutions— 
verbindlichkeit nach ſich ziehe. Der letzteren Meinung ſind be— 
ſonders die älteren Kirchengeſetze, z. B. c. 1. C. XII. qu. 3 ’ 
und cap. 4. de Pecul. cler. günſtig, welche obige Pflicht | 
offenbar als ſtreng juriſtiſche auffaſſen, indem fie Kleriker, | 
Die bei ihrer Ordination Nichts beſaßen, und deren Güter | 
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auf ihrem oder einem fremden Namen erwarben, „Invasores 
rerum dominicarum* nennen, und eines Sacrilegiums und 
des Diebſtahles, gleich dem Judas, ſchuldig erklären. 
Dagegen ſprechen andere, beſonders neuere Rechts— 
lehrer dem Pfründner ein unbeſchränktes Dominium, ein 
gänzlich freies Verfügungsrecht über ſämmtliche fructus bene- 
fieii zu, ohne auch nur eine diesbezügliche Gewiſſenspflicht 
zuzulaſſen, und vertheidigen dieſe ihre Anſicht durch folgende 
Argumente: a. Chriſtus ſagt (Luc. 10.) ausdrücklich, daß der 
Arbeiter feines Lohnes werth fet. Das Beneficium datur 
propter ofticium als eine Entlohnung für die geleiſteten 
Dienſte; ein Pfründner alſo, der ſein Kirchenamt redlich und 
gewiſſenhaft verwaltet, hat einen ungeſchmälerten Anſpruch 
auf dieſen Lohn. b. Was immer für eine Meinung dieſer 
oder jener Stifter bei der Dotirung einer Pfründe gehabt 
haben mag; in keiner Stiftungsurkunde finden wir die An— 
ordnung ausgeſprochen, daß an dieſer Dos auch die Kirche 
und die Armen Antheil haben ſollen; ein etwaiger heimlicher 
Vorbehalt legt gewiß keine Verbindlichkeit auf. c. Die alten 
Beneficien, die aus der urſprünglichen Güter gemeinſchaft her— 
vorgegangen ſind, und bei welchen die Vertheilung in vier 
Portionen eingeführt worden iſt, exiſtiren längſt nicht mehr. 
Unſer jetziges Beneficiumweſen hat ſich gebildet nach Analogie 
des weltlichen Feudalismus und der geiſtliche Pfründner hat 
dermalen gleich dem weltlichen Lehensmanne ein vollkommen 
freies Verfügungsrecht über die fructus ſeines Beneficiums, 
und die Kirchengeſetze ſelbſt bezeichnen dieſe als ſein Eigen— 
thum (suos). d. Was endlich jene Canonen anbelangt, welche 
die Verwendung von kirchlichen Einkünften zu profanen Zwecken 
verbiethen, beziehen dieſelben ſich hauptſächlich auf das eigent— 
liche Kirchenvermögen, in Bezug auf welches die alten Kirchen— 
geſetze keine Veränderung erlitten haben. Und gibt man auch 
zu, daß einige dieſer Geſetze das freie Verfügungsrecht über 


die fructus beneficii beſchränken, find dieſelben Langit ſchon 
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durch eine gegentheilige Gewohnheit auſſer Kraft geſetzt; denn 
überall ſehen wir ſeit unvordenklichen Zeiten die Pfründner 
über ihr geſammtes Peculium inter vivos et mortis causa 
frei verfügen, — meiſtens zu Gunſten ihrer Verwandten und 
Hausleute, — ohne deshalb getadelt zu werden: ja ihre Ver: 
fügungen werden von Kirche und Staat geſchützt und aufrecht 
erhalten: ein Zeichen, daß die erwähnten alten Verbote nicht 
mehr zu Recht beſtehen, weil weder Kirche noch Staat ein 
Unrecht, das allgemein und öffentlich begangen wird, dulden 
könnten, ohne dagegen tadelnd oder ſtrafend einzuſchreiten. 
(Helfert, Kirchenvermögen II. Theil SS. 83 bis 85.) — Und 
könnte man noch beifügen, darin eben beſteht ein Hauptunter- 
ſchied zwiſchen Säcular- und Regulargeiſtlichen, daß jene gleich 
dieſen zwar auch zur Keuſchheit und zum Gehorſame ver— 
pflichtet ſind, jedoch Eigenthum erwerben, und darüber frei 
disponiren können, was Ordensgeiſtlichen in Folge ihres 
Armuthsgelübdes unterſagt iſt, ſo daß ſelbſt auf Lebenszeit 
gewählte Ordensprälaten weder für ihre Perſon etwas er— 
werben, noch auch teſtiren können. 

Was iſt nun von dieſen einander entgegengeſetzten Au— 
ſichten zu halten? Vor Allem ſteht feſt, daß, wenn anders 
noch eine Verbindlichkeit, die überflüſſigen Pfründeneinkünfte 
ad pias causas zu verwenden, beſteht, dieſe gewiß keine 
Rechtspflicht iſt. Beſtände eine diesbezügliche juriſtiſche 
Pflicht, müßte ein Pfründner, der feine bona superflua auf 
profane Dinge z. B. auf Reiſen, elegante Einrichtung und 
Comſort, auf Geſchenke an vermegliche Freunde und Verwandte 
u. dgl. ausgibt, zur Reſtitution an Kirche und Arme verhalten 
werden. Nun aber, ſagt Schmalzgruber (de pecul. cler. n. 
32) mit Recht, kann Niemand zur Reſtitution einer Sache 
verpflichtet werden, von der man nicht vollkommen gewiß 
weiß, daß ſie einem Andern gehört, und Papſt Benedict XIV. 
erklärt in ſeinem berühmten Werke de Synodo Dioecesana 
G. vn, e H. n. XIII.) ausdrücklich, daß die Frage, ob die 
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genannte Pflicht eine Rechts- oder Gewiſſenspflicht ſei, von 
der Kirche noch nicht entſchieden ſei. Ja er verbietet ſogar 
den Biſchöfen, dieſe Frage zu entſcheiden, weil auch das Con— 
cilium von Trient dieſelbe nicht entſcheiden wollte. Er be— 
ruft fic) da auf Cardinal Pallavieinis Historia Cone. Trid. 
(l. 24, n. 3 und J.), wonach auf dieſem Concil einige Väter 
bereits den Antrag geſtellt hatten, die Pfründner als bloſſe 
„Dispensatores“ ihrer Beneficialeinkünfte zu erklären, welcher 


Antrag jedoch in der General-Congregation vom 23. Nov. 


1563 abgelehnt wurde aus dem Grunde, weil die Kirchengeſetze 
die Pfründner als Eigenthümer dieſer fructus bezeichnen. 
Helfert sen. hat mithin vollkommen Recht mit ſeiner Behaup— 
tung, daß kein Pfründner wegen Verwendung ſeiner über— 
flüſſigen Beneficialeinkünfte zu Gunſten ſeiner Verwandten 
und Hausleute, oder überhaupt zu weltlichen Zwecken von 
einem geiſtlichen oder weltlichen Gerichte belangt werden könne, 
und eine diesbezügliche Rechtspflicht pro foro externo, ſelbſt 
ecclesiastico, nicht mehr beſtehe, weßhalb Schulte obige Con— 
troverſe ganz richtig eine unjuriſtiſche nennt. 

Es bleibt alſo nur noch die in das Gebiet der Moral 
einſchlägige Frage übrig, ob in dieſer Beziehung nicht wenigſtens 
eine Gewiſſenspflicht (pro foro interno) beſtehe. Dieſe 
Frage bejahen nicht bloß alle älteren Canoniſten, ſondern 
unter den neueren auch die meiſten ſtreng kirchlich geſinnten, 
die ſich über dieſen Gegenſtand ausſprechen, wie Walter, Phillips, 
Aichner, Vering, ꝛc. (Auch Helfert Sohn ſpricht ſich in ſeinem 
Handbuche 3. Auflage §. 523 dafür aus). So auch ältere 
und neuere Moraliſten. Der hl. Alphons Lig. Theol. mor. 
III. Tract V. 491. IV jagt: Certum est, quod beneficiarii 


tenentur sub mortali reditus superfluos suae sustentationi _ 


in usus pios aut in pauperes elargiri. Desgleichen Gury 
in ſeinem Compendium Edit. alt. pag. 152.') Sie ſtützen fic) 


— — 


) Das im Jahre 1858 abgehaltene Wiener Provincialconcil ſpricht ſich 
in dieſer Sache folgendermaſſen aus: „haec Synodus in J. Ch. congregata 
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hierbei auf die oben unter 1 bis 4 angeführten Gründe und 
insbeſonders auf die daſelbſt allegirten Kirchengeſetze, welche 
ſehr deutlich dieſe Pflicht ausſprechen, und zwei diesbezügliche 
Fälle unterſcheiden, nähmlich: entweder hatte der Kleriker vor 
ſeiner Ordination eigenes Patrimonialvermögen: dann durfte 
er zwar ein Beneficium annehmen, war aber um ſo mehr 
verpflichtet, ſeine zum Theile oder ganz überflüſſigen Fruetus 
beneficii auf gute Werke zu verwenden (qui autem bonis 
parentum et opibus suis sustentari possunt, si quod pau— 
perum est, aceipiunt, sacrilegium committunt, et per abusi- 
onem talium judieium sibi manducant et bibunt. can 6. C. 
I. qu. 2.); oder er beſaß bei ſeiner Ausweihung Nichts und 
gelangt ſpäter im Kirchendienſte zu einem Ueberfluße, dann 
verlangt es die Pflicht der Dankbarkeit, die Kirche, welcher 
er ſeine Erſparniſſe verdankt, daran Theil nehmen zu laſſen. 
(Investigandum est, si nihil patrimonii habens presbyter, 
quando promotus est ad ecclesiasticum ordinem, postea 
emerit praedia, cujus juris sint: quoniam ecclesiae, ad quam 
nihil habens promotus est, esge debent juxta canonicam 
auctoritatem. (cap. 1. de Pecul. cler.) Ut unusquisque 
presbyter res, quas post dies consecrationis acquisierit, pro- 
priae ecclesiae relinquat. C. 3. ibid.) Entſcheidend iſt in 
meinen Augen der Ausſpruch des P. Benedict XIV., wohl 
der größten Autorität in Fragen des Kirchenrechtes und der 
Moral. In ſeiner Synodus Dioeces. lib. VII. Cap. II. ver: 
theidigt er die erwähnte Gewiſſenspflicht als eine gravis ob- 
ligatio, und beruft ſich dabei auf den apoſtoliſchen Canon 37, 
und auf cap. 1. de. ref. Concil. Trident. sess. 25, in welchem 


beneticiatos omnes memores esse jubet, quod sanetiss ima constrin- 
gantur obligatione, fructus beneficii, in quantum ad sustentationem 
ordini eorum respondentem necessarii non sint, divini cultus augmentis, 
ecclesiae utilitati pauperumque necessitatibus religiose impendendi. Con- 
sanquineis, si pauperes sint, ut pauperibus subveniant, sed caveant, ne 
eosdem reditibus ecclesiasticis augeant.“ (Cap. III.) Anm. der Redaktion. 
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letzteren ſämmtliche Pfründner, mit Einſchluß der römiſchen 
Cardinäle, ermahnt werden, mit beſcheidenem Hausgeräthe, 
Tiſche und einfacher Lebensweiſe ſich zu begnügen, und ihnen 
aufgetragen wird: ne ex reditibus ecclesiae consanguineos 
familiaresve suos augere studeant, cum et Apostolorum 
Canones prohibeant, ne res ecclesiasticas, quae Dei sunt, 
consanguineis donent; sed si pauperes sint, iis ut pauperi- 
bus tribuant; eas autem non distrahant, nec dissipent il- 
lorum causa; imo, quam maxime potest, eos S. Synodus 
monet, ut omnem humanum hune affectum, unde multorum 
malorum in ecclesia seminarium exstat, penitus deponant. 
Nach Anführung dieſes Reformationsdekretes ſagt der gelehrte 
Papſt weiter: er wiſſe wohl, daß ein Magiſter Lorca dieſes 
Decret jo ausgelegt habe, als wenn hier nur die Vergeudung 
des eigentlichen Kirchenvermögens, oder des Stammvermögens 
der Pfründe verboten werde, welche Auslegung aber offenbar 
falſch iſt, da das Concilium den Pfründnern erlaubt, ihre 
armen Verwandten zu unterſtützen, wozu aber weder das 
Eigenthum der Kirche, noch die Subſtanz des Pfründenver— 
mögens, welche beide unantaftbar find, verwendet werden darf. 
Quocirca, fährt er dann fort, nullus omnino Doctor, praeter unicum Lor- 
cam, ausus est unquam eximere beneficiarios a gravi obligatione 
distribuendireditus ecclesiasticos,suae sustentationisuper- 
fluosin pauperes, aliave piaet religiosa opera: quod eruditissi- 
mus Reynardus testatum reliquit, dicens: denique nemo plane Doctorum 
dissentit, sive inter theologos scholasticos, sive morales, sive inter juris- 
peritos, ita ut, quamvis jam pridem lites et dissidia efferbuerint inter 
Doctores quoad dominium fructuum superfluorum, sitne penes benefici- 
arios, an penes alios, tamen quoad peccatum grave in dispensatione 
superfluorum aliter, quam ad pios usus, nemo plane, plane inquam nemo 
dissentiat.“ 


Zu dieſem Citat fügt der Papſt noch die Worte bei: 
Haec ut diximus, certissima sunt, und ermahnt ſchließlich 
die Biſchöfe, ihren im Kirchendienſt lebenden Geiſtlichen dieſe 
gravis obligatio, ihre überflüſſigen Pfründeneinkünfte auf 
fromme Werke zu verwenden, recht ans Herz zu legen. 
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Dieſe Gewiſſenspflicht jener Kleriker, die ſich im Kirchen: 
dienſte einiges Vermögen erworben haben, wird auch im Artikel 
XXI des öſterreichiſchen Concordats erwähnt, oder doch 
vorausgeſeßt. Wer dieſen Artikel zu Gunſten des unbeſchränkten 
Verfügungsrechtes der Geiſtlichen über ihr Peeulium deutet, 
hat entweder denſelben nur flüchtig geleſen, oder bei ſeiner 
Auslegung die Regeln der Hermeneutik nicht angewendet. 

Der Artikel lautet wörtlich alſo: „In eunetis Imperii partibus Archi- 
episcopis, episcopis et viris eeclesiasticis omnibus liberum erit, de iis, quae 
mortis tempore relicturi sint, disponere juxta sacros canones, quorum 
praescriptiones et a legitimis eorum haeredibus ab intestato successuris 
diligenter observandae erunt. Utroque tamen in casu excipiuntur Anti- 
stitum dioecesanorum ornamenta et vestes pontificales, quae omnino ye- 
luti mensae episcopali propria erunt habenda, et ideo ad suceessores 
Antistites transibunt. Hoc idem observabitur quoad libros, ubi usu re- 
ceptum est.“ 

Vergleicht man diejen Artikel mit dem XIV. Hauptſtücke, 
II. Theil unſeres allgem. bürgerlichen Geſetzbuches, welches 
handelt von dem Pflichttheile, welcher, auſſer den im §. 767 
angegebenen Fällen, von jedem Nachlaſſe der ſogenannten 
Notherben (Kindern und Eltern) des Erblaſſers zukommen 
muß; iſt es klar, daß in dem Concordatsartikel XXI ein Aus— 
nahmsgeſetz aufgeſtellt wird, und zwar nicht zu Gunſten der 
geiſtlichen Erblaſſer, oder gar zum Vortheile der Verwandten 
derſelben, ſondern vielmehr zum Nachtheile der letzteren und 
zu Gunſten der hh. Canones, welche verlangen, daß Geiſtliche 
in ihren letztwilligen Anordnungen vorzüglich Kirchen und 
die Armen bedenken ſollen. Der Sinn des genannten Artikels 
iſt offenbar dieſer: Es wird von Sr. Majeſtät allen Geiſt— 
lichen die Freiheit eingeräumt (liberum erit), ihr ſämmtliches 
zur Zeit ihres Todes zu hinterlaſſendes Vermögen, ohne Unter— 
ſchied, ob es aus einem Patrimonialgute, oder aus dem 
Pfründengute herrühre, nach Vorſchrift der Kirchengeſetze zu 
frommen oder wohlthätigen Werken zu vermachen, ohne daß 
ſelbſt ihre Notherben einen Pflichttheil anzuſprechen das Recht 
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hätten. (Quorum canonum praescriptiones et a legitimis 
haeredibus . . . observandae erunt.) Es jcheint, daß der 
gütige Monarch durch dieſen Artikel der Kirche, gleichſam 
zum Erſatze des ihr von feinen Vorfahren zugefügten Schadens, 
eine neue Gelegenheit, Güter zu erwerben, verſchaffen wollte. 

Steht alſo das Vorhandenſein einer Gewiſſenspflicht, die 
fruetus superfluos ad pios usus zu verwenden, auſſer allem 
Zweifel, läßt ſich eine Grenzlinie, wie viel ein Geiſtlicher 
für ſich brauchen, und welchen Theil ſeines Einkommens er 
auf wohthätige Zwecke ausgeben ſoll, nach allgemeinen Grund— 
ſätzen nicht ziehen; denn abgeſehen davon, daß auch Klerikern 
anſtändige und mäßige Unterhaltungen erlaubt find (Gury J. c.), 
und ihnen die Uebung der Gaſtfreundſchaft ſogar anbefohlen 
iſt. (can. 2. D. 42.), macht die geſellſchaftliche Stellung der: 
ſelben einen verſchiedenen Aufwand erforderlich. Was einem 
Landpfarrer (ſagt Schmalzgruber J. e. n. 21) zu ſeinem 
Unterhalte genügt, reicht nicht hin für einen Domherrn, und 
womit dieſer auszukommen vermag, iſt bei weiten nicht hin— 
länglich für einen Biſchof, und er ſtellt als die bezügliche 
Regel auf, daß man ſich hierin an das Beiſpiel gewiſſenhafter 
Geiſtlicher, die in der gleichen Stellung ſich befinden, halten 
ſoll. Und welch' herrliche Beiſpiele haben da Pfründner vor 
Augen! Was Männer der Kirche für Gotteshäuſer, Schulen, 
Arme und gemeinnützige Anſtalten jeder Art gethan haben, 
hat die Geſchichte aufgezeichnet; allein auch jetzt leiſten ſie in 
dieſer Hinſicht noch immer Auſſerordentliches, und opfern 
Tauſende zu frommen oder wohlthätigen Zwecken. Die öſterr. 
Zeitſchrift: „Das Vaterland“ verzeichnet unter der ſarkaſtiſchen 
Ueberſchrift: „Die todte Hand“ fleißig die Stiftungen und 


Schenkungen, welche öſterreichiſch-ungariſche Biſchöſe, Stifte 
und Geiſtliche zu frommen oder gemeinnützigen Zwecken machen. 


Welthe enorme Summen werden von Geiſtlichen hierauf ver— 
wendet! Ja, die ſogenannte todte Hand verbreitet Leben und 
Segen rings um ſich, daher das uralte Sprichwort: „Unter 
dem Krummſtab iſt gut wohnen.“ 
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Zum Schluße werfen wir noch einen Blick auf die der— 
malige Lage der großen Mehrzahl der Beneficiaten. 

Beim Leſen des Obigen wird mancher Pfründner ſich 
gedacht haben: ich habe ja keine bona superflua; habe kaum 
das Nothwendigſte zu einem ſtandesmäßigen Unterhalte. Da 
gilt freilich das Sprichwort: „Wo Nichts iſt, hat ſelbſt der 
Kaiſer ſein Recht verloren.“ Leider ſind durch die wieder— 
holte Beraubung der Kirche und die immer drückender wer— 
dende Belaſtung ihrer Güter unzählige Geiſtliche außer Stand 
geſetzt, einer der ſchönſten Standespflichten, welche die Kirchen— 
geſetze neben der Keuſchheit und Mäßigkeit allen Klerikern 
ans Herz legen, in ausgiebiger Weiſe nachzukommen, nämlich 
der Wohlthätigkeit. (Cf. Philipps Kirchenrecht §. 61.) Doch 
Gott ſieht nur auf den Willen, darum: „quomodo poteris, 
esto misericors: Si multum tibi fuerit, abundanter tribue: 
si exiguum tibi fuerit, etiam exiguum libenter impertiri 
stude.“ (Tob. 4, 8.) Die meiſten Pfründner können dermalen, 
ſelbſt wenn ſie bona superflua haben, nicht einmal im Ge— 
wiſſen ſich verpflichtet halten, bei ihren Lebzeiten ſich derſelben 
zu Gunſten frommer oder wohlthätiger Zwecke zu entäußern, 
weil für die Zeit ihres Alters und ihrer Deficienz ſo erbärm— 
lich geſorgt iſt, daß ſie gezwungen ſind, ihre Erſparniſſe für 
eben dieſe Zeit aufzubewahren; denn der ſogenannte Religi— 
onsfond läßt ſeine Penſionäre ohne Erbarmen Noth leiden. 
Für Pfründner, die ſo glücklich waren, ſich etwas zu erſparen, 
tritt alſo obige Gewiſſenspflicht meiſtens erſt im Angeſichte 
des Todes gebieteriſch auf, und mahnt ſie, wenigſtens letzt— 
willig einen Theil ihres im Kirchendienſte erworbenen Ver— 
mögens der Kirche, der ſie gedient, oder den Armen zuzuwenden. 

Es iſt bekannt, daß durch länger als ein Jahrtauſend 
Kleriker nur über ihre bona patrimonialia teſtamentariſch 
verfügen durften, und zwar auch nur über jene, welche ſie 
ſchon vor ihrer Ordination beſaßen; alſo mit Ausſchluß der 
ihnen erſt nach ihrer Ausweihung zugefallenen. (can. 20. C. 


— — 
14 * 
| 
4 11 1 
a 
| 
4 
1 
144 
BE 
4 
i | 144 
BIER i) 
| 
BE 
| 
Leg | 
11 
| 
| 143 
| 
44 14 
| 
eee 


XII. qu. 1. — can. 1. C. XII. qu. 5.) Starb ein Geiſtlicher 
ohne Teſtament, entzog die Kirche ſeinen Verwandten das 
Succeſſionsrecht bezüglich ſeines Patrimonialvermögens nicht 
hinterließ er keine Verwandten, erbte die Kirche Alles; qui— 
cunque ex gradu ecclesiastico sine testamento et sine cog- 
natione decesserit, haereditas ejus ad ecclesiam, cui deser- 
vivit, devolvatur, similiter de Sanctimonialibus. (e. 7. C. 
XII. qu. 5.; cap. 1. III. 27.) Das römiſche Recht erkannte 
dieſe kirchlichen Grundſätze an, und es machten ſich dieſelben 
auch im fränkiſchen Reiche geltend. Nachdem der Verwirrung, 
welche ſeit dem X. Jahrhunderte durch das von verſchiedenen 
Seiten ausgeübte Spolienrecht herrſchte, einigermaßen Einhalt 
gethan war, verordnete Papſt Alexander III. auf dem III. 
Lateranenſiſchen Concil von Neuem, daß Kleriker nut über 
ihre Patrimonialgüter teſtiren, über ihre bona beneficialia 
aber keine letztwillige Verfügung treffen dürfen, ſondern dieſe 
der Kirche verbleiben ſollen (c. 7. III. 26.); und zwar ſei, 
(wie er daſelbſt e. 12 erklärt) unter dieſer Kirche nicht die 
biſchöfliche gemeint, ſondern jene, an welcher der Geiſtliche ge— 
dient hat; war er an mehreren Kirchen angeſtellt, ſollte der 
Nachlaß unter dieſelben nach einem paſſenden Verhältniſſe ver— 
theilt werden. 

Jedoch in derſelben Decretale (cap. 12.) finden wir auch 
nachſtehende folgenreiche Worte: es ſei eine Gewohnheit nicht 
zu mißbilligen, nach welcher von Klerikern letztwillige Anord— 
nungen getroffen werden, pro „pauperibus, religiosis locis 
et illis, qui viventi servierant, sive sint con- 
sanquinei, sive alii.” Durch die Aufnahme dieſer Stelle 
in die gregorianiſchen Dekretalen hat dieſe Gewohnheit ge— 
wiſſermaßen geſetzliches Anſehen erlangt, und ſo hat ſich auf 
dieſer Grundlage allmählich bis zum XIV. Jahrhundert eine 
Teſtirungsfreiheit der Kleriker auch über ihr Beneficialgut 
gebildet, um ſo mehr, als es oft ſchwer, wo nicht unmöglich 


| war, in dem Nachlaſſe eines Geiſtlichen ſeine bona patri- 
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monialia und elericalia von deu eigentlichen fructus beneficii 
genau zu unterſcheiden; man auch nicht wiſſen konnte, ob nicht 
der geiſtliche Erblaſſer zu einer letztwilligen Anordnung in 
ſeinem Gewiſſen verpflichtet war. Nach Wegfall des Privi— 
legium fori der Geiſtlichen war ohnehin die Durchführung 
der alten canoniſchen Beſtimmungen über die Teſtamente der 
Kleriker erſchwert, und ſo teſtiren denn die Geiſtlichen heut— 
zutage nach Maßgabe des Civilrechts über ihre ſämmtliche 
Verlaſſenſchaft ohne Unterſchied, aus welcher Quelle die ein— 
zelnen Theile derſelben herrühren. 

Iſt aber auch ein Teſtament eines Pfründners, in welchem 
derſelbe weder ſeine Kirche, noch die Armen bedenkt, noch ir— 
gend etwas zu gemeinnützigen Zwecken vermacht, ſondern all' 
ſeine Erſparniſſe feinen, nicht armen, Verwandten, oder ſeiner 
Haushälterin) überläßt, und nicht einmal durch eine kleine 
Meſſenſtiftung für ſeine eigene Seele ſorgt, — iſt, ſage ich, 
ein ſolches Teſtament auch rechtlich giltig pro foro externo, 
eivili et ecelesiastieo ; kann doch der geiſtliche Erblaſſer in 
ſeinem Gewiſſen nicht ſich beruhigt fühlen beim Hinblicke auf 
das angeführte cap. 1. de ref. Cone. Trid. sess, 25, und bei 
dem Gedanken, daß das im Kirchendienſte Erworbene eine 
res ecclesiastica, res Dei iſt! Noch immer gibt es ſelbſt unter 
den niederen Beneficien ſolche, welche überflüſſige Einkünfte 
abwerfen; vielleicht ſchon in wenigen Jahrzehnten dürfte die 
ſociale Revolution, wenn nicht überall, ſo doch in manchen 
Ländern, mit ſämmtlichen Kirchengütern vollſtändig aufgeräumt 
haben); noch immer gibt es Geiſtliche, deren ganzes Hab und 
Gut bei ihrem Eintritte in den Klerikalſtand in einem mäßig 
großen Reiſeſacke leicht Platz gehabt hat, und die nach einer 


1) Merito tamen vir ecclesiasticus providet, ne post ejus excessum 
egestate opprimantur, qui sine reprehensione diuturnum ipsi fidelemque 
famulatum exhibuerint. Itaque si bonis valeat, pensionem eis ad vitae 
dies pereipiendam statuat. Cumprimis caveat, ne ancillam haeredem 
scribat, a quo seandalum difficile abest. (Wiener Prov.-Concil 1858 cap. IV.) 
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Reihe von Jahren nicht bloß Hunderte, ſondern Tauſende von 
Gulden ſich erſpart haben; für ſolche Pfründner beſteht obige 
Gewiſſenspflicht in voller Kraft, und ſie können derſelben in 
dreierlei Weiſe gerecht werden: Haben ſie ein eigenes 
Patrimonialvermögen, oder überhaupt ſich ſo viel erſpart, 
daß ſie für ihr Alter vor Noth geſchützt ſind, ſollen ſie ſchon 
bei Lebzeiten all' ihr entbehrliches Beneficial-ELinkommen auf 
fromme oder wohlthätige Werke verwenden; iſt dieß nicht der 
Fall und müſſen ſie noch immer ſparen, um für die Tage 
des Alters oder einer Krankheit einen Nothpfenning zu haben, 
ſollen ſie entweder bei Zeiten durch ein Teſtament für die 
Erfüllung dieſer Gewiſſenspflicht wenigſtens nach ihrem Tode 
ſorgen; oder dieſe Sorge dem Geſetze überlaſſen, d. h. gar 
kein Teſtament machen, in welchem Falle nach den in Oeſter— 
reich beſtehenden, und auch kirchlicherſeits gebilligten (Of. Coneil. 
Vien. 1858. tit. 7. c. 5.) Geſetzen ihr Nachlaß in drei Theile 
getheilt wird, wovon einer der Kirche, welcher ſie gedient 
haben, der andere den Verwandten und der dritte den Armen 
zufällt, welcher letztere Drittheil auch den Verwandten, wenn 
ſie ſich als arm ausweiſen, und darum anſuchen, zugewendet 
werden kann. Sicherer aber iſt immer das Erſte: nämlich 
ſchon bei Lebzeiten ſelbſt die bona superflua in gute Werke 
zu verwandeln, und dieſelben als gute Freunde in die Ewig— 
keit vorauszuſenden, damit dieſe, wenn es einmal heißt: 
„Redde rationem villicationis tuae, jam enim non poteris 
villieare® (Luc. 16), uns in die himmlischen Wohnungen auf: 
nehmen; denn die pia legata, die jo mancher Pfründner für 
den Fall feines Todes angeordnet hat, oder anzuordnen Willens 
iſt, dürften gar leicht die Pforten der Ewigkeit nicht erreichen, 
da ſchon wiederholt Fälle vorgekommen ſind, daß ſelbſt be— 


deutende Erſparniſſe von Geiſtlichen in der oft nur kurzen 


Zeit vom Ausbruche ihrer letzten Krankheit bis zu ihrem Ab— 
lebhen — vollſtändig verſchwunden waren. Das ehemalige 
Spolienrecht iſt zwar geſetzlich abgeſchafft, faktiſch aber wird 
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es noch immer geübt, am häufigſten an den Sterbebetten von 
Cölibatären, nicht bloß geiſtlichen, ſondern auch weltlichen 
Standes. 


Frläuttrungen 


zu den Rubriken der Kirchenrechnung (3. Heft S. 472) von 
Donauburg. 


Activreſt vom Jahre 1877. 

1. Ein Hauptgrundſatz der richtigen Rechnungslegung 
iſt, daß die Gutmachung des Vorjahres, welche übrigens nur 
in der Colonne: Schuldigkeit ausgezeigt erſcheint, genau 
mit denſelben Poſten in den anfänglichen Activreſt des 
nächſten Rechnungjahres übertragen werde. Einzig nur bei 
der Poſt: Activrückſtände aber auch da nur in den Colonnen 
Abſtattung und Reſt tritt in dem Falle eine Aenderung ein, 
wenn im Laufe des R. jahres Activrückſtände (ausſtändige 
Zinſen, Geldgiebigkeiten oder Stollgefälle) eingezahlt wurden. 
Dieſe Einzahlung nun wird in der K. Rechnung nicht etwa 
durch Vereinnahmung unter den Mängelserſätzen oder in einer 
anderen Rubrik, ſondern durch Einſtellung der ausſtändig 
geweſenen Beträge in die Colonne Abſtattung des anf. Activ— 
rechtes erſichtlich gemacht. Die Anſätze der Poſt: Activrück— 
ſtände in den drei Colonnen müſſen mit den Colonnen 3, 4, 
5 des der Rechnung beizugebenden Activrückſtands-Aus weiſes 
übereinſtimmen. (vid. Formular desſelben St. 488.) 2. Im 
Activreſte und in der ſchließlichen Gutmachung ſind ſämmtliche 
Privatcapitalien in öſterr. Währung umgerechnet anzuſetzen, 
die Capitalien in öffentlichen Fonds aber in ihrem Nennwerthe 
(in CM., W. W., Oe. W.); die Kreuzer der auf CM. lauten⸗ 
den Obligationen jedoch find auf Decimalen umzurechnen. 
Die Stiftungscapitalien in öffentlichen Fonds in CM. lauten 
daher z. B. auf 1271 fl. 50 und nicht 30 kr., jene in W. W. 
75 fl. 25 und nicht 15 kr. 3. Vom anfänglichen Activreſte 
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ſind niemals die Paſſiven in Abrechnung zu bringen, wie dieß 
bei der Gutmachung behufs Ermittlung des reinen Vermögens 


geſchieht. 
I. Ertrag von Realitäten. 

ad 1. Nachdem im Jahre 1870 der Meßnerdienſt als 
unvereinbar mit dem Schuldienſte erklärt wurde, hätte eigent— 
lich das Meßnerhaus, in welchem der Schullehrer wohnte und 
die Schule untergebracht war, für die Kirche ganz reclamirt 
werden können. Um nun das Eigenthumsrecht der Kirche zu 
wahren, wurde von der Schulgemeinde irgend ein Zinsbetrag, 
gewöhnlich 50 fl. verlangt; die Außerachtlaſſung einer ſolchen 
Forderung wurde ſchon öfters als ein Beweis gegen das 
Eigenthumsrecht der Kirche benützt. 

ad 2, 3 u. 7. Die Kirchengründe werden entweder licitatoriſch 
verpachtet oder mit Gutheißung des biſchöflichen Ordinariates 
einem Pächter ohne alle Licitation überlaſſen. Im erſteren 
Falle geſchieht die Verpachtung gewöhnlich auf 6 Jahre. 2 
Monate vor Ablauf dieſer Friſt iſt die weitere Verpachtung 
auf die gewöhnliche geſetzliche Art einzuleiten reſp. die Lici— 
tation zu veranſtalten, wozu die Ordinariats-Genehmigung 
nicht erforderlich iſt. Nach Ausfertigung des gehörig geſtem— 
pelten ) Licitationsprotocolles und Unterzeichnung desſelben 
durch die K. V. Verwaltung, den Patronatscommiſſär (Pa— 
tron) dann durch die Pächter iſt es an das biſch. Ordinariat zur 
Ratificirung und Corroborirung von Seite der k. k. Statt— 
halterei einzuſenden. Im letzteren Falle geſchieht die Verpach— 
tung gewöhnlich auf Lebenszeit, ſo hat z. B. der jeweilige 
Pfarrer gegen einen gewiſſen an die Kirche zu zahlenden 


1) Nach S. 16, a des Geb. G. iſt die Gebühr nach der Summe der für 
die ganze Zeitdauer berechneten Geldwerthe zu bemeſſen. Das in der K. R. 
von Donauburg angegebene Pachterträgniß beläuft ſich jährlich auf 51 fl., für 
6 Jahre ſomit auf 306 fl. Von letzterem Betrage nun entfällt nach Scala II 
der Stempel pr. 1 fl. 25 kr., mit welchem daher das Licitationsprotocoll zu 


verſehen iſt. 
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Betrag oder der Meßner in partem salarii eine Kirchenwieſe 
oder ein Grundſtück zur Benützung; oder aber es iſt ein 
Grundſtück ſo entlegen, daß es füglicher Weiſe nur der An— 
rainer pachten kann und eine Licitation kein Reſultat erzielen 
würde. 

ad 4. Bei Kirchenwaldungen von größerer Ausdehnung 
iſt ein Forſtmann mit der Aufſicht zu betrauen, und darf 
außer dem feſtgeſetzten jährlichen Etat kein Bau- oder Bren: 
holz ohne höhere Bewilligung geſchlagen werden. Zur Aus— 
weiſung des zu fällenden Holzes iſt übrigens immer ein ver— 
antwortlicher Forſtmann beizuziehen, deſſen Gutachten auch 
der Eingabe um außerordentliche Schlagung beizulegen und 
welcher auch den der K. Rechnung anzuſchließenden Ausweis 
unterſchreiben muß. Bei kleineren Waldungen iſt wohl die Auf— 
ſtellung eines eigenen Forſtmannes nicht ſtatthaft; jedoch iſt 
ein ſolcher bei beſonderen Fällen, wie außerordentliche Abhol— 
zung, Anpflanzung 2c. gegen ein eutſprechendes Honorar bei: 
zuziehen. 

ad 5. Gilten, Grundſtifte, Kühmieten, ſind auf gewiſſen 
Realitäten laſtende Geldgiebigkeiten, welche bei der Grundent— 
laſtung nicht zur Verhandlung gekommen waren, da ſie we— 
der als aufgehobene, aljo zu entſchädigende, noch als abzu— 


löſende Geldgiebigteiten im Sinne des a. h. Patentes vom 


7. September 1848 zu betrachten waren. Will aber der Ver— 
pflichtete dieſe ſeine Schulvigkeit ablöſen, jo ſteht dem unter 
der Bedingung nichts im Wege, daß er hiefür ein Capital 
erlege, deſſen 5°), Jutereſſen der jährlichen Schuldigkeit gleich— 
kommen; demuach wären z. B. von Iſidor Pfeiffer mindeſtens 
34 fl. im Baaren als Ablöſungscapital zu erlegen. Die ſog. 
Kühmieten finden ſich meiſtens nur in Gebirgsgegenden und 
haben ihren Urſprung wahrſcheinlich darin, daß ex voto für 
das glückliche Gedeihen des Viehſtandes für die Kirche ein 
immer zu leiſtender Betrag verſprochen wurde. Aber auch für 
Benützung von der Kirche gehörigen Weideplätzen auf den 
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Bergen werden ſolche Kühmieten gezahlt. Die Natural— 
leiſtungen, welche bei manchen Kirchen noch beſtehen, wer— 
den zu Folge des Geſetzes über die Ablöſung derſelben vom 
15. Auguſt 1874 in einigen Jahren aus den Kirchenrech 
nungen verſchwinden. Nach § 9 dieſes Geſetzes iſt aber die 
bisherige Verpflichtung bis zum Ablöſungstage d. i. dem 
1. Jänner nach Rechtskraft des Ablöſungsactes zu erfüllen. 2) 
II. Intereſſen von Activ-Capitalien. 

1. Die zum Kirchenvermögen gehörigen Wertheffec— 
ten in öffentlichen Fonds müſſen pupillarſicher und vin— 
fulirbar ) ſein; dieſe Eigenſchaft beſitzen gegenwärtig nur die 
Staatspapiere und Grundentlaſtungs-Obligationen. Eiſen— 
bahn⸗Prioritäten und Actien, Privatloſe, gewiſſe Pfandbriefe 
ſind theils wegen der Fluktuation ihres Werthes, theils wegen 
der Unmöglichkeit oder beſonderen Schwierigkeit der Vinkuli— 
rung als Beſtandtheile des K. Vermögens nicht geeignet; werden 
ſolche Papiere zur Kirche gewidmet, ſo müſſen ſie veräußert, 
reſp. in Staatspapiere umgeſetzt werden. Privatſchuld— 
ſcheine müſſen mit der Intabulations-Klauſel zu Gunſten 
der Kirche verſehen fein. Sparcaſſa-Einlagen find wie 
Privatcapitalien zu behandeln, da fie jedoch an den Ueberbrin— 
ger ausgefolgt werden, ſo eignen ſie ſich nicht als Bedeckung 
für Stiftungen und als Beftandthetle des Stammvermögens, 
fo daß es alſo nicht zuläſſig iſt, ein heimbezahltes Kirchen— 
capital durch Einlage in eine Sparcaſſa fruchtbringend zu 
machen. Sparcaſſa-Einlagen eignen ſich jedoch ſehr gut zur 
zeitweiligen Fructificirung der entbehrlichen Caſſabarſchaft, 
wenn nämlich eine größere Auslage für die Kirche im Zuge 


) Linzer Diözefanblatt v. J. 1874, St. 21. 


2) Im, Hinblick auf die bevorſtehende Ablöjung haben viele Verpflich- 


tete die Naturalleiſtung ſofort verweigert; ſolche wären auf den beſagten §. 9 


zu verweiſen. 
3) Ueber die Vinkulirung von Obligationen vide Quartalſchrift Jahrg. 
1877, S. 142. 


An⸗ 
len 
ing me 
art 
mt: 
Us⸗ 
yer: 
ud) 
ud | 
eis 
Uf⸗ | 
tft | 
ol: 
ei: | 
jen 
nt: | 
(= | | | 
zu⸗ | | 
| 
* | | 
ter 
al 
19 | 
— | 
il 
ür 
ir 
en 


>“ 
u 


7 


.. 


iſt. So z. B. wurde das Linzer Sparkaſſabüchl Nr. 593 
nach und nach aus der entbehrlichen Barſchaft erworben 
a conto des in Ausſicht ſtehenden Stallbaues bei der Pfarr— 


pfründe; das Volkskreditbüchl Nr. 325 aber behufs Anſchaf⸗ 


fung einer neuen Orgel, in welches Büchl dann auch die hiezu 
gewidmeten Beträge oder Legate, ſowie die entfallenden Zin— 
ſen aufgenommen werden. 

2. Durch das Finanzgeſetz vom 20. Juni 1868 über 
die Umwandlung der verſchiedenen Schuldtitel der bisherigen 
allgemeinen Staatsſchuld *) iſt auch die Rechnungsgebarung 
ſehr vereinfacht worden. Statt der Menge verſchieden per— 
zentiger etall.-Obligationen, Nation „ und anderer Silber: 
Anlehen, gibt es jetzt nur eine Papier- und Silber-Rente, in 
jüngſter Zeit auch eine Goldrente. Nur die Staatsloſe blieben 
von dieſer Unificirung unberührt, ſowie die in W. W. ver— 
zinslichen Hofkammer- Obligationen. ?) Nach dem genannten 
Geſetze beträgt die Einkommenſteuer von den Intereſſen der 
Papier- und Silberrente 16 %,, von den Staatsloſen 20%, 
von den Hofkammer- und Grundentlaſtungs-Obligationen 
10%. Sowie bei den Zinſenquittungen ) die nach Abzug 
der Einkommenſteuer entfallenden Intereſſenbeträge anzuſetzen 
ſind, jo hat dieß auch behufs Vereinfachung, leichterer Ueber— 
ſicht und Vermeidung von Irrungen in der Kirchenrechnung 
zu geſchehen. 

Ein Hauptgrundſatz aber iſt, daß die innerhalb des Rech— 
nungsjahres fälligen Zinſen in der K. R. auf Empfang geſtellt 
werden; jo z. B. waren von der Notenrente Nr. 107.980 die 
Zinſen vom 1. Februar bis 1. Auguſt 1878, nicht aber vom 
1. Februar 1878 bis 1. Februar 1879 zu vereinnahmen; von 


) vid. Dioz.⸗Bl. v. J. 1868. S. 298. 

2) Außer den Hofkammer Obligationen beſtehen in mehreren Ländern 
die ebenfalls in W. W. verzinslichen Domeſt.⸗Obligationen. 
| 3) Diejelben find nach Finanz-Minifterial-Erlaß vom 15. Juli 1868, 
Z. 1617 ſtempelfrei. 
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der Silber-Rente Nr. 38.423 für die Zeit vom 1. Juli bis 
31. Dezember 1878; allerdings werden letztere Zinſen erſt 


am 2. Jänner 1879 eingezahle, aber nach ihrem Fälligkeits— 
termin gehören ſie in das Journal, bezw. in die Rechnung 


pro 1878. 


3. Bei vielen Kirchen ſind noch von der Unifikation her 
oder auch bei ärmeren Kirchen durch Ankauf Papier- oder 
Silbertheilſchuldverſchreibungen zu 2 fl. 50 kr., 5 fl. oder 
10 fl. vorhanden. Von dieſen werden die Zinſen erſt zur Zeit 
der Einlöſung oder der Ergänzung auf eine Noten- (Silber-) 
Rente pr. 50 fl. ausbezahlt. Es iſt daher bei jedem Obli— 
gationsaukauf darauf zu ſehen, ob nicht ſolche Theilſcheine 
zur Ergänzung oder Abrundung verwendet werden können. 

4. Die Stiftungs- und freieigenen Kapitalien ſind immer 
getrennt aufzuführen; bei erſteren iſt es aber nicht nothwendig, 


daß auch die dadurch gedeckten Stiftungen angegeben werden, 


da dieß ohnehin aus dem der Kirchen R. beiliegenden Stiftungs— 


Ausweis zu erſehen iſt. 


III., V., VI. Sammlungen, Stollgefälle, fir 


chenſitzgelder. 


Die drei betreffenden Certificate müſſen immer von dem 
Pfarrer und den beiden Kirchenvätern unterſchrieben ſein; bei 


den Sammlungen iſt es aber nicht eben nothwendig, daß an— 


gegeben werde, was in jedem Monate oder in jeder Woche 
eingegangen ſei, ſondern es genügt, wenn blos die Haupt— 
ſumme angeführt wird. Bei den Funeralien-Ausweiſen iſt 
die Anzahl der Sterbefälle anzuſetzen, wie viel Leichen unent— 
geltlich begraben wurden, und von wieviel Begräbniſſen die 
Gebühren und welche entrichtet wurden. Bei den Gebühren 
für eine immerwährende Grabſtätte ſind in der Kirchenrech— 


nung ſelbſt immer die Namen anzugeben, für welche dieſe ge— 
hört, um im Nothfalle deren Berechtigung aus der Kirchen— 


lechnung conſtatiren zu können. Bezüglich der Kirchenſitzgelder 
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wird bemerkt, daß dieſe bei Berechnung des Gebührenäquiva— 
lentes einbezogen werden. 
IV. Vermächtniſſe und Stiftungen. 

1. Jene Stiftungen, deren Bedeckungs-Kapitalien in dieſer 
Rubrik auf Empfang erſcheinen, müſſen zur Zeit der Rech— 
nungslegung bereits errichtet ſein. 2. Die zur Kirche gewid— 
meten Legate ſind ſtets, auch wenn es heißt zur ganz belie— 
bigen Verwendung nach dem Ermeſſen des Herrn Pfarrers, 
in der Kirchenrechnung zu vereinnahmen, da oft deren Em— 
pfang bez. Verwendung dem Gerichte (Erben) oder der k. k. 
Statthalterei auszuweiſen iſt, was eben durch die beſagte 
Verrechnung ermöglicht wird. 

VII. Verſchiedene Empfänge. 

1. Nach dem Concordate können Kirchengüter, alſo die 
zur Kirche gehörigen Grundſtücke, Waldungen, ſowie Stamm— 
kapitalien nur über Bewilligung des biſch. Ordinariates und 
der k. k. Statthalterei veräußert werden. In der betreffenden 
Eingabe der Kirchenvermögens-Verwaltung muß daher die 
Nothwendigkeit des Verkaufes oder der unzweideutige Vortheil 
für das Kirchenvermögen dargethan werden. Letzteres iſt bei 
jenen unbeweglichen Gütern der Fall, deren Verwaltung mit 
Schwierigkeiten verknüpft iſt oder welche ein ſehr geringes 
Erträgniß abwerfen ꝛc. Der Verkauf kirchlicher Realitäten 
geſchieht gewöhnlich im Licitationswege. Alte kirchliche Ge— 
räthſchaften oder Paramente ſollen nur mit Bewilligung 
des biſch. Ordinariates veräußert werden. 2. An vielen Orten 
wird bei Erlag eines Stipendiums für ein Amt oder eine 
Segenmeſſe auch ein Betrag für die Kirche gegeben, welche 
Spenden unter dem Namen Lichtgelder in Verrechnung ge— 
bracht werden. 3. In dieſe Rubrik gehören noch allfällige 
Beiträge vom Patron (Religionsfond) oder von der Gemeinde, 
ſowie alle Geſchenke mit beſonderen Widmungen. 

VIII. Mängelserſätze. 
In dieſe Rubrik ſind jene Beträge aufzunehmen, welche 
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in der Rechnungserledigung des vorhergehenden Jahres als 
zu erſetzen bezeichnet worden ſind, dann auch ſolche, welche 
von Behörden oder Privaten an die Kirche zurückvergütet 
wurden. 
IX. Heimbezahlte Kapitalien. 
1. Der Erlös von verkauften oder verlosten Wertheffekten 


in Öffentlichen Fonds iſt in dieſer Rubrik zu vereinnahmen. 


Die geſchehene Verloſung ) einer Grundentlaſtungs-Obligation 


oder eines Staatsloſes wird von der k. k. Statthalterei dem 


biſchöfl. Ordinariate und von dieſem der Kirchenvermögens— 
Verwaltung bekannt gegeben. 

2. Betreffend die Rückzahlung von Privatcapitalien iſt 
gewöhnlich eine halb- oder vierteljährige Kündigung bedungen. 
Kaſpar Dax z. B. mußte am 2. April 1878 das Capital 


kündigen; hätte er ohne alle vorhergehende Kündigung am 


— — 


2. Juli das Capital per 100 fl. erlegt, ſo müßte er noch 
ein vierteljähriges Intereſſe der Kirche vergüten und er 


hätte ſonach im Ganzen an Jutereſſen 7 fl. anſtatt 6 fl. zu 
zahlen. Der Rechnung it das Erlagsprotokoll (50 kr.-Stempel), 
in welchem auch die geſchehene Kündigung erwähnt werden 
ſoll, beizugeben. Eine Kündigung von Seite der Kirchenver— 
mögens-Verwaltung, beſonders die gerichtliche, darf nur nach 


vorher eingeholter Bewilligung des biſchöfl. Ordinariates ge- 
ſchehen. Bei Ratenzahlungen nach einem gewiſſen Schema 
ſowie Erhebung von Spareinlagen, die nicht zum Stammver— 
mögen gehören, bedarf es ſelbſtverſtändlich keiner Kündigung 


oder Ordinariats-Bewilligung. Ueber das heimbezahlte Ca— 
pital iſt dem Privaten eine löſchungsfähige Quittung auszu— 
‘Mellen. (Quartalſchrift 1878, Ste. 293.) 


XJ. Schuldpapiere für angelegte Barſchaft. 
1. Heimbezahlte Capitalien müſſen immer ſogleich und 


| moglichft erſchöpfend fructificirt werden; dasſelbe gilt auch 


) Ueber Verloſung von Grundentlaſtungs-Obligationen und Staatsloſen 
Vide Quartalſchriſt III. Heft, Jahrg. 1878, Seite 640 und 644. 
44 * 
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von neu erlegten Stiftungs-Capitalien. Ein durch Verzöge— 
rung der Fructificirung entſtandener Zinſenentgaug iſt von 
dem Rechnungsleger der Kirche zu vergüten. 

2. Bei Anſchaffung von Staatspapieren bleibt immer für 
Vermögens-Verwaltungen, welche nicht in einer größeren 
Stadt ſich befinden, der einfachſte Weg der, daß der zu 
fructificirende Betrag an das k. k. Miniſterial-Zahlamt in 
Wien geſchickt wird, welches nicht nur den Ankauf der Obli— 
gation auf die billigſte Weiſe, ſondern auch die Vineulirung 
beſorgt. Bei der Eingabe iſt das Vinculum genau und deutlich 
anzugeben, ſowie das k. k. Steueramt zu bezeichnen, bei welchem 
die Zinſen behoben werden wollen. Der Kirchenrechnung itt 
ſtets eine wortgetreue Abſchrift der erworbenen Obligationen 
beizuſchließen. 

3. Wenn ein Kirchencapital an einen Privaten darge— 
liehen wird, ſo muß die geſetzmäßige Sicherheit vorhanden 
ſein. Nach §. 230 und 1374 des a. b. G. tft dieſe nur dann 
vorhanden, wenn durch das anzulegende Capital und die dem— 
ſelben etwa vorhergehenden Schuldpoſten die angebotene Hy— 
pothek, falls ſie in einem Hauſe beſteht, nicht über die Hälfte, 
im Falle aber, wenn Grundſtücke oder ein Landgut verpfän— 
det werden, nicht über zwei Drittheile ihres wahren Werthes 
belaſtet erſcheint. Bei der Eingabe an das biſch. Ordinariat 
um Bewilligung des fraglichen Darlehens an den Privaten 
iſt der Nachweis der pupillarmäßigen Sicherheit durch Vor— 
lage des Grundbuchsextractes bei Grundſtücken, bei Gebäuden 
auch des Ausweiſes über die in ſechs Jahren eingegangene Haus— 
zinsſteuer zu liefern, und iſt derſelben auch der Entwurf des 
Schuldſcheines beizuſchließen. Nach dem genehmigten Eutwurfe iſt 
die Originalſchuldurkunde anzufertigen, welche dann, mit der 
Intabulationsclauſel verſehen, an das biſch. Ordinariat behufs 
Beifügung der Beſtätigung einzuſenden kommt. Bemerkt wird 
noch, daß nach Hofdecret vom 23. Mai 1796 Kirchengelder 
bei Privaten nur gegen fü nn fpercentige Verzinſung angelegt 
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werden dürfen, und nach Patent vom 8. Auguſt 1750 die 
Jutereſſen nie über drei Monate nach der Verfallszeit bei 
den Schulduern ausſtändig bleiben ſollen. 

XI. Zurückerhaltene Vorſchüſſe. 

Dieſe Rubrik bezieht ſich auf die Ausgabsrubrik XII: 
Geleiſtete Vorſchüſſe. Jene Beträge, welche daſelbſt verausgabt 
erſcheinen, werden hier in Empfangsvorſchreibung gebracht 
und dann als Activausſtand behandelt. Oefter kommt es 
jedoch vor, daß nach Ausſtreichung des Vorwortes: zurück 
„die“ erhaltenen gewöhnlich unverzinslichen Vorſchüſſe aus 
dem Vermögen einer Filialkirche oder eines anderen Stiftungs— 
körpers oder vom Religionsfonde, oder von dem Rechuungs— 
leger (zur Deckung des Abganges) in dieſe Rubrik eingeſtellt 
werden. In dieſem Falle aber ſind die gleichen Beträge unter 
den „Paſſiven“ in Ausgabsſchuldigkeit und Reſt zu ſetzen. 

Ausgaben. 

Im Allgemeinen. 

1. Die Kirchenvermögens-Verwaltung iſt ermächtigt, auf 
ihre Verantwortung, ohne daß fie hiezu eine beſondere Er— 
laubniß nachzuſuchen hat, die Einkünfte des Gotteshauſes für 
die gewöhnlichen Erforderniſſe des Gottesdienſtes und kleinere 
Bauherſtellungen, dann auch auf außerordentliche (nicht ſy— 
ſtemiſirte) Bedürfniſſe, deren Koſten im Laufe eines Rechnungs— 
jahres die Summe von 50 fl. 9) nicht überſteigen, zu veraus— 
gaben. Ueberſchreitet eine außergewöhnliche Ausgabe den ge— 
nannten Betrag, ſo iſt in einer eigenen, von ſämmtlichen Mit— 
gliedern der Vermögens-Verwaltung (mithin auch vom Pa— 
tronats-Commiſſär, Patron) gefertigten, motivirten Eingabe 
die Bewilligung des Ordinariates nachzuſuchen, welches die— 
ſelbe ertheilt, wenn das Auſuchen begründet erſcheint, das 

1) Bei unbemittelten Kirchen des öffentlichen Patrouates, welche einen 
jährlichen Patronatsbeitrag erhalten, iſt die Bewilligung zur Auſchaffung von 
neuen Paramenten oder zu anderen außergewöhnlichen Ausgaben, auch wenn 


ſie den Betrag von 50) fl. nicht erreichen, jederzeit im Vorhinein einzuheben, 
da derlei Ausgaben den Patron treffen. 
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Vorhandenfein der Geldmittel zur Beſtreitung der Ausgabe 
nachgewieſen iſt, und wenn die zu erfolgende Ausgabe als 
keine beträchtliche Belaſtung des Kirchengutes gilt. Nach Mi— 
niſterialverordnung vom 20. Juni 1860 (Breve Pii IX. „de 
majori utilitate ecelesiae*) i) iſt jene Belaſtung als eine be: 
trächtliche anzuſehen, welche die Summe von Eintauſend Gulden 
öſt. W. überſteigt; ferner, wenn Grundſtücke, Wohngebäude, 
oder Gerechtſame auf mehr als drei Jahre in Beſtand ge— 
geben werden, wie auch wenn ausbedungen wird, daß der 
Pachtſchilling oder Miethzins für mehr als Ein Jahr in 
Vorhinein zu entrichten ſei. Zum Behufe einer ſolchen be— 
trächtlichen Belaſtung iſt die landesfürſtliche Genehmigung 
nachzuſuchen, was im Wege des Ordinariates geſchieht. Wenn 
die Belaſtung die Summe von 15.000 fl. nicht überſchreitet 
deßgleichen wenn es ſich um die Abſchließung eines, als be: 
trächtliche Belaſtung geltenden Pacht- oder Miethvertrages 
für die Dauer von nicht mehr als 15 Jahren handelt, ſo iſt 
die politiſche Landesſtelle ermächtigt, hiezu die Erlaubniß zu 
ertheilen, wenn der Biſchof die Bitte um Genehmigung unter— 
ſtützt. Dieſen Beſtimmungen zufolge hat das biſch. Ordina— 
riat das Recht, Belaſtungen des hinreichenden Kirchenvermö— 
gens, welche den Betrag pr. 1000 fl. nicht überſteigen, zu be— 
willigen, ohne die landesfürſtliche Behörde (Statthalterei) 
um die Zuſtimmung zu erſuchen. Nur muß das Geſuch vom 
Patron, beziehungsweiſe Patronatscommiſſär 2) unterfertigt 
ſein. Von einer Belaſtung des Kirchenvermögens kann wohl 
füglich nur die Rede ſein, wenn zur Beſtreitung einer Aus— 
) Linzer Diözefanblatt vom Jahre 1860, St. XXI. 

) Im 8. 4 der Inſtruction für die Patronatscommiſſäre vom 16. April 
1866 ſind die Fälle aufgezählt, in denen der Patronats Commiſſär die dem 
Patronate zuſtehenden Erklärungen ſelbſtſtändig abzugeben hat; laut P. F. kann 
er eine ſolche Erklärung abgeben bei Belaſtung eines Kirchengutes, wenn ſie 
die Summe von 1000 fl. nicht überſteigt und durch die zu leiſtenden Zinſen 
die Beſtreitung der nothwendigſten currenten Bedürfniſſe nicht beeinträchtigt wird. 
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lage ein Darlehen oder ein Vorſchuß von mehr als 1000 fl. 
aufgenommen wird. Kaun aber die Auslage aus dem vor— 
handenen Kaſſareſte (Sparkaſſe-Einlagen) beſtritten werden, 
jo genügt die Ordinariatsbewilligung, auch wenn die Ausgabe 
den Betrag pr. 1000 fl. überſteigt. ) 

2. Bei den Ausgabsbeilagen ?), welche mit fortlaufenden 
Nummern zu marquiren find, tt wohl darauf zu achten, daß 
ſie gehörig geſtempelt ſind, der Stempel ſelbſt gehörig ange— 
bracht iſt ), die Detailkoſtenberechnung richtig erſcheint, der 
Saldo und die Unterſchrift des wirklichen Geldempfängers 
nicht fehle, endlich daß ſie vorſchriftsmäßig, d. h. in extenso 
(nicht halbbrüchig oder in Octav gebogen, oder nach Rubriken 


geheftet) und zwar ſo, daß Beil. 1 zuerſt ins Geſicht fällt, 


der Rechnung beigeſchloſſen werden. 

3. Bei den Ausgaben iſt in der Beſchreibungscolonne 
nach Möglichkeit der Gegenſtand der Ausgabe anzudeuten 
und wäre es z. B. nicht richtig, wenn in der Rubrik Kirchen— 
erforderniſſe ſtatt „30 Kilo Baumöl“ ꝛc. ſtünde: „dem Krämer 
laut Quittung“, oder in der Rubrik Reparaturen: „dem Maurer, 
dem Zimmermeiſter, oder gar dem Joſeph Zwerger (Name 
des Contiſten) ſtatt dem Objecte der Ausgabe. 

1. Geſtiftete Gottesdienſte. ) 
1. Die Poſten dieſer Rubrik müſſen mit dem bei der 


Kirche vorhandenen Stiftungs-Ausweis übereinſtimmen; in 


1) In Oberöfterreich herrſcht die Praxis, daß bei außerordentlichen Aus— 
gaben aus dem Vermögen von Kirchen, die einem öffentlichen Patronate 
unterſtehen, die k. k. Statthalterei behufs Aeußerung verſtändigt wird, wenn 
dieſelben den Betrag von 100 fl. überſteigen. 

) vide Linzer Quartalſchrift v. J. 1877, S. 650. 

) Wenn die Ueberſchrift (Titel), Unterſchrift, das Datum oder die Sal— 
dirungsklauſel auf die Marke geſchrieben, oder dieſe überſiegelt würde, wäre 


der Stempel als nicht vorhanden anzuſehen; gewöhnlich ſoll das Anfangswort 


der erſten Zeile oder der Betrag auf die Stempelmarke geſchrieben werden. 
) Dieſe Aufſchrift (Titel) der Rubrik J ijt bei der Rechnung der Kirche 
Donauburg aus Verſehen weggebfieben, 
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dieſen find daher die neuen Stiftungen immer ſogleich einzu: 
tragen und die in Folge Heimzahlung eines Capitales vor— 
gefallenen Aenderungen anzumerken. Wenn gegen das Vor— 
jahr eine Veränderung in den Stiftungsbezügen ſtattgefunden 
hat, jo iſt dieſe auf einem der Rechnung beigeſchloſſenen Cer— 
tificate erſichtlich zu machen. In demſelben ſind zuerſt die ad— 
juſtirten Gebühren des Vorjahres, dann darunter unter Be— 
nennung der Stiftung der Zuwachs im Rechuungsjahre an— 
zuſetzen, wobei noch bemerkt wird, daß von einer Stiftung, 
von deſſen Bedeckungscapitale im Rechnungsjahre nur ein 
halbjähriges Intereſſe fällig war, auch nur die halben Ge— 
bühren in Verrechnung gebracht werden dürfen, es ſei denn, 
daß beim Ankaufe der Stiftungs-Obligation ein ſo bedeutender 
Ankaufsreſt verblieben iſt, daß derſelbe einem halbjährigen 
Jutereſſe gleichkommt, in welchem Falle dann die vollen Ge— 
bühren verausgabt werden können. 

2. Ob in dem Falle, wenn durch Wiederanlage eines 
heimbezahlten Brivatcapitales in Staatspapieren eine Zinſeu— 
erhöhung ſtattgefunden hat, dieſe Melioriation allen Perci— 
pienten nach Verhältniß oder bloß der Kirche zu Gute kommt, 
darüber entſcheidet die diesbezügliche Textirung des Stift— 
briefes; in zweifelhaften Fällen aber iſt die Weiſung des 
biſch. Ordinariates einzuholen. 

3. Nach Gebührengeſetz T. P. 48, 0 find die Quittungen 
der Kirchenvorſteher über die erhaltenen Stiftungsbezüge und 
nach Abi. ! auch jene der Armeniuſtitute ſtempelfrei, nicht 
aber auch jene des Meßuers, Organiſten und anderer. 

II. Kirchenerforderuniſſe. 

1. In dieſe Rubrik ſind nur die Auslagen für Wachs, 
Opferwein, Oehl zum ewigen Licht, Hoſtien, Corporalienglätten, 
Weihrauch, hl. Oehl, Direktorium einzuſtellen und zwar ſoll 
bei deuſelben ſtets der Einheitspreis und die Stückzahl auge: 
geben werden. 2. Bei jenen Kirchen, deren jährlicher Kaſſa— 
abgang aus dem Religionsfonde gedeckt wird, iſt in Folge 
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Miniſterial-Erlaſſes vom 10. Mai 1864, 3. 2111 als Mari: 
mum zur Verausgabung bewilligt: an Wachs für einen Prieſter 
30 und für zwei Prieſter 40 Pfund, Opferwein für je einen 
Prieſter 20 Maß, Weihrauch 3 Pfund. Lampenöhl (Rüpsöhl) 
52 Pfund, Unſchlittkerzen 2 Pfund, Hoſtien um; fl. 15 kr. 
für je einen Prieſter. 

III. Steuern und Gaben. 

1. Die Steuern ſollen nach ihren Kathegorien, dann ob 
ſie für die Kirche oder den Pfarrhof gehören, aufgeführt 
werden, und wäre es nicht richtig, wenn es nur im Allge— 
meinen heißen würde: „an landesfürſtlichen Steuern“ wurden 
gezahlt ꝛc. 2. Bezüglich jener Steuern, welche beim k. k. Steuer— 
amte gezahlt werden, genügt zur Dokumentirung ein von dem— 


ſelben unterfertigtes Certifikat und iſt es alſo nicht nothwendig, 


daß die Steuerbüchl mit der Rechnung zur Einſicht vorgelegt 
werden. 3. Das Gebührenäquivalent für den Pfarrhof darf 
nur in dem Falle der Kirche zur Laſt geſchrieben werden, 
wenn dieſe die ſtiftbriefmäßige Verpflichtung hat, alle wie 
immer Namen habenden Steuern der Pfarrpfründe zu be— 
ſtreiten, ſonſt aber nur über Bewilligung des biſchöfl. Ordi— 
nariates bei zureichenden Kirchenvermögen und geringer 
Dotirung der Pfründe. Durch das Finanzgeſetz vom 2. Febr. 
1878, wornach ſolche Pfründen, deren Einkommen den Betrag 
von 500 fl. nicht überſteigt, vom Geb. Aequ. befreit ſind, iſt 
auch die Belaſtung der Kirchen durch dieſe Ausgabe bedeutend 
vermindert worden. 4. Jene Pfründennutznießer, denen die 
Herhaltung der sarta tecta obliegt, haben natürlich auch die 
Feueraſſekuranz für die Pfarrhofbaulichkeiten zu be— 
ſtreiten. Bezüglich der anderen Pfründen, wo dieß nicht 
der Fall iſt, die keinen oder nur geringen Congruaüberſchuß 
haben, beſteht wenigſteus in der Diöceſe Linz die milde Praxis, 
daß die Aſſekuranz für den Pfarrhof ganz oder zum Theile 
der Kirche zur Laſt geſchrieben wird. Iſt dieß in den vor— 
hergehenden Rechnungen geſchehen, fo kann es auch bei der 
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folgenden gethan werden. Selbſtverſtändlich aber darf die 
Ele 4 I | Aſſekuranz für Gegenſtände, die dem Pfarrer ad personam 
gehören, wie Einrichtung, Getreide 2c. wie mals der Kirche 
a if aufgerechnet werden. 5. Für alle zur Kirche gewidmeten Le— 
gate, ſowie für die Stiftungscapitalien iſt die ige Ver— 
mögens-llebertragungsgebühr zu entrichten. Wenn nun bei 
OEE letzteren dieſe Gebühr nicht von dem Stifter oder aus der Ver: 
nn laſſenſchaft bezahlt wird, jo kann dieß vorſchußweiſe aus dem 
Kirchen-Vermögen geſchehen; nur dürfen dann ſo lange keine 
il |) Stiftungsbezüge verrechnet, resp. darf die Stiftung fo 
| lange nicht perſolvirt werden, bis die bezahlte Verm. UIeber— 
tragungsgebühr aus den fälligen Zinſen hereingebracht worden 
fein 

Beſoldungen und Deputate. 
nnn 1. — ſollen immer in derſelben Reihenfolge, wie in 
der vorhergehenden Kirchenrechnung aufgeführt werden, um 
Men auf dieſe Weiſe die Berechtigung der veransgabten Polen 
a 1 1 | welche bis auf das Deputat des Capitelbothen und die Ve 
nn waltungsgebühren gleich bleiben, bei der Ceuſur leichter con 
| ſtatiren zu können. 

iN 2. Eine Erhöhung der Deputate kann nur über vorher: 
n. | gegangene Bewilligung des biſchöfl. Ordinariates ſtattfinden. 
10 1 i I | ii Die betreffende wohlmotivirte Eingabe muß ſtets vom Patro— 
natscommiſſär (Patron) unterſchrieben und mit dem Extracte 

der letzten Rechnung inſtruirt fein. 

ia 3. Ueber die Ermittlung des reinen Einkommens, von 

ine | welchem die 1- und 2% ige Verwaltungsgebühr bemeſſen wird, 
Rit |! wurde ſchon im III. Heft der Quartalſchrift vom Jahre 1877 
Menn Paſtoral-Frage IX. eine nähere Anleitung gegeben. Bei der 
ul ae | Rechnung von Donauburg reſultirt das reine Einkommen aus 

en, folgenden Empfangspoſten: 

Ertrag von Realitäten. . 375 „ 7, 
Zinſen von Activcapitalien .. 920, 34½ 
aut 
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Sammlungsgelde . 200 fl. 30 kr. 


Verſchiedene Empfänger. 32 „ 93 


Summe 2029 fl. 69 ½ kr. 

Aus dieſem Verzeichniſſe iſt zu erſehen, daß zu dem reinen 
Jahreseinkommen die abgeſchriebenen Activausſtände pr. 12 fl., 
die im Rückſtand gebliebenen Ziuſen, die Vermächtniſſe und 
Stiſtungen, die zu beſtimmten Zwecken gewidmeten Beträge, 
der Erlös vom verkauften Kirchengute, die Mängelserſätze, 
die heimbezaͤhlten Capitalien und Schuldpapiere fiir angelegte 
Barſchaft nicht gerechnet wurden. 


V. Paramente und Geräthe. 


1. Das Reinigen der Kirchenwäſche gehört zu jenen 


Ausgaben, die gewöhnlich alle Jahre im gleichen Betrage 


wiederkehren; bei ſolchen Kirchen, die aus dem Religionsfonde 
einen Beitrag beziehen, darf für das Reinigen und Ausbeſſern 
der Kirchenwäſche für einen Prieſter nur ein Betrag von 6 fl. 
30 kr. aufgerechnet werden, und darf überhaupt im Ganzen 
dieſe Rubrik den Betrag per 20 fl. nicht überſteigen. 

2. Bei keiner der in der Rubrik enthaltenen Ausgaben, ob— 


wol manche den Betrag per 50 fl. weit überſteigen, war eine 


vorhergehende Bewilligung des Ordinariates nothwendig, 
weil eben die Ausgaben Nr. 42, 44, 48 nicht aus den kur— 
renten Empfängen, ſondern von außerordentlichen Gaben mit 
beſtimmter Widmung und Nr. 37 zur Hälfte aus einem Be— 
trage, welcher ganz dem Ermeſſen des Pfarrers bezüglich der 
Verwendung überlaſſen wurde, beſtritten worden ſind. 

3. Welchen Stempel branchen die ſaldirten Rechnungen, 
Conto's (bei den Quittungen iſt der Stempel nur nach Scala 


zu bemeſſen) zu den Ausgaben Nr. 37, 42, 44, 48? Nach 


F 19 des Finanzgeſetzes vom 8. März 1876 nur einen 5 kr.— 
Stempel. Würde der Betrag geringer als 50 fl. und höher 
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als 10 fl. lauten, wäre nur ein Kreuzer Stempel, bei einem 
ſolchen von 10 fl. oder darunter, gar kein Stempel nöthig. 

4. Nach den Beſtimmungen des Wiener Provincial— 
Concils darf (Titl IV Cap. II) kein neues Bild weder in 
Kirchen noch öffentlichen Kapellen ohne Genehmigung des 
Biſchofes aufgeſtellt werden, dürfen Bilder und Zierathen, 
welche durch Alter verunſtaltet erſcheinen, ohne Berathung mit 
kunſtverſtändigen Männern nicht beſeitigt und muß bei Aus— 
ſchmückung und Reſtauration ſorgfältigſt auf den Bauſtyl 
Acht gegeben werden. Bei Anſchaffung von Baramenten — 
empfiehlt es ſich, dieſe nicht von einem Ornatſchueider auf dem 
Lande, welche den Stoff erſt aus der dritten Hand erhalten, 
und den Gewändern oft nicht die ſtylgerechte Form zu geben ver— 
mögen, zu beziehen, ſondern von bewährten Inſtituten und Firmen. 

IV. Reparaturen. 

Die Reparaturen können die Kirche oder aber den Pfarr— 
hof betreffen; in letzterem Falle muß dieſes immer in der 
Rechnung angegeben werden. Was die Neparaturen bei der 
Kirche anbelangt, jo unterliegt die Beſtreitung der Koſten 
aus dem Kirchenvermögen, welches aus dem Patronatsfonde 
keinen jährlichen Beitrag empfängt, keinem Auſtande, wenn dieſe 
den Betrag pr. 50 fl. nicht überſteigen; ) Zu außerordeutlichen 
Ausgaben über 50 fl. iſt aber ſtets die Bewilligung des Or. 
dinariates und zwar vor der Bewerkſtelligung der Reparatur 
und nicht nachträglich 2) nachzuſuchen. In dem Geſuche iſt die 
Nothwendigkeit der Reparatur nachzuwetſen, und ſind dem— 

) Bei großen Kirchen betragen die Koſten der jährlichen Reparaturen 
(Herhaltung der sarta teeta) viel mehr als 50 fl.; da bedarf es nur bei 
außergewöhnlichen Bedürfuniſſen einer beſonderen Ordinariats-Bewilligung. 

2) Dieß gilt insbeſondere bei Concurrenzbauten; erſt jüngſt hat der 
k. k. Verwaltungsgerichtshof mittelſt Erkeuntniß vom 14. Juni 1879 in einem 
ſpeciellen Falle entſchieden. Der Kirchenconcurrenz Ausſchuß, beziehw. die den 
Pfarrſpreugel bildenden Gemeinden können zu den vom Pfarrer eigenmächtig 
in Angriff genommenen Bauherſtellungen beizutragen nicht verpflichtet werden. 
(Wiener Diözefanblatt v. J. 1879 St. 178.) 
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ſelben ein Kirchenrechnungs-Extract zum Beweiſe, daß das 
Kirchenvermögen zur Beſtreitung der Koſten hinreicht, dann, 
wenn die Herſtellungen bedeutend ſind oder Neubauten aufge— 
führt werden ſollen, der Koſtenanſchlag, eventuell auch ein 
Plan beizuſchließen. Die Eingabe muß von ſämmtlichen 
Mitgliedern der Vermögens-Verwaltung, alſo auch vom Pa— 
trom beziehungsweiſe Patronatscommiſſär unterfertigt ſein. Das 
Ordinariat bewilligt die Bauten, wenn alles in Ordnung befun— 
den wurde, im eigenen Wirkungskreiſe, und ſetzt von dieſer 
Bewilligung die k. k. Statthalterei, wenn es Kirchen des öffent— 
lichen Patronates und Beträge über 100 fl. betrifft, mit dem 
Erſuchen in Kenntniß, ſich über dieſe Ausgabe ausſprechen 
zu wollen oder bekannt zu geben, ob dagegen ein Anſtand 
obwalte oder nicht.) Bei hinreichenden Kirchenvermögen un— 
terliegt die Koſtenbeſtreitung aus dem Kirchenvermögen kei— 
nem beſonderen Anſtande; die k. k. Statthalterei erklärt ſich 
gewöhnlich einverſtanden, gegen dem, daß der allerh. Patron 
in Folge dieſer Verwendung der Kirchengelder nicht etwa zu 
Beitragsleiſtungen herangezogen werde. Die Zuſtimmung, 
nicht blos Aeußerung der k. k. Statthalterei iſt aber erſor— 
derlich, weun die Belaſtung des Kirchenvermögens anläßlich 
der Reparatursauslagen den Betrag von 1000 fl. überſteigt. 
Wenn aber das Kirchenvermögen zur Beſtreitung der Repara— 
turen nicht hinreicht und die geſetzliche Concurrenz einzutreten 
hat, ſo iſt der Vorgang der, daß die Verm.-Verwaltung in 
der Eingabe an das biſch. Ordinariat die Nothwendigkeit 
der Reparaturen und wegen Mangels an eigenen Mitteln der 
Koſtenbeſtreitung im geſetzlichen Wege der Bauconcurrenz darthut 
und das erforderliche zu veranlaſſen bittet; das Ordinariat über— 
gibt den mit dem Koſtenvoranſchlag, Vorausmaß, Plan inſtruir— 


1) Dieſe Mittheilung an die k. k. Statthalterei gründet ſich auf die 
pflicht des Patrons zur Erhaltung des Pfründen; und Gotteshaus-Vermögens 
hilfreiche Hand zu leiſten, beziehw. deſſen Recht, die Intereſſen des Kirchen- und 
fründenvermögens wahrzunehmen. 
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ten Bauact an die k. k. Statthalterei, welche dann durch die 
k. k. Bezirkshauptmannſchaft die commiſſionelle Erhebung der 
Baugebrechen und Regelung der Beitragsleiſtung veranlaßt. 
Ueber die Anwendung der beſtehenden Concurrenzgeſetze ent— 
ſcheidet zu Folge kaiſerl. Verordnung vom 20. April 1854 
die k. k. Kreisbehörde beziehw. Bezirkshauptmannſchaft, welche 
vorerſt im Wege des Vergleiches und freiwilligen Ueberein— 
kommens die Vertheilung der Laſten nach einem gerechten 
Verhältniſſe unter alle Contribuenten verſucht, worüber ein 
Protocoll aufzunehmen iſt. Die Concurrenten ſind gewöhn— 
lich: die Kirche, welcher die Profeſſioniſten-Arbeiten zur 
Laſt geſchrieben werden, die Gemeinde mit Hand und Zug— 
arbeit, der Patron, der das Materiale, welches aber zu Folge 
Hofdekret vom 9. Juli 1812 von der Gemeinde um den Er— 
zeugungspreis zu liefern iſt, beiſtellen ſoll, und in vielen 
Diözeſen, auch die Pfarrer ſo ferne ſie aus dem Kirchenver— 
mögen bepfründet ſind und es ihr Einkommen zuläßt. Wurde 
eine Verſtändigung aller Beitragspflichtigen erzielt, jo ſendet 
die k. k. Bezirkshauptmannſchaft den Act an die Statthal— 
terei, welche nach geſchehener Adjuſtirung der Koſtenanſchläge, 
Genehmigung des Commiſſionsprotocolles und anderer Bau— 
documente das biſch. Ordinariat von dem Stand der Sache 
mit dem Erſuchen verſtändigt, die Bewilligung zu ertheilen, 
daß der dem Kirchenvermögen zur Laſt gelegte Betrag aus 
dieſem flüſſig gemacht und in Ausgabe gebracht werde. Von 
dieſer geſchehenen Bewilligung ſetzt das biſch. Ordinariat die 
K. Vermögens-Verwaltung jujort in Keuntniß. Wenn aber 
die Kirche ſo unvermöglich iſt, daß ſie zur Beſtreitung der 
currenten Ausgaben eines Patronatsbeitrages bedarf, ſohin 
zu den Reparaturskoſten in keiner Weiſe etwas beitragen 
kann, fo haben nur die Gemeinde und der Patron nach lleber 
einkommen die Koſten zu beſtreiten ) und übernimmt gewöhn— 

) Siehe unten Paſtoralfrage: Vorgehen bei Baulichleiten an Kirchen 
und Pfarrhöfen u. ſ. w. 
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lich dieſer die Profeſſioniſten-Arbeiten. In dieſen Fällen 
wird von der Verm.-Verwaltung meiſtens das Anſuchen 
unmittelbar an die k. k. Bezirkshauptmannſchaft behufs Er— 
hebung der Baugebrechen und Beſchaffung der Koſten gerich— 
tet. Der auf den Patron Landesfürſt, Religionsfond ent— 
fallende Betrag wird von der k. k. Statthalterei bewilligt und 
flüſſig gemacht, gewöhnlich mit dem Anſinnen, den Patronats— 
beitrag als Vorſchuß gegen Erſatz zu behandeln und in der 
Kirchenrechnung in Ausgabsverſchreibung zu bringen. Gegen 
ein ſolches Anſinnen ſollte die Verm.-Verwaltung im Wege 
des Ordinariates Vorſtellung erheben, denn nach dem Geſetze 
iſt im gänzlichen Unvermögensfalle der Kirche auch der Pa— 
tron, gleichwie die übrigen Concurrenten zu definitiven Lei— 
ſtungen verpflichtet und ſteht nichts in den Geſetzen, daß 
der öffentliche Patron in beſagter Weiſe eine Ausnahme 
machen dürfe. Ueberdieß kann eine Ausgabsverſchreibung 
nur über Bewilligung des Ordinariates geſchehen, welche 
aber in ſolchen Fällen nicht ertheilt wird. Laut Miniſterial— 
Erlaß vom 8. Juli 1879, 3. 9082 müſſen Anträge von Bau— 
herſtellungen bei armen Kirchen, die dem landesfürſtl. Patro— 
nate oder dem n. ö. Religionsfonde unterſtehen, längſtens 
bis Ende September jeden Jahres an die betreffende k. k. 
Bezirkshauptmannſchaft geleitet werden, um im Präliminare 
des nächſten Jahres berückſichtigt werden zu können. (Wiener 
Diöz. Bl. v. J. 1879, S. 205.) Wird der öffentliche Patron 
zur Beitragsleiſtung herangezogen, ſo müſſen die Repara— 
turen beziehungweiſe die Koſten auf das nothwendigſte Maß 
beſchränkt werden und iſt darauf zu ſehen, daß eine Koſten— 
überſchreitung nicht ſtattfinde. Bei Kirchen, die einem Privat— 
patronate unterſtehen, unterliegt die Bewilligung der Koften 


für Herſtellungen aus dem hinreichenden Kirchenvermögen 


keinem Anſtande, wenn der Patron nichts dagegen einzu— 
wenden ſindet, und wird hievon auch die Statthalterei nicht 
verſtändigt, es ſei denn, daß eine Belaſtung des Kirchenver— 
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mögens mit mehr als 1000 fl., oder eine Alterirung des 
Stammvermögens nöthig erſcheint. Wenn die geſetzliche Con⸗ 
currenz in Anſpruch genommen wird, ſteht der politiſchen Behörde 
(Bezirkshauptmannſchaft) die Regelung derſelben zu, wie ſchon 
oben geſagt wurde. Kirchen, welche zu einer einem Stifte oder 
Kloſter unterſtehenden Pfarre gehören, werden als Eigenthum 
ſolcher Körperſchaften betrachtet und beſtreitet bei großen Re— 
paraturen, das Stift die durch das Kirchenvermögen nicht 
gedeckten Auslagen entweder definitiv oder vorſchußweiſe. In 
den meiſten Fällen leiſtet die Gemeinde freiwillig Hand- und 
und Zugarbeit oder übernimmt nach freiem Uebereinkommen 
gewiſſe Laſten. Sehr häufig kommt es auch vor, daß be— 
ſonders bei Neuherſtellungen, Reſtaurirungen, die Auslagen 
durch freiwillige Beiträge beſtritten werden. Auch in dieſem 
Falle iſt das Ordinariat um Bewilligung der Reſtauration, 
reſp. Genehmigung der Neuherſchaffung (Thurm, Altar) nach 
dem beizulegenden Plane und Koſtenanſchlage zu erſuchen. 
Das Ordinariat läßt den Plan von Sachverſtändigen (chriſtl. 
Kunſtverein) prüfen, und genehmigt die Neuherſtellung, wenn 
der Plan entſprechend befunden wurde. Sehr wüunſchenswerth 
iſt es, wenn alle dieſe Herſtellungen von freiwilligen Beiträgen 
in der Kirchenrechnung erſichtlich gemacht, d. h. die Einnahmen 
und Ausgaben in Verrechnung gebracht werden. Als Beleg 
fiir die Ausgaben genügt ein von den Zechpröpſten mitgefer— 
tigtes Certificat, wenn die ſaldirten Conten und Rechnungen 
nicht leicht mehr zu bekommen ſind. Zum Beleg für jene Re— 
paraturskoſten aber, welche aus dem Kirchenvermögen beſtritten 
wurden, iſt auſſer der oder den Quittungen der Bauführer, 
Profeſſioniſten ꝛc. auch der Koſtenanſchlag, das Vorausmaß ’) 

) Hier glauben wir auf die „leitenden Grundſätze bei Kirchenreſtaurati 
onen“ Linzer Diöe. Blatt vom Jahre 1863 St. V. und auf den Aufſatz 


in der Quartalſchrift vom Jahre 1878 S. 255 über Kirchenmalerei aufmerk— 
ſam machen zu ſollen. 

2) Eine Remuneration für Entwerfung der Pläne und Koſtenanſchläge 
können zu Folge Decvetes der o. ö. Regierung vom 13. December 1822, 4. 
25547 nur jene Profeſſioniſten in Anſpruch nehmen, welche die Ausführung 
der Baulichkeiten im Verſteigerungswege nicht erhalten haben. 
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dann das Befundscertificat ) oder Kollaudirungsprotokoll 2) 


der Kirchenrechnung beizuſchließen. Bei Bauten im Concurrenz— 


wege, über welche eine eigene Baurechnung zu legen iſt, und 
welche gewöhnlich von der Gemeinde in eigener Regie oder 


uch vom Pfarrvorſtande ausgeführt werden, genügt als Be— 
leg für den auf die Kirche entfallenden Betrag eine unge— 
tempelte Juterimsempfangsbeſtätigung des Bauführers. 

Bezüglich der Beſtreitung von Pfarrhofbaulich— 
keiten aus dem Kirchenvermögen iſt folgendes zu beachten: 

a. Kleinere Reparaturen, die jedem Inwohner eines ge— 
nietheten Hauſes aus eigenen zu tragen obliegen, als Aus 
beißen der Wohnungsräume, Einſetzen von Fenſterſcheiben, 
Ausbeſſern von Thüren, Schlöſſern und Oefen ſind ſtets vom 
fründennutznießer ſelbſt zu beſtreiten und niemals der Kirche 
ur Laſt zu ſchreiben, wenn nicht etwa die Kirche ſtiftbrief— 
mäßig zur Herftelhing auch der kleinſten Reparaturen ver: 
hunden iſt. 

b. Nach den Bau-Normalien von Niederöſterreich, Böhmen, 
Steiermark ſind die baren Geldauslagen für Baulichkeiten an 
deneficialgebänden aus dem Kirchenvermögen, und wenn dieſes 
licht hinreicht, von den Pfründennutznießern nach Maßgabe 
kines Congruaüberſchuſſes zu beſtreiten und ſubſidiariſch von 
kr Gemeinde mit Hand- und Zugarbeit. Nach dem Bau— 
Normale für Oberöſterreich vom Jahre 1807 behalten die 
Marrer auf alten Pfarreien die Verbindlichkeiten ihrer 


Ffarrwohn- und Wirthſchaftsgebäude auf eigene Koſten im 


lichen Zuſtande herzuhalten, ohne daß ihnen aus dem 


— — — 


Bei minder wichtigen Baulichkeiten und Reparaturen, und ſolchen, wo 
tine commiſſionelle Erhebung der Baugebrechen ftattgefunden hat, genügt im 
Mundscertificat (50 kr. Stempel) welches von einem am Bau nicht bethei— 
igen Sachverſtändigen oder von der Gemeinde, oder auch von beiden ausge— 
ielt iſt. Deeret der o. ö. Regierung vom 27. December 1822, 3. 26337. 
Die Collaudirung wird von einem techniſchen Beamten vorgenommen, 
"her die ausgeführten Herſtellungen nach den Voranſchlägen prüft und je 
uch dem Reſultate die Verdienſtbeträge als liquid oder nicht liquid erklärt. 
dei Concurrenzbauten findet immer eine Collaudirung ftatt. 
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Kirchenvermögen oder vom Patron ein Beitrag gegeben wird. 
Nur bei größeren Reparaturen und Neubauten werden Bei— 
träge aus dem Kirchenvermögen bewilligt“). Wo ein Kirchen— 
vermögen nicht vorhanden iſt und der Pfarrer eine jährliche 
Bauſchillingsſumme zurückzuzahlen nicht im Stande wäre, 
wird die Repartition auf Patron und Gemeinde eingeleitet. 

e. Bei Privatpatronaten beſtehen gewöhnlich bezüglich der 
Herſtellung der Pfarrhofbaulichkeiten gewiſſe Beſtimmungen, 
nach denen daher vorzugehen iſt. In Oberöſterreich haben 
die Stifte und Klöſter nach P. 2 des Bau-Normales die 
Gebäude der ihnen inforporirten alten und neu errichteten 
Pfarreien, auf eigene Koſten herzuhalten und herzuſtellen. 

d. Nach der beſtehenden Bauordnung muß der Plan bei 
Pfarrhofbauten von der Gemeinde genehmigt ſein. Dieſe Ge— 
nehmigung einzuholen darf nie überſehen werden. 

e. Die Documentirung der Ausgaben für Pfarrhofbau— 
lichkeiten bei der Kirchenrechnung hat in gleicher Weiſe zu ge— 
ſchehen, wie bei den Kirchenreparaturen. 

VII Kanzleierforderniſſe. 

1. ad Beil. Nr. 62. Bei jedem Pfarramte ſollte ein 
Siegel mit Blau- oder Schwarzdruck vorhanden ſein; denn 
dieſer Druck allein iſt auf dem Papiere unvertilgbar, was bei 
einem Acteuſtücke von großer Wichtigkeit tit. Es ſollte aber 
auch immer darauf geſehen werden, daß das Siegel ſich deutlich 
und erkennbar abdrücke. Wiederholt find ſchon Intereſſen— 
quittungen als nicht brauchbar bei öffentlichen Kaſſen zurück— 
gewieſen worden, weil das Kirchenſiegel, welches als ein 
größeres Criterium als die Unterſchrift betrachtet wird, un— 
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Nach Punct 6 des Bau-Normales ſind über alle vorfallenden Her— 
1 bei welchen das Kirchenvermögen zu Hilfe genommen wird oder die 
Repartition unvermeidlich eintreten muß, von der Vermögens- Verwaltung | 
ordentliche Ueberſchläge durch Werkverſtändige verfaſſen zu lafjen und mit dem 
Outachten wegen Beſtreitung der Koſten an die betreffenden Behörden, fetzt | 
Ordinariat, von da an die Statthalterei, dann Bezirkshauptmannſchaft vorzu- i 


legen; ebenſo auch bei größeren Reparaturen, die der Pfarrer allein her— 
ſtellen muß. 


14 | 
1 
| 44 
| 
| | 
| 
| 
13 
ie at 
| 
| 
| 
| 1 
| 
| | 
| 
. 
| 
7 
4 
1 sa | 
1 
| 
1 
14 
| 
| 
| 
170 
| 194 


bird. 
Bei⸗ 
chen⸗ 
liche 
naire, 
eitet. 
) der 
igen, 
aben 
die 
teten 
n. 

1 bei 
Ge⸗ 


bau: 
u ge⸗ 


ein 
denn 
3 bei 
aber 
tlic) 
eſſen⸗ 
lrück⸗ 
ein 
Her: 
der die 
altung 
it dem 
„ jetzt 
vorzu⸗ 


ı her: 


deutlich und verſchwommen war. Das Siegel auf Oblaten 
oder Petſchirwachs löſt ſich mit der Zeit ab und iſt daher 


für Actenſtücke unbrauchbar, ganz unſtatthaft iſt es aber, 
wenn als Siegel Verſchlußmarken angewendet werden. 

2. Bei armen Kirchen des öffentlichen Patronates dürfen 
nur 1 fl. 50 kr für Kanzleierforderniſſe verausgabt werden; 
bei anderen Kirchen beträgt das Pauſchale für Schreib— 
requiſiten gewöhnlich 3 fl. 15 kr. oder 5 fl. 

VIII. Mängelserſätze. 

1. Wenn es bei den Bemerkungen der vorhergehenden 
Rechnungserledigung heißt: dieſer oder jener Betrag bildet 
ein Guthaben des Rechnungslegers oder Contiſten, ſo iſt ein 
ſolches Guthaben in dieſer Rubrik in Ausgabe zu ſtellen und 
iſt dieſe Ausgabe durch die Quittung des Geldempfängers zu 
documentiren. 

2. Wenn Activausſtände, wie z. B. Funeralien oder 
Intereſſen von Activcapitalien ſich als uneinbringlich heraus— 
ſtellen, ſo iſt um deren Abſchreibung in einer motivirten Ein— 
gabe, die auch vom Patron (Patronatscommiſſär) unterzeichnet 
iſt, das Anſuchen an das biſchöfl. Ordinariat zu ſtellen. Er— 
folgt die Bewilligung, ſo ergeht die Weiſung, den uneinbring— 
lichen Ausſtand in der nächſten Kirchenrechnung abzuſchreiben. 
Dieſes geſchieht in der Weiſe, daß der fragliche Rückſtands— 
betrag im anfänglichen Aktivreſt bei der Poſt Activausſtände 


in die Colonne Abſtattung (vide Activ-Rückſtands-Ausweis) 


eingeſtellt, zugleich aber auch unter den Mängelserſätzen veraus— 
gabt wird. 
IN. Verſchiedene Erforderderniſſe. 

l. ad 75. Die Commiſſionskoſten, bezw. die Reiſepar— 
tikularien find von jenem Rechnungskörper zu beſtreiten, welcher 
zur Bezahlung der Kirchen- oder Pfarrhofbaulichkeiten ver— 
bunden war; in dieſem Falle hatte die Kirche den Stallbau 
zu beſtreiten, ſohin muß ſie auch die dabei für Commiſſionen 
erwachſenen Auslagen begleichen. Würde der Bau im Con— 
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currenzwege vollzogen worden fein, jo müßten die Commiſſions— 
often auf die Banconcurrenten nach Verhältniß repartirt 
werden. 

2. ad 76. Mit Miniſterial-Erlaß vom 16. April 1868 
3. 2425 wurden Prämien für Volksſchüler allgemein abbe— 
ſtellt. Wo alſo früher aus dem K. Vermögen Prämien an— 
geſchafft wurden, iſt dieſes ſeit dem Jahre 1868 nicht mehr 
zuläſſig. Hingegen ſteht nichts im Wege, daß ſtatt derſelben 
Chriſtenlehrgeſchenke der Kirche zur Laſt geſchrieben werden, 
wenn dieß von jeher der Fall war. Zur Kirche gemachte 
Prämienſtiftungen wurden im Einvernehmen mit der k. k. 
Statthalterei dahin umgeändert, daß das Erträgniß zu Ge— 
ſchenken für arme Kinder oder Anſchaffung einer Bibliothek 
verwendet werde. | 

3. An vielen Orten beſteht eine Pfarrbibliothek, zu | 
welcher die Bücher aus dem hinreichenden Kirchen-Vermögen 
angeſchafft werden. Die Auslage für ſolche Anſchaffungen 
gehört in dieſe Rubrik. Ferner gehören hieher außerordent— 
liche Remunerationen. Das biſch. Ordinariat hat auch das 
Recht, gering dotirten Pfarrern über Anſuchen einen Beitrag 
bis zu 50 fl. aus dem K. Vermögen zu bewilligen. 

X. Bargeld für Schuld papiere. 

1. Dieſe Rubrik bezieht ſich auf die Einnahmsrubrik: 
Schuldpapiere für heimb. Capitalien, weßhalb auch die Poſten 
bezüglich des Gegenſtandes in derſelben Reihenfolge wie dort 
aufzuführen ſind. Z. B. bei der E. Rubrik erſcheint als 
zweite Poſt die Noten-Rente Nr. 150.316 pr. 400 fl., es muß 
daher auch hier als zweite Poſt der Ankaufspreis y dieſer 
Obligation angegeben ſein. 

2. Bei Darlehen an Private iſt ſtets die Ordinariats— 
bewilligung aufzuführen; der verrechnete Ankaufspreis von 


) In der Rechnung iſt immer der factiſche Ankaufspreis, wie er aus 
der Blanquette erſichtlich iſt, zu verausgaben, wodurch die Vereinnahmung eines 
Ankauſs⸗Ueberſchuſſes unter den verſchiedenen Empfängern entfällt. 
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einer Staatsſchuldverſchreibung aber iſt durch die betreffende 
Ankaufsrechnung oder Blanquette des k. k. Miniſterial⸗ 
Zahlamtes oder eines Bankhauſes zu documentiren. 

XI. Schuldpapiere für heimb. Gapitalien. 

Dieſe Rubrik muß mit jener der Empfänge: heimbez. 
Capitalien, übereinſtimmen, wobei aber bemerkt wird, daß die 
abgefallenen Schuldpapiere mit den Capitalsbeträgen, mit 
denen ſie im anfänglichen Activreſt enthalten waren, zu ver— 
ausgaben ſind, ſo z. B. war die Grd.-Entl.-Oblig. mit dem 
Betrage von 100 fl. (CM.), nicht aber mit 105 fl. (Oe. W.) 
hier in Ausgabe zu ſtellen. 

XII. Geleiſtete Vorſchüſſe. 

1. Bezüglich des Vorſchuſſes pr. 31 fl. wird hier ange— 
nommen, daß die Commiſſionskoſten ſich auf Baulichkeiten be— 
ziehen, welche die Kirche nicht oder doch nur zum Theile treffen, 
und daß eben die Koſtenfrage noch nicht geregelt tft. In dieſem 
häufig vorkommenden Falle werden die Commiſſionskoſten 
einſtweilen vorſchußweiſe aus dem K. Verm. bezahlt. 

2. Häufiger kommt es vor, daß die Filialkirche der 
Mutterkirche einen Vorſchuß gewährt, als dieſe der Filiale; 
beſonders iſt dieſes bei größeren Baulichkeiten der Fall, wo 
immer das Verm. der Filialk. zu Hilfe genommen wird, wenn 
das der Pfarrkirche nicht ausreicht. 

XIII. Paſſiven. 

Auf die Tilgung der Paſſiven iſt immer möglichſt Be— 
dacht zu nehmen; wie aus den Anſätzen dieſer Rubrik erſicht— 
lich iſt, wird die Abzahlung eines Schuldbetrages durch Ein— 
ſtellung desſelben in die Colonne: „Abſtattung“ durchgeführt; 
in Folge deſſen ſich dann der Anſatz in der Colonne: „Reſt“ 
entſprechend vermindert. Aeltere unverzinsliche Schulden oder 
ſolche an den Religionsfond werden gewöhnlich nach Ueberein— 
kommen in beſtimmten Raten abgetragen. Die Intereſſen von 
den Baffivcapitalien gehören nicht in dieſe Rubrik, 
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Rechnungs-Abſchluß Bilance). 
Zur Ermittlung des Vermögensreſtes iſt die Summe 
aller Empfänge in der Schuldigkeit (Empfaugsgebühr) 
mit der Summe der wirklichen Ausgaben (Ausgabsabſtat— 
tung) zu vergleichen. Der Vermögensreſt muß mit der 
Gutmachungsſumme übereinſtimmen, wie dieß bei der Rech— 
nung von Donauburg der Fall iſt. Dieſe Uebereinſtimmung 
iſt auch ein Criterium der richtigen Rechnungsführung. Häufig 
wird aber die Bilance unrichtig gemacht, entweder daß die 
Empfangsſchuldigkeit mit der Ausgabsſchuldigkeit 
(anſtatt Abſtattung) verglichen wird, oder gar die Summe 
der Empfänge in der Schuldigkeit, in der Abſtattung und im 
Reit, mit jener der Ausgaben in allen drei Colonnen. Bei der 
Rechnung von Donauburg wären „ folgende Bilancen 
fehlerhaft: 

a) Empfang 28111 fl. 68 kr. 
Vermögensreſt t.. . . 21788 „ 25 „oder 

b) Schuldigkeit Abſtattung Reſt 
28111 fl. 68 kr. 27956 fl. 6 kr. 155 fl. 62 kr. 

ab 6323 „ 43 „ 5578 „ 43 „ 745 „ — „ 

21788 „ 25 „ 22377 „ 63 „ — 2 

— 589 fl. 38 kr. 
Beſonderer Ausweis. 

In dieſem wird der bare Kaſſareſt ermittelt. Es ſind 
daher nur die baren in der Colonne Abſtattung enthaltenen 
Einnahmen mit Ausſchluß aller Schuldpapiere, mit den baren 
Ausgaben zu vergleichen. Zu dieſen baren Jahresempfängen 
gehören auch die eingezahlten Activausſtände (in der Colonne 
Abſtattung des Activreſtes), die heimbezahlten Capitalien, 
dann die Stiftungen und Vermächtniſſe, wenn dieſe nicht in 
Schuldpapieren beſtehen (wie z. B. Papierrente Nr. 161.210 
pr. 250 fl.) Mit dem Plus- oder Minus-Ergebniß dieſes Ber: 
gleiches wird dann die anfängliche Barſchaft addirt, resp. 
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ſubtrahirt. Letzteres iſt bei Donauburg der Fall. Unrichtig 


wären aber folgende Auſätze: 
Empfänge 6011 fl. 68 kr. oder 5897 fl. 36 kr. 
Ausgaben 6323 „ẽ 48 „ . 5578 „ 43 „ 
Abgang 311 „ 75 „KUeberſchuß 318, 93 „ 
Gutmachung. 

Die Gutmachung enthält den Vermögensſtand mit Schluß 
des Rechnungsjahres. Die Grundlage derſelben iſt der an— 
fängliche Activreſt, zu deſſen Capitalienanſätzen die im Laufe 
des Rechnungsjahres zugewachſenen Schuldpapiere hinzuge— 
rechnet, und von welchen die abgefalleuen Obligationen in 
Abzug gebracht worden ſind. Specificirt erſcheinen dieſe Ca— 
pitalienanſätze der Gutmachung in der Empfangs-Rubrik: 
Zinſen von Activ-Capitalien, deren Capitalsſummen nach den 
verſchiedenen Kathegorien, mit den Anſätzen der Gutmachung 
übereinſtimmen. 

Wie ſchon früher geſagt wurde, gleicht die Gutmachungs— 
ſumme dem bei der Bilance ausgewieſenen Vermögensreſte. 
Diefe völlige Gleichheit iſt jedoch nur der Fall, wenn eine 
Kaſſabarſchaft (bei Donauburg 2 fl. 33 kr.) ) vorhanden iſt. 
Würde ſich aber z. B. die Summe der Ausgaben in der Ab— 
ſtattung auf 5588 fl. 43 kr. belaufen, ſo würde im Vergleich 
zur Empfangsgebühr pr. 28.111 fl. 68 kr. der Vermögensreſt 
22.523 fl. 25 kr. betragen; die Summe der Gutmachung, 
zu welcher eine Barſchaft (2 fl. 33 kr.) nicht zu zählen käme, 
aber 22.530 fl. 92 kr.; ſomit würde ſich die Gutmachung um 
7 fl. 67 kr. höher belaufen als der Vermögensreſt, welche 
Differenz den Kaſſaabgang ausmacht; dieſer Differenzbetrag 
wird im beſonderen Ausweis folgendermaßen ausgewieſen: 

Bare Empfänge 4618 fl. 36 kr. 

Ausgabeeeeeeeen 4678 „ 43 „ 

Minus 60 „ 07 „ 

1) Eine bedeutende Barſchaft, deren Verwendung nicht in naher Ausſicht 


feht, alſo entbehrlich erſcheint, iſt entweder durch Ankauf von Staatsſchuldver— 
ſcreibungen oder Einlage in eine Sparkaſſe fruchtbringend zu machen. 
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Im Vergleich zur aufängl. Barſchaft pr. 52 fl. 40 kr. 

zeigt ſich ein Kaſſaabgang pr. 1 

Im Falle eines Kaſſaabganges muß mithin der Vermö— 
gensreſt dem Reſte gleichkommen, welcher verbleibt, wenn man 
von der Gutmachungsſumme den Kaſſaabgang abzieht. 

Unterſchrift und Siegel. 

Die Kirchenrechnung muß von dem Pfarrvorſtand, den 
beiden Kirchenvätern Zechpröpſten) und dem Patron (Patro— 
natscommiſſär), bei Kloſterkirchen dem parochus primarius 
unterſchrieben ſein. Sollte der Patron die Rechnung nicht 
unterzeichnen wollen, und iſt auch kein Schriftſtück desſelben 
vorhanden, welches deſſen genommene Einſicht darthut, ſo iſt 
auf der Rechnung zu bemerken, daß der Patron vorſchrifts— 
mäßig zur Rechnungslegung eingeladen worden, aber weder 
zur Rechnungsauflegung erſchienen ſei, noch deren Zuſendung 
in Anſpruch genommen habe. Aber nicht bloß die Kirchen— 
rechnung, ſondern jede Eingabe der Kirchenvermögens-Ver— 
waltung, alſo auch die Erläuterung zu den Anſtänden der 
Kirchenrechnung muß von beiden Kirchenvätern, eventuell auch 
vom Patron, wenn es ſich nämlich um beſondere Ausgaben 
und Bewilligung von Deputaten handelt, unterfertigt ſein. 
Nach einer älteren Vorſchrift iſt die Kirchenrechnung ſo zu 
heften, daß die beiden Enden des Bindefadens mit dem Pfarr— 
ſiegel überdrückt ſind. Auf dieſer Vorſchrift wird gegenwärtig 
nicht mehr beftanden, und genügt es, wenn neben den Unter— 
ſchriften das Pfarrſiegel in Blau oder Schwarzdruck ange— 
bracht iſt. Da der Patron (Patronats-Commiſſär) und die 
Kirchenväter berechtigt ſind, Bemerkungen am Schluſſe der 
Kirchenrechnung anzubringen, ſo iſt für ſolche ein Raum zu 
laſſen. 

Damit das biſchöfl. Ordinariat ſtets in Keuntuiß vom 
Stande des ganzen Kirchengutes ſei, iſt am Schluße der 
Rechnung auch das unbewegliche Kirchenvermögen (be: 
werthet nach dem 20 fachen Reinertrage), dann das Pfrün— 
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den-Vermögen, ſowohl bewegliches als unbewegliches, 
anzuführen. Ueberdieß iſt alle 10 Jahre ein Inventar über 
die Kirchengeräthſchaften nach den eigens hiefür beſtehenden 
Formularien zu verfaſſen und mit der Kirchenrechnung in duplo 
vorzulegen. 

Rechnungs-Extract. 


Zu jenen Bedingungen, unter denen laut Allerhöchſter 


Eutſchließung vom 3. Oktober 1858 zugeſtanden wurde, daß 
die Verwaltung des Pfründen- und Gotteshaus-Vermögens 
von jenen geführt werde, welchen fie nach den Keirchengeſetzen 
obliegt, gehört beſonders die, daß den kaiſerlichen Landesbe— 
hörden ein Auszug der jährlichen Kirchenrechnung vorgelegt 
werde. Dieſer Auszug, Extract ſtellt in überſichtlicher Weiſe 
die Vermögensgebarung während eines Solarjahres dar, und 
muß genau mit der Kirchenrechnung übereinſtimmen, ſowie 
mit dem Pfarrſiegel und den Unterſchriften der Vermögens— 


verwaltung (auch Patronatscommiſſär) verſehen ſein. Derſelbe 


iſt in Einem Exemplar mit der Kirchenrechnung an das bi: 
ſchöfliche Ordinariat zu ſenden, welches ihn nach geſchehener 
Prüfung der k. k. Statthalterei übergibt. 
Linz. Anton Pinzger, 
Conſiſtorial-Seeretär. 


— für einzelne Altersſtufen und Holksklaſſeu. 
Von Profeſſor Joſef Schwarz in Linz. 

Zur Leſung für die Kinder ſelbſt iſt gewiß das vor— 
trefflichſte Blättchen, was wir empfehlen können, der „Schutz— 
engel“ (Redaktion und Verlag: die Buchhandlung des kath. 
Erziehungsvereines — L. Auer — in Donauwörth; monatlich 
erſcheinen 2 Nummern. Abonnementpreis ganzjährig 80 Pf. 

48 kr. öſterr. Währ.; in der Schweiz jährlich 1 Fr. Zu 
beziehen durch jede Poſt und Buchhandlung, ſowie in größeren 
Partien direkt.) In dieſem Blättchen ſetzt ſich Onkel Ludwig 
(Auer) mit der Kinderwelt in Verbindung, gibt ihnen gute 
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ay | Ermahnungen zu religiöſem und ſittſamen Betragen, erzählt 
“re ihnen kleine Geſchichtchen, gibt ihnen Spiele und Räthſel, auch 

OE ernfte Hausaufgaben an die Hand, deren Auflöſung er ſich 

1 von den Kindern ſchreiben läßt, belohnt diejenigen, welche die 

a ilk Räthſel zuerſt auflöſen, mit Büchern und die Namen derſelben 

a werden genannt. Die Gedichtchen find recht hübſch und Lehr- 

Ei 14 reich und machen Eindruck auf das kindliche Gemüth. Scherz 

| und Ernit wechſeln mit einander ab und allerliebſte Holzſchnitte 

i | N verleihen dem Blättchen beſonderen Reiz. Der Ton iſt ganz 

Wb der paſſende und anziehende, durchaus nicht kindiſchyy. Es 

N Hi ift daher nicht auffallend, daß der Schutzengel binnen Kurzem 

0 N 4 eine großartige Verbreitung gefunden hat und von den Kindern, 

CEL | mit denen er fo Herzig über Alles, was das Kindesherz be- 
1. it rühren mag, zu plaudern verſteht, mit der größten Begierde 

| ii 1 geleſen wird, ja ſie correſpondiren darin ſelbſt mit dem „Onkel“ 
Sa Ludwig (Auer.) 

Ein Seitenſtück zu dem „Schutzengel“ find die „Schuß: 
n engelbriefe“, eine gediegene und erbauliche Lectüre ſowohl 
ie für Kinder, als für Erwachſene, welche der kath. Erziehungs— 
nnn verein (L. Auer) in Donauwörth ſeit einigen Jahren in 12° 
I Format erſcheinen läßt, und worin Ludwig Auer in ſeiner 
OVAL unvergleichlichen Popularität bald in Form einer Erzählung, 
u i bald in Form einer herzlichen Anſprache zur Tugend und 
141 i Frömmigkeit ermuntert. 20 Briefe (jeder Brief mit 16 Seiten) | 
a it! I: foften nur 60 Pf.; 20 Briefe (jeder Brief mit 8 Seiten) foften | 
a) 30 Pf.; 20 Briefe mit je 4 Seiten nur 15 Pf. — 50 Briefe | 
ma hun kommen auf das doppelte von 20 Briefen, zu 100 Stück 
SB kommen fie noch billiger, nämlich mit je 16 Seiten 2 M., 
„ i IE mit je 8 Seiten 1 M. und mit je 4 Seiten 50 Pf. Die | 
EDER „Schutzengelbriefe“ weichen von dem „Schutzengel“ darin ab, 
daß fie ſich nicht ausschließlich mit der Jugend beſchäftigen, 
a i |; denn während die einen Briefe fic) für die Jugend eignen, t 
ar wenden fic) andere an die Erwachſenen, wieder andere find 
1) Vgl. Liter. Handw. 1875 S. 242. 0 
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für Jung und Alt geſchrieben. Die Seelſorger werden aus 
vielen Schutzengelbriefen reichlichen Stoff zur Belehrung für 
Erwachſene und Kinder entnehmen können. 

Zur Leſung für die chriſtlichen Dienſtboten em 
pfiehlt ſich beſonders „Andenken für Dienſtmädchen“ (4. Aufl. 
Herder 1877, pro 6 Exemplare M. 0, 20) und die „Chriſtliche 
Lebensordnung für Dienſtboten.“ (8 S. 2. Aufl. Salzburg 
1876, Bücherverein, a 1 fr; 50 Exempl. 40 kr.; — 100 Stück 
75 kr. ö. W.), ferner die im Verlage des kathol. Erziehungs— 
bereines in Donauwörth erſcheinende Zeitſchrift „Nothburga“ 


eine Freundin aller Dienenden, namentlich der jüngeren Dienſt— 


boten; dieſelbe erſcheint monatlich 2 Mal und koſtet jährl. 1. M. 

Zur Leſung für die chriſtl. Jugend überhaupt 
ſind geeignet die folgenden Schriften: „10 Ermahnungen 
an Jünglinge und Jungfrauen“, 12“ Innsbruck 
1875, 54 kr. (Salzb. Bücherv. 36 kr. ö. W.) — „Chriſtl. 
üUnterweiſungen in Lehren und Beiſpielen zu— 
näch ſt fürdie Jngend.“ (Aus der 12. franzöſiſchen 
Ausgabe ins Deutſche überſetzt; verbeſſert und vermehrt 
von Anton Huber, Pfarrer in Uffikon, 11. unveränderte Aufl. 
Lindau, Stettner, 1875 gr. 8° XIV., 526 S. M. 1.50.) Bor: 
liegendes Werk gehört nur inſofern zu den Jugendſchriften, 
als es dazu dient, die Jugend in guten Grundſätzen, wie in 
chriſtlicher Erkenntniß zu fördern und zu befeſtigen. Ganz 
beſonders iſt es auf die chriſtenlehrpflichtige Jugend berechnet, 
8 enthält Belehrungen und heilſame Ermahnungen, welche 
mit zahlreiche und gut gewählten Beiſpielen aus dem Leben 
der Heiligen veranſchaulicht werden. Zugleich iſt das Buch 
aber auch von unbeſtreitbarem Werth für Erwachſene. Dafür 
bürgt allein der Umſtand, daß es ſich bereits 136 Jahre im 
Gebrauche erhalten hat. Im Jahre 1740 wurde es nämlich 
bom Erzbiſchofe von Beſancon ſeinem Clerus in einem Paſtoral— 
ſchreiben empfohlen. Gerade 100 Jahre ſpäter hatte es in 
Frankreich 12 Auflagen erlebt, wurde endlich auch ins Deutſche 
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überſetzt und hat, in den ſeither verfloßenen 36 Jahren nun 
auch bei uns ſchon die 11. Auflage erreicht. Das ſind That⸗ 
ſachen, die ſchon an und für ſich laut genug ſprechen. Als 
Haus-, Chriſtenlehr- und Leſebuch iſt das Werk gleich em: 
pfehlenswerth.) Von den beiden hieher gehörigen ausgezeichneten 
Schriften von Alban Stolz: „Chriſtlicher Laufpaß“ und 
„Chriſti Vergißmeinnicht“ wird weiter unten die Rede ſein, 
wo wir die Werke von Alban Stolz einzeln beſprechen werden. 
Von Nenjahr an erſcheint in der Buchhandlung des katholiſchen 
Erziehungsvereines (L. Auer) in Donauwörth unter dem 
Titel „Naphael“ eine illuſtrirte Wochenschrift für die reifere 
Jugend und das Volk. Dieſelbe iſt wohl die billigſte Belehrungs— 
und Unterhaltungsſchrift für die der Schule entlaſſene Jugend, 
für gewöhnliche Bürger- und Bauersleute und der beſte Be— 
gleiter, Freund und Führer, welchen Lehrer und Seelſorger 
den die Schule verlaſſenden jungen Leuten empfehlen, beſorgte 
Eltern, wackere Tauf- und Firmpathen und pflichttreue Vor— 
münder denjenigen Kindern mitgeben können, welche die Heimath 
verlaſſen müſſen. Preis halbjährig 1 M. 25 Pf. Für Oeſter— 
reich erſcheint alle 14 Tage eine Doppelnummer zum halb— 
jährigen Preiſe von 75 kr. 

Ein für die weibliche Jugend angelegtes Buch ſind: „Be— 
herzigungen fürchriſtliche Jungfrauen“, (12. Aufl. 
24° 440 S. Ingb. 1875, beim kath. Bücherverein 50 Pf.); 
für chriſtliche Arbeiter hat Segur 2 Schriften herausgegeben: 
„Belehrungen und Rathſchläge für Lehrlinge 
und Geſellen“ (Kirchheim in Mainz 1873, 35 Pf.; beim 
Salzb. Büchv. 24 Pf.) — „Der junge chriſtliche 
Arbeiter“ (12° 211 S. Kirchheim 1877 M. 1, beim 
Salzb. B. 67 Pf.) 

Um auch für die Mänuerwelt ein oder das andere 
Buch aus der großen Maſſe der für dieſe Kreiſe erſchienenen 
Schriften namhaft zu machen, bezeichnen wir nur die 2 fol- 

) Vgl. Literar. How. 1876 S. 47. 
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enden: „Abendunterhaltungen in Geſprächen 
tines Landpfarrers mit einigen Wahrheit— 
liebenden Männern zur Befeſtigung in der alten chriſt— 
latholifchen Religion“ (5. Auflage 492 S. Innsbruck 1877 
j Rauch 1 fl. 50 kr. beim Salzb. Bücherv. 1 fl.) — ferner 
das Buch vom rechten Mann“ vom apoſt. Miſſionär 
Narchal, deutſch bei Puſtet. Die vielen Auflagen, welche 
hile? Buch, das jo ganz aus dem Männerleben unſerer Zeit 
krausgegriffen iſt und darum auch ftarf und tief in 
méfelbe eingreift, innerhalb weniger Jahre erlebt hat, be— 
wijen, daß man ſeinen Werth zu würdigen gewußt hat, möge 
s noch mehr beſonders in der gebildeten Männerwelt 
trculiren und auch vom Clerus benützt werden, um die wahre 
ethode, rechte Männer heranzubilden, an ihm zu ſtudieren. ) 

Als Volksſchriften ſind beſonders die kernigen Schriften 
mes Alban Stolz recht geſucht, worunter wir deſſen 
kuerem Werke: „Schreibende Hand auf Wand und Sand“, 
MS die beſonders auffälligen Strafgerichte, wie fie dem Ver— 
fer aus Nah und Fern glaubwürdig berichtet wurden, mit— 
heilt, eine große Bedeutung beilegen. llebrigens find alle 
Berfe dieſes unvergleichlichen Volksſchriftſtellers von großem 
lutzen und freut es uns gewiß ſehr, daß Herder in Freiburg 
une Sammlung derſelben in 11 Bänden veranſtaltet hat, 
welde auf M. 33.75 (beim Salzburg. Bücherver. M. 22.50) 
it ftehen kommt; es werden jedoch die einzelnen Bände auch 
borat abgegeben. Führen wir noch einige feiner Schriften 
umentlich an: „Beſuch bei Sem, Cham und Japhet“ — 
‚Spanisches für die gebildete Welt“ — „Compaß für Leben 
md Sterben“ — „Vater unſer und unendlicher Gruß“ — 
Witterungen der Seele“ — „Wilder Honig“ — „Die heil. 
fliſabeth“ — Erziehungskunſt“ — „Dürre Kräuter“ — 
ABC für große Leute“ — „Mörtel für die Freimaurer“ 
~ „Die gefreuzigte Barmherzigkeit“ — „Wetterleuchten“ — 

) Vgl. Köln. Paſtb. 1869. S. 100. 
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„Der verbotene Baum für Katholiken und Proteſtanten“ ge— 
gen gemiſchte Ehen — Geiſtliche Mediein für Kranke (50 
Exemplare 1 M., beim Salzburger Bücherverein 67 Pf.) — 
„Chriſtlicher Laufpaß giltig bis zum Tod“, 
Andenken für die männliche Jugend, welche aus der Schule 
entlaſſen wird (12 Exemplare 20 Pf.) — „Vergißmein— 
nicht”, Andenken für die weibliche Jugend (mit gleichem 
Preiſe wie das vorige.) — „Der Menſch und ſein Engel“ — 
„Hexeuangſt der aufgeklärten Welt“ nämlich vor den Jeſui— 
ten, unverſiegelter Brief an Hru. Bluntſchli und Gebrüder, reiht 
ſich dem Beſten an, was Alban Stolz je geſchrieben. — 
„Merkwürdige Geſchichten von mehreren eifrigen Sonntags— 
arbeitern und was dabei erzielt wurde.“ Seelſorger, welche 
ſich die wichtigſten Schriften von Alban Stolz anſchaffen und 
unter dem Volke ausleihen oder verbreiten, ſtiften gewiß 
großen Nutzen; die Lectüre ſeiner Schriften wird aber dem 
Seelſorger jelbft für die Predigten nützlich fein wegen der Men— 
ſchen- und Seelenkunde, die er reichlich daraus ſchöpfen wird, 
um practiſch zu predigen und im Beichſtuhle zu lehren. 
Dagegen möchten wir Conrad von Bollanden's 
Werke zur Verbreitung unter dem Laudvolfe durchaus nicht 
empfehlen, denn ſie ſetzen eine höhere Bildung und gereiftere 
Lebensanſchauung voraus; doch nehmen wir einige kleinere 
Schriften von dieſer Regel aus, nämlich die „Schwarzen und 
die Rothen“ beſonders aber „der alte und der neue Gott“, 
welches Schriftchen (69 S.) in dem Rahmen einer Adreßge— 
ſchichte recht anſchaulich ſchildert, wie nicht der unfehlbare 
Papſt der neue Gott ſei, vor dem man ſich zu fürchten habe, 
ſondern die liberale Staatsomnipotenz, die durch den unfehl— 
baren Papſt ihre Alleinherrſchaft gefährdet ſehe. Es iſt ſehr 
populär geſchrieben, mitten aus dem Leben und Treiben der 
Gegenwart herausgegriffen und hebt gerade diejenigen Mo— 


) Neuer Abdruck 1878, 16°, Herder 8 S. 
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mente hervor, welche practiſch am bedeutendſten find und von 
dem practiſchen Sinne des Volkes am leichteſten aufgefaßt 
werden.) — Aus Anlaß des Sturmes gegen die Jeſuiten 
hat Conrad von Bollanden 1871 ein Volksſchriftchen „Kelle 
oder Kreuz“ herausgegeben, worin der Freimaurerorden als 
der eigentliche Widerpart des Jeſuitenordens geſchildert wird. 
Noch könnte man hieher zählen „Ruſſiſch“ und „die Staatsgefähr— 
lichen.“ Von Bollanden's Schriften erſchien ſeit einigen Jah— 
ren bei Puſtet eine wohlfeilere Ausgabe, welche für Ge— 
bildete ſehr zu empfehlen iſt, um die irreligiöſe und un— 
ſittliche Belletriſtik durch religiöſe und bildende Schriften aus 
den gebildeten Claſſen zu verdrängen. 

Wir machen beſonders auf die ſeit mehreren Jahren in 
der Grazer Vereinsbuchdruckerei erſcheinenden Werke des hochw. 
Fürſtbiſchofes Dr. Zwerger mit großer Freude auf— 
merkſam; der Ton, in dem ſie geſchrieben ſind, machen ſie 
Gebildeten und Ungebildeten zugänglich und ſind dieſelben be— 
ſonders dadurch nützlich, daß ſie die hauptſächlichen Schäden 
der Zeit mit maßvoller Würde beſprechen, z. B. „der Glaube 
als göttliche Tugend“ oder die Pflicht zu glauben in ihrer 


Begründung, Erfüllung und Uebertretung ), — „Empörung 


der Welt gegen Gott“ ), — „Reiſe in die Ewigkeit“ ), — 

„Schätze der römiſch katholiſchen Chriſten“«), „Die ſchönſte 
Tugend und das häßlichſte Laſter.““) Ein ſehr inſtructives 
Werk für Gebildete iſt beim Beginne der gegenwärtigen Schul— 
geſetzgebung von demſelben Verfaſſer erſchienen: „Die Volks— 
ſchule in ihrer Beziehung zur Familie, Kirche und Staat“, 
woraus der Geiſt und die Beſtimmungen der neuen Schulge— 
ſetze im Gegenſatze zu den natürlichen, göttlichen und hiſto— 
riſchen Rechten der genannten Factoren treffend und anſchaulich 
dargelegt werden. Für Gebildete iſt die Sammlung von. 


1) Vgl. Köln. Paſt. 1871, S. 72. — 2) Graz 1877, 286 S. I fl. (Salzo. 
B. 75 kr.) — 3) 29 S., 12 kr. (Salzb. B. 9 kr.) — ) 2. Aufl., 134 S., 30 kr. 
(Salzb. B. 25 kr.) — >) 174 S., 36 kr. (Salzb. B. 27 kr.) — ) 2. Aufl., 
340 S., 1 fl. (Salzb. B. 75 kr.) 
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claſſiſchen Werken der neueren fathol. Litera— 
tur Englands ſehr zu empfehlen; darunter befinden ſich 
folgende: 2. Band „Vermiſchte Schriften von Cardinal Wi— 
ſeman.“ !) — 4. Bd. „Fabiola, oder die Kirche der Kata— 
komben“, von Card. Wiſeman.?) — 5. Bd. „Kampf und 
Sieg auf dem Wege zur katholiſchen Kirche“, von L. Sill 
Iwes. ) — 6. Bd. „Die hl. Franziska Romana“ von Lady 
Fullerton.) — 7. Bd. „Kalliſta“, Erzählung aus dem 3. 
Jahrhunderte von J. H. Newmann. ) — 13. Bd. „Erinne⸗ 
rungen an die letzten 4 Päpſte und an Rom in ihrer Zeit“, 
von Card. Wiſeman.“) — 17. Bd. „Die Kirche der Väter, Bilder 
aus dem Leben und den Schriften der Väter aus dem 4. und 
5. Jahrhundert“, von J. H. Newmann.“ 

An dieſe genannten ſchönen Schriften reihen ſich die für 
unſere Zeit eingerichteten Werke von Segur ganz paſſend 
an, als: „Abendſtunden für das katholiſche Volk“ ), — 
„Kurze und vertrauliche Antworten auf die am meiſten ver— 
breiteten Einwürfe gegen die Religion“), — „das Papſtthum, 
ſeine Begründung und ſeine Bedeutung in der Kirche“ 0), — 
„die Revolution, ein Büchlein für Jedermann“ *), — „die 
Freimaurer, was fie find, was fie thun und was fie wollen“ )), 


ferner das treffliche Buch von P. Weninger, „Katholicis— 


mus, Proteſtantismus und Unglaube.“ ) 

Ju den chriſtlichen Familien, welchen die Mittel zu Ge— 
bote ſtehen, werden auch religiöſe periodiſche Blätter und 
Zeitſchriften mit großem Nutzen geleſen, z. B. Der Sendbote 
des göttlichen Herzens Jeſu; der Sendbote des hl. Joſef; 


) 1. Abthlg. 3. Aufl. 1868 M. 2.25 (Salzb. 1.50.) — 7) 9. Aufl. 
1870 M. 2.70. (Salzb. 1.80.) — ) 2. Aufl. 1858 M. 1.60 (Salzb. 1.07.) 
— 4) 3. Aufl. 1870 M. 1.20 (Salzb. 80 Pf.) — ) 4. Aufl. 1865 M. 2.25 
(Salzb. 1.50.) — 6) 4. Aufl. 1869 M. 2.80 (Salzb. 1.87.) — ) 1859 M. 2 
(Salzb. 1.34.) — ) 2 Bde., Mainz 1864, Kirchheim M. 4.80 (Salzb. 3.20.) 
— % 7. Aufl., daſ. 1874, 60 Pf. (Salzb. 40 Pf.) — 1) das. 1863, 90 Pf. 
(60 Pf. Salzb.) — 1) 2. Aufl. 16% daſ. 1865, 60 Pf. (Salzb. 40 Pf.) — 
12) 2. Aufl., daj. 1868, 50 Pf. (Salzb. 34 Pf.) — 1) 5. Aufl., Mainz 1869, 
Kirchheim M. 1 (Salzb. 67 Pf.) 
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die St. Benediktsſtimmen für Tabernakel und Fegefeuer 
St. Joſefsblatt für Arbeiter; Herz Mariä Blüthen, Monat— 
ihrift für die deutſchen Herz Mariä Vereine; Monatroſen; 
St. Francisciglöckl u. ſ. w. 

Sehr zu empfehlen für ſolche Elemente der Bevölkerung, 
welche zwar die Luſt aber nicht Zeit und Geld für eine 
tägliche oder mehrmals in der Woche erſcheinende Zeitung 
haben, ſind die katholiſchen Wochen- und Sonntagsblätter z. 
B. für Oberöſterreich die „katholiſchen Blätter von Linz“; 
der „St. Pöltner⸗Bote“, der Wiener „Volksbote“, „der Pilger“, 
das „Wiener Volksblatt“ in Niederöſterreich; — der „Sonntags— 
bote“ und der „Chriſtliche Feierabend“ in Steiermark (Graz) 
1. ſ. w.; im deutſchen Reiche z. B. der „Volksfreund“ von 
Regensburg, der Münſter Glaubensbote“ für verwaiste Ge— 
neinden, das „Rheiniſche Sonntagsblatt“ u. ſ. w. Für jene 
befferen Kreiſe, welche ſich mit der ſozialen Frage beſchäftigen 
wollen, beſtehen 3 Organe und zwar der „Münchner Arbeiter: 
freund“, der am ſtärkſten verbreitet iſt, ferner die Neußer 
„Chriſtlich ſozialen Blätter“ und die Amberger „Soziale 
Frage.“ Vom geößten Vortheile, wie die Gr 
fahrung lehrt, iſt die Leſung der „Neuen Weck— 
ſtimmen“ in Wien, die ſich mit allen brennenden Zeitfragen 
beihäftigen, die Gaben der katholiſchen Volks- und Preßvereine 
in verſchiedenen Ländern Oeſterreichs für das Volk; für Ge— 
bildete auch die Soeſter Broſchüren und die trefflich redigirte 
geitſchrift „Die katholiſche Bewegung in unſeren Tagen“ 
von Dr. Rody.!) Bei Leo Woerl in Würzburg erſcheint der 
Sompak für das kath. Volk“, welcher mit unſeren Weck— 
timmen Aehnlichkeit hat. „Der Zeitgeiſt“, beleuchtet in Er— 
ühlungen für das kath. Volk. „Der Ruf der Kirche“, Trovit 


) Eine freundliche Aufnahme in gebildeten conſervativen Kreiſen hat auch 
ur zu Linz in zwangloſen Heften erſcheinende „Religiousfreund“ von Fr. Sera— 
don a. S. Andrea gefunden. Die bisher erſchienenen Hefte, der Gottesläugner, 
lie Menſchenwürde u. ſ. w., find in der That geiſtreich geſchrieben und außer— 
Mdentlich billig. (20 kr. oder 40 Pf.) 

46 
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und Mahnworte kath. Biſchöfe an ihre Didcefanen in den 
Tagen der gegenwärtigen Bedrängniß. 

Im weiteren Sinne können zu chriſtlichen Hausbüchern 
auch gerechnet werden diejenigen, die dem Leſer die chriſtliche 


Wiſſenſchaft in klarer, edler und anziehender Weiſe lehren, 1 
alſo auch eine gute Weltgeſchichte, ) eine große Unterhaltungs: * 
bibliothek, ein guter Kalender und für gebildete Familien eine 
gute belletriſtiſche Zeitſchrift z. B. „Der deutſche Hausſchatz“, Im 
„Alte und neue Welt”, „Katholiſche Miſſionen“ und die „Kath. = 
Familienblätter“, welche letztere den 3. Jahrgang haben. Von * 
den Kalendern werden wir in einem beſonderen Aufſatze einiges die 
jagen, über die Unterhaltungsbibliothek, namentlich über die uh 
Jugendſchriften wird eine andere beſſere Kraft nach einiger füll 
Zeit uns unterhalten. * 
ta Zum Schluſſe müſſen wir noch eines Mannes gedenken, ara 
at der ſich in Oeſterreich um die Verbreitung guter Bücher un: Lite 
vi ter das Volk große Verdienſte erworben hat. Es war der er 
| 4 j ſchon verewigte Ludwig Donin f. e. Churprieſter in Wien, welcher gu 
1 nach dem Grundſatze, daß ſchlechte Bücher nur durch gute Re 


ausgetrieben werden, das jog. „kleine Apoſtolat“ gründete, 


— » 


| wobei jeder nach Maßgabe feines Vermögens zahlte. Die 
derfi 
Armen bekamen monatlich für 15 Kreuzer ein Buch, das 187 
im Buchhandel 1 fl. foftete, ein kleineres, das 10-20 kr. einer 


werth war und ein Bild. So wurden monatlich bei 7000 
ſolcher Apoſtolattheile ausgetheilt. Wie Donin ſelbſt mit— bin 
theilte, ſind von ſeinen Büchern nicht weniger als 2—3 5 
Millionen abgeſetzt worden. Dieſes edle verdienſtvolle Werk, * 

für welches der Gründer (T 20. Aug. 1876) auch aus ſeinem m ay 
Nachlaſſe jorgte, beſteht noch und wird, wie wir hören, ſegeus— he 
voll fortgeſetzt. Es wäre uns unmöglich, die zahlreichen em 


ů ů — — — 


* * ** — 
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Schriften Donins anzuführen oder auch nur eine Aehrenleſe * 
davon zu geben und verweiſen wir darum auf das von ihm 3 
ſelbſt herausgegebene Verzeichniß. 3 
** 

) Z. B. Die Weltgeſchichte von Dr. Holzwarth, deren Fortſetzung in Artikel, 


bewährte Hände gelegt iſt. 
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Ueber katholiſche Volks kalender.) 


Von Profeſſor Joſef Schwarz in Linz. 

Dieſe ſind die am meiſten verbreiteten Hausbücher. Wenn 
in einem Hauſe ſonſt keine Lectüre ſich findet, einen Kalender 
trifft man überall und zwar ſucht man ſich meiſt Kalender, 
die nicht bloß das Kalendarium, Zeitangaben, Wetterregeln 
u. dgl. enthalten, ſondern die auch Stoff zur Belehrung und 
Unterhaltung bieten. Nun iſt aber unter dieſen mit Geſchichten 
u. dgl. ausgeſtatteten Kalendern ein großer Unterſchied; um 
den billigſten Preis werden den Leuten Kalender aufgedrängt, 
die von den biſſigſten Ausfällen gegen den heiligen Glauben 
und mit den unſittlichſten Geſchichten und Erzählungen ange— 
füllt ſind. Ein ſchlechter Kalender wirkt viel ſchlimmer, weil 
nachhaltiger durch den oftmaligen Gebrauch und wegen ſeiner 
größeren Verbreitung, als jedes andere Preßerzeugniß. Dieſem 
Literaturzweige ſoll daher katholiſcherſeits die größte Auf— 
merkſamkeit geſchenkt werden und zwar durch Ausgabe 
guter Kalender und durch Mitwirkung für die 
Verbreitung derſelben. 

Der Literariſche Handweiſer, der alljährlich eine Kalen— 
derſchau veröffentlicht, die wir mitbenützen, gibt im Jahrg. 
1876, S. 438 einige Geſichtspunkte an, welche bei Herſtellung 
eines kath. Volkskalenders vorwiegend in's Auge gefaßt werden 
nüſſen: 1) Der kath. Volkskalender ſoll als Jahrbuch eine 
kurze aber möglichſt umfaſſende Darſtellung der kirchlichen 
und politiſchen Lage bringen; ſein theilweiſer Inhalt muß 
ein, wenn wir fo jagen dürfen, condenfirtes Extract der poli— 
tiſchen, reſp. kirchenpolitiſchen Tagespreſſe ſein; auch prak— 
tiſche Winke und Anleitungen, die dem Katholiken in den je— 
desmaligen Zeitverhältuiſſen zum Leitſtern und zur Richtſchnur 
dienen können, wären ſehr zu empfehlen. Um dieſen Anfor— 
derungen zu entſprechen, ſollten freilich die Kalender nicht, 


)) Die pro 1880 bereits erſchienenen Kalender konnten bei Abfaſſung dieſes 
Urtifels nicht mehr berückſichtigt werden. A. d. V. 
46* 
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wie es größtentheils der Fall ift, Schon im vorhergehenden 
Spätſommer, ſondern erſt gegen das Jahres en de erſcheinen 
Dann könnten die Herausgeber auch über die neueren Ereig— 
niſſe berichten, während ſie ſonſt über die wichtigſten Ereig— 
niſſe, die alle Welt intereſſiren, ein ganzes Jahr ſchweigen 
müſſen. So wußten viele Kalender pro 1879 nichts vom 
Ausgange des öſterreichiſch-bosniſchen Krieges, über das So— 
cialiſtengeſetz, wichtige Todesfälle zu erzählen. Allein die Kon: 
currenz treibt die Kalender immer weiter in das vergangene 
Jahr zurück, ſo daß wir am Ende noch einen Kalender für 
das künftige Jahr im Lenz des vergangenen bekommen. 
2) Dem eigentlich unterhaltenden Theile würde ein angemeſ— 
ſener Raum zuzuweiſen ſein; es gehören dahin: „Erzählun— 
gen, Novellen und Volksgeſchichten; Schilderung von Land 
und Leuten; Biographien, Naturwiſſenſchaftliches, Humoriſtika“ 
u. dgl. 3) Auch jenes praktiſchen Theiles, den man gewöhnlich 
unter dem Titel „Gemeinnütziges“ zuſammenfaßt, mag er nun 
das Verkehrsweſen, die Land- und Hauswirthſchaft, die Ge— 
ſundheitspflege oder was immer behandeln, ſollte ein Volks— 
kalender nie entrathen. — 

Nun Gott ſei Dank, in der guten Kalenderliteratur iſt 
in den letzten Jahren ſehr viel geſchehen und dürfte vielleicht 
in einzelnen Gegenden noch mehr geſchehen. Jeder größere 
deutſche Staat und in Preußen jede einzelne Provinz mit 
einer überwiegend kathol. Bevölkerung oder wenigſtens einem 
anſehnlichen Bruchtheile von Katholiken hat einen oder mehrere 
kath. Volkskalender aufzuweiſen, ſo daß wir in Deutſchland 
und Oeſterreich nunmehr an 40 katholiſche Volkskalender be— 
ſitzen; z. B. der Freiburger „Sonntagskalender“, (Pr. 
30 Pf.) mit hübſchen Illuſtrationen, einer Rundſchau in Europa 
und ſchönen Schilderungen; für Sachſen der vortreffliche „St. 
Benno⸗Kalender“; in den Rheinlanden der ſehr lobens— 
werthe „Eucharius-Kalender für Stadt und Land“; der Ber: 
liner „St. Bonifacius-Kalender“; der praktiſch angelegte 
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Eſſener Volkskalender „Glück auf“; der für das gebildete 
Leſepublikum berechnete ausgezeichnete „Hausfreund“ von P. 
Joſef Spillmann S. J. (Amberg b. Habbel); der „Kolping“ 
Kalender; der treffliche „Pius-Kalender“ (Köln, Bachem), 
der in Hannover neu erſchienene „Leo-Kalender“ für das 
nordweſtliche Deutſchland, welcher den Intereſſen des 11.000 
Mitglieder zählenden „Weſtfäl. Bauernvereines“ vorzugsweiſe 
dienen will und im richtigen Volkston abgefaßt iſt; feruer 
mit vorwiegend unterhaltendem Charakter der Pohl'ſche „Illu— 
ſtrirte Hauskalender“ (Braunsberg, Peter); der „Frankfurter 
Volkskalender“ und der „Aheiniſche Volkskalender“; die un— 
gemein thätige Verlagsbuchhandlung von Leo Woerl in Würz— 
burg will durch eine ganze Collection Kalender den Bedürf— 
niſſen und Auſchauungen aller Volksklaſſen entgegenkommen; 
wir verzeichnen nur den „Katholiſchen Hauskalender“ in Quart, 
der mit Tact und gutem Geſchmack für den gebildeteren Theil 
des chriſtlichen Publikums beſtimmt iſt, während „der Jahres— 
bote“ und der „Illuſtrirte landwirthſchaftliche Kalender“ für 
die agricole Bevölkerung berechnet iſt. In der Schweiz z. B. 
der „Einſiedeler Kalender“ für das gebildetere Pub— 
likum. 

In Oeſterreich iſt ſeit mehreren Jahren ein groß— 
artiger Aufſchwung in der katholiſchen Kalenderliteratur zu 
verzeichnen; einen mächtigen Vorſchub leiſteten in dieſer Be— 
ziehung die katholiſchen Volks- und Preßvereine, 
die alljährlich ihren Mitgliedern einen eigenen Kalender zu— 
ſenden oder für den freien Verkauf herausgeben; ſo der Volks— 
verein für Oberöſterreich, der Preßverein in Graz, Salzburg, 
das kath. Preßconſortium in Wien u. ſ. w. Wir nennen bei— 
ſpielsweiſe den vorzüglichen „Katholiſchen Volkskalender für 
die öſterr. Monarchie mit Berückſichtigung aller König— 
reiche und Länder“ (Wien, Eipeldauer); der empfehlenswerthe 
„Illuſtrirte katholiſche Volkskalender“ von Dr. Jariſch, in 
der katholiſchen Verlagshandlung von Perles, Bauernmarkt 11 
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erſcheinend, bietet viele belehrende und unterhaltende Erzäh— 
lungen. Der „Oeſterreichiſche Weckſtimmen-Kalender für das 
katholiſche Volk“ von Dr. Jordan hat es ſich zur ſpeciellen 
Aufgabe gemacht, das katholiſche Vereinsweſen im weiteſten 
Umfange jährlich zur Anſchauung zu bringen; ebenſo eine 
Statiſtik der öſterreichiſchen Diöceſen. (Preis 40 kr.) Wir 
nennen noch den „Steiriſchen Volkskalender“, 
welcher ſich den beſten Kalenderunternehmungen an die Seite 
ſtellen kann, indem er ſich durch ſchöne Ausſtattung, wie durch 
ſeinen mannigfachen Inhalt auszeichnet; er iſt ebenſo religiös 
anregend in Belehrung und Erzählung, wie er der geſchäft— 
lichen Seite volle Rechnung trägt. Auch den heurigen Jahr— 
gang hat die Grazer Vereinsbuchdruckerei mit ihrem gewohnten 
Kunſtſinne trefflich ausgeſtattet. Das Gedenkblatt und die 
Vignetten des Kalendariums ſind prächtig. Das ſchöne Bild 
der gottſeligen Hemma, der Gründerin der Benedictiner— 
Abtei Admont, die ſchöne Zeichnung Mariä Schutz und 
namentlich der große Carton: das göttliche Straf ge— 
richt ſind ganz vorzügliche Leiſtungen. Der Text iſt vor— 
wiegend hiſtoriſch und wahrhaft ausgezeichnet. Wir halten 
ihn für den beſten Kalender dieſes Jahres 1879. Der Salz⸗ 
burger und der „Tiroler Kalender“ ſind ganz für ihre Länder 
eingerichtet und ſehr zu empfehlen. Namentlich zeichnet ſich 
der „Tiroler Kalender“ durch feine literariſche und artiſtiſche 
Ausſtattung aus. Die Zeichnungen ſind durchwegs von Tiroler 
Künſtlern und auch der Text gehört ganz dem Volke von 
Tirol an. Wie dramatiſch iſt „die Epiſode von 1809“ und 
wie intereſſant die „Geſchichte des freien Bauernſtandes“ von 
A. Jäger gehalten. Die Kalender von Carl Fromme in Wien: 
„Neuer Auskunftskalender für Geſchäft und Haus“ und „Täg⸗ 
licher Einſchreibkalender“ ſind nur rein geſchäftlichen Charak— 
ters und in dieſer Richtung ſehr geſucht; da ſie in religiöſer 
Beziehung farblos ſind, haben wir uns mit ihnen nicht näher 
zu beſchäftigen. In Oberöſterreich haben wir ſeit einer 
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Reihe von Jahren den „Katholiſchen Volksvereinskalender“, 
der ungemein verbreitet iſt und viel Gutes ſtiftet; den „ka— 
tholiſchen Heimatskalender“, der ſtets einen großartigen Abſatz 
findet ; neueſtens einen „Illuſtrirten Welſer Kalender“ (Wels, 
Birlbauer.) Es iſt uns unmöglich, alle Kalender guten Cha— 
rakters hier namhaft zu machen; zudem müßten wir fürchten, 
die geehrten Leſer mit der Aufzählung der katholiſchen Ka— 
lenderliteratur, die kaum mehr zu überſchauen iſt, zu ermüden. 
Die große Mehrzahl von kath. Volkskalendern iſt von vorn: 
herein auf die Verbreitung in beſtimmt umgrenzten Bezirken, 
neiſt Diözeſen, berechnet; ſie cultiviren deßhalb mit berech— 
tigter Vorliebe Heimatskunde und heimiſche Geſchichte, fie 
feiern vorzugsweiſe die hervorragendſten und verdienteſten 
Männer der engeren Heimat in Vergangenheit und Gegen— 
wart, ſie nehmen auf die beſonderen Verhältniſſe, Wünſche 
und Bedürfniſſe der Heimat vorwiegend Rückſicht. Es iſt daher 
ſelbſtverſtändlich, daß das Volk den ihm nächſtgelegenen und 
kigenthümlichen Kalender allen anderen vorzieht, die von ſeiner 
heimat nichts wiſſen und in Beſprechung der Sitten und 
Gebräuche den heimatlichen Verhältniſſen fremd find, ſollten 
fe auch ſonſt noch größere andere Vorzüge beſitzen, und wir 
geben dem Volke recht, ja es müßte uns ganz unnatür— 
lich und unpatriotiſch erſcheinen, wenn man ſich über 
die Grenzen des engeren Vaterlandes hinaus einen Volkska— 
lender ſuchen würde. Indeß gibt es einige Kalender, die einen 
. Iniverfalen Zweck und dem entſprechenden Charakter haben 
md ſich auch aller Orten zur Verbreitung eignen. Wir ver- 
kichnen unter dieſer Kategorie den „Monika-Kalender“, 
welder, von Director Ludwig Auer in Donauwörth heraus— 
gegeben, die Verbeſſerung des Familienlebens ſich zur Aufgabe 
wiegt hat. Es iſt ein vorzügliches Familienbuch, das aus der 
hriſtlichen Familie heraus und wieder in dieſelbe hineinſpricht. 
803 etwas zum Leſen, blos etwas zur Unterhaltung will 
ber Monika⸗Kalender nicht bringen, ſondern Nutzen will er 
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ſtiften, Gutes will er thun, Segen will er ſeinen Le— 
ſern bringen für Zeit und Ewigkeit; dadurch verliert er ſeinen 
Werth auch über die Grenzen eines Jahres hinaus nicht. 
So hat der Jahrgang 1878 einen bleibenden außerordentlichen 
Werth, der durch das öftere Leſen nir noch mehr gewinnt 
und anſpricht. Wir finden da für jeden Sonntag des Monates 
Leſeſtücke, eruſte Punkte zur Erwägung. An dieſe reihen ſich 
für jeden Monat Winke für das Familienleben an und eine 
Geſchichte aus dem Leben. Dazwiſchen iſt ein Allerlei für das 
Familienleben eingeſtreut, zahlreiche Bilder und Vignetten 
illuſtriren den Inhalt des Kalenders. Der Jahrgang 1879 
behandelt die Lehre vom Kreuze in mannigfachen Variationen 
und iſt gewiß auch ſehr empfehlenswerth, wenn er auch von 
ſeinem Vorgänger pro 1878 weit übertroffen iſt. Bemerken 
wir noch, daß im gleichen Verlage (Erziehungsverein zu Do— 
nauwörth) auch Kalender für Kinder, Studenten und Dienſt— 
boten erſcheinen. Der letztere heißt „Kleiner Dienſtboten— 
kalender“ in Taſchenkalender-Format; nach jedem Monat 
findet ſich ein vortreffliches Lehrſtück, z. B. von der guten 
Meinung, vom Gehorjam, vom öfteren Empfang der hl. Sa— 
kramente, über die unreinen Reden, über die Sparſamkeit 
u. ſ. w., hierauf folgen einige hübſche kurze Erzählungen, 
dann kleine Bilder aus dem Dienſtbotenleben, endlich Mis: 
cellen und Gemeinnütziges. Der „Taſchenkalender für 


Die ſtudierende Jugend“ (165, 144 S., 30 Pf.) enthält 


in ſchlichtem, väterlichen Tone ſehr wohlmeinende Mahnungen 
und wirklich gute Winke für die Studenten, die noch ein un- 
verdorbenes Herz haben. Was für einen reichen Segen ſtiftet 
in den Familien „Alban Stolz Kalender für Zeit und 
Ewigkeit“, der jedes Jahr mehrfache Auflagen erlebt und 
oft ſchon vergriffen iſt, bevor er über Baden's Grenzen wane 
dert. Aus dem ganzen Inhalte ſpricht die volksthümliche as— 
cetiſche Natur des berühmten Schriftſtellers. Kaum ein an— 
derer Kalender iſt ſo ergreifend geſchrieben und wirkt ſo für 
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das praktiſche chriſtliche Leben, wie der Kalender für Zeit 
und Ewigkeit. Die Geſchichte der hl. Germana, welche der 
diesmalige Kalender 1879 behandelt, jenes heiligen Hirten— 
mädchens, das „geſchlafen und geftorben im Stall, aufgewacht 
im Himmel“, gehört zu den beſten Arbeiten des Verfaſſers. 
(Der Preis beträgt nur 30 Pfennige.) — Der gediegene 
volksthümliche Sendboten-Kalender „zu Ehren des gött— 
lichen Herzens Jeſu“ für das liebe Volk von P. Hattler 
8. J. erſcheint ſeit 1874 bei Herder und hat ſich bereits einen 
großen Ruf erworben durch ſeine edle Popularität, mit der er 
den Leſern die einfachſten chriſtlichen Wahrheiten an das Herz 
legt und durch treffende Erzählungen würzt. (Preis 50 Pf.) 
Der durch prächtigen Bilderſchmuck gezierte „Würzburger 
Liebfrauenkalender“ (Etlinger, 4°, ohne Kalendar) 
bringt Belehrungen, Erzählungen, Legenden und Miscellen 
zum Preiſe der Himmelskönigin und zeigt in den mannig— 
fachſten Variationen, wie reich das katholiſche Geiſtes- und 
Seelenleben allein ſchon in Bezug auf den Mariencultus iſt. 
Einer außergewöhnlichen Beliebtheit erfreut ſich der nicht 
genug zu lobende große Regensburger „Marienka— 
lender“ (bei Puſtet) mit einer überaus großen Menge 
ſchöner Illuſtrationen. In der äußeren reichen Ausſtattung 
wird er von keinem anderen übertroffen. Aber auch der trefflich 
beſorgte Text, der entſchieden von Jahr zu Jahr an Güte 
zunimmt, ſichert ihm einen der erſten Plätze in dieſer Lite— 
ratur. Unter dem Vielen Schönen, das der heurige Jahrgang 
enthält, iſt die Erzählung „Vater unſer“ von Franz v. See: 

burg eminent entſprechend. (4. 152 Spalten. Preis 50 Pf.) 
Der Puſtet'ſche „Kleine Marienkalender“ von Gem— 
minger iſt ſpeciell für die chriſtlichen Frauen und Jungfrauen 
beſtimmt und durch ſinnigen Inhalt und hübſche Ausſtattung 
für dieſen Zweck wohl geeignet. Der „Eichsfelder Ma— 
tienkalender“ hat einen guten und volksthümlichen In— 
halt, die Ausſtattung iſt freilich gegen den Regens— 
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burger Collegen ziemlich beſcheiden (Pr. 50 Pf., 4°, 72 S.) 
— Wir müſſen noch ein Schlußwort jagen von de Sorg— 
falt für die Verbreitung der katholiſchen Volkskalender. 
Sollen dieſe mit den glaubens- und ſittenloſen oder doch in— 
differenten Kalendern concurriren und deßhalb reichen Inhalt, 
gute Ausſtattung und ſchönen Bilderſchmuck für einen geringen 
Preis bieten können, ſo müſſen ſie ſtark verbreitet ſein, weil 
ohne große Verbreitung die Mittel fehlen, um ſie ihrer in— 
neren und äußeren Vervollkommnung entgegen zu führen. 
Da reichen aber die gewöhnlichen Wege zur Verbreitung nicht 
aus, weil der Buchhandel und die Colportage auf gegneriſcher 
Seite uns weit überlegen ſind. Die katholiſchen Seelſorger 
müſſen auch hier wieder helfen. Theilen dieſelben die Ueber— 
zeugung von der Nützlichkeit, Wichtigkeit und Nothwendigkeit 
einer guten Kalenderlectüre, dann liegt es ganz in ihrer Hand, 
dieſelbe auf das kräftigſte dadurch zu fördern, daß ſie 1. das 
Volk ſowohl auf der Kanzel als bei der Privatbelehrung, 
namentlich in Vereinsverſammlungen vor ſchlechten Kalendern 
warnen und ermahnen, von Colporteuren, welche Kalender 
in die Häuſer tragen und anpreiſen, keine oder nur ſolche zu 
kaufen, die als gut katholiſche vom Seelſorger bezeichnet 
worden ſind. Dieſe paſtorelle Belehrung wird beſonders zu der 
Jahreszeit am Platze ſein, wo gewöhnlich die Leute ſich mit 
neuen Kalendern zu verſehen pflegen. Auf die Colporteure 
muß der Seelſorger überhaupt ein ſcharfes Auge haben, weil 
ſie ſo großen Schaden anrichten. 2. ſoll der Seelſorger auf 
die Buchbinder, Krämer und Kalenderverſchleißer allen ihm 
zu Gebote ſtehenden Einfluß ausüben, daß ſie einen oder 
mehrere katholiſche Kalender in größeren Partien beſtellen 
und ſich um deren Verkauf bemühen, und wo dies fruchtlos 
iſt, den Leuten ſelbſt die Mühe der Beſtellung abnimmt und 
ſie beſorgt. Um jedoch mit den Krämern in keinen Conflict 
zu gerathen, und auch nicht wegen unbefugter Geſchäftsſtörung 
denuncirt zu werden, wird es immer gut ſein, einen zum 
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Verkaufe befugten Laien hiefür zu gewinnen oder die Beſtellung 
in der Form abzuwickeln, daß die beſtellten Kalender direct 
an die Abnehmer von der Verlagshandlung geſendet werden, 
welche den geeigneten Modus der Zuſtellung ſchon finden wird: 
Man hat die Erfahrung gemacht, daß, wo der Clerus für 
dieſen wichtigen Zweig der katholiſchen Volksliteratur ein reges 
Intereſſe bekundet, auch die Verbreitung katholiſcher Kalender 
immer mehr Ausdehnung gewinnt. Wo katholiſche Vereine 
beſtehen, iſt der Verein ſelbſt das beſte und wirkfamſte Mittel 
der Verbreitung guter Kalender. 


Paſtoralfragen und Fälle. 


J. Jährliche Beicht und öſterliche Communion.) Florus, 
ein L. Diöceſan, hält ſich als Taglöhner einige Wochen in 
der Pfarre N. der Wiener Erzdiöceſe auf, und geht zwei 
Wochen früher, als in der Wiener Erzdiöceſe die öſterliche Zeit 
beginnt, zur hl. Beicht. „Ich verrichte, ſagt er dem Beicht— 
vater, Seit einigen Jahren immer an dieſem Sonntage, gleich 
an dem Beginne der öſterlichen Zeit, meine Andacht;“ er 
meint, daß überall jo wie in ſeiner Heimath mit dieſem Sonn— 
tage die öſterliche Zeit beginnt. Es frägt ſich, ob Florus 
durch dieſe Beicht und durch die darauf folgende Communion 
den Kirchengeboten Genüge leiſte. 

Antwort: Die öſterliche Zeit für die hl. Communion 
beginnt nach dem allgemeinen Kirchengebote, zufolge einer Er— 
farung des Papſtes Eugen IV., am Palmſonntage und 
dauert bis zum weißen Sonntage. In den meiſten Didcefen 
haben die Biſchöfe die öſterliche Zeit zu Gunſten der Gläu— 
bigen verlängert; ſie vermögen dies kraft einer beſonderen 
Vollmacht, welche der Papſt verleiht. Am längſten dauert 
die öſterliche Zeit wohl in Nordamerika, wo Papſt Pius VIII. 
den Biſchöfen auf ihr Anſuchen die Facultät ertheilt hat, die 
geit der öſterlichen Communion vom erſten Faſtenſonntage 
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bis zum Dreifaltigkeitsfonntage zu erſtrecken. Für die hl. 
Beicht iſt zur Erfüllung des Kirchengebotes das Zeitmaß eines 
vollen Jahres beſtimmt, und dieſes Jahr wird vermöge allge— 
meiner Gewohnheit vom Anfange der öſterlichen Zeit bis 
wieder zum Beginne der öſterlichen Zeit im nächſten Jahre 
berechnet. Der hl. Alphons (Lib. VI. n. 662.) jagt hierüber: 
Per se loquendo annus esset eomputandus a Januario ad 
Decembrem, tamen spectata consuetudine universali com- 
putatur ineipiendo a paschate ad pascha. Nach dieſen ein: 
leitenden Bemerkungen kommen wir nun zur Beantwortung 
der vorliegenden Frage: Florus hat in dem angegebenen 
Falle weder das Gebot der jährlichen Beicht noch 
das der öſterlichen Communion erfüllt. Beweis: Da 
Florus in einer fremden Diöceſe ſich aufhält, ſteht er nicht 
mehr unter der ſpeciellen Verordnung ſeiner heimathlichen 
Diöceſe in Betreff der öſterlichen Zeit; denn die Specialgeſetze 
eines Territoriums, alſo auch einer Diöceſe, beziehen ſich auf 
die Einheimiſchen nur ſo lange, als ſie ſich in dieſem Terri— 
torium, in dieſer Diöceſe aufhalten, lex est territorialis. 
Florus muß fic) nach der Ordinariatsbeſtimmung, die in der 
Wiener Erzdiöceſe in Betreff der öſterlichen Zeit Geltung hat, 
richten; obgleich nach der allgemeinen Regel ein Fremder 
(peregrinus), alſo auch Florus, an die Specialgeſetze des 
Ortes, wo er ſich zeitweilig aufhält, nicht gebunden iſt, eben 
deßhalb weil er ein Fremder iſt, ein Geſetz aber für Unter— 
gebene, für Einheimiſche gegeben wird. Doch dieſe Regel er— 
leidet Ausnahmen (ſ. mein Werk Lib. I. $ 211. n. 6.), und 
zu dieſen Ausnahmen gehört auch der vorliegende Fall. Ich 
ſage alſo, Florus ſei gehalten, ſich nach der in der Wiener 
Erzdiöceſe geltenden Beſtimmung der öſterlichen Zeit zu richten. 
Denn eben dadurch, daß Jemand an einem Orte beichten will, 
wird er Untergebener des Ordinarius deſſelben Ortes, ſagt 
der hl. Alphons (Lib. VI. n. 548.); die Fremden ſind daher 
in Betreff der hl. Beicht gerade ſo wie die Einheimiſchen des 
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Ortes, wo ſie ſich aufhalten, anzuſehen und zu behandeln, 
bemerkt derſelbe hl. Kirchenlehrer (Lib. VI. n. 589). Ganz 
vasfelbe gilt auch von der öſterlichen Communion. Dies iſt 
allgemeine Lehre, welche (wie Lugo und Andere bezeugen) vom 
Bapite Eugen IV. vivae vocis oraculo beſtätiget wurde. (S. m. 
Werf Lib. II/. S 135 n. 5.) Da ſonach Florus an die in 
ver Wiener Erzdiöceſe geltende Beſtimmung der öſterlichen 
geit gebunden it, jo hat er 1. nicht das Gebot der öſterlichen 
Communion erfüllt, weil er die hl. Communion empfing, be— 
wor noch in der Wiener Diöceſe die öſterliche Zeit angefangen 
hatte; ebenſo wenig hat er 2. das Gebot der jährlichen Beicht 
erfüllt, weil das Jahr für die hl. Beicht von der öſterlichen 
geit an gerechnet wird, die öſterliche Zeit aber in der Wiener 
erzdiöceſe erſt 14 Tage ſpäter begann. Man kann nicht ent— 
ggnen, daß Florus beide Kirchengebote anticipando erfüllt 
babe; denn ein Gebot kann nicht zu einer Zeit erfüllt 
werden, wo die Verpflichtung des Gebotes noch nicht einge— 
teten ijt, wie denn z. B. Niemand am Samſtage, ſtatt am 
Sonntage durch die Anhörung der hl. Meſſe dem Kirchenge— 
bote genügen kann. (S. Alph. Lib. VI. n. 297. dieit autem, 
. mein Werk. Lib. I. S. 61. n. 3.) 

Was daraus folgt, iſt ſelbſtverſtändlich, nämlich daß Florus 
päter, wenn die öſterliche Zeit begonnen hat, die hl. Sacramente 
wd) einmal empfangen müſſe, um die Kirchengebote zu er: 
füllen. Eine andere Frage iſt, ob der Beichtvater ihm dieſe 
Berpflichtung sub gravi vorhalten und einſchärfen ſolle? 
ganz ſchweigen wird der vernünftige und ſeeleneifrige Beicht— 
Mter nicht, wird aber auch nicht vorſchnell eine ſchwere Ber: 
flichtung ausſprechen, die etwa den materiellen Sünder zu 
inem formellen machen würde. Er wird ſicher unſeren Florus 
lehren, wann in der Wiener Erzdiöceſe die öſterliche Zeit 
leginnt, Schon deßwegen, damit derſelbe in Zukunft, falls er 
bieder hierorts als Taglöhner arbeitet und ſeiner öſterlichen 
Bliht genügen will, fic) darnach richten könne; er wird ihn 
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auch durch gute Worte dahin zu bringen ſuchen, daß er ſpäter 
noch einmal die hl. Sacramente empfange; er wird aber 
wenn er von der Willfährigkeit des Poenitenten nicht ganz 
überzeugt iſt, ſich hüten ihm zu ſagen, daß er unter einer 
ſchweren Sünde verpflichtet ſei, dieſes zu thun. Ein Beicht— 
vater muß gut reden und gut ſchweigen können. 

Wien. Domcapitular Dr. Erneſt Müller. 

II-III. (Confeſſionsloſe Taufpathen und geiſtl. Ber: 
wandtſchaft) — 2 Fälle. I. Philipp, ein Neomyſt, vertritt 
vor ſeiner definitiven Anſtellung aushilfsweiſe eine Zeit 
lang den verreiſten Pfarrer des Landſtädtchens N.; ſeine 
erſte ſeelſorgliche Function, die er in dieſer Eigenſchaft vor— 
nimmt, iſt eine Taufe, — der Täufling ein Kind (Knabe) 
des Apothekers im Orte. Zur beſtimmten Stunde erſcheint 
die Hebamme mit dem Kinde in Begleitung einer Frau und 
eines etwa achtjährigen Mädchens; erſtere präſentirt ſich ſelbſt 
als Pathin und ihr Töchterchen als Stellvertreterin ihres 
Gatten (reſp. Vaters), des Med. Dr. M. in W., der als 
Pathe ſelbſt zu kommen verhindert ſei. Philipp nimmt von 
dieſer Rede weiter keine Notiz und vollzieht mit der Würde 
und dem Auſtande eines alten Practikers die hl. Handlung; 
Mutter und Tochter walten dabei vorſchriftsgemäß ihres 
Amtes. Schließlich wird der ganze Act ſorgfältig immatri— 
culirt, die „Gevatterſchaft“ empfiehlt ſich, — und mit wohli— 
gem Behagen läßt Philipp ſeine Augen auf dem erſten docu— 
mentariſchen Beweiſe ſeiner quaſipfarrlichen Wirkſamkeit ru— 
hen, da — wie ein Blitz aus heiterem Himmel fährt ihm 
beim Anblick der Pathenunterſchrift plötzlich die Beſtimmung 
des Concils von Trient in den Sinn: „ut unus tantum, 
sive vir sive mulier, juxta sacr. canonum instituta, vel ad 
summum unus et una baptizatum de baptismo suscipi- 
ant.“ Spornſtreichs eilt er in die Pfarrbibliothek und ſchlägt 
die betreffende Stelle nach: C. T. Sess. XXIV. de reform. 
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matr. cap. 2; es iſt richtig unus et una, und bei der eben 
geſpendeten Taufe waren du ae. Sich über die Größe des 
nun einmal begangenen Fehlers zu informiren, zieht er den 
hl. Alphons zu Rathe und findet Theol. mor. VI. n. 155., 
daß der Pfarrer ſchwer ſündige, wenn er entgegen der Be: 
ſtimmung des Concils zwei gleichgeſchlechtliche Pathen, die 
zudem noch wie in vorliegendem Falle verſchiedenen Geſchlech— 
tes mit dem Täuflinge ſind, zulaſſe, weil er dadurch in direc— 
ter Weiſe gegen den Zweck der angef. Verfügung, der in der 
möglichſten Verengerung des geiſtl. Verwandtſchaftskreiſes 
beſteht, verſtoße. (Cat. Rom. P. II. c. 2 g. 24.) Sein ſub— 
jectives Verſchulden erſcheint ihm nun allerdings bei einigem 
Nachſinnen gering, aber die Blöße, die er ſich „ſchwarz auf 
weiß“ im can. Recht gegeben, kann er nur ſchwer verwinden. 
Doch da leuchtet dem Armen ein Hoffnungsſchimmer! Einer 
der zwei weiblichen Pathen hat ja nur ſtellvertretend fungirt 
und iſt auch bloß in dieſer Eigenſchaft im Taufbuche ver— 
merkt, ſollte auf dieſen gleichfalls die Beſtimmung des Trid.- 
Decretes Anwendung finden? Er ſchlägt in Gury’s Theol. 
mor. ed. 17. nach und heureka! ruft er, da es Tom. II. n. 
806. a. heißt: „Ex S. Congr. declaratione, quam refert 
Gallemart, procuratoris officium praestare potest vir pro 
muliere et viceversa, quo in casu non interdieitur, ut actu 
duo viri vel duae mulieres e sacr, fonte elevent.“ Eine 
vollgewichtige Beſtätigung deſſen findet er noch in Ferraris, 
Biblioth. art. 7. n. 19. So hat ſich denn die ſcheinbare 
Niederlage unſeres Philipp mit einem Male in einen hellen 
Triumph verwandelt! der heimgekehrte Pfarrer lobt ihn außer: 
ordentlich wegen der glücklichen Löſung des „verzwickten 
Falles“, darob ſich Philipp ſo ſehr geſchmeichelt fühlt, daß 
wir es zu ſeiner heilſamen Verdemüthigung für angezeigt 
erachten, die Mittheilung gewiſſer ſpäter zu Tage getretener 
Defecte ſeiner Erſtlingsleiſtung einem größeren geiſtl. Publicum 
nicht vorzuenthalten. 
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Nach etwa drei Jahren jtirbt nämlich die Gemahlin des 
Apothekers. Er entſchließt ſich bald zu einer zweiten Ehe 
und ſtellt ſich mit ſeiner Braut dem Pfarrer zum Examen. 
Durch die vorgelegten Documente weiſt ſich die Braut als 
die Witwe des Dr. M. aus W. aus; ſie war mit dieſem 
erſt kurz vor ſeinem Tode kirchlich getraut worden, nachdem 
ſie zuvor mit ihm durch zehn Jahre in einer Noth-Civilehe 
gelebt; um dieſe eingehen zu können, hatten ſich Beide, er 
ein Jude und fie eine Katholikin, confeſſionslos erklärt; 
doch auf dem Sterbebette ließ er ſich taufen, ſie trat wieder 
in den Schooß der Kirche zurück, und ihre Ehe wurde nun, 
wie geſagt, vor dem kath. Pfarrer geſchloſſen; ihr Kind ließen 
ſie taufen und katholiſch erziehen, „und es iſt dies“, ſo ſchließt 
die Braut ihren Bericht, „dasſelbe Mädchen, mit dem ich bei dem 
Söhnlein meines nunmehrigen Bräutigams Pathin geweſen.“ 
Da fällt es dem Pfarrer wie Schuppen von den Augen, und ein 
Blick in die Taufmatrikel zeigt ihm „den ſchönen Fall“ ſeines 
Herrn Subſtituten in einem gar nicht ſchönen Lichte. Ein 
Jude, der trotz ſeiner Confeſſionsloſigkeit doch immer ein In: 
getaufter bleibt, und eine confeſſionslos gewordene Katholikin, 
ergo eine Apoſtatin waren da „zu Gevattern geſtanden!“ — 
Was ſagen betreffs eines ſolchen Falles die kirchlichen Geſetze? 

1. Sit es überhaupt erlaubt, einen Ungläubi— 
gen i. e. Ungetauften, einen Häretiker oder Apo— 
taten als Bathe zuzulaſſen? Es iſt dies ſtrenge ver: 
boten. Der Cat. Rom. jagt J. c.: „haeretici inprimis Ju- 
daei, infideles ... ab hoc munere omnino prohibendi sunt“; 
in gleicher Weiſe ſpricht ſich das Rit. Rom. (Bapt. de Patri- 
nis) aus und das Cone. prov. Vien. Tit. III. c. 2. gibt den 
Grund für das Verbot an mit den Worten: „quod pru— 
denter expectari nequit, eos (infideles etc.), si opus fuerit, 
acturos, ut filii spirituales, quos ex Baptismi fonte susce- 
perint, in fide cath. diligenter instituantur.“ — Auch nicht 
durch einen kath. Stellvertreter kann, wie es in unſerem 
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Falle geſchehen, ein Ungläubiger oder Akatholik das Amt 
eines Pathen bekleiden. Scavini Theol. mor. ed. 5. T. III. 
p. 540. — Philipp hätte alſo durch Uebertretung dieſes ſtric— 
ten Verbotes ſchwer gefehlt, wenn er nicht bezüglich der Con— 
feſſion der Pathen in optima fide geweſen wäre. 

2. Wenn aber dennoch ein Ungetaufter, ein 
Häretiker oder Apoſtat als Bathe deſignirt und 
zugelaſſen wird, wie ſteht es bei einem ſolchen 
dann mit der geiſtl. Verwandtſchaft? 
| a) Ein Ungetaufter kann überhaupt nicht in rechts - 1 
giltiger Weiſe Pathe ſein, „quia non potest esse pater I 
qui ipse nondum natus est.“ Scavini, J. e. p. 539. Er kann 
daher auch die geiſtl. Verwandtſchaft nicht contrahiren; denn, 
fo bemerkt Sanchez (lib. VII. disp. 60 n. 2. de saer. matr.): 
_,sicut non habens vitam carnalem non potest esse cognatus 
ekarnaliter, ita non habens vitam spiritualem nequit esse 
spiritualiter cognatus.“ Zudem beruht die geiſtl. Verwandt— 
ſchaft lediglich auf kirchlichen Geſetzen und es können demnach 
derſelben nicht ſolche Perſonen theilhaftig werden, welche als | 
Ungetaufte dieſem Geſetze nicht unterſtehen. — Der confeſſions— hie 
loſe, reete jüdiſche Dr. M. hat alſo in unſerem Falle die | 
geiſtl. Verwandtſchaft nicht incurrirt, auch nachher nicht, als | 
er, wie wir berichtet, ſelbſt die Taufe empfangen hatte, da A 
das geiſtl. Verwandtſchaftsverhältniß nach der Bemerkung | 
des eben citirten Autors ein gegenſeitiges ift und im Momente 
der geiſt. Zeugung, d. h. der Taufe entſteht. 

b) Ein Häretiker hingegen, ſomit auch ein getaufter 
Confeſſionsloſer, obwohl er unerlaubt als Pathe fungirt, 
contrahirt dennoch die geiſtliche Verwandtſchaft, „quia cha— 
ractere baptismi insignitus est ac proinde ex hac parte 
tapax est cognationis spiritualis, ac legibus eeclesiae sub- Mai 
jicitur“, wie Sanchez a. a. O. bemerkt. (vgl. Virhing, Jus A 
can. Tom. IV. I. IV. t. 11. n. 40.) — Der Bräutigam I 
und die ehem. coufeſſionsloſe Braut unſeres Falles find da— fy 10 
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her geiſtl. verwandt (compaternitate) und ſie können eine 
giltige Ehe nicht ſchließen, bevor nicht das aus dieſem Ver— 
hältniß hervorgehende Hinderniß durch Dispens gehoben iſt. 
Zur Dispensertheilung iſt der Biſchof kraft Quinquennal— 
Facultäten, „n. 6. dispensandi in impedimentis cognationis 
spiritualis, praeterquam * ter levantem et levatum“, berechtigt, 
und es gehört die geiſtl. Verwandtſchaft außerdem zu jenen 
Hinderniſſen, bei denen nach §. 80 der Iustructio pro. jud. 
ecel. die Biſchöfe Oeſterreichs, „wenn rechtmäßige Gründe 
nicht gebrechen, ſich ihrer vom hl. Stuhle erhaltenen Voll— 
machten willfährig bedienen“. — Der Pfarrer richtet daher 
ein vorſchriftsgemäß motivirtes und belegtes Geſuch (sgl. 
Schneider, Man. sac. ed. 6. p. 581.) an ſein Ordinariat; 
ein paſſendes Formulare hiefür findet er in Loberſchiners 
„Prakt. Anleitung zum geſetzm. Verfahren in Cheangelegen- 
heiten.“ S. 165. Seinen jungen Freund Philipp aber macht 
er in einem Schreiben mit den nun offenbar gewordenen De— 
tails ſeiner erſten Taufe bekannt und läßt ihn ſelbſt aus der 
Affaire die weiſe Lehre ziehen, künftighin jeden fremden Pathen 
nach ſeiner Confeſſion zu fragen, „quia oves non tradendae 
sunt lupis.“ Ferraris J. e. n. 35. 

II. Wenn wir nun der eben erzählten Begebenheit noch 
ein kleines Nachſpiel folgen laſſen, ſo können wir das thun, 
ohne dem Pfarrer und dem guten Philipp weitere Fatalitäten 
zu bereiten. — Wir ſetzen nämlich den Fall: es wollten der 
kleine Jakob des Apothekers und Anna, die bei deſſen Taufe 
als Pathenſtellvertreterin ihres israelitiſchen Vaters inter— 
venirte, einander ſeinerzeit heirathen; ſteht ihrer Verbindung 
ein Hinderniß entgegen? durchaus keines; 

1) nicht das impedim. cognationis naturalis, weil 
fie durch die Verehelichung ihres reſp. Vaters und ihrer reſp. 
Mutter mit einander nicht verwandt geworden ſind, — nach 
dem Grundſatze: „affinitas non parit affinitatem.“ 

2) nicht das imped. cognationis spiritualis, ſowohl a) 
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mit Rückſicht auf die geiſtl. Verwandtſchaft ihrer Eltern, da 
durch das Tridentinum die fog. fraternitas spir. als Che: 
hinderniß aufgehoben wurde, wie nicht minder b) betreffs 
ihrer ſelbſt, weil der Stellvertreter des Pathen überhaupt 
nicht die geiſtl. Verwandtſchaft contrahirt, ſondern ſtets nur 
der Mandant, als der eigentlich deſignirte Pathe — wenn er 
auch thatſächlich beim Taufacte nicht intervenirt, da hier die 
Rechtsregel gilt: qui per alium facit per se facere vide tur. 
In dieſem Sinne hat auch die s. Congr. C. mehrere Fälle 
entſchieden; bei Kutſchker, Eherecht III. 326. 335; vgl. auch 
Alphons. Theol. mor. VJ. n. 153. Zum Ueberfluſſe hat 
Anna in gegenw. Falle auch noch ein der Pathenſchaft 
gesetzlich unfähiges Subject vertreten; von einer geiſtl. Ver— 
wandtſchaft zwiſchen den „jungen Leuten“ iſt ſomit keine 
Spur, und wenn Jacob die Anna trotz ihres Plus von acht 
Jahren einmal heimführen will, habeat sibi! 

Wie aber, wenn Anna den Jacob nicht als bloße Stell— 
vertreterin, ſondern als wirkliche Pathin aus der Taufe ge— 
hoben hätte? Da könnte die geiſtl. Verwandtſchaft höchſtens 
durch das jugendliche Alter der Pathin in Frage geſtellt 
werden; allein wenn man bedenkt, daß nach dem hl. Thomas 
und der faſt allgemeinen Lehre der Canoniſten zur Rechts— 
giltigkeit der Pathenſchaft und ſomit zur Eingehung der geiſtl. 
Verwandtſchaft überhaupt ſchon der usus rationis, demnach 
event. ſelbſt ein Alter unter sieben Jahren genügt (val. 
Kutſchker a. a. O. S. 316-318. und Knopp Cherecht 3. 
Aufl. S. 183), ſo wird im ſupponirten Falle, wenn nicht 
eva andere zwingende Grunde für eine bloße materielle 
Aſſiſtenz der Pathin beim Taufacte ſprechen, die factiſche 
Contrahirung der geiſtl. Verwandtſchaft kaum in Zweifel ge: 
zogen werden können; von einer Ehe zwiſchen den genannten 
Perſonen könnte daher nicht leicht eine Rede ſein, da der 
apoit. Stuhl inter levantem et levatum außerordentlich ſchwer 


und nur auf ſehr gewichtige Gründe hin dispenſirt. Kutſch— 
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ker a. O. S. 329. ) — Uebrigens find allzu junge Perſonen, 
namentlich ſolche, welche die Anfangsgründe des Glaubens 
nicht kennen oder noch nicht gefirmt ſind, von der Taufpathen— 
ſchaft auszuſchließen; dies erklärt das Rit. Rom. (de Pa- 
trin.} für geziemend und mehrere Provincial-Concilien, dar: 
unter Cone. Vien. 1. s. c. ſchreiben es ausdrücklich vor. 
(Sehr eingehend und inſtructiv handelt über „das Ehe— 
hinderniß der geiſtlichen Verwandtſchaft in ſeiner hiſt. Ent— 
wicklung bis zum Rechte der Gegenwart“ el. Dr. Laurin 
im Archiv f. kath. Kirchenr. Bd. 15, p. 216 274.) 
Eduard Friedrich, 
Subrector im fürſterzo. Prieſterſeminar in Wien. 


IV. (Sit das Anhören der Predigt an Sonn: und Feier⸗ 
tagen eine Pflicht?) Cajus, ein junger Bauersſohn aus 
braver Familie, iſt ſeit einiger Zeit durch leichtfertige Kame— 
raden ſelbſt etwas leichtfertig geworden; insbeſonders findet 
er am Anhören der Predigt kein Behagen mehr und obwohl 
er — Dank ſeiner vortrefflichen Erziehung an keinem 
Sonn- oder Feiertage die heilige Meſſe verſäumt, ſo kümmert 
er ſich doch gar nicht um die Predigt, im Gegentheil, er geht 
derſelben nach Möglichkeit aus dem Wege; er hört regelmäßig 
jene ſtille hl. Meſſe, mit welcher keine Predigt verbunden iſt, 
oder er beſucht die Spätmeſſe in der benachbarten Stadt, 
und nur, wenn ihn die Umſtände nöthigen, dem Pfarrgottes— 
dienſte beizuwohnen und wenn die Predigt während des— 
ſelben gehalten wird, hört er das Wort Gottes an. Dennoch 
iſt er bezüglich dieſer angenommenen Praxis nicht ganz ruhig, 
um ſo weniger, als ſeine frommen Eltern durch Wort und 
Beiſpiel dieſelbe verurtheilen, und er klagt ſich darum auch in 
der hl. Oſterbeicht an, daß er häufig die Predigt vernachläſſigt 


— 


) Die Biſchöfe Nord-Amerikas können kraft ap. Indults von dem Hin— 
derniſſe der geiſtl. Verwandtſch. zwiſchen Pathen und Täufling dispenſiren. 
Müller, Theol. mor. T. III. ed. 2. p. 481. n. 1. 
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habe. Damit kommt er aber bei P. Severus übel an: „Ob 
er wohl wiſſe, fragt ihn der Beichtvater, und kenne das Wort 
des Herrn: „„Wer aus Gott iſt, der hört Gottes Wort; 
darum hört ihr Gottes Wort nicht, weil ihr nicht aus Gott 
ſeid.““ Und ob er etwa meine, das ſei eine Sonntagsheili— 
gung, wenn man ſchuell eine heilige Meſſe höre, und ſonſt 
den ganzen Tag gar nichts weiteres zur Ehre Gottes thue. 
Dem Prieſter fei es zur ftrengen Pflicht gemacht, jeden Sonn: 
und Feiertag das Wort Gottes zu verkündigen, nicht etwa 
für die Wände oder für die Bänke, ſondern für die Gläubigen, 
und dieſe ſeien darum auch ebenſo ſtrenge verpflichtet, das 
Wort Gottes anzuhören; wenn alſo ein Chriſt, der nicht 
durch einen gewichtigen Grund, z. B. durch Krankheit, recht— 
mäßig verhindert iſt, die Predigt vernachläſſige, ſo begehe er 
eine Todſünde.“ Hierauf inquirirt Severus genan die Zahl 
der Predigtverſäumniſſe, nimmt dem Cajus das Verſprechen 
ab, künftig niemals ohne wichtige Urſache die Predigt zu ver— 
ſäumen, und ertheilt ihm dann wohl die Losſprechung, aber 
nicht ohne ihm früher noch die Verſicherung gegeben zu haben, 
ein anderes Mal würde er ihn von ſolchen und ſo vielen Un— 
terlaſſungsſünden gewiß nicht mehr losſprechen. Cajus geht 
aus dem Beichtſtuhle fort mit zwei beſonders ernſtlichen Vor— 
ſätzen, nämlich wirklich in Zukunft fleißig bei der Predigt ſich 
einzufinden, aber noch gewiſſer niemals wieder bei P. Severus 
zu beichten. — Leider beginnt ſein Eifer in Ausführung des 
erſten Vorſatzes nach kurzer Zeit wieder zu erkalten und nach 
Verlauf von kaum einem Monate iſt er bei ſeiner vorigen 


Gepflogenheit wieder angelangt. Im Monate Juli beichtet 


er wieder, dießmal aber bei P. Mutus, der ihm von ſeinen 
Kameraden als „guter“ Beichtvater empfohlen worden tft. 
Er kommt auch wirklich gut durch, P. Mutus macht über die 
Predigtverſäumniſſe gar keine Bemerkung. Cajus iſt darüber 
ſehr froh und bleibt bei ſeiner Gewohnheit. Allein die früh— 
zeitig in ſein kindliches Herz gelegten guten Grundſätze und 
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die fortwährenden Ermahnungen ſeiner Eltern laſſen ihn doch 
nicht zu vollkommener Gewiſſensruhe kommen und deßhalb 
wählte er fic) bei ſeiner Ablaßbeicht im Monat September 
zwar nicht wieder den P. Severus, aber auch nicht mehr den 
P. Mutus, ſondern den P. Bonus zum Beichtvater und ſtellt 
an dieſen ſogar die ausdrückliche Frage, ob es denn wirklich 
eine Todſünde ſei, die Predigt zu vernachläſſigen. „O nein, 
jagt ihm der Beichtvater, es iſt nicht einmal eine läßliche 
Sünde. Du kenuſt ja doch das Gebot der Kirche: Du ſollſt 
an Sonn- und Feiertagen die heilige Meſſe mit gebührender 
Andacht hören, — da iſt ja von der Predigt gar keine Rede, 
und da du niemals die heilige Meſſe ausgelaſſen haſt, ſo ſeh' 
ich ſchon, daß du ein gewiſſenhafter chriſtlicher Jüngling biſt.“ 
Froh, auch den Ermahnungen ſeiner Eltern nunmehr den 
Ausſpruch eines Beichtvaters entgegenhalten zu können, geht 
Cajus aus dem Beichtſtuhle des P. Bonus hinweg und denkt 
nun nicht mehr daran, öfter den Predigten beizuwohnen, als 
er es in letzter Zeit gethan. — Welcher von den drei Beicht— 
vätern hat das richtige getroffen und wie war Cajus zu be— 
handeln? 

Stellen wir zuerſt die Grundſätze feſt, nach welchen die 
Verpflichtung zum Anhören der Predigt zu beurtheilen iſt. 

J. Es iſt keine aus dem Gebot der Sonntags— 
feier reſultirende Pflicht, an Sonn- und Feier— 
tagen der Predigt beizuwohnen. Das iſt ſowohl die 
Anſchauung faſt aller Lehrer der Moraltheologie, auch der 
ſtrengſten Richtung, als auch die Ueberzeugung der Gläubigen, 
welche jede ſchuldbare Vernachläſſigung der heiligen Meſſe an 
einem Sonntag als ſchwere Sünde erkennen und beichten, 
während ſie wegen des gelegentlichen Verſäumens der Predigt 
keine Sünde fürchten. Es kann auch gar kein Gebot der Kirche 
aufgeführt werden, welches eine ſolche Verpflichtung ſtatuirt; 
vielmehr unterſcheidet Benedict XIV. in der Conſtitution 
„Paternae charitatis“ vom Jahre 1744 ausdrücklich dasjenige, 
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was rückſichtlich der Sonntagsfeier unter das Gebot falle und 
was blos der vollkommenen Heiligung wegen gerathen ſei. 
Nachdem er nämlich zuerſt die Pflicht, von knechtlichen Ar— 


| beiten fic) zu enthalten und dem heiligen Meßopfer beizu— 
wohnen, in befehlender Weiſe hingeſtellt hat, fährt er dann 


fort: „Quin etiam exhortamur in Domino, ut in pre- 
cibus quoque divinisque laudibus persolvendis audiendoque 
verbo Dei frequentes sint et per totum festum, quoad fieri 
potest, se exerceant in iis officiis, quae christianam pie- 


tatem continent et comitantur.“ Daß Hier die Anhörung 


des Wortes Gottes nicht als geboten anzuſehen ſei, erhellt 
ſowohl aus dem Worte exhortamur, als auch daraus, daß 
dieſe exhortatio in gleicher Weiſe auf die Uebung verichiedener 
anderer Werke der Frömmigkeit an Sonn- und Feſttagen ſich 
bezieht, zu welchen nach dem übereinſtimmenden Urtheile aller 
Theologen eine Verpflichtung gewiß micht beſteht. — 

Ein ähnliches Bewandtniß hat es mit der Antwort des 
Papſtes Nicolaus J. auf die consulta Bulgarorum, aus welcher 
manche die Verpflichtung zur Anhörung der Predigt an Feier— 
tagen folgern wollten. Wenn in derſelben geſagt wird: „Id- 
circo in diebus festis ab opere mundano cessandum est, ut 
liberius ad ecelesiam ire, psalmis et hymnis insistere, ora- 
tioni vacare, oblationes offerre, eloquiis divinis intendere, 
eleemosynas indigentibus ministrare valeat christianus“, 
fo kann daraus eine Verpflichtung, die Feſttage durch An— 
hörung der Predigt zu heiligen, ſicher nicht abgeleitet werden, 
wenn man nicht zugleich eine Verpflichtung aufſtellen will, 
Pſalmen und Hymnen zu fingen, Almoſen zu geben u. ſ. f. 
— Allerdings beſteht ein ſtrenges Gebot für den Seelſorgs— 
cleru3, welches im Tridentinum (sess. V. de reform. cap. 2. 
und sess. XXIV. de reform. cap. 4.) mit nachdrücklichen 
Worten eingeſchärft wird, wenigſtens an jedem Sonn- und 
Feiertage das Wort Gottes zu verkündigen. Allein das Geſetz, 
welches die Seelſorger zu einer beſtimmten Amtsverrichtung 
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verpflichtet, darf nach den für die Interyretation der Geſetze 
Geltung habenden Grundſätzen durchaus nicht ſo ausgelegt 
werden, als wären die Gläubigen ſchon eben dadurch auch 
verpflichtet, jener Amtsverrichtung beizuwohnen; die sess. 
XXIV. cap. 4. kurz darnach folgenden Worte beweiſen viel— 
mehr klar, daß die Väter des Concils eine derartige ſtrenge 
Verpflichtung für die Gläubigen nicht aufſtellen wollten: 
„Moneat episcopus populum diligenter, teneri unum- 
quemque parochiae suae interesse, ubi commode id 
fieri potest, ad audiendum verbum Dei.“ Die hervor: 
gehobenen Worte zeigen wohl deutlich, daß dadurch fein 
ſtrictes Gebot gegeben werde. i 
II. Es iſt jedoch eine naturgeſetzliche Pflicht, der 
Predigt beizuwohnen, nicht gerade an jedem Sonn- und 
Feiertage, aber inſoweit es nothwendig iſt, eine hin— 
reichende Kenntniß der chriſtlichen Glaubens- und 
Sittenlehren ſich anzueignen und ſich dieſelbe zu 
bewahren. Von dieſem Geſichtspunkte aus dürften unter 
den Laien kaum viele ſich befinden, welche zur eifrigen An— 
hörung des Wortes Gottes nicht verpflichtet wären. Woher 
oft ſo manche thörichte, incorrecte, abergläubiſche Meinungen 
unter dem Landvolk, woher viele falſche Vorurtheile, irrige 
Darſtellungen, frivole Witzeleien über religiöſe Dinge unter 
denen, die ſich für „gebildet“ halten, woher insbeſonders 
der entſetzliche religiöſe Indifferentismus in Städten, als ge— 
rade aus der Unwiſſenheit, in welche ſaumſelige Hörer oder 
gar Verächter des göttlichen Wortes immer mehr und mehr 
gerathen müjjen. „quod ignorant, blasphemant.“ Vielleicht 
mag für wirklich gebildete Chriſten die Leciiire religiöſer 
Bücher einigen Erſatz für die Anhörung der Predigt bieten, 
vollkommenen gewiß nie; die Bedeutung und Wirkſamkeit 
des gepredigten Wortes Gottes mag theilweiſe auch in 
der viva vox liegen, ganz hauptſächlich hat ſie ihren Grund 
in dem Weſen der göttlichen Heilsordnung: „Fides ex auditu, 
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auditus autem per verba Christi.“ „Beati, qui audiunt 
verbum Dei et custodiunt illud.” „Qui vos audit, me audit.“ 
— Auch noch aus einer anderen Rückſicht kann dem Chriſten, 
ſelbſt dem gut unterrichteten, die natürliche Pflicht ob— 
liegen, der Predigt beiznwohnen, nämlich wenn er durch 
ſeine Abweſenheit anderen Aergerniß geben 
würde. 

III. „Es iſt, abgeſehen von dem individuellen Bedürfniß der 
Belehrung und Erbauung, nicht blos die Verkündigung, ſondern 
auch das Anhören und Aufnehmen des Wortes 
Gottes ein Akt der Verehrung oder des Cultus, den 
wir dem Worte Gottes ſchuldig ſind und ein ſittl. 
Gebot, wenn es auch nicht durch ein kirchliches Disciplinar— 
geſetz näher umſchrieben iſt.“ Wir haben dieſen dritten Grund— 
ſatz mit den Worten Linſenmann's (Lehrbuch der Moral— 
theologie §. 95.) gegeben. In ähnlichem Sinne ſagt auch 
Scavini, das Tridentinum ſpreche in der oben angeführten 
Stelle nicht von der Sonntagsheiligung, ſondern „de generali 
obligatione audiendi verbum Dei, von der Pflicht das 
Wort Gottes zu hören als ſolches, quae utique maxima 
est“ Unter dieſem unläugbar richtigen Geſichtspunkte iſt dann 
aber mindeſtens die heichtfertige Vernachläſſigung der 
Predigt, die habituelle Unluſt, das taedium an dem Worte 
Gottes als ſündhaft anzuſehen, namentlich wo durch verſchiedene 
äußere Einflüſſe, z. B. durch die allgemeine eifrige Theilnahme, 
durch die Hausordnung, durch die Mahnungen der Vorgeſetzten, 
die Wichtigkeit und der Werth des gepredigten Evangeliums 
beſtändig im Bewußtſein erhalten wird. 

Was iſt nun von dem Verfahren der drei 
Beichtväter des Cajus zu urtheilen? Dem P. 
Severus wollen wir gerne beipflichten hinſichtlich der Motive, 
welche er dem Cajus vorgehalten hat, wenn er dieſelben in 
der rechten, liebreich belehrenden Weiſe vorbringt; wenn er 
ihm das bedenkliche der Unluſt am Worte Gottes vor Augen 
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ſtellt, wenn er ihm zeigt die religiöſe Bedeutung der Sonn- und 
Feſttage, wenn er ihn durch Hinweiſung auf die ftrenge Ver: 
pflichtung der Seelſorger zum Predigen anzueifern ſucht 
zur fleißigen Anhörung der Predigt. Aber wir müſſen ent— 
ſchieden mißbilligen den Rigorismus dieſes Beichtvaters, der 
dem Cajus eine Pflicht auferlegen will, welche von Gott und 
von der Kirche wenigſtens in dieſer Weiſe nicht auferlegt 
wird, der ſogleich eine einzelne Unterlaſſung als Tod— 
ſünde hinſtellt und durch ſolche unvernünftige Strenge ſeinen 
Zweck erſt recht verfehlt. — In dem Verfahren des P. 
Bonus gefällt uns die captatio benevolentiae durch Anerkennen 
der Gewiſſenhaftigkeit, mit welcher Cajus die ſtreng pflicht— 
mäßige Anhörung der heiligen Meſſe an Feiertagen niemals 
verſäumt hat; aber durchaus falſch und verderblich iſt es nach 
den erörterten Principien, wenn P. Bonus die kategoriſche 
Verſicherung gibt, es ſei die Vernachläſſigung der Predigt 
nicht einmal eine läßliche Sünde. So iſt alſo auch in unſerem 
Falle, wie überhaupt bei der Adminiſtration des Bußſakra— 
mentes, der „Hausverſtand“ und die „Erfahrung,“ ſei ſie auch 
eine noch ſo langjährige, nicht hinreichend, um ein richtiges 
Urtheil zu ſchöpfen, ſondern es iſt die Keuntniß und Beachtung 
der aufgeſtellten moraltheologiſchen Grundſätze durchaus noth— 
wendig: „in tribunali Poenitentiae, ne aut nimis rigore aut 
nimia lenitate a via veritatis aberretur.“ (Ern. Müller, 
Theologia mor. |. II. t. II. S. 64. n. 2.) — Was ſollen 
wir von P. Mutus ſagen? Wir verweiſen ihn nur nachdrücklichſt 
auf das Studium jenes Abſchnittes in der Moral- und 
Paſtoraltheologie, welcher von den Pflichten des Beichtvaters | 
handelt, damit er wieder ſich erinnere, daß er in tribunali 
Poenitentiae nicht blos als judex oder minister abso- 
lutionis, ſondern auch als medicus und doctor für den Pont- 
tenten beſtellt ſei. — Was wir aber bei jedem der drei 
Beichtväter vermiſſen, iſt: Keiner erwähnt auch nur mit einem 
Worte, a. daß Cajus durch fein leichtfertiges Verſäumen der 
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Predigt auch gegen den den Aeltern ſchuldigen Gehorſam 
fehle; b. daß er ohne Zweifel anderen Alters- und Standes— 
genoſſen dadurch ein ſchlechtes Beiſpiel gebe, wodurch ſie zu 
gleichem Leichtſinn verleitet oder darin beſtärkt werden, daß er 
ſomit auch die Sünde des Aergerniſſes begehe, und e. daß 
er — was namentlich P. Bonus hätte beachten ſollen — 
wenigſtens in Folge ſeiner conscientia dubia, die ihn über 
die Zuläſſigkeit ſeiner Handlungsweiſe nie zur Ruhe kommen 
ließ, geſündiget habe. | 

Wie war demnach Cajus zu behandeln? Der Beichtvater 
konnte ihn fragen, ob er niemals an den gebotenen Tagen die 
heilige Meſſe verſäumt habe, auch keinen Theil derſelben, und 
konnte die getreue Erfüllung dieſer Pflicht mit einigen Worten 
anerkennen, mußte aber ſodann in liebreicher, herzlicher Weiſe 
dem Cajus vorhalten, wie auch das Verſäumen der Predigt 
für ihn ſicher nicht ganz ohne Schuld ſei und nicht ohne Ge— 
fahr für ſein Seelenheil; wie er dadurch ſündige gegen den ſeinen 
Eltern ſchuldigen Gehorſam; wie er dadurch gewiß anderen 
ſeines Alters ein ſchlechtes Beiſpiel gebe, das um ſo verderblicher 
wirke, wenn er ſonſt als ein ordentlicher Jüngling gelte; 
wie wenig er auf ſolche Art die Sonntage dazu verwende, 
wozu ſie beſtimmt ſind, zum Dienſte Gottes und zum Heile 
der Seele; wie das Anhören der Predigt das einzige Mittel 
jet, daß er die Lehren ſeiner heiligen Religion im Gedächtniß 
und im Herzen behalte und wie er ſie nothwendig vergeſſen 
müſſe, wenn er das Wort Gottes nur ſelten höre; wie dringend 
die hl. Kirche den Gläubigen die Anhörung des göttlichen 
Wortes an's Herz lege und wie ſtreng ſie deßhalb den Seel— 
ſorgprieſtern die Verkündigung desſelben gebiete; ja wie es 
ſchon an und für ſich ein bedenkliches Zeichen ſei für den Zu— 
ſtand einer Seele, die an dem Worte Gottes keine Freude 
habe, „qui ex Deo est, verbum Dei audit“ u. dgl. Vielleicht 
mag es genügen, von dieſen Beweggründen nur den einen 


und andern mit eindringlichen Worten dem Cajus vorzuſtellen 
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und dann demſelben das Verſprechen abzunehmen, daß er in 
Zukunft ohne einen wichtigen Entſchuldigungsgrund die Predigt 
an Sonn- und Feiertagen nie mehr verſäumen wolle. Als 
heilſame Buße könnte ihm etwa auferlegt werden, an den 
nächſten drei oder vier aufeinanderfolgenden Sonntagen der 


Predigt beizuwohnen. 


Wir meinen, daß bei dem gut erzogenen, durchaus nicht 
gewiſſenloſen, von chriſtlich religiöſen Aeltern immer über— 
wachten Cajus eine einzige gute Beicht, in welcher der Beicht— 
vater richtig und eifrig ſeines Amtes gewaltet hat, hinreichen 
dürfte, um ihn von ſeiner Leichtfertigkeit im Anhören des 
göttlichen Wortes zu heilen; jedenfalls aber iſt der günſtigſte Er: 
folg zu erwarten, wenn Cajus nach einem etwaigen Rückfall 
in ſeine frühere Lauigkeit in einer zweiten und dritten Beicht 
nach den gleichen Grundſätzen belehrt, ermahnt, zurechtgewieſen 
wird. Freilich iſt dazu nothwendig, daß alle Beichtväter die 
Grundſätze der Moraltheologie befolgen und ſich nicht durch 
Anſchauungen leiten laſſen, welche ſie ohne Rückſicht auf jene 
ſelber willkührlich ſich gebildet haben. 

St. Oswald. Joſef Sailer, Pfarrvikar. 

V. (Das ſtaatliche Eheverbot der Militär⸗(Stellungs⸗) 
Pflicht.) Es ſind einerſeits von politiſchen Behörden Klagen 
erhoben worden, daß aus Unkenntniß der Geſetze von einzel: 
nen Seelſorgern Trauungen von wehrpflichtigen Männern 
vorgenommen wurden, welche die erforderliche Ehebewilligung 
nicht beſaſſen, anderſeits beſchwerten ſich Ehewerber, daß ihre 
Seelſorger ſie, obwohl ſie ſeit Monaten die 3. Altersclaſſe 
überſchritten hatten, nicht zur Eheſchließung zulaſſen wollten, 
bloß aus dem Grunde, weil ſie ihr 23. Lebensjahr noch nicht 
vollendet hatten, und deshalb als noch wehrpflichtig ange— 
ſehen wurden. Es ſcheinen alſo manchen Seelſorgern die über 
obiges Eheverbot beſtehenden Geſetze nicht geläufig zu ſein; 
ich will dieſelben hier in Kürze auseinanderſetzen. 
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Unter Militärpflichtigen verfteht man junge Män— 
ner, welche zwar dem Militärſtande noch nicht angehören, 
ſondern erſt vorläufig dazu auserſehen ſind, und deshalb von 
einer „Stellungscommiſſion“ — nicht ſelten wiederholt, — 
ſich ſtellen, und prüfen laſſen müſſen über ihre perſönliche 
Tauglichkeit zum Wehrdienſte. Dieſe Militär-Stellungs— 
pflicht beginnt mit dem 1. Jänner des Kalender— 
jahres, in welchem der Wehrpflichtige ſein 20. Le— 
bensjahr vollendet. (S. 3 des Wehrgeſetzes v. 5. Decem— 
ber 1868). Will ich wiſſen, ob ein junger Mann militär— 
pflichtig iſt, darf ich nur ſein Geburtsjahr erforſchen, und zu 
demſelben 20 Jahre) hinzurechnen, jo habe ich das Jahr, 
mit deſſen 1. Jänner derſelbe ſtellungspflichtig geworden iſt, 
gleichviel, an welchem Tage oder in welchem Monate derſelbe 
geboren iſt. (Nehmen wir z. B. zwei junge Mäuner her, A 
und B, welche beide in dem Jahre 1859, jedoch A ſchon am 
1. Jänner, B erſt am 31. December geboren ſind; beide 
treten zu gleicher Zeit in die Militärpflicht ein, nämlich am 
1. Jänner 1879, weil beide in dieſem Jahr ihr 20. Lebens— 
jahr vollenden; obſchon A bei ſeinem Eintritte in die Wehr: 
pflicht bereits volle 20 Jahre, B aber erſt 19 Jahre und 
1 Tag alt iſt.) 

Dieſe Militärpflichtigen, welche, als noch nicht dem Mi— 
litärſtande angehörig, in allem Uebrigen unter den Civilbe— 
hörden und der Civilgeiſtlichkeit ſtehen, find einzig nur in 
Bezug auf ihre Verehelichung an eine militärbehördliche 
Einwilligung gebunden, durch ein Eheverbot, welches das er— 
wähnte Wehrgeſetz im F. 44 mit folgenden Worten aufſtellt: 

„Wer vonder Stellungscommiſſionals für 
den Kriegsdienſt für immer untauglich nicht 
erkannt, oder in der dritten Altersclaſſe von 
der Stellungspflicht nicht befreit worden iſt, 
darf ſich vor dem Austritte aus der 3. Alters— 
claſſe nicht verehelichen. Eine ausnahmsweiſe 
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Ehebewilligung im Falle vorhandener beſon— 
ders rückſichtswürdiger Umſtände zuertheilen, 
iſt das er— 
mächtigt, welches hierzu die betreffende Lan 
desſtelle delegiren kann; jedoch begründet 
dieſe Bewilligung keine Befreiung von der 
Pflicht zum Eintritte in das ſtehende Heer 
(Kriegsmarine) oder in die Landwehr.“ 
Alſo mit wenigen Ausnahmen, von denen weiter unten die 
Rede ſein wird, bedürfen alle Wehrpflichtigen vor ihrem Aus— 
tritt aus der 3. Altersclaſſe zur Eingehung einer Ehe einer 
militärbehördlichen Heirathsbewilligung, deren Ertheilung dem 
Landesvertheidigungs-Miniſterium zuſteht, welches hiezu auch 
die betreffende Landesſtelle ermächtigen kann, und laut S. 103 
der Inſtruction zum Wehrgeſetze v. 4. Juli 1869 alle zuſtän— 
digen politiſchen Landesſtellen wirklich ermächtigt hat. 

Meldet ſich alſo ein ſolcher Stellungspflichtiger vor ſei— 
nem Pfarrer wegen Eingehung einer Ehe, kann und muß 
dieſer die Eheſchließung ſo lange verweigern, bis der Ehewer— 
ber die erforderliche Bewilligung von dem k. k. Landesver— 
theidigungs-Miniſterium oder der betreffenden k. k. Statthalterei 
beigebracht hat. Aus den Worten des F. 44 des Wehrge— 
ſetzes: „vor dem Austritte aus der 3. Alters— 
claſſe“ geht hervor, daß Wehrpflichtige, welche dieſe Alters— 
claſſe überſchritten haben, keiner Ehebewilligung mehr bedür— 
fen, und zwar aus dem Grunde, weil ſie dann nicht mehr 
ſtellungspflichtig ſind, ſondern zu den Reſervemännern gezählt 
werden, welche ſolange fie nicht zum activen Dieunſte einberu— 
fen werden, ganz unter den Civilgeſetzen ſtehen. 

Es frägt ſich alſo, mit welchem Tage erliſcht die Mili— 
tär⸗Stellungspflicht? Das Wehrgeſetz v. Jahre 1868 gibt wohl 
den Termin an, mit welchem man wehrpflichtig wird, nicht 
aber den Zeitpunct, mit welchem dieſe Pflicht endet; wahr— 
ſcheinlich aus dem Grunde, weil der Tag des Austrittes aus 
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der Stellungspflicht für Verſchiedene ſehr verſchieden fein 
kann. Der Eine wird gleich bei der 1. Stellung (noch in 
der 1. Altersclaſſe) als zum Kriegsdienſte vollkommen taug— 
lich befunden, und für das ſtehende Heer (Kriegsmarine) aſſen— 
tirt, womit er aufhört wehrpflichtig zu ſein, und Militär— 
perſon wird, für welche es kein Eheverbot der Wehrpflicht 
mehr gibt, ſondern das trennende Ehehinderniß des Militär— 
ſtandes beſteht. Andere müſſen ſich, weil körperlich nicht 
völlig entwickelt, einer 2. und 3. Stellung unterziehen. In— 
deſſen nimmt das Wehrgeſetz ſelbſt 3 Altersclaſſen der Stel— 
lungspflichtigen an, von welchen die erſte die im 20., die zweite 
die im 21. und die dritte die im 22. Lebensjahre ſtehenden 
Wehrpflichtigen umfaßt. Deutlich ſpricht ſich hierüber die 
Inſtruction zum Wehrgeſetz (8. 313) aus, indem ſie erklärt, 
daß die Stellungspflicht ende mit dem 31. 
December jenes Jahres, in welchem der Stel 
lungspflichtige ſein 22. Lebensjahr voll 
endet. 

Es ſind daher jene Seelſorger im Irrthum, welche 
meinen, daß ein Militärpflichtiger, um keiner Bewilligung 
zu ſeiner Verehelichung mehr zu bedürfen, das 23. Lebens— 
jahr zurückgelegt haben müſſe. Dies war wohl früher der 
Fall nach dem Heeresergänzungs-Geſetze vom Jahre 1859, 
nach welchem man erſt am 1. Jänner nach vollendetem 
20. Lebensjahre in die Militärpflicht eintrat; nicht mehr aber 
nach dem neuen Wehrgeſetze, nach welchem dieſer Eintritt 
ſchon ſtattfindet am 1. Jänner jenes Jahres, in welchem man 
das 20. Lebensjahr erreicht. Die Stellungspflicht der ob— 
angeführten zwei Männer A und B endet mit 31. December 
1881, weil beide in dieſem Jahre ihr 22. Lebensjahr vollendet 
haben werden; allein am 1. Jänner 1882, an welchem Tage 
beide die 3. Altersklaſſe überſchreiten, iſt zwar A bereits volle 
23 Jahre, B aber erſt 22 Jahre und 1 Tag alt, und doch 
bedarf auch dieſer keiner Ehebewilligung mehr. 
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Indeſſen auch noch vor der Ueberſchreitung der 3. Alters— 
Late können ſich Militärpflichtige ausnahmsweiſe verehelichen, 
ohne einer Ehebewilligung zu bedürfen, wie ſchon der F. 44 
des Wehrgeſetzes zwei Ausnahmen von dem Chever- 
bote, welches er aufſtellt, angibt mit den Worten: „Wer 
von der Stellungscommiſſion als für den 
Kriegsdienſt für immer untauglich (nichtyer— 
fannt, oder in der 3. Altersklaſſe von der 
Stellungspflicht (nicht) befreit worden iſt“ ec. 

Alſo ausgenommen von dem Eheverbote der Militär— 
pflicht ſind: | 

I. Für immer untauglich Erklärte ohne Unterſchied der 
Altersklaſſen. Solche Untaugliche werden entweder, wenn ihre 
Untauglichkeit offenkundig iſt, ſchon im Voraus von dem per— 
ſönlichen Erſcheinen vor der Stellungscommiſſion enthoben, 
oder, wenn ihre Untauglichkeit erſt erhoben wird, in Folge 
eines Beſchluſſes der Commiſſion aus der Stellungs— 
liſte gelöſcht. Solche ſind nicht mehr wehrpflichtig, und 
können ſich noch in der 1. Altersklaſſe ohne militärbehörd— 
liche Einwilligung verehelichen. Dieſen kann man noch an— 
reihen jene Militärpflichtigen, welche in einer der drei Alters— 
klaſſen als dienſttauglich aſſentirt, jedoch bei einer Ueberprü— 
fung von der Superarbitrirungs-Commiſſion als untaug— 
lich entlaſſen worden find. Auch dieſe können fic) noch 
vor Ablauf der 3. Altersklaſſe ohne beſondere Ehebewilligung 
verehelichen. Nur müſſen beide Klaſſen von Untauglichen vor 
ihrer Verehelichung vor ihrem Seelſorger ſich mit einer ſchrift— 
lichen Beſtätigung der betreffenden k. k. Bezirks— 
hauptmannſchaft ausweiſen, in welcher dieſe erklärt, daß 
die Ehewerber entweder ſchon anfänglich als für immer un— 
tauglich aus der Stellungsliſte gelöſcht, oder ſpäter in Folge 
einer Ueberprüfung als untauglich entlaſſen worden ſind, und 
deßhalb keiner Ehebewilligung bedürfen. 

II. Bedürfen nach dem Wortlaute des §. 44 des Wehr: 
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geſetzes keiner Ehebewilligung jene Wehrpflichtigen, welche noch 
vor vollendeter 3. Altersklaſſe von der Stellungspflicht befreit 
worden find. Hieher gehören 2 Categorien von Wehrpflich— 
tigen: a) Jene, welche, nachdem ſie bei der 1. und 2. Stellung 
als zeitlich untauglich körperlich noch nicht vollkommen 
entwickelt) erklärt worden ſind, als ſolche auch bei der 3. 
Stellung befunden werden, und b) ſolche, welchen die ſchon 
bei der 1. und 2. Stellung in Anwendung des F. 17 des 
Wehrgeſetzes bewilligte zeitliche Befreiung auch für die 
3. Stellung zuerkannt worden iſt. — Dieſe beiden Klaſſen 
von Militärpflichtigen haben ſich dreimal geſtellt und ſo ihrer 
Pflicht Genüge geleiſtet; dieſelben werden nach der 3. Stel— 
lung ſogleich in die Erſatzreſerve zurückgeſtellt und bedürfen 
als Reſervemänner zu ihrer Verehelichung keiner Ehebewilli— 
gung mehr, ſelbſt wenn ſie die 3. Altersklaſſe noch nicht über— 
ſchritten hätten. Jedoch find auch ſie (nach Inſtruction zum 
Wehrgeſetze) verpflichtet, ſich vor ihrem Seelſorger auszu— 
weiſen mit der Beſtätigung ihrer k. k. Bezirkshauptmann— 
ſchaft: daß ſie bereits ihrer Stellungspflicht Genüge geleiſtet 
haben und keiner Militär-Ehebewilligung mehr bedürfen. 

Ju keinem Falle darf der Civil-Seelſorger 
einen Militärpflichtigen vor überſchrittener 3. 
Altersklaſſe zur Eheſchließung zulaſſen, bevor 
derſelbe nicht, falls er einer Militär-Ehebewilligung bedarf, 
dieſe von Seite des k. k. Landesvertheidigungs-Miniſteriums 
oder der k. k. Statthalterei beigebracht hat, oder, im entge— 
gengeſetzten Falle, wenigſtens die ſchriftliche Beſtätigung der 
k. k. Bezirkshauptmaunſchaft, daß er keiner ſolchen Ehebe— 
willigung bedürfe, vorgewieſen hat. Ich ſage in keinem Falle, 
auch nicht in dem, wenn die völlige Untauglichkeit eines 
Wehrpflichtigen wegen Mangels eines Auges, oder Fußes, 
einer Hand, oder wegen Taubſtummheit u. dgl. offen am 
Tage läge. 

Das Eheverbot der Militär-Stellungspflichtigen it der 
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1 Kirche gänzlich unbekannt und ein rein ſtaatliches Ehehinderniß, 
Ms | deſſen Nichtbeachtung die Ehe eines Wehrpflichtigen nicht un. 
| it 85 1 ailtig, ſondern nur unerlaubt macht; jedoch ſetzen ſich die 
n Dawiderhandelnden, oder auch nur zur llebertretung ſchuldbar 
FE Mitwirkenden der Strafe aus, die der §. 45 des Wehrgeſetzes 
1 Lie WE androht mit folgenden Worten: „Derjenige Wehr: 
| „ iR pflichtige, welcher ſich mit Uebertretung des 
im F. 44 enthaltenen Verbotes verehelicht 
I Ht hat, wird von Amtswegen geſtellt, im Falle 
ap derllutauglichkeit aber mit einer Geldſtrafe 


bis zu 1000 Gulden für den Gemeindearmen— 


1 a fond, im Falle der Zahlungsunfähigkeit 
1 | mit Haft bis zu 6 Monaten beſtraft. Gegen 
hea a diejenigen, welche zu der verbotenen Ber: 
ehelichung ſchuldbar mitgewirkt haben, tit 
eine dem Gemeindearmenfonde zufallende 
. Geldſtrafe bis zu 500 Gulden, im Falle der 
. 1} Zahlungs unfähigkeit Haft bis zur Dauer 
1 ee von 3 Monaten zu verhängen, unbeſchadet 
1 ihrer Behandlung nach den Dienftesvor 
ſchriften, falls ſie im Staatsdienfte Stehen.“ | 
(Cf. Symersky's Verehelichung der Stellungspflichtigen und 
a 1 der Militärperſonen. Olmütz. Kramar und Prohazka. 1574.) 
AM il: Admont. Prof. Dr. Ottocar v. Gräfenſtein. ( 
| Vi. (Ein Preisrichter.) Rudolf, ein Wirthſchaftspfarrer 
11 1 5 zu Kothwies, Mitglied und Ausſchußmann des landwirth— 
ſchaftlichen Bezirksvereines zu Halm, als ſolcher auch Preis: 
i | BE richter bei der landwirthſchaftlichen Ausſtellung (Stierſchau) , 
EP | daſelbſt, bemerkt am Ausſtellungsplatze die Bauerswitwe 3. 7 
in Ht i aus ſeiner Pfarre und wünſcht ihr im Stillen den erſten 9 
a Preis. Nach gehaltener Umſchau reflectirt er bei fic) jelbit 
alſo: Der anderthalbjährige Stier der Witwe 3. iſt 
ae 4141 ö nicht der ſchönſte aus allen ausgeſtellten, aber jedenfalls eines m 
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Preiſes würdig; ich kenne die Z. als eine brave ſtrebſame 
Hauswirthin; auch weiß ich gewiß, daß ſie das Thier ſelbſt 
gezüchtet hat, wie ſchon fruher mehrere; fie hatte auch am 
weiteſten her zum Ausſtellungsorte, alſo mehr Mühe und 
Opfer; der erſte Preis wäre für ſie eine Anerkennung ihres 
Eifers, das Geld käme ihr in ihrer Dürftigkeit ſehr gut zu 
Statten; für mich und meine Gemeinde wäre es auch eine 
beſondere Ehre; wer weiß, ob die andern Ausſteller gleich 
würdiger Thiere eine ſolche Sorgfalt und Mühe verwendet 
haben; — der Stier des X. iſt wohl ſchöner und von edlerer 
Race, aber ich halte unſere Einheimiſche für unſere Gegend 
paſſender; das Thier des J. tt kräftiger, aber ich halte da— 
für, daß es nicht von ihm großgezogen, wenigſteus nicht auf— 
gezüchtet iſt, troß des beigebrachten Zeugnißes, weil er ein 
bekannter Viehhändler iſt. — Er beſchließt alſo, den erſten 
Preis der 3. zuzuerkennen, theilt alle dieſe Gedanken ſeinen 
Collegen im Preisrichteramte mit, um ſie gleichfalls dafür zu 
ſtimmen; wirklich wird der erſte Preis mit 5 Ducaten der 
3. zuerkannt. — Frage: J. Hat Rudolf nicht ungerecht 
und parteiiſch gehandelt? iſt nicht er — oder ſeine ihm zu— 
ſtimmenden Collegen — erſatzpflichtig den Preiswerbern X. 
oder )? Th. Hat er nicht wenigſtens ſündhaft gehandelt, 
indem er den Preis der 3. zuſchanzte? oder indem er ſeine 
Collegen dazu beredete. 

J. Hat nicht R. ungerecht gehandelt? beziehungs— 
weiſe iſt nicht er — oder ſeine Collegen ſchuldig, dem X. 
oder J. den entgangenen Preis zu erſetzen? — Welches 
iſt die moraliſche und rechtliche Stellung eines Preis: 
richters, als welcher nämlich R. fungirt? Wir glauben 
ſelbe in folgender Weiſe beſtimmen zu dürfen (wozu Gury's 
Moraltheologie, II. Theil nr. 1—9, Fingerzeig, aber nicht 
beſtimmte Auskunft gibt). 1) Der Preisrichter it Richte! 
(judex), und als folder ex justitia legali verpflichtet, nach Recht 
und Gewiſſen, ohne Anſehung der Perſon zu entſcheiden. 
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2) Er iſt nicht Criminalrichter, zur Unterſuchung, reſp. Be: 
ſtrafung von Vergehen und Verbrechen (ex justitia vindi- 
cativa); auch nicht Civilrichter, der über ſtreitige Rechts— 
ſachen, über Mein und Dein, zu eutſcheiden hat, und im Falle 
eines verſchuldeten ungerechten Urtheils reſtitutions- oder erſatz— 
pflichtig werden kann. 3) Object des Urtheils iſt alſo nicht 
ein wirkliches Ding oder Recht (jus in re), ſondern höchſtens 
ein jus ad rem, ein perſönliches Recht, der eventuelle An— 
ſpruch auf einen Preis, der bisher keinem der Ausſteller ge— 
hörte; es wird keinem, der ohne Preis ausgeht, ſein Eigen— 
thum entzogen, ſein innhabendes Recht verletzt; daher entſteht 
keine etwaige Reſtitutionspflicht für den Preis- 
richter. 4) Der Ausſpruch wird gefällt nicht nach dem Wort— 
laut eines Geſetzes, noch ob etwas wirklich geſchehen fet, nicht 
über eine That- oder Schuldfrage, ſondern über Eigen: 
ſchaften und ihren durch Vergleichung zu ermittelnden re— 
fativerr Werth; die Richter ſind hier eigentlich Sach ver— 
tändige, Fachmänner (experti). 5) Die Preisrichter 
ſind keine gelehrten, officiellen Richter, ſondern hervorragende 
Ehreumänner, die nicht nach Paragraphen des Geſetzes zu 
urtheilen, ſondern die die Gegenſtände nach ihrer Sachkenntniß 
und perſönlicher Ueberzeugung zu beurtheilen haben; dadurch 
iſt ihre Stellung ähnlich den Geſchwornen (jurati). welche 
nach ihrer innerſten lleberzeugung, ohne Angabe ihrer Gründe 
und Motive, einen Wahrſpruch zu machen haben; entgegen 
den gelehrten Richtern, welche nach dem Buchſtaben des Ge— 
ſetzes, nach der Gerichtsordnung und dem Gewicht der bei— 
gebrachten Beweiſe zu entſcheiden haben. 6) Sie gleichen 
ferner den Schiedsrichtern (arbitri), welche, freigewählt 
für Privatſachen nach Uebereinkunft der Partheien, verpflichtet 
End, ohne Anſehen der Perſonen zu urtheilen, nachdem ſie ſich 
durch Unterſuchung ihre Ueberzeugung gebildet haben. 7) Die 
Preisrichter, ſonſt unbeſchränkt, ſind nur gebunden an die aus— 
drücklichen Bedingungen in der Preisausſchreibung 
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(concursus), und inſofern unterſtehen fie dem ſtrengen 
Rechte, (der justitia commutativa); wenn ſie ſich an Diele 
nicht hielten, könnten fie erſatzpflichtig werden, da jeder Aus— 
ſteller das Recht hat, daß ſein Object nach den vereinbarten 
und anerkannten Geſichtspuncten beurtheilt werde. 8) Da 
der Ausſpruch von der inneren Uleberzeugung abhängt, läßt 
ſich derſelbe nicht juridiſch, nicht mit Sicherheit beurtheilen, 
eine eventuelle Ungerechtigkeit nicht beweiſen, daher auch nicht 
durch Straſe und Compenſation ſühnen; es gibt dagegen keinen 
Recurs (Appellation). Der Preisrichter ſcheint daher 
als nach dem Princip der justitia distributiva zu 
beurtheilen, als Superior (gewählt ad actum) erkennt er 
dem Verdienſte Preis und Lohn zu. Da die Ausſchreibung 
ein concursus publicus iſt, muß er dem dignior den Preis 
zuerkennen, ſonſt ſündigt er; da es ſich aber nicht um Ver— 
leihung eines Officium oder Beneficium handelt, ſondern 
höchſtens um eine dignitas mere honorifica, ſo wird er nicht 
erſatzpflichtig, weun er auch den minus dignus bevorzugt, weil 
weder der Zurückgeſetzte noch das öffentliche Wohl einen reellen 
Schaden leidet. Er würde erſatzpflichtig nur, wenn der Geld— 
preis als wirkliche Belohnung oder Koſtenerſab, nicht als 
bloße Auszeichnung, betrachtet werden müßte. (Conk. Gury, 
Th. mor. II. n 535; Müller, Th. mor. II S. 95.) 

Wenden wir dieſe Grundſätze auf den Fall des R. 
an. — Bedenklich erſcheint in ſeinem Vorgange, a. daß 
er den Vorzug der Thiere des X. oder Y. nicht gelten läßt. 
Aber: Es war ihm nicht vorgeſchrieben, nach welchen Grund— 
ſätzen oder Rückſichten er die Objecte beurtheilen müſſe, daher 
ſtand ihm frei, nach eigener Anſicht, nur gewiſſenhaft zu ur— 
theilen. Bedingniſſe der Preiswerbung waren nur: Die aus— 
zuſtellenden Stiere müſſen zwiſchen 1 und 2 Jahre alt ſein, von 
beliebiger Race, müſſen ſelbſt gezüchtet oder wenigſtens 3 Monate 
im Beſitz ſein, wobei Selbſtzucht den Vorzug hat. An dieſe Er— 
forderniſſe hielt ſich R. Nur wenn er ſich über dieſe ausdrückl. 
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Bedingungen hinausgeſetzt hätte, würde er ungerecht gehandelt 
haben; oder wenn dort geſagt worden wäre: das ſchönſte 
oder kräftigſte Stück müſſe prämiirt werden. Wenn R. die 
Schönheit, edlere aber fremde Race für geringer hielt als die 
Tauglichkeit für die Localverhältniſſe, ſo iſt das ſeine Sache. 
Daß er das Thier des Y., obwohl er es für ſtärker erkannte, 
nicht prämiiren wollte mit dem erſten Preiſe, konnte aus guten 
Gründen geſchehen. Argwohn, Mißtrauen ohne hinreichenden 
Grund, iſt ſündhaft, und wenn darauf eine Handlung, Ent— 
ſcheidung baſirt wird, kaun es auch ungerecht und zum Er— 
ſatz verpflichtend ſein. Mißtrauen gegen notoriſche Händler 
ſcheint hinreichend motivirt. Um das Zeugniß, (daß das 
Thier von N. wirklich aufgezogen ſei,) zu bezweifeln, dazu 
gehört wohl ein triftiger Grund, da für dasſelbe die Prä— 
ſumtion der Wahrheit ſteht. War ihm der ſonſtige Character 
des Inhabers oder des Ausſtellers des Zeuguiſſes bekannt 
und verdächtig auf Grund früherer Thatſachen; war das 
Zeugniß von einem Privaten, nicht vom Ortsvorſtand aus— 
geſtellt; ſo konnte er mit Grund dasſelbe bezweifeln und 
ignoriren. Wußte er durch Privatkenntniß, daß das Zeugniß 
irgendwie erſchlichen ſei; ſo durfte er nicht blos, ſondern mußte 
ſogar dasſelbe unberückſichtigt laſſen, da er nach eigener innerer 
Ueberzeugung, nicht nach äußeren Beſtimmungsgründen, zu 
urtheilen berufen war; ja er ſollte auch ſeine Collegen dar: 
über informiren. Ueberdieß konnte ihm der Vorzug der Stärke 
irrelevant erſcheinen, wenn derſelbe nur relativ war, d. i. 
weil das Thier des Y. um fo viel älter als das der Z. war. 

Bedenklich erſcheint es b), daß R. eine gewiſſe par— 
teiiſche Hinneigung, Voreingenommenheit, für Z. zeigte. — 


Doch: daß R. ſich beim erſten Anblick günſtig für Z. ge— 


ſtimmt fühlte, war noch nichts unmoraliſches, ſondern ein 
momentanes, natürliches ſympathiſches Gefühl. R. hat das 
audiatur et altera pars getreu beobachtet und ſämmtliche 
Ausſtellungsobjecte genau prüfend beſichtigt. Sein erſtes un— 
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mittelbares inneres Urtheil war: Z. fet jedenfalls eines Preiſes 
würdig; das Schwanken (dubitare) bezog ſich nur darauf, ob 
ihr der erſte Preis zuerkannt werden dürfe; das Erwägen 
war ein Suchen nach ſtichhältigen Gründen zu Gunſten der 
3.; die ſcheinbaren Gründe für X oder Y wurden von ihm 
als unweſentlich oder zweifelhaft erkannt. — Wo im Weſent— 
lichen eine Gleichheit beſteht, eine Entſcheidung und Be- 
vorzugung aber doch nothwendig geſchehen muß, können — 
ceteris paribus — unweſeutliche und perſönliche Gründe füg— 
lich den Ausſchlag geben. Bei Preisausſchreibun— 
gen zur Ermunterung für Viehzüchter will man eigentlich 
nicht das unvernünftige Thier für feine zufälligen Vorzüge, 
ſondern vielmehr den vernünftigen, thätigen, eifrigen Heren 
und Züchter desſelben beehren und auszeichnen, daher iſt bil— 
lig auf ſeine Verhältniſſe Rückſicht zu nehmen. R. wußte ge— 
wiß, daß Z. eine ſtrebſame Züchterin iſt, Schon öfter ausge: 
ſtellt hat, (ohne einen Preis zu erlangen), auch zur weiten 
Herreiſe größere Koſten und Zeitverſäumniß hatte; von den 
andern Ausſtellern wußte er es nicht oder nicht ſo gewiß; 
er konnte zur Bildung ſeiner perſönlichen Ueberzeugung das 
ihm Gewiſſe dem minder gewiſſen vorziehen. Ihre Bedürf— 
tigkeit, ſeine und ſeiner Gemeinde Ehre, das dürfen freilich 
keine beſtimmenden, Ausſchlag gebenden Gründe (causae mo- 
tivae) ſein; unterſtützende (impulsivae) können ſie immerhin 
bleiben, ſo daß er auch mit Freuden thut, was er aus ver— 
nünftigen Gründen thut. Alſo auch dabei war keine ungerechte 
Parteilichkeit. 

In summa: Rudolf hat nach eigener Ueberzeugung und 
gemäß der Vorſchriften der Preisausſchreibung geurtheilt; 
er hat den Preis jedenfalls keinem Unwürdigen zuerkannt; 
kein Ausſteller hatte ein ſicheres Recht auf den erſten Preis: 
R. hat nicht ungerecht (contra justitiam legalem, 
distributivam, communicativam) gehandelt. — Erſatz⸗ 
pflichtig (in foro interno) wäre er nur, wenn er gegen 
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jeine beſtimmte Ueberzeugung, entgegen den bekannten Regeln 
(deren er ſich durch Uebernahme des Amtes ex quasi con— 
tractu unterworfen hatte), einem offenbar Unwürdigen — 
oder im Falle, daß der Geldwerth des Preiſes die Haupt— 
rückſicht wäre, einem minder Würdigen — mit Umgehung des 
anerkannt Würdigſten, den erſten Preis zuerkannt hätte. 
Eine juridiſche Erſatzpflicht, wozu er durch das 
Gericht verhalten werden könnte, iſt ſchon gar nicht anzuneh— 
men, weil de inter nis non judieat praetor, und in dubio 
favendum est reo. 

Iſt Rudolf frei von Ungerechtigkeit, reſp. Erſatzpflicht, 
ſo ſind es auch ſeine Mitvotanten, wenn ſie die Anſich— 
ten des R. zu ihrer eigenen Ueberzeugung gemacht haben. 
Eine (moraliſche) Erſatzpflicht könnte nur eintreten, wenn die 
vorbenannten Momente der Ungerechtigkeit alle und wirklich 
vorhanden ſind, wenn der Votant ſie klar als ſolche erkennt 
und ihnen dennoch zuſtimmt, und wenn er durch ſein gegen— 
theiliges redliches Votum die Zuwendung an den Würdigſten 
hätte erreichen können (Consentiens). Und auch da wäre der 
mutus, non obstans, non manifestans als bloß negative 
cooperans nicht haftbar, weil er nicht die eigentliche Obrigkeit, 
weder des R. und Conſorten, noch des Benachtheiligten iſt. 

H. Wenn auch R. (und Conſorten) in casu nicht unge— 
recht gehandelt, ſomit auch keine Erſatzpflicht ſich zugezogen 
haben, wenn (oder weil) fie keiner Rechts- oder Vertrag: 
pflicht zuwiderhandelten; ſo könnte er doch unmoraliſch, ſünd— 
haft, gehandelt haben. — Ob R.'s Handlungsweiſe eine 
ſündhafte, vor Gott ſtrafbare Handlung, ein peccatum for— 
male war, iſt einzig aus ſeiner ſubjectiven Geſinnung und 


Intention zu beurtheilen. — Hat er bei Beſchauung und 


Prüfung der ausgeſtellten Objecte die gehörige Aufmerkſam— 
keit gehabt, die Hauptpuncte des Ausſtellungsprogramm's. 
ſich gegenwärtig gehalten, die Gründe für und gegen jedes 
Object reiflich erwogen, und dann nach Wiſſen und Gewiſſen 
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nach lleberzengung (ex fide) geurtheilt und die Pretſe zuer— 
kannt; ſo hat er recht und gut gehandelt; wenn auch ſein 
Urtheil einigen oder vielen Andern voreingenommen oder un— 
haltbar erſchienen wäre, ja auch, wenn er ſpäter ſelbſt an— 
derer Meinung geworden und ſeinen Vorgang bereut hätte 
(conscientia antecedens, erronea). Ebenſo, wenn er einige 
Zeit ſchwankend war zwiſchen den Gründen pro et contra, 
und ſchließlich ſich durch ſeine Vermuthungen (opiniones), 
im Abgange von gewiſſen zuverläſſigen Gründen durch wahr— 
ſcheinliche, ſich beſtimmen ließ, und ſo ſich eine Anſicht bildete, 
handelte er ohne Schuld und Sünde (conscientia formata 
per principia reflexa). Ja auch, wenn ihm die Gründe für 
und gegen Z. ziemlich gleichgewichtig erſchienen, und endlich 
ſeine Neigung und Beziehung zu ihr den Ausſchlag gegeben 
hätte, wäre es noch nicht unmoraliſch geweſen, vorausgeſetzt, 
daß cr (secundum systema Aequiprobahilismi) es für grund— 
ſätzlich erlaubt hielt, bei gleichwiegenden Gründen für oder 
gegen etwas, und wo eine Entſcheidung nothwendig getroffen 
werden muß, ſich nach Belieben (pro libertate) zu entſcheiden. 
— Parteiiſch, daher unmoraliſch, wäre die Entſcheidung ge— 
weſen, wenn er wiſſentlich und abſichtlich gegen ſein morali— 

ſches Gefühl für das Pfarrkind entſchieden, — wenn er dieſer 
ſympathetiſchen Vorliebe ſich ſo ſehr hingegeben hätte, daß er 
die ruhige und klare Ueberlegung verlor (passio) — oder 
wenn dieſe Sympathie vorzüglich, nicht vernünftige Reflexion, 
ihn geleitet hätte, (nicht impulsiva, ſondern motiva causa ge- 
weſen wäre). 

Hat nun Rudolf durch ſtichhältige Gründe, nicht durch 
Gefühle, ſich leiten laſſen und bei ſich der Z. den erſten Preis 
zuerkannt, ſo durfte er ſeine Meinung, ſo wie er ſie hatte, 
auch den Mitrichtern mittheilen, bezw. ſie dafür zu ge 
winnen ſuchen, ſchon gemäß der allgemeinen Gedanken— 
und Redefreiheit. Der Votant kann zwar einfach, ohne An— 
gabe der Gründe, fein Gutachten abgeben (consilium seu 
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1 u suffragium nudum, simplex); aber oft iſt es nützlicher, auch die 
a die ihn beſtimmenden Gründe anzuführen (consilium vestitum) nu 
bein weil durch derlei motivirte Gutachten die Streitfrage klarer tie 
N ‘i und allſeitiger beleuchtet wird. In casu hat R. feine eigenen Al 
Ein Reflexionen und Gefühle den Collegen aufrichtig mitgetheilt; der 
| | er hat nur Beiſpielgebend, rathend, wünſchend auf ſie einge— die 
Wale wirkt, was nicht unerlaubt iſt; zudem waren fie an Sach— z 
I) fenntniß und amtlicher Stellung ihm gleich, nicht unter ihm; ge 
| al die Eigenſchaften und Vorzüge lagen offen da für jeden; er we 
BEIN hat keinen unerlaubten Einfluß auf fie geübt; es war nicht 0 
SH ſündhaft, daß er jeine Collegen zu gleicher Abſtimmung be: lle 
l redet — nicht überredet — hatte. — Anders wäre es, wenn pfl 
een er, ohne ſich ſelbſt für dieſe Anſicht entſcheiden zu können, ſie W 

NEON dennoch den Andern empfohlen hatte; — da hätte er ſelbſt 
ll früher ihre Anficht einhohlen, um Rath fragen ſollen (con- der 
i i + scientia dubia) — oder wenn er durch falſche, trügliche Vor— ha 
bin ſpieglungen das Urtheil der Mitvotanten, oder durch ſpottende, un 
ti a: drohende, einſchüchternde Behandlung die Freiheit derſelben be: pfl 
hindert hatte. chr 
a) St. Pölten. Profeſſor Joſef Gundlhuber. Un 
| i N | VII. (Verläumdung eines Prieſters.) Die Zeit iſt be bel 
eal kanntlich dem Lügen ergeben. Man lügt mit einer Unver— wo 
Hl frorenheit, die man nur anſtaunen kann. Die Lüge iſt der tig 
Wh Welt tägliches Brod, jie wird uns in den Nenigkeitstheilen wa 
ane der modernen Blatter ebenſo vorgelegt, als in den Plauder— gel 

HE ſtübchen des alltäglichen Lebens. Jeder Menſch möchte gerne 
Wil intereſſant und pikant ſein, darum redet er und redet viel. An 
Tt Wer jedoch viel redet, jagt ein Sprichwort, muß viel willen nic 
1 | oder viel lügen. Mit Vielwiſſen find die vielredenden Leute fac 
Al am wenigſten geplagt, alſo — der Schluß ergibt fic) von N 
u ſelbſt. Zumeiſt, am häufigſten und liebſten erzählen fic) die hai 
11 Menſchen die Thaten und Fehler anderer Menſchen. Es iſt ger 
44) eine Art ſtillſchweigenden Uebereinkommens, daß man fic) in ten 
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dieſem Punkte keine Reſerve aufzuerlegen brauche. Was Einer 
nur muthmaßt, worauf er nur ſchließt, aus einzelnen Indi— 
cient, das ſpricht er als apodictiſche Wahrheit aus, es dem 
Anderen überlaſſend, zu glauben oder nicht. Und dieſer An— 
dere, obwohl er aus eigener Erfahrung wiſſen könnte, daß 
die Menſchheit im Aburtheilen ſehr kurz angebunden iſt, be 
zweifelt die Fehler ſelten, erzählte gute Werke gewöhnlich — 
Zeitkrankheit. Sowie das Gros der Bipeden (der ſtädtiſchen 
wenigſtens) keinen Faſttag kennt, ſo kennt es auch kein liga— 
men loquelae. Das Gefährlichſte an der Sache iſt aber das 
lleberſehen der auf der calumnia und detractio laſtenden Ver— 
pflichtung der Gutmachung des angerichteten Schadens und 
Wiederherſtellung der geraubten Ehre. 

Da heißt es: ich habe nur nacherzählt, was ich von An— 
deren gehört habe; dort wieder: ich hab' es ſo gemeint, ich 
habe geglaubt, es ſei ſo, ich habe mich alſo ſelbſt getäuſcht, 
und was nicht theologice culpabile iſt, hat keine Reſtitutions— 
pflicht. Ein anderer wieder ſagt: Alle Welt verläumdet oder 
ehrabſchneidet mindeſtens, es gleicht ſich alſo gegenſeitig aus (!) 
Und ſelbſt der h. Alphons ſagt ja, heißt es wieder, daß man 
zu keiner Reſtitution verpflichtet ſei, wenn der Gegner auch 
beleidigt und um die Ehre gebracht habe, ohne gutmachen zu 
wollen. — Dieſe Einwürfe könnten natürlich noch vervielfäl— 
tigt werden; ſie ſind aber alle ſeicht, oberflächlich, wie ſo vieles, 
was die moderne Zeitrichtung' hervorbringt. Vor der Moral 
gelten ſie einfach gar nicht. 

Erſtlich darf man nicht nacherzählen, was man von 
Anderen gehört hat, ob es nun wahr iſt oder nicht, wenn 
nicht — für den erſten Fall — eine Notorietas juris oder 
facti oder famae vorliegt, oder man gehalten iſt, vor einem 
Menſchen zu warnen, oder endlich ſonſt vollwiegenden Grund 
hat. (S. Alph. Lib. IV. n. 968.) Die Ausreden, ich habe 
gemeint — (wohlgemerkt: judicium temerarium, suspicio 
temeraria ſind Sünden) — ich habe mich ſelbſt getäuscht 
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u. ſ. w. wiegen nicht. Wenn das judieium begründet war, 
gut, ohne teme:ietas iſt es keine Sünde, allein daraus folgt 
noch nicht, daß man die Sache weiter erzählen muß. (Aus— 
nahmen vide oben.) Wenn alſo Jemand auch nicht durch die 
calumnia ſich verfehlt hat, jo wird es doch wenig Troſt 
ſein für ihn, wenn er wegen detractio, jubjectiv dafür ge— 
haltener, zur Hölle kommt. Daß die ganze Welt verläumdet 
und ehrabſchneidet, gibt kein Recht, es wieder zu thun. Im 
ſtricten Falle, einem beſtimmten Beleidigten gegenüber 
und nach geſchehener Ehrenkränkung gibt es nach dem hl. 
Alphons (Lib. IV. n. 999), Scavini, Gury ꝛc. eine Compe 

satio, inſoferne der Beleidiger den Ehrenerſatz, welchen er 
dem Beleidigten zu leiſten hat, verſchieben kann, wenn 
dieſer Beleidigte auch ihn und zwar zuerſt an der Ehre ge 

kränkt hat, ohne reſtituiren zu wollen, dem Grundſatze gemäß: 
non cogeris jus suum alteri reddere, si ille recusat, tibi 
reddere tuum. — Nun zu einem concreten Falle, um beſon— 
ders die Reſtitutionspflicht hervorzuheben, da auf dieſe die 
Wenigſten denken. 

Alypius war Lokalcaplan — wie man die unter Kaiſer 
Joſef creirten Hungerleiderpoſten genannt hat, die ſich von 
Pfarrern juridiſch nur durch größere Bettelhaftigkeit zu un— 
terſcheiden gehalten waren — tief im Gebirge. Ein weiblicher 
Dienſtbote im Haufe, Blaſia, kam zum Falle. Alypius ent- 
ließ die Perſon allſogleich, nachdem ihm der geſchehene Fehl— 
tritt bekannt geworden war. Zum Unglücke war er heftiger 
Natur und tadelte die zu Entlaſſende mit ſehr kränkenden 
Worten. Was geſchieht? Die weibliche Natur iſt unergründlich. 
Sie nahm eine bittere Rache. Wie es zu geſchehen pflegt, ſo 


ſind Menſchen in ſolchen Fällen mit Muthmaßungen zur 


Hand. So oft nun Jemand der Gefallenen die Bemerkung 
machte, ob nicht . . . . u. ſ. w., lächelt fie jo gewiß, ohne eine 
Antwort zu geben. Es entſtand eine ſchlechte Meinung vom 
Pfarrer unter einer Anzahl von Menſchen. Devotula, eine 


— — — 27 


WR. — — — — — — 


— 


— J 
4 
| | 
114 
{ 
at 
114 
117 
111 
1 
11 
11 
1 
ne 
= ‘ig 
7144 
1 
14 . 
‘ 
4 
a7 1:3 
4. 
114 
3 = 
4 
¢ 
pe 
\ = 
| 
| 
i 
| 


— 765 — 


Klatſchſchweſter, erzählte die Thatſache (?) einem Prieſter 
Onufrius, der den Fall als unzweifelhaft annahm, „ſonſt 
könnte man ja die Sache nicht erzählen, wenn nichts dahinter 
wäre“, und deuſelben einer Geſellſchaft von Prieſtern bekannt 
machte. Von dort kam derſelbe zur Keuntniß höherer Ber: 
ſonen — aliquid adhaesit — ohne daß, weil kein Kläger 
kein Richter, Unterſuchung oder Urtheil erfloſſen wäre. Aly— 
pius hörte nichts von der ganzen Geſchichte, nur war es ihm 
unbegreiflich, daß er bis in ſeine letzten Lebensjahre als Lo— 
calcaplan Hunger leiden mußte. Hat hier Jemand ge— 
fehlt? Und gibt es eine Reſtitutionspflicht 
und welche? 

Die verführte Perſon, Blaſia, hat ſich der Verläumdung 
ſchuldig gemacht, wenn gleich nicht direct, ſo doch indirect, 
durch ihr hämiſches Lächeln, das von den Leuten nicht an— 
ders gedeutet werden konnte, als daß Alypius fie zum Falle 
gebracht habe; dergleichen tückiſche Andeutungen ſind oft wirk— 
ſamer, als beſtimmt ausgeſprochene Beſchuldigungen. Sie hat 
dadurch ſchwer gejündigt, weil fie dem Verläumdeten 
einen großen Schaden an ſeinem guten Namen zugefügt hat; 
denn die Größe der Sünden, welche gegen den Nächſten be— 
gangen werden, richtet ſich nach der Größe des Schadens, 
welcher dem Nächſten zugefügt wird. (ſ. Müller Lib. II. 8. 
130. n. 3.) Auch tit Blaſia zum Ehrenerſatze verpflichtet, 
weil ſie nicht bloß gegen die Liebe, ſondern auch gegen die 
Gerechtigkeit geſündigt hat; und ſie muß dieſen Ehrenerſatz 
durch Widerruf leiſten, weil ſie als Verläumderin ein erlo— 
genes Vergehen dem Alypius aufgebürdet hat. Hat dieſer 
durch die Verläumdung auch einen Schaden an zeit— 
lichen Gütern, an ſeinem. Einkommen erlitten, Jo Ut 
die Verläumderin noch verpflichtet, den Schaden gut zu machen, 
wenn und ſo weit ſie ihn vorausſehen konnte, weil dann der 
Schaden ihr, als der causa efficax, imputirt werden muß 
(S. Alph. Lib VI. u. 996.) Blaſia hat den Widerruf bei 
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denen zu leiſten, gegen die ſie verläumderiſch ſich geäußert 
hat. Diejenigen, welche die Verläumdung weiter ausgebreitet 
haben, wie Devotula und Onufrius, haben ſich gleichfalls einer 
ſchweren Sünde ſchuldig gemacht, was aus obiger Anführung 
erhellt. Onufrius hätte allenfalls, weun er ſich ſchon über die 
Wahrheit des Gerüchtes hätte klar ſein zu müſſen geglaubt, 
das officium der correctio fraterna gehabt, nie und nimmer 
aber einen angeblichen Fall des Bruders weiter ausbreiten 
dürfen. Dieſelben ſind auch wegen verletzter Gerechtigkeit zur 
Wiedererſtattung des guten Rufes bei denen verpflichtet, welchen 
ſie das Gehörte erzählt haben und zwar durch Widerruf, ſo— 
bald ſie erfahren, daß dem Alypius die ſchändliche Handlung 
angedichtet wurde; ſie ſind ferner zum Erſatze anderweitigen 
Schadens verpflichtet, wenn ein ſolcher durch ihr Geklatſch 
veranlaßt und von ihnen vorausgeſehen wurde. Blaſia, die 
verführte Perſon, wäre verpflichtet, auch bei denen, welche das 
von ihr dem Alypius angedichtete Vergehen zunächſt von An— 
deren, denen ſie es aber mittheilte, alſo mittelbar von ihr 
erfahren haben, ſo weit es möglich iſt, Widerruf zu leiſten, 
wenn dieſe Anderen es nicht thun und wenn von ihr voraus— 
geſehen werden konnte, daß dieſe die Jnfamie verbreiten wer: 
den, weil jie die causa primaria efficax damni iſt und dieſe 
immer zur Reſtitution verpflichtet iſt, wenn die causae secun- 
dariae nicht reſtituiren. (S. Alph. lib. IV. n. 991.) Auch 
müßte von ihr die Wiederherſtellung des guten Namens öf— 
feutlich geſchehen, wenn fie wohl wüßte, daß Viele, aber 
nicht, welche die Verläumdung erfahren haben (Gury, Tom. 
I. n. 475.) Leider iſt es häufig nicht möglich, für den ver— 
letzten guten Namen vollſtändig Reſtitution zu leiſten; es 


muß aber geſchehen, was phyſiſch und moraliſch möglich iſt, 


wenn nicht beſondere Entſchuldigungsgründe vorhanden ſind, 
worüber wir uns hier nicht weiter verbreiten können. Gewiß 
kann aber der Beſchädiger des guten Namens, kann überhaupt 
der Reſtitutionspflichtige, wenn er nichts anderes zu leiſten 
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im Stande iſt, für den Beſchädigten beten und gute Werke 

aufopfern; dazu iſt er dann (nach der Anſicht des Card. Lugo 

u. A.) auch zu verhalten. (S. Müller, Lib. II. S. 151. u. 2.) 
St. Pölten. Prof. Dr. Scheicher. 


VIII. (Ehehinderniß der Schwägerſchaft und der ge— 
miſchten Religion und — paſſive Aſſiſtenz.) Dem Pfarrer in 
einem öſterreichiſchen Badeorte kömmt die Nachricht zu, daß 
eine fremde zum Curgebrauche anweſende Dame, angeblich 
Gattin eines ausländiſchen Officiers, eines Mädchens geneſen 
iſt, und um die Vornahme des hl. Taufactes nach katholi— 
ſchem Ritus für dasſelbe bittet. Um über die Legitimität des 
Kindes, und die Berechtigung zur hl. Taufhandlung ſichere 
Kunde zu erhalten, erſucht der Pfarrer um Einſichtsnahme 
in die Ehedocumente. In dieſem Documente findet er, daß 
das Brautpaar nach erlangter ſtaatlicher Diſpenſe von 
dem Ehehinderniſſe der Schwägerſchaft des 2. Grades (nach 
dem öſterreichiſch.-bürgerl. Geſetzbuche) unter paſſiver Aſſiſtenz 
des kath. Pfarramtes in X die Ehe eingegangen jet. Hier— 
über beunruhigt, hält es der Pfarrer für ſeine Pflicht, weitere 
Erhebungen zu pflegen, und erfährt nun in authentiſcher 
Weile Folgendes: 

Die Dame — Katholikin — iſt die Tochter eines hoch— 
geſtellten öſterr. Beamten. Ihre Schweſter war an einen 
proteſtantiſchen ausländiſchen Officier verheirathet und ſtarb. 
Nun begehrte der Witwer die eingangsgenannte Dame (Schweſter 
der verſtorbenen Frau) zur Ehe, und erhielt auch hiefür die 
Zuſage. Um nun nach öſterreichiſchem Geſetze die Ehe mit 
ihr eingehen zu können, bedurfte die Braut der päpſtlichen 
Diſpenſe vom 1. Grade der Schwägerſchaft, zugleich aber 
auch dieſelbe ſtaatliche Diſpenſe. Da jedoch der Bräutigam 
die Erziehung ſämmtlicher aus der Ehe etwa entſprießender 
Kinder nicht zuſagte, erlangte das Brautpaar die kirchliche 
Diſpenſe nicht, und konnte ſie nicht erlangen. Dagegen wurde 
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ihm von Seite der k. k. Statthalterei die nachgeſuchte Difpenfe 
ertheilt. Ob nun gleich der katholiſche Pfarrer Kenntniß 
hatte von der Verweigerung der kirchlichen Diſpenſe, ſo 
nahm er doch auf Grund der ſtaatlichen Difpenfe die Ehe— 
ſchließung des Brautpaares unter paſſiver Aſſiſtenz vor. Die 
Frucht dieſer Verbindung iſt nun das im Badeorte geborene 
Mädchen, um deſſen Taufe gebeten wurde. Es frägt ſich 
nun, iſt die unter vorbezeichneten Umſtänden eingegangene 
Verbindung eine nach den Geſetzen der Kirche und des 
Staates giltige Ehe, dem zu Folge der Pfarrer das Kind 
im Taufbuche als ehelich einzutragen hat? Bemerkt muß 
noch werden, daß das Brautpaar auch im proteſtantiſchen 
Bethauſe kirchlich eingeſegnet worden iſt. 

Die Antwort auf dieſen Fall kann, wie der Herr Ein— 
ſender in der Zuſchrift ganz richtig bemerkt, nicht zweifelhaft 
ſein. Die Schwägerſchaft im erſten, reſp. zweiten Grade iſt 
ſowohl ein kirchlich als ſtaatlich trennendes Hinderniß, und 
da es nach dem Wortlaute des Falles von der competenten 
kirchlichen Behörde nicht behoben worden iſt, ſo ſteht es annoch 
dem Zuſtandekommen einer rechtskräftigen Ehe im Wege; 
es iſt ſomit obige Verbindung vor Gott und der Kirche keine 
Ehe. Die Dispenſe, welche der Staat ertheilte, hat einzig 
und allein nur die Wirkung, daß jene Verbindung in ſeinen 
Augen geſetzmäßig erſcheint und ihr die bürgerlichen Folgen 
einer wirklichen Ehe zuerkannt werden. Allein die Rechts— 
wirkung des Staates kann keineswegs ſich hinüber erſtrecken 
in den Geſetzesbereich der Kirche. Kirche und Staat ſind 
zwei getrennte Gewalten. Nun iſt es aber ein katholiſcher 
Glaubensſatz, daß die Ehegeſetzgebung bezüglich der inneren 
Giltigkeit des eigentlichen Weſens jeder Ehe des Ehebandes, 


in die Machtſphäre der Kirche gehört. Und die Kirche hat 


gerade dieſes Hinderniß von jeher unter die trennenden, auf 
löſenden gezählt. Auch das moſaiſche Geſetz kannte es. Im 
zweiten Jahrhundert chriſtlicher Zeitrechnung bezeugt der 
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berühmte Tertullian, daß dieſes Hinderniß zur gewöhnlichen 


Kirchen-Disciplin gehöre. Im vierten Jahrhunderte finden 
wir ausdrückliche Zeugniſſe, wie die Biſchöfe Ehen unter Ver— 
ſchwägerten verboten. Jedermann, ſelbſt ein Laie weiß es, 
jagt Avitus von Vienne, daß ſolche Ehen nie ſtattfinden durften. 

Es handelte ſich da nicht um ein bloßes Verbot, welches 
die Ehe nur unerlaubt gemacht hätte, ſondern geradezu um 
deren Giltigkeit. Baſilius d. G. erklärt die Ehe mit zwei 
Schweſtern nicht allein für unerlaubt, ſondern direct für un— 
giltig. Wir wollen hier nicht Zeugniſſe auf Zeugniſſe häufen, 
was an der Hand der Synoden und Concilien ſich leicht aus— 
führen ließe. Wer ſich eingehender unterrichten will, möge 
nach der nächſtbeſten Actenſammlung greifen oder die Folianten 
der Scholaſtiker und anderer Theologen durchblättern. Uns 
genügt der Hinweis auf das vierte allgemeine Concil im La— 
teran unter Innocenz III. (1215) und auf das Tridentinum. 
Nach dieſen beiden großen Concilien gehört die Schwäger— 
ſchaft zu den trennenden Hinderniſſen; dieſes Recht gilt bis 
heute noch, und jeder Katholik iſt ihm unterworfen. Daraus 
ergibt ſich aber mit abſoluter Gewißheit: 

1. Daß jene Verbindung vor Gott und der Kirche nicht 
gilt, und ſomit das Kind als unehelich in das Taufbuch 
einzuſchreiben iſt; 2. daß auch jene paſſive Aſſiſtenz des Pfar— 
rers eine widerrechtliche war, die auf die Verbindung durchaus 
keinen rechtskräftigen Einfluß ausüben konnte. 

Dieſe paſſive Aſſiſtenz war rechtswidrig. Die katholiſche 
Kirche duldet eine paſſive Aſſiſtenz nur dann, wenn beim ob— 
waltenden Hinderniſſe der Religionsverſchiedenheit, welches 
nur ein verbietendes aber kein trennendes iſt, die Contrahenten 
ſich nicht herbeilaſſen, die erforderlichen Bedingungen, namentlich 
die katholiſche Erziehung ſämmtlicher anzuhoffender Kinder 
contractlich zu garantiren, und zwar erlaubt fie dieſelbe als 
äußerſte Condescendenz, damit die Giltigkeit der Ehe ex 


forma Tridentina zu Stande komme und der katholiſche 
49 
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Theil ſich nicht in ein lebenslängliches Concubinat ſtürze, 
wenn er im Dunkel der Unwiſſenheit und Leidenſchaft ſchon 
nicht weiß, daß man im Chriſtenthume ohne Kirche und den 
Segen des Prieſters nicht heirathen kann und ſoll. Aber nie 
und nimmer erlaubt es die Kirche einem ihrer Diener, als 
von ihr beſtellter und autoriſirter Zeuge gegen das tridenti— 
niſche Recht zu walten, weil ſie es vernünftiger Weiſe nicht 
erlauben kann, da doch der innere Widerſpruch auf der Hand 
liegt. Sie würde zu gleicher Zeit das Zuſtandekommen der 
Ehe behaupten und läugnen, was ein Unding iſt. Daraus 
folgt von ſelbſt, daß die thatſächlich geleiſtete paſſive Aſſiſtenz 
des Pfarrers ganz und gar der Rechtswirkung entbehrt, gleich 
als ob ſie nicht geleiſtet worden wäre. 

Cardinal Kutſchker ſchreibt bezüglich dieſer ſpeciellen 
Frage, ob nämlich die paſſive Aſſiſtenz beim Obwalten eines 
trennenden Hinderniſſes erlaubt ſei, in ſeinem Eherechte B. 4. 
S. 795 Folgendes: „Was die paſſive Aſſiſtenz anbelangt, ſo 
antwortet Reinerding, ſcheint es keinem Zweifel zu unter— 
liegen, daß dieſelbe für dieſen Fall nicht geduldet ſei. Wenn 
Gregor XVI. den bairiſchen Biſchöfen dieſe Aſſiſtenz nachſieht, 
ſo hat er nur den Fall vor Augen, daß die Ehe nicht durch 
ein trennendes Ehehinderniß ungiltig werde, indem er mit 
beſonderem Nachdrucke auf die Unerlaubtheit hinweiſet, um 
anzudeuten, daß dieſe unter den vorausgeſetzten Umſtänden 
kein Hinderniß ſein ſoll. Was Gregor XVI. einſchließlich 
ſagt, das bezeuget uns Pius VIII. in ſeinem Breve vom 
25. März 1830 als die Regel ſeiner Vorgänger, indem er 
geduldet haben, dieſes nur unter der Bedingung gethan, 
si nullum aliud obstaret canonicum impedimentum.“ 

IX. Der Militär⸗Verkünd⸗ und Entlaßſchein. Die katho— 
liſche, großjährige Civilbraut Bertha in II. meldete ſich bei 
ihrem Pfarramte mit dem proteſtantiſchen, großjährigen, in 
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Steiermark heimatsberechtigten, activen Militäriſten Livius 
zur Eheſchließung, wobei der Proteſtant von freien Stücken 
ſeine Bereitwilligkeit äußerte, alle zu erwartenden Kinder in 
der katholiſchen Kirche taufen und katholiſch erziehen zu laſſen. 

Nachdem alle zur giltigen und erlaubten Eheſchließung 
erforderlichen Schritte gemacht waren, und auch der Tag und 
die Stunde der Trauung bereits feſtgeſetzt waren, brachte der 
gleichfalls in U. ſtationirte Militärbräutigam den von der 
k. k. evangel. Militärſeelſorge W. ausgefertigten Verkünd— 
und Eutlaßſchein, welcher am Schluße die ſonderbare (?) 
Clauſel enthielt: „Das Brautpaar wird im Sinne der inter— 
conufeſſionellen Geſetze vom 25. Mai 1868 an das evangeliſch— 
chriſtliche Pfarramt der Civilgemeinde zu U. entlaſſen.“ — 

Was hatte nun der Pfarrer der Bertha mit Rückſicht 
auf Diele ſchlaue (?) Clauſel zu thun? Sich nicht im Min— 
deſten beirren laſſen, das Brautpaar trauen und dann den 
Ex offlo-Trauungsbuchs-Extract an die k. k. evangel. Militär— 
ſeelſorge in W. einſchicken. 

Denn wenn ein Brauttheil der militärgeiſtlichen, und der 
andere der eivilgeiſtlichen Jurisdiction angehört, To kommt 
ſowohl nach kirchlichen als auch nach bürgerlichen Geſetzen 
das Recht der Trauung dem ordentlichen Militärſeelſorger 
und auch dem ordentlichen Civilſeelſorger „in gleicher 
Weiſe“ zu. Nur hat in dem Falle, als eine ſolche Ehe vor 
dem Civilſeelſorger geſchloſſen werden ſoll, der vom Militär— 
ſeelſorger gegebene Verkündſchein mit der üblichen Entlaſ— 
ſungsclauſel verſehen zu ſein. — Dieſe Entlaſſungsclauſel 
hat jedoch nicht die Bedeutung einer „Delegation“ im kirch— 
lichen Sinne, ſondern durch dieſelbe wird bloß die Sicher— 
ſtellung einer giltigen und erlaubten Eheſchließung ſeitens des 
Militär-Brauttheiles bezweckt. 

Es hatte daher in dem angeführten Falle hinſichtlich des 
von der evangel. Militärſeelſorge ausgeſtellten Verkündſcheines 
für den Pfarrer der kathol. Bertha bloß der Umſtand maß— 
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ke gebend zu jein, ob bei der Verkündigung des Militäriſten 
ti Livius ein im bürgerlichen Geſetze begründetes Hinderniß 0 
ie entdeckt worden war oder nicht. — Da aber laut Verkünd— 
Mi ſchein ein ſolches Hindernis nicht entdeckt worden war, fo ( 
115 wurde die Trauung des Livius mit Vertha vom katholiſchen f 
i Pfarrer in U. vorgenommen. ( 
1 Linz. Ferd. Stöckl, Pfarrproviſor. 
74 \ 
X. (Die ſogenannten Klauſenburger⸗Ehen.) Im 2. Hefte 
il i 6111 1879, Seite 314 habe ich die Mittheilung gebracht, daß 6 
I I proteſt. Kirchenbehörden in Siebenbürgen die Ehen ſolcher 
4 | 3 Ee Perſonen, welche als Katholiken geheirathet hatten und dann 5 
e zum Proteſtantismus abgefallen waren und das ungariſche ( 
| 10 | oder ſiebenbürgiſche Heimathsrecht erlangt hatten, für ungiltig 5 
Nie a erklärten und den abtrünnigen Theil zur Schließung einer a 
| I spa neuen (anderen) Ehe noch bei Lebzeiten des andern Theiles zu- i 
Hi 16 AI | ließen, und daß der oberſte Gerichtshof in Wien am 15. Jänner ( 
1879 entſchieden habe, daß dieſe Ehetrennungs-Sentenzen im 
| i . 7 Geltungsgebiete der öſterr. Geſetze wirkungslos (ungiltig) und | 
1 3 die mit Rückſicht auf ſolche Sentenzen neu eingegangenen 0 
(zweiten) Ehen nichtig (ungiltig) ſeien. 
\ + Das „Wiener Diöceſanblatt“ Nr. 9 vom Jahre 1879 dd. | 
| 0 20. Mai, berichtet ausführlich über den ganzen Fall, über a 
mia welchen am 15. Jänner l. J. vom oberſten Gerichtshofe in 0 
‘| a Wien entſchieden wurde. Aus demſelben geht vor Allem her— \ 
IE: vor, daß nicht „proteſtantiſche“ (Helvet. od. Augsb. 
Confeſſion) ſondern „unitariſche“ Kirchenbehörden die i 
Ehe nachher abtrünniger Katholiken für ungiltig erklären. | 
Der in Rede ſtehende Fall ift kurz folgender: Karl H. | 
und Maria Barbara G., beide römiſchkatholiſch, waren am 
8. Jänner 1870 in der kathol. Pfarrkirche zu X. nach kathol. ö 
a Ritus ehelich getraut worden. — Nach 3 Jahren beſchloßen | 
beide Eheleute wegen gegenseitiger, unüberwindlicher Abneigung 
| mittelſt gegenſeitigen Tehriftlichen Ulebereinkommens, welches 
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von dem k. k. Bezirksgerichte ihres Wohnortes beitätigt worden 
war, die Scheidung von Tiſch und Bett. Die geſchiedene Barbara 
Maria H., wollte nun den Katholiken Anton N. heirathen; 
beide, H. und N. meldeten bei der k. k. Bezirkshauptmannſchaft 
E. ihren Austritt aus der katholiſchen Kirche und ihre Con— 
feſſionsloſigkeit an. Barbara Maria H. erwirkte hierauf ihre 
Entlaſſung aus dem öſterreichiſchen Staatsverbande, wanderte 
nach Klauſenburg in Siebenbürgen, trat dort in die unitariſche 
Religionsgenoſſeuſchaft ein, erhielt die Aufnahme in den Ver— 
band der Stadt Klauſenburg, legte hierauf den Eid der Treue 
gegen die Stadt ab, erlangte dann die ungariſche Staats— 
bürgerſchaft und wurde als ungariſche Staatsbürgerin beeidet. 
Am 24. Auguſt 1875 erwirkte Barbara Maria H. als Mit— 
glied der unitariſchen Religionsgenoſſenſchaft das Erkenntniß 
des unitariſchen Unterkirchenrathes des Kolozs-Dobokaer 
Diſtrictes zu Klauſenburg, daß ihre mit Karl H. ge— 
ſchloſſene Ehe endgiltig gelöſt und ſie zur 
Eingehung einer neuen Ehe berechtigt ſei. 
Dieſes Erkenntniß (Urtheil) lautete: 

„Das Unterconſiſtorium entbindet die Barbara Maria G. (H.) 
gemäß ihrer Bitte auf Grund des zwiſchen ihr und ihrem Gatten 
kundgegebenen gegenſeitigen Haſſes (Synopsis juris connubialis SS. 
218 und 220, Verordnung des Kaiſers Joſeph II. S. 57 bis 59, 
und des vaterländiſchen Geſetzes des Jahres 1868) ihres ſie an 
ihren Gatten Karl H. feſſelnden Ehebandes hiemit endgiltig, und 
ermächtigt ſie zu einer andern glücklicheren Ehe in der Erwägung, 
daß nach Prüfung des Geſuches und der beigeſchloſſenen Urkunden, 
das Unterconſiſtorium ſich überzeugt hat, daß Barbara Maria G. 
(H.) Mitglied der Klauſenburger unitariſchen Kirche iſt, als ſolche 
in den Wirkungskreis ſelben Conſiſtoriums gehört, zwiſchen den 
Parteien (befonders bei Barbara Maria [G. H.] gegen ihren Gatten 
Karl H.) der Haß einen ſolchen Grad erreichte, daß zwiſchen ihnen 
ein friedliches Eheleben nicht mehr gehofft werden kann, was nach 
dem Wortlaute dieſes Urtheiles die beiderſeitige Zuſtimmung zur 
Trennung, das Urgensgeſuch des Gatten um Trennung, das auf 
Grund desſelben durch das k. k. Bezirksgericht geſchöpfte Trennungs— 
urtheil (— vide supra Beſtätigung des Uebereinkommens pto. Schei— 
dung von Tiſch und Bett —), das vorliegende Geſuch der darin 
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gegen den Gatten ausgedrückte Haß und die entſchiedeue Abſicht zur 
Scheidung (richtiger Trennung) beweiſen.“ 

Dieſes Urtheil wurde in der Sitzung des Kircheurathes 
der ungariſch unitariſchen Kirchengemeinſchaft als Ehe-Ober— 
conſiſtoriums geprüft, in Allem beſtätigt und deſſen Juvollzug 
ſetzung beſchloſſen, weil aus den eingereichten Urkunden, laut 
welcher die dreimal verſuchte Verſöhnung eben ſo oft ohne 
Erfolg geblieben iſt, auf Grund gegenſeitiger Zuſtimmung der 
Partheien, durch das k. k. Bezirksgericht die freiwill. Treunung 
(richtiger Scheidung) der Parteien von Tiſch und Bett be— 
ſtätigt wurde, und Der tödtliche Haß deutlich er- 
ſichtlich fet, was nach unitariſchen Kirchen— 
geſetzen als geſetzlicher Grund für die voll 
ſtändige Scheidung (i. e. Auflöſung des Ehebandes) 
diene. 

Sogleich nach dieſer Beſtätigung des Ehetrennungs— 
urtheiles trat Barbara Maria H. in Klauſenburg zur — 
evangeliſchen Religionsgenoſſeuſchaft Augsburger -Coufeſſion 
über. Etliche Tage ſpäter folgte der coufeſſionsloſe Anton 
N. dieſem Beiſpiele und wurde Proteſtant. Drei Wochen 
darauf nahm der proteſtantiſche Seelſorger in Wien die 
Trauung des Anton N. mit Barbara Maria H. (geborner G.) 


vor. Nicht ein halbes Jahr war vergangen, als gegen dieſes— 


Schein-Ehepaar die ſtrafgerichtliche Anzeige wegen Verbrecheus 
der zweifachen Ehe erſtattet wurde, worauf das vom k. k. 
oberſten Gerichtshofe hiezu delegirte k. k. Kreisgericht in C. 
die Vorerhebungen einleitete, auf Grund deren dann die k. k. 
Staatsanwaltſchaft den Antrag auf Einleitung der Vorunter— 
ſuchung gegen die genannten Eheleute wegen des obigen Ver— 
brechens ſtellte. Das Reſultat war, daß das k. k. Kreisgericht 
C. zu Recht erkannte: 1. Die am 8. Jänner 1870 in der 
kathol. Pfarrkirche zu X. von Karl H. mit Barbara Maria 
G. geſchloſſene Ehe beſtehe giltig aufrecht; 2. Die 
zwiſchen Anton N. und Barbara Maria H. (geb. G.) vor dem 
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evangel. Seelſorger in Wien eingegangene Ehe fet im Be: 
reiche jener Länder, in welchen das allgemeine bürgerl. Geſetz— 
buch in Kraft beſteht, ungiltig; 3. Die Eingehung dieſer 
letzteren ungiltigen Ehe ſei wohl von Anton N. und Barbara 
Maria H. (geb. G.), dagegen nicht von Karl H. verſchuldet. 

Gegen dieſes Urtheil appellirten Anton und Bar— 
bara Maria N. an das k. k. Oberlandesgericht in P., welches 
das Erkenntniß des k. k. Kreisgerichtes in C. im Punkte 1 
aufhob (alſo die Ehe des Karl H. mit Barbara Maria 
G. als wirklich aufgelöſt erachtete) und zu erkennen be— 
fand, daß die zwiſchen Anton N. und Barbara Maria H. 
(geb. G.) vor dem proteſtantiſchen Seelſorger in Wien ge— 
ſchloſſene Ehe giltig fet. 

lleber die Neviſionsbeſchwerde des Karl H. 
und des Vertheidigers des zwiſchen Karl H. und Barbara 
Maria G. geſchloſſenen Ehebandes hat der k. k. oberſte 
Gerichtshof mit Urtheil vom 15. Jänner 1879, 3. 12701 
ex 1878. 1. das Urtheil des k. k. Kreisgerichtes in C., wo— 
durch die zwiſchen Anton N. und Barbara Maria H. (geb. 
G.) vor dem proteſtantiſchen Seelſorger in Wien geſchloſſene 
Ehe als in dem Bereiche jener Länder, in welchen das allgem. 
bürgerliche Geſetzbuch in Kraft beſteht, ungiltig erklärt 
worden war, beſtätigt, und das Urtheil des k. k. Ober: 
Landesgerichtes in P., welches die in Wien geſchloſſene Ehe 
als giltig anerkannt hatte, aufgehoben; 2. Das kreis— 
gerichtliche Urtheil in dem Punkte, daß die Eingehung der 
letzteren, ungiltigen Ehe ſowohl von Auton N. als auch von 
Barbara Maria H. (geb. G.) verſchuldet worden fi, 
abgeändert und erkannt, daß keines von Beiden 
an der ausgeſprochenen Ungiltigkeit der zwiſchen ihnen einge— 
gangenen Ehe Schuld trage; 3. Das Urtheil des k. k. Ober— 
landesgerichtes in P. in dem Punkte beſtätigt, in welchem 
der Abſatz ! des kreisgerichtlichen Urtheiles behoben worden war. 

Bei Anführung der Gründe, aus welchen die in Wien 
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zwiſchen Anton N. und Barbara Maria H. geſchloſſene Ehe 
für ungiltig erklärt wurde, ſagt der k. k. oberſte Gerichtshof, 
daß dieſe Ehe in den Ländern der ungariſchen Krone zwar 
als giltig anerkannt werde, daß ſie aber im Geltungsgebiete 
des a. b. G. B. darum ungiltig ſei, weil Anton N. als öſter. 
Staatsaugehöriger nach §. 4 des a. b. G. B. bei Eingehung 
der Ehe mit Barbara Maria H. (geb. G.) betreffs ſeiner 
perſönlichen Fähigkeit umſomehr an die öſterreichiſchen Geſetze 
gebunden war, da die Ehe wirklich im Geltungsgebiete des 
öfterr. allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuches geſchloſſen wurde, 
und daß es nach S. 36 des a. b. G. B. keinem Zweifel unter— 
liegen könne, daß die Frage über die Giltigkeit der mehr— 
gedachten Ehe nach dem allgemeinen bürgerl. Geſetzbuche zu 
beurtheilen ſei. — Der Umſtand, daß dieſe Ehe nach dem 
Ausſpruche des ung. Juſtizminiſters unanfechtbar (ſtaatsgiltig! 
ſei, könne darum nicht als maßgebend für die öſterreichiſchen 
Gerichte angenommen werden, weil man dadurch zu dem (ab: 
ſurden) Schluſſe kommen müßte, daß nach öſterreichiſchen Ge— 
ſetzen an Seite eines Theiles (Barbara Maria H.) die Ehe 
als giltig, an Seite des anderen Theiles (Anton N.) als ime 
giltig anzuſehen ſei. — Der Ausſpruch der ungariſchen, uni 
tariſchen Kirchenbehörde, wodurch nur für Barbara Maria 
H., und nicht für Karl H. die Auflöſung des Ehebandes 
durchgeführt wurde, könne in keiner Weiſe auch bezüglich des 
noch lebenden öſterreichiſchen Staatsangehörigen Karl H. nach 
den hierländiſchen Geſetzen eine gleiche Rechtswirkung ausüben. 
Linz, im Auguſt 1879. Ferd. Stöckl, Pfarrproviſor. 

XI. (Etwas über den katechetiſchen Unterricht.) In dem 
Buche, das mir zur Recenſion überſendet worden iſt, betitelt: 
„Der Schulmeiſter von Sadowa“, von Joſ. Lukas, — las 
ich folgende beherzigenswerthe Stelle über die Definition vom 
„Gewiſſen“: „Einer der größten und beklageuswertheſten, 
aber durch unzählige Erbauungsbücher, Romane, Gedichte, 
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Zeitungen ꝛc. verbreiteten Irrthümer“, ſagt der Verfaſſer 
p. 34 - „it der, daß das Gewiſſen eine Stimme Gottes in 
unſerem Herzen ſei, welche einen Jeden über das belehre, was 
er als Recht zu ergreifen, und als Unrecht zu vermeiden habe. 
Wenn wir einen ſolchen Prediger in unſeren Herzen trügen, 
dann allerdings möchten St. Paulus und ſeine Nachfolger 
auf den Kanzeln entbehrlich werden, und die Religion wäre 
von der Confeſſion getrennt. Aber Geſchichte und Pſychologie 
proteſtiren laut gegen dieſe Lehre „von der Stimme Gottes 
im Herzen.“ — Wir müſſen dieſen Worten, ſowie den fer— 
neren Ausführungen des Verfaſſers über dieſen Gegeunſtand, 
ſowie über die Definition von „Gewiſſen“ vollkommen bei— 
pflichten. Drei Grundkräfte oder Grundvermögen hat der 
menſchliche Geiſt ſowie überhaupt jeder Geiſt inne, das Deu: 
ken, den Willen, das liebende Sehnen und Verlangen. Gleichwie 
aber im Denken kein Nürnbergertrichter dem Menſchen iſt bei: 
gegeben worden, der ihm jeden Unterricht entbehrlich mache, 
gleichwie ferner der Wille des menſchlichen Geiſtes keine ſolche 
Kraft iſt, die ungebeugt ihn das Gute vollbringen macht, 
ohne Mithilfe der göttlichen Gnade, gleichwie endlich die Liebe 
des Herzens nicht durch ſich ſelbſt dem höchſten Gute, der 
ewigen und unwandelbaren Liebe Gottes zueilt, ſo iſt auch 
weder im Denken für ſich allein, noch in der Willenskraft, 
noch in dem Liebesſehnen des Herzens das Gewiſſen zu 
finden. Es iſt auch ferner das Gewiſſen nicht etwa eine 
vierte neben den drei erſtgenannten Grundkräften Denken, 
Wille und Liebe; ſondern das Gewiſſen iſt das ſorgſame 
Fühlen, es iſt die Furcht und Angſt des Geiſtes vor voll— 
brachter That, es iſt das Bewußtwerden der Schuld oder 
Unſchuld nach vollbrachter That, und das mit dieſem Bewußt— 
werden verbundene Schmerzeus- oder Freudigkeitsgefühl; es 
iſt das Gewiſſen die Reflexion des Geiſtes über ſich und ſein 
Denken, Wollen und Wünſchen. Aber noch iſt mit allen dieſem 
der Begriff nicht erſchöpft. Der Katechismus lehrt uns recht 
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ſchön, wie man bei Erforſchung des Gewiſſens vor allem 
andern den heiligen Geiſt anrufen müſſe, damit er uns zum 
Bewußtſein unſerer Schuld oder Unſchuld bringe. Es iſt That— 
ſache, daß bei Kindern in der Regel eine recht zarte Gewiſſen— 
haftigkeit ſich findet, und doch fehlt den Kindern die Reflexion, 
die doch nur dem gereiften Denken eignet, um ſo mehr die 
Reflexion über ſich ſelbſt. Dieſe letztere wird denn doch erſetzt 
durch eine innere Stimme, die keineswegs das Gewiſſen ſelber 
iſt, die uns aber zum Gewiſſen bringt, das iſt zum Bewußt— 
werden unſerer Schuld oder Unſchuld, auch ohne vorausge— 
hende Reflexion; und dieſes iſt die Stimme des heiligen 
Geiſtes, entweder mittelbar oder unmittelbar, welcher nicht 
„durch das Gewiſſen“ redet, ſondern zum Gewiſſen, zum 
Bewußtwerden ſpricht: oder welcher, um es noch deutlicher 
zu ſagen, zu unſerem Geiſte und Herzen ſpricht, damit das 
Gewiſſen oder Bewußtwerden ſich bilde. Cf. Cone. Trid. sess. 
VI. c. VI. de Justificatione. Und hierin liegt der Grund, 
warum gerade bei Kindern das Gewiſſen in der Regel ſo zart, 
ſo rührig ſich darſtellt. Denn bei Kindern iſt ja vorzugsweiſe 
thätig das Gemüthsleben, die Liebe, die ſich im unbewußten 
Streben im Herzen findet. Dieſe Liebe, dieß unbewußte Sehnen 
und Verlangen zunächſt zur Mutter hin, wird geklärt und zu 
ihrem wahren und einzigen Ziele hingelenkt durch die Liebe 
Gottes, die ausgegoſſen iſt in unſere Herzen durch den hei— 
ligen Geiſt, der uns gegeben wurde; Röm. 5. 5. — Der hei— 
lige Geiſt iſt es, der das Herz des Täuflings erfüllt, es zum 
Kinde Gottes macht, und das liebende Gemüth des Kindes 
ſo liebevoll an ſich zieht, daß es ein Liebling Gottes, ein 
Mitgenoſſe der Engel wird, und nicht allein 
„der Mutterliebe zarte Sorgen 
bewachen ſeinen gold'nen Morgen“, 

ſondern auch die heiligen Engel bilden eine Schutzwacht rings 
um das fromme, gute Kind; daher „hütet euch, daß ihr keines 
pon dieſen Kleinen ärgert, denn ich ſage euch, ihre Engel ſehen 
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allezeit das Angeficht meines Vaters, der im Himmel iſt.“ 
Matth. 18. So ähnlich dem Kindesleben und Kindesſtreben 
war auch gewiß der Zuſtand des erſten Menſchen, da er ſich 
noch nicht allein fühlte, da Gott noch nicht ſagen durfte: „es 
iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei, wir wollen ihm eine 
Gehilfin geben, die ihm gleich ſei.“ Aber auch da dem erſten 
Menſchen die Gehilfin beigegeben wurde, die aus ſeiner Rippe 
gebildet ward, ſo war noch die Unſchuld des Kindes in ihm, 
und mit ihr die Seligkeit des Kindes. Weil es denn alſo der 
heilige Geiſt iſt, deſſen Liebe ausgegoſſen iſt in das Herz des 
Kindes, ſo wird, wenn das liebende Herz und Gemüth des 
Kindes ſchon von zarter Kindheit an der ewigen Liebe Gottes 
zugewendet wird, auch das Gewiſſen und die Gewiſſenhaftig— 
keit des Kindes eine höchſt mögliche Steigerung und Vollkom— 
menheit erlangen, wie man es in jo ſchöner Weiſe bei den 
Heiligen findet, denn hierauf beruht ja das Weſen aller Hei— 
ligkeit. 

„O daß ſie ewig grünen bliebe, 

Die ſchöne Zeit der erſten Liebe!“ 

Das Kind wächſt empor, die Geiſteskräfte entwickeln ſich, 
das Denken und Unterſcheiden beginnt mehr und mehr ſeine 
Functionen, das Wiſſen muß cultivirt werden, aber ach, wie 
wird es cultivirt in einer Zeit, die ſich zur Deviſe macht: 
„Alles muß man wiſſen!“ Das Böſe hat ſich nun einmal 
in der Welt eingebürgert, der Baum der Erkeuntniß des 
Guten und Böſen bringt ſeine verderblichen Früchte, daher 
müſſen dem Menſchen die Grenzlinien bekannt gemacht werden, 
welche ihm ſagen: „bis hieher und nicht weiter!“ Dieſe Grenz— 
linien ſind die heiligen Gebote Gottes. So lange nun das 
liebende Streben und Gemüth des Kindes der ewigen Liebe 
zugewendet bleibt, wird es innerhalb dieſer Grenzlinie ſich 
bewegen und die Seligkeit, die Unſchuld des reinen Herzeus 
tragen. Allerdings muß das Kind zu dieſer Grenzlinie geführt 
werden, das Kind ſoll auch dieſelbe genau kennen, und immer 
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1 i). mehr in die Kenntniß derſelben eingebracht werden; dem Ka— | 
Thal techeten obliegt es jedoch, ſtets die heilige Furcht und Beſorg— | 
lem niß in dem Herzen des Kindes zu nähren, damit es dieſe | 
| | 13 | Greuzlinie nicht überſchreite. Das iſt die heilige Gottesfurcht, 

| ii a1 die auch ſchon von den Eltern, insbeſondere von der ſorgſamen a 
e Mutter, in das Herz des Kindes eingepflanzt werden ſoll. ' 
\ a So wie jedoch Gott zu den erſten Menſchen von dem Baume 

Ih | der Erkenntuiß redete, und fie vor demſelben warnte, fic 
1 ae jollten nicht einmal hinzutreten ſeine Frucht zu beſehen, ſo . 
4 1 | muß auch das Kind gewöhnt werden, zu fliehen, in Liebe ſich 0 
| | al zu flüchten zum liebenden Herzen des Erlöſers, der nichts un— . 
1 verſucht läßt, um unſere Herzen zu gewinnen, um uns er— ( 
15 N i barmungsvoll an ſich zu ziehen, und insbeſondere zu fliehen, . 
* ii i jo oft es in ſich eine Verſuchung fühlt, oder die Verſuchung 7 
ee von Außen hintritt, die einladend lockt und anreizt, die Grenz: d 
I linie der Gebote zu überſchreiten. | 6 
Ag 11 Es hat die Neuſchule ein Attentat auf die Herzen der | 
AR 111 Kinder verſucht, ein Attentat, vor welchem, wenn ihr die a 
Bayle Augen aufgehen, fie ſelber zurückſchaudern muß. Dasſelbe 0 
ea gipfelt in der Phraſe: „man müſſe die Chriſten zu Meuſchen il 
1 bilden.“ Das heißt doch nichts anderes, als die Liebe Gottes, vi 
1 vom heiligen Geiſte in das Herz des Kindes gelegt, aus d 
demſelben gewaltſam herausreißen, um, wenn dieſes gelingt, 
il das Herz des Kindes zum Schauplatz oder vielmehr Schau— U 
sh | derplatz aller böſen und verkehrten Neigungen zu machen, die, 1 
N # NEE weil das Herz nunmehr jeder religiöſen Grundlage entbehrt, 6 
1 ſich zu Leidenſchaften bilden, und die Welt in eine Mörder— di 
i N i | grube umwandeln. „Unter den modernen Tiraden und Phraſen“, hi 
a ſchreibt Lukas in dem oben citirten Buche p. 36, — „um die I 
i ny Irreligiöſität unſerer Zeit zu entſchuldigen, gibt es keine 
Hi | i tollere, und der menſchlichen Natur widerſprechendere, als die: | 
Zt es käme nicht auf den Glauben des Menſchen an, ſondern hi 
il. allein auf fein ſittliches Handeln. Denn wie fein Glaube be: 6 

i] ſchaffen ijt, jo ift auch fein Gewiſſen beſchaffen und demgemäß vt 
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ſeine Moral. Iſt ſein Dogma an ſich ſchlecht, ſo übt er auch 
das an ſich Schlechte, z. B. den Kindesmord, ohne Vorwürfe 
des Gewiſſens, wie die Berichte unſerer Miſſionäre bezeugen. 
Aendert aber der Menſch ſeine religidjen Dogmen — — jo 
wird auch ſein Gewiſſen ein anderes. Was er früher verwarf, 
billigt er plötzlich und umgekehrt. — Hat der Menſch aber 
allen Glauben aufgegeben, wie ſo viele in unſerer Zeit, ſo 
wird auch ſein Gewiſſen aufhören, und er in den meiſten 
Fällen nicht mehr ſittlich zu handeln vermögen, wenn er auch 
wollte, weil er nicht mehr unterſcheidet, was gut und böſe iſt. 
Er iſt dann ſeinem Fleiſche allein unterworfen. — Das mit— 
unter anſtändige Betragen unſerer ſogenannten Gebildeten 
ändert an der Wahrheit dieſer Thatſachen gar nichts“; es iſt 
der letzte Reſt, das letzte Fünklein des noch nicht ganz erſtickten 
Chriſtenthums. 

Es bleibt daher die Hauptaufgabe des gewiſſenhaften 
Katecheten, die Liebe der Herzen der Kinder ſtets auf das 
höchſte Gut hinzulenken und zur zarten Gewiſſenhaftigkeit 
zu erziehen, damit der Geiſt des Kindes nie den Ruf, der 
von Oben durch die Gnade des heiligen Geiſtes in ſein Herz 
dringt und ihn zum Gewiſſen bringt, das iſt zum Bewußt— 
werden ſeiner Schuld oder Unſchuld, überhören oder gar von 
ſich weiſen möge. 

Der Katechet iſt von dem Lehrer, insbeſondere von dem 
Fachlehrer, weit unterſchieden, denn er tritt auf mit der Weihe 
der Religion und Kirche, in der Kraft der Sendung vom 
heiligen Geiſte; dieſe religiöſe Weihe, der unauslöſchliche Cha— 
racter des Prieſterthums iſt ihm eingeprägt, und wird von 
dem zarten Gefühle des Kindes erkannt, auch wenn der Prieſter 
einen Fachgegenſtand zu behandeln hätte. Der alte Tertullian 
hat die Behauptung aufgeſtellt, ein jedes Kind ſei ein geborner 
Chriſt; und faſt möchte man ihm beipflichten, denn auch Kinder 
von Andersgläubigen, Kinder von Israeliten fühlen ſich zu 
dem Prieſter der katholiſchen Kirche hingezogen. Und to iſt 
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es auch der Katechet, dem ſich die Kinder wie einem Vater 
nähern, ſie wiſſen, daß er ihnen ein Vater iſt, der ſie liebevoll 
dem Heilande zuführt. Es ſei nur auch der Katechet, was er 
ſein ſoll, ein Vater und kein Fachlehrer im Religionsunter— 
richte; er unterrichte für Verſtand, Herzen und Wille der 
Kinder; er bete und bitte inſtändig um Gnade für ſich und 
für die Kleinen; er opfere ſich für dieſelben, er ſchließe ſie 
ein in das heiligſte Meßopfer, er ſinge und bete mit ihnen, 
er rufe und flehe: „Vater! erhalte ſie in deinem Namen, die 
du mir übergeben haſt, daß Keines aus ihnen verloren gehe.“ 
Auch den ſich zu den Kleinen liebevoll herablaſſenden Kate— 
cheten gehen die Worte des ewigen Vaters an, der da ſpricht 
von ſeinem eingebornen Sohne: „Ecce puer meus, quem 
elegi, dilectus meus, in quo bene complacuit animae meae, 
Ponam spiritum meum super eum; — arundinem quassatam 
non confringet, et linum fumigans non extinguet, donee 
ejieiat ad vietoriam judieium,* Matth. 12. 

So bleibt alſo der Katechet, der Prieſter der katholiſchen 
Kirche vorzugsweiſe Erzieher, Erzieher des Gewiſſens und 
Erzieher „zum Gewiſſen“ bei den Kindern, die feiner Seelen- 
ſorge anvertraut werden. 

Ybbs. Dechant Benedict J. Höllrigl. 


XII. (Vorgehen bei Baulichkeiten an Kirchen und Pfarr— 
höfen öffentlichen Patronates, unter vorſchußweiſer Anweiſung 
der Baukoſten aus dem Neligionsfonde.) Wenn das Kirchen— 
vermögen zur Beſtreitung folder Auslagen nicht ausreicht, 
und die Bauherſtellungen oder Reparaturen dringend noth— 
wendig ſind, ſo wird zuerſt, unter genauer Namhaftmachung 
der Baugebrechen, die Anzeige an die zuſtändige Bezirkshaupt— 
mannſchaft gemacht mit der Bitte, die weitere Einleitung 
dieſer Angelegenheit zu treffen. Gleichzeitig ) wird vom 

1) In Oberöfterreicd) iſt nur an die Bezirkshauptmannſchaft die Anzeige 


zu machen, welche dann den Bezirks-Ingenieur mit der commiſſionellen Er— 
hebung der Baugebrechen betraut. 
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Pfarramt eine ähnliche Anzeige an das Bezirksbausmt ſtatt— 
finden, um die Angelegenheit in Gang zu bringen, welches 
ſich mit der Bezirkshauptmannſchaft in's Einvernehmen ſetzen 
wird. Die Bezirkshauptmannſchaft wird ſodann durch Ab— 
ſendung eines Commiſſärs die nothwendigen Erhebungen an 
Ort und Stelle durch Aufnahme eines Protocolles conſtati— 
ren, wobei auch der Commiſſär des k. k. Bezirksbauamtes 
Ingenieur), der Pfarrer, Patronats-Commiſſär, die beiden 
Kirchenväter und die Gemeinde-Repräſentanz zugegen ſind, 
die auch ſämmtlich das Protocoll unterfertigen. 

Inhalt dieſes Protocolles iſt: 1. Die Leiſtungsfähigkeit 
der Kirche durch Anführung des Caſſareſtes aus der letztab— 
geſchloſſenen Kirchenrechnung; 2. die Form der Arbeitsüber— 
gabe, wobei faſt immer für Accord-Uebernahme entſchieden 
wird; 3. die Verhandlungen mit der Gemeinde-Repräſentanz 
wegen Uebernahme der nothwendigen Handlanger-Arbeiten 
und Fuhren, wobei jene zu erklären hat, ob dieſe in natura 
oder in Geld geleiſtet werden; endlich 4. die von allen Anwe— 
ſenden anerkannte Nothwendigkeit der vorliegenden Baurepara— 
turen. 

Die k. k. Bezirkshauptmannſchaft macht nun auf Grund 
dieſer Erhebungen, unter Beilage des bezüglichen Koſtenüber— 
ſchlages von Seite des k. k. Bezirksbauamtes, die weitere 
Eingabe an die k. k. Statthalterei zur Erwirkung der hoch— 
ortigen Genehmigung dieſer Bauten, und ſeinerzeitigen An— 
weiſung der Gelder zur Auszahlung. Wenn die Bewilligung 
der Baulichkeiten nach dem, von dem techniſchen Departement 
der k. k. Statthalterei adjuſtirten Bauüberſchlage herabgelangt 
iſt, ſo wird die Kirchenvorſtehung im Einvernehmen mit dem 
k. k. Bezirksbauamte ermächtiget, die gedachten Arbeiten im 
Accord-Wege an bewährte Bauunternehmer hintanzugeben. 
Es wird daher eine weitere Commiſſion gehalten, welcher der 
Bauamts-Commiſſär (Ingenieur), der Ban = Unternehmer, 
Pfarrer, Kirchenväter und die Gemeinde-Repräſentanz beiwoh— 
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nen. In dem betreffenden Protocolle werden unter Hinweiſung 
auf den Bau⸗lleberſchlag die nothwendigen Cautelen und Be— 
dingungen der Zeit, wann die Arbeit fertig ſein muß, die 
Haftungsfriſt u. ſ. w. angegeben. Der Unternehmer hat 10% 
der Ueberſchlagsſumme als Caution zu erlegen, und hat dieſe 
Caution bis zum Ablauf der Haftzeit in der Kirchencaſſe de— 
ponirt zu bleiben. Dem Cautionsleger iſt ein von den Kirchen— 
vorſtehern gefertigter Erlagſchein (ohne Stempel) auszufolgen, 
der eigentlich eine Beſtätigung darüber iſt, daß erſterer wirklich 
die Cautionsſumme übergeben habe. Bald nach Einlangung der 
Bewilligung der k. k. Statthalterei wird, indem das Kirchenver— 
mögen dadurch belaſtet wird, beim biſchöflichen Conſiſtorimm um 
Bewilligung dieſer Baulichkeiten eingeſchritten. Werden nun die 
Baulichkeiten in Angriff genommen, ſo hat der Pfarrer die 
richtige, accordmäßige Ausführung derſelben zu überwachen, 
ſo wie er auch das Gewicht an etwa erforderlichem Eiſen durch 
ſeine Gegenwart beim Abwägen zu controlliren hat, da ſeiner— 
zeit der Wagzettel pfarrämtlich zu beſtätigen ſein wird. Der 
etwaige Erlös für altes Materiale an Holz, Blech u. dgl. 
iſt zu notiren und bei Gelegenheit der Collaudirung anzuzei— 
gen, da der eingegangene Betrag bei der Anweiſung der Vor— 
ſchußgelder in Abzug gebracht wird. 

Iſt nun die Herſtellung der Baulichkeiten vollendet, ſo 
iſt dem Bezirksbauamte beziehungsw. der Bezirkshauptmann— 
ſchaft die Anzeige zu erſtatten, welches die Collaudirung und 
genaue Prüfung der Arbeiten vornimmt. Sonach haben die 
Kirchenvorſteher unter Vorlage ſämmtlicher Bauacten um die 
Flüſſigmachung der Patronatskoſten bei der k. k. Statthalterei 
im Wege der k. k. Bezirkshauptmannſchaft einzuſchreiten, in. 
Folge deſſen dann jene vorſchußweiſe gegen Rückerſatz aus dem 
Kirchenvermögen angewieſen werden. 

Wenn der Pfründenbeſitzer einen Baubeitrag zu leiſten 
hat, welcher nach dem Congrua-leberſchuſſe vom zehnten 
Theile bis zur Hälfte aller durch das Kirchenvermögen nicht 
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gedeckten Auslagen betragen kann; ſo kann durch ein Anſuchen 
bei der k. k. Statthalterei auch dieſer Betrag einſtweilen vor— 
ſchußweiſe aus dem Religionsfonde angewieſen werden, wozu 
gleichfalls, wegen Belaſtung des Pfründen vermögens, die Be: 
willigung des biſchöflichen Conſiſtoriums einzuholen iſt. Dieſe 
Vorſchußſumme iſt in beſtimmten jährlichen Raten zurückzu— 
zahlen, zu welchem Behufe von der k. k. Statthalterei ein 
Baubrief verlangt wird, welcher jener Caſſa zu überreichen 
iſt, welche den Vorſchuß auszahlt. Der Baubrief iſt eigentlich 
eine Art Revers, und könnte mutatis mutandis beiläufig 


lauten: 
Baubrief, 

mittelſt deſſen ich Endesgefertigter bekenne, daß ich zu den, mit Erlaß 
der h. k. k. Statthalterei, duo. . . ., und mit Bewilligung des 
biſchöflichen Conſiſtoriums, ddo. . . ., hergeſtellten Baulichkeiten am 
Pfarrhofe zu . . ., in Folge der Bewilligung der h. k. k. Statthal— 
terei, ddo. . . ., die den Pfründenbeſitzer treffende, angewieſene Bei— 
tragsſumme pr. 240 fl, auf Rechnung des Religionsfondes vom 
k. k. Steueramt zu . .. vorſchußmeiſe richtig gegen dem erhalten habe, 
daß beſagte Summe in achtjährigen Raten, jede zu 30 fl. zurückbe— 
zahlt werde. Ich mache mich demnach für mich und meine Amts— 
nachfolger in der Pfarre . . . verbindlich, dieſe Bedingniſſe genau zu 
erfüllen, und längſtens bis letzten December jeden Jahres die oben 
genannte Jahres Quote p. 30 fl. an das k. k. Steueramt zu... 
zurückzuzahlen. 

Urkund deſſen meine und zweier Zeugen eigenhändige Namens— 
fertigung und Beidrückung des Pfarrſiegels. !) 

Datum. N. N. N. N. N. N. 

Sind die angewieſenen Summen dem Bauunternehmer 
gegen claſſenmäßig geſtempelte Quittungen ausgefolgt, ſo iſt 
dieſe ſammt den etwa noch vorhandenen Bauacten an die k. k. 
Statthalterei einzuſenden. Hiebei iſt zu erinnern, daß ſich der 
Pfarrer von allen wichtigen Documenten und Urkunden, welche 
einzuſenden ſind, als: Bauüberſchlägen, Protocollen u. ſ. w., 
wenigſtens auszugsweiſe eine Abſchrift beſorge, da ſelbe von 
der Statthalterei nicht mehr zurückgelangen, und der Pfründen— 

1) Helfert, geiſtlicher Geſchäftsſtyl, p. 307. 
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beſitzer in dieſem Falle ohne Anhaltspunct und ohne Auskunft 
iſt, ſo wie dieß für alle Zukunft eine Lücke im Pfarrarchiv 
bilden würde. Sit die Heftzeit vorüber, ſo hat die An— 
zeige an das k. k. Bezirksbauamt zu geſchehen mit dem 
Anſuchen, die Schluß-Collaudirung der Baulichkeiten vorzu— 
nehmen, über deren Befund ein Protocoll aufgenommen wird. 
Hat fic) dabei kein Anſtand ergeben, jo wird beantragt, die 
Caution auszufolgen, die aber erſt über herabgelangte Wei: 


ſung von der k. k. Statthalterei, intimirt durch die k. k. 


Bezirkshauptmaunſchaft gegen Vorweiſung und Rückgabe des 
Erlagſcheines dem Bauunternehmer eingehändiget werden kann. 
M. Geppl, Pfarrer in Opponitz. 


XIII. (Stempelbehandlung geiſtlicher Geſchäftsſtücke.) Die 
Stempel ſind für den Staat gleichſam die Entlohnung für 
die Behandlung der Schriftſtücke und vertreten die Stelle der 
Taxen oder Expence-Forderungen wie ſie bei den Conſiſtorien 
oder Privatkanzleien üblich ſind. Solche Schriften, auf welche 
der Staat keine Iungerenz hat, bedürfen mithin in der Regel 
des Stempels nicht, wie dieß im beſonderen Tarif Poſt 75 
des Gebührengeſetzes vom 13. December 1862 beſagt, deſſen 
hieher gehörige Beſtimmungen lauten: 

a) die aus dem Staatsſchatze nicht dotirten öffentlichen Auſtal— 
ten, deren Verwaltung unmittelbar von den Behörden des Staates 
oder den Gemeinden geleitet wird, die Kirchen vermögen s— 
Verwaltungen, das Inſtitut der Bürgerwehr und die Gemein— 
den ſelbſt genießen die Befreiung hinſichtlich der Urkunden und 
Schriften, welche ſie für die ihnen anvertrauten öffentlichen Zwecke 
ausſtellen, dann hinſichtlich der Eingabe, die ſie bei den zur Beauf— 
ſichtigung oder Leitung der Verwaltung dieſer Anſtalten oder der 
Gemeinden beſtellten Behörden in den auf dieſe Beaufſichtigung oder 
Leitung ſich beziehenden Geſchäften einbringen, dagegen aber 
nicht hinſichtlich derjenigen Rechtsgeſchäfte, Urkunden und außer 
den bemerkten Eingaben derjenigen Schriften, welche die privatrecht— 
lichen Beziehungen oder das Vermögen der Anſtalten und Gemein- 
den, die Renten und Ueberſchüſſe von demſelben zun Gegenſtande 
haben. In den letzteren Beziehungen ſollen ſie als Privatperſonen 
angeſehen werden. 
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b) die Kirchenvorſteher hinſichtlich der Ein— 
gaben, welche blos die Seelſorge, die Kirchenzucht, die Erhaltung 
oder den Bau der Kirchen oder die Kirche in ihrer Geſammtheit 
angehen; ferner die Kirchen- und Religionsgeſellſchaften, hinſichtlich 
aller Urkunden, welche von ihnen oder in ihrem Namen über die 
Ertheilung von kirchlichen Aemtern, Würden, über die Erfüllung 
einer Religionsverpflichtung oder über Gegenſtände der Kirchenzucht 
ausgeſtellt werden, inſoferne ſie nicht zugleich Sachenrechte oder Ver— 
pflichtungen zu ſachlichen Leiſtungen oder das Geſellſchaftsvermögen 
betreſſen. 

„Dreierlei Schriftſtücke kommen gewöhnlich im Geſchäfts— 
verkehre vor, nämlich Eingaben, Urkunden (Protocolle) und 
Quittungen (ſaldirte Rechnungen). 

Von den Eingaben an das Ordinariat (Conſiſtorium) 
ſind nach obigen F. lit. 3 die meiſten ſtempelfrei. Des Stem— 
pels (50 kr.) bedürfen, jene um Verleihung einer Pfründe 
des öffentlichen Patronates), um Unterſtützung aus dem Re— 
ligionsfonde,?) um Erlangung des Defizientengehaltes, ) dann 
die Geſuche der Cooperatoren um Erwirkung ihres Gehaltes, 
auf welchen Geſuchen vom Decanate der Tag des Austrittes 
des betreffenden Caplanpoſtens beſtätigt ſein muß. Stempel— 
frei ſind die Intercalar-Rechnungen, da die Rechnungsleger 
als Vertreter des Religionsfondes fungiren (T. P. 75 
a),!) die Faſſionen und alle Eingaben, welche ſich auf das 
Kirchenvermögen beziehen, ſowie die Kirchenrechnungen ſelbſt.“) 

Bezüglich der Beilagen zu den Eingaben gilt als Grund— 
lag, daß, wenn die Eingabe ſtempelfrei auch die Beilagen 


Geſuche um Pjründen, welche einem Privat-Patronate unterſtehen oder 
einem Kloſter incorporirt ſind, bedürfen des Stempels nicht. 

Die Eingaben um Unterſtützung aus dem Prieſter Unterſtützungsfonde 
oder einem anderen kirchlichen Fonde ſind ſtempelfrei. 

Dieſem Gejuche ijt ſtets der mit Miniſterial-Erlaß vom 16. Mai 1877, 
3. 7951 vorgeſchriebene Tabellar Ausweis beizugeben. Linzer Dibzeſanblatt 
St. XVI 1877.) 

) Recurſe au das Miniſterium gegen die Statthalterei- Erledigung der 
Inter. Rechnung müſſen aber geſtempelt ſein und zwar vom 1. Bogen 1 fl. 
St. von den folgenden je 50 kr. St. 

Gebührengeſ. T. P. 83 A. 
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des Stempels nicht bedürfen, wenn aber die Eingabe geſtempelt 
fein muß, auch die Beilagen mit einem 15 kr. Stempel n) 
verſehen ſein müſſen, es ſei denn daß die Beilage bereits als 
Urkunde oder Quittung geſtempelt iſt, in welchem Falle der 
Beil.⸗Stempel nicht mehr nöthig iſt. 

Die am häufigſten vorkommenden Eingaben an an— 
dere Behörden, welche geſtempelt ſein müſſen, ſind 
folgende: 


a) um Verleihung oder Anerkennung der öſterreichiſchen Staats— 
bürgerſchaft oder Aufnahme in den Gemeindeverband vom erſten 
Bogen 2 fl., 2) b) um Kundmachungen öffentlicher Verſteigerungen, 
um Ausfertigung von Edicten, (vom erſten Bogen 1 fl.), e) gericht— 
liche Auffündigungen von jedem Bogen 36 kr., außergerichtliche von 
jedem Bogen 50 kr., d) Geſuch um Eintragung in die öffentlichen 
Bücher oder um Löſchung eingetragener Rechte in den Grundbüchern 
vom erſten Bogen 1 fl. 50 kr., e) Geſuch um Ausfolgung eines 
Grundbuchs- oder Landtafel-Extractes, Erfolglaſſung von Depofiten, 
Anmeldung einer Forderung zur Verlaſſenſchaft des Schuldners 
36 fr.» Stempel. (Geſuche in Grundentlaſtungs Angelegenheiten 
find nach Geb. G. T. P. 44 z. ſtempelfrei), f) Recurſe d. i. alle 
Berufungen gegen die Entſcheidung oder Verfügung einer unteren 
Inſtanz an die höhere oder außerordentliche Gnadengeſuche im Ver 
fahren wegen Gefällsübertretungen vom erſten Bogen 1 fl. 


Eingaben, welche zur Zuſtandebringung der Gebührenbemeſſung 
oder zur Erwirkung der geſetzlich geſtatteten Ermäßigungen, Rück— 
vergütungen, Zufriſtungen, oder welche gegen die Richtigkeit der Ge— 
bühren oder vorgeſchriebenen Stempel gerichtet ſind, ſind unbedingt 
gebührenfrei. (T. P. 44 qu.) Recurſe gegen Entſcheidungen über 
ſolche Eingaben bedürfen von jedem Bogen einen St. von 15 kr., 
wenn die Gebühr 50 fl. nicht überſteigt, wenn ſie aber 50 fl. über— 
ſchreitet, 36 kr. 


) Es kommt oft vor, daß die Beilage zu einem Pfründenverleihungsge 
ſuche ſo oft mit einem 15 kr. Stempel verſehen wird, als dasſelbe eingereicht 
wird, was nicht nöthig iſt. Wenn eine Beilage Einen 15 kr. Stempel hat, 
ſo genügt dieß, auch wenn ſie wiederholt einem Geſuche beigeſchloſſen wird. 


) Beträgt die feſte Gebühr des erſten Bogens mehr als 50 kr., fo un. 
terliegt jeder weitere Bogen der Urkunde der feſten Gebühr von 50 kr., beträgt 
die feſte Gebühr des erſten Bogens weniger als 50 kr., ſo muß jeder weitere 
Bogen mit dem Stempel des erſten Bogens verſehen ſein. 
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Die zweite Gattung der Schriftſtücke, nämlich die Urkun— 
den, Documente, ſind faſt durchgehends ſtempelpflichtig. Solche 
Schriftſtücke find: 

a) Stiftbrieſe, von jedem Bogen 50 kr. ) T. P. 96 a), 
b) Aufgebotſcheine v. jed. Bog. 50 kr., c) Extracte aus 
dem Grundbuch, der Landtafel von jedem Bogen 1 fl., d) Be— 
fundscertificate, von Privatperſonen, Sach- und Kunſtverſtändigen 
ausgeſtellt 50 kr., e) Darleheusverträge nach Scala II, 2) 1) Erbs— 
erklärungen im gerichtlichen Verſahren von jedem Bogen 36 kr., 
ſonſt 50 kr., g) Kaufverträge — bei beweglichen Sachen nach dem 
Werthe und Scala III; bei unbeweglichen von jedem Bogen 50 kr. 
und die 3° perc. Uebertragungsgebühr, h) Matrikelauszüge über Ge— 
burten, Trauungen. Sterbefälle oder förmliche Tauf-, Trauungs⸗-, 
Todtenſcheine von jedem Bogen 50 kr. 3) i) Pachtverträge nach 
dem Werthe und Scala H. Als Werth, nach welchem die Gebühr 
bemeſſen wird, iſt die Summe der für die ganze Pachtdauer berech— 
neten Pachtſchillinge, anzuſehen. 

Sollen die wiederkehrenden Leiſtungen aber durch 10 oder mehr 
Jahre fortdauern, ſo muß die Stempelgebühr nach dem zehnfachen 
Betrage der jährlichen Leiſtung entrichtet werden. (G. G. § 16); 
k) Präſentationen auf geiſtliche Pfründen an öffentliche Be— 
hörden von Privatperſonen 50 kr. (T. P. 78), 1) Protocolle — 
Legitimations,Stiftungs-Protocolle, ſchriftliche Erklärungen von jedem 
Bogen 50 kr., m) Urkunden von Schenkungen unter Lebenden 
50 kr., auf den Todesfall vom erſten Bogen 1 fl. Als Uebertra— 
gungsgebühr kommen bei derſelben 10% des Werthes bei beweg— 
lichen Sachen zu entrichten, bei unbeweglichen überdieß noch von 
dem Werthe 1 ½ Perzent ſammt 25°) igen Zuſchlag. Die Gebühr 
für Schenkungen auf den Todesfall iſt erſt beim Erbanfalle zu ent— 
richten. T. P. 91); jedoch iſt die Schenkung innerhalb 8 Tagen 
a dato der Urkunde beim k. k. Steueramte (Gebührenbemeſſungs— 


—n ͤ öD(4 


Die Abſchriften find ſtempelfrei, nur dürfen dieſe nicht mit dem Siegel 
verſehen, noch eigenhändig unterfertigt ſein, ſondern ſtatt des erſteren ſind die 
Buchſtaben L. S. (loco Sigilli) anzuſetzen, die Unterſchriften aber find mit Bei⸗ 
ſetzung der m. p. von demjenigen zu ſchreiben, welcher die Abſchriften anfertigt. 


) Vorſchüſſe auf Werthpapiere nach Scala J., Schuldſcheine auf den 
Ueberbringer lautend, nach Scala III G. G. T. P. 39. 
3, Jene Matrikelauszüge, welche im diplomatiſchen Wege von auswärtigen 


Behörden nachgeſucht werden, ſind ſo lange ſie im Auslande verwendet werden, 
bedingt gebührenfrei, die von k. k. Aemtern verlangten Ausziige, ex offo-Scheine 


unbedingt frei. 
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Amte) anzuzeigen, n) Stammbäume unterliegen fo oſtmal dem 
Stempelbetrage von 50 kr., als Geburten, Trauungen oder Todes— 
fälle aus den Matrikelbüchern beſtätigt werden (T. P. 95), ) 
0) Tauſchverträge von beweglichen Sachen nach Scala III; von unbe— 
weglichen Sachen von jedem Bogen 50 kr. und für das Rechts— 
geſchäft die entfallende Uebertragungsgebühr, p) Vollmachten 50 kr. 


Zeugniſſe, welche von Privatperſonen oder nicht landes— 
fürſtlichen Aemtern?) ausgeſtellt werden, von jedem Bogen 50 kr., 
Dienſtzeugniſſe, Schul- und Studienzeugniſſe von jedem Bogen 15 kr. 
Gebührenfrei find nach T. P. 117 die Armuths zeugniſſe?), jene über 
die Chriſtenlehre und den Beſuch der Wiederholungsſtunden für Lehr: 
linge, über die Prüfung aus der Katechetik und Pädagogik für Theo— 
logen“), über den Empfang des Religionsunterrichtes für Brautleute 
eines chriſtlichen Glaubensbekenntniſſes, über die erfüllte Verbindlich— 
keit zur Lefung von Meſſen behufs der Erfolglaſſung des dafür ge— 
widmeten Betrages, über die Anmeldung des Uebertrittes von einem 
chriſtlichen Glanbensbekenntniſſe zum andern, Zeugniſſe über Sittlich— 
keit und die Vermögensverhältniſſe von Perſonen, welche ſich bewer— 
ben, Findlinge in die Pflege zu erhalten und über den Geſundheits— 
zuſtand der Pflegemütter, bloß zu dieſem Gebrauche, bedingt gebüh— 
renfrei. 


Die dritte Gattung der Schriftſtücke, die Empfangs— 
beſtätigungen (Quittungen) ſind faſt durchgehends mit 
dem Stempel nach Scala II zu verſehen. Ausgenommen ſind nach 
T. P. 48 die Quittungen der Prieſter oder der Kirchenver— 
waltung über für Meſſen erhaltene Beträge, nicht aber auch 
jene der anderen Stiftungsfunktionäre, Empfangſcheine über 
Almoſen, über Beträge unter 2 fl. (excl.), über die Zinſen 
von Staatsſchuldverſchreibungen, über zurückerhaltene Vor— 


) Jene Stammbäume, welche den Eingaben an das Ordinariat behufs 
Erlangung der Dispens von einem Ehehinderniſſe beigelegt werden, dürfen un— 
geſtempelt ſein. 


„Zeugniſſe von landesfürſtl. Aemtern oder Behörden haben vom erſten 
Bogen einen Gulden. 


„Dieſe können auch als Beilagen ſtämpelpflichtiger Eingaben und Proto- 
tolle ungeſtämpelt beigebracht werden T. P. 117 a. 


Mit Bezug auf dieſe Beſtimmung werden auch die Conkurszeugniſſe 
ſtämpelfrei behandelt. 
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ſchüſſe, über die Vergütung von Auslagen, welche für Rech 
nung des Staates, einer Gemeinde oder einer öffentlichen An— 
ſtalt beſtritten worden ſind, über zugeſtellte ämtliche Aus— 
fertigungen. Ebenuſo ſind auch ſtempfelfrei die an das Con— 
ſiſtorium (Ordinariat) gerichteten Empfangs-Beſtätigungen 
über erhaltene Beträge aus kirchlichen Unterſtützungsfonden. 


Quittungen über erfolgte, gerichtliche Depoſiten haben von 


jedem Bogen den Stempel von 50 kr., wenn nicht nach Scala 
IT ein niederer Betrag entfällt. Beſonderer Begünſtigungen 
erfreuen ſich die Conti, Noten, Rechnungen, welche von Handels— 
und Gewerbetreibenden über Gegenſtände ihres Handels- oder 
Gewerbebetriebes an andere Perſonen ausgeſtellt werden, ohne 
Unterſchied, ob ſie eine Saldirung enthalten oder nicht. Bei 
dieſen genügt nach §. 19 des Finanzgeſetzes vom 8. März 
1876 bei Beträgen über 10 50 fl. incl. eine Marke pr. 
1 £r.; bei Beträgen über 50 fl. eine ſolche pr. 5 fr.; Rech— 
nungen unter 10 fl. incl. ſind ſtempelfrei. 

Werden ſaldirte Conti zu einem gerichtlichen Gebrauche 
oder auſtatt einer Quittung bei einer öffentlichen Kaſſe bei— 
gebracht, jo unterliegen fie den Stempel nach Scala II. Die 
Kirchenkaſſen ſind nicht als öffentliche ) zu betrachten, mithin 
ſind Rechnungen der Gewerbsleute, welche als Kirchenrechnungs— 
beilagen benützt werden, bezüglich des Stempels nach dem ci— 
tirten Geſetze zu behandeln. Die Gemeindekaſſen ſind als 
öffentlich zu betrachten, wenn die Zahlung an Gewerbetreibende 
für Leiſtungen auf Gemeindezwecke geſchieht, als nicht öffentliche 
aber, wenn ſich die Leiſtungen der Gewerbetreibenden auf die 


Es iſt dieſes wohl nicht bon der Regierung in einem Geſetze oder Er— 
laße ausgeſprochen worden; aber es dürfte daran nicht zu zweifeln ſein; ſeit 
dem das Kirchenvermögen nicht mehr vom Staate, ſondern von der Kirche ver— 
waltet wird, hat auch die Kirchenkaſſe aufgehört, eine ſo zu ſagen öffentliche zu 
ſein. Wir haben uns über dieſen Punkt eigens an competenter Stelle Ge— 
büihrenbemeſſungs-Amt) erkundigt und find da eben dieſer Anſicht begegnet. Zu— 
dem iſt uns bekannt, daß auch in anderen Diöceſen die auf Grund des Geſetzes 
vom Jahre 1876 geſtempelten Conti als Kirchenrechnungsbeilagen zugelaſſen 
werden. (vid. Wiener Diöz. Bl. vom Jahre 1878 St. 247 Pg. 10. Abi. b.) 
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Vermögens⸗Verwaltung im engeren Sinne beziehen (Fin. M. 
E. v. 11. März 1851, 3. 4854). 

Es iſt aber nicht blos nothwendig, daß die richtigen 
Stempelmarken gebraucht, ſondern auch, daß fie richtig an— 
gebracht werden. Die Stempelmarken müſſen von den Anfangs: 
worten der erſten Zeile, bei gedruckten Blanquetten von dem 
erſten mit Currentſchrift geſchriebenen Worten unter dem 
Stempelzeichen an der Stelle, wo die Jahreszahl angebracht 
iſt, überſchrieben werden. Würde die Marke vom Titel oder 
der Unterſchrift, Datum überſchrieben ſein, ſo würde ſie als 
nicht vorhanden betrachtet werden, ebenſo auch wenn ſie 
von dem Pfarrſiegel überdruckt') oder kreuzweiſe 
durchſtrichen wäre. Bei Eingaben (Rekurſen) oder Protokollen, 
welche an eine öffentliche Behörde überreicht 
werden, dann bei den Rubriken und Beilagen iſt die Ueber— 
ſchreibung der Stempelmarke nicht nöthig und auch oft nicht 
thunlich. Dieſe Stempel werden, ſobald ſie bei dem öffentlichen 
Amte zu Protokoll gelangen, dortſelbſt mit dem Amtsſiegel 
überdruckt; die überſchriebenen Stempel auf Quittungen müſſen 
aber von den funktionirenden öffentlichen Beamten kreuzweiſe 
durchſtrichen werden, was der Ausſteller der Quittung zu 
thun nicht berechtigt iſt. Schließlich ſei noch erwähnt, daß nach 
F. 30 des Gebührengeſetzes die Größe des Bogens, welcher zur 
Eingabe bei den Behörden oder zu einer Urkunde verwendet wird, 
252 Wiener Quadratzoll nicht überſchreiten darf. Dieſer Größe 
entſpricht ein Papierformat von 14 Zoll (36˙8 Centimeter) 
Höhe und 18 Zoll (474 Centimeter) Breite, beziehungsweiſe 
da der ganze Bogen in zwei Theile gelegt wird) von 14 Zoll 
(36˙8 Centimeter) Höhe und 9 Zoll (237 Centimeter) Breite. 
Ueberſteigt das Format die vorſchriftmäſſige Größe, ſo iſt für 
jeden Bogen eine Gebühr zu entrichten, welche die bei nor— 
maler Größe zu entrichtende Gebühr um 50 kr. überſteigt. 


) Nach Finanz M. Erlaß vom 1. Dezember 1854 iſt es nicht geſtattet, 
die Marke mit einer Privat Stampiglie zu überdrucken. 
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Beträgt aber dieſe normale Gebühr weniger als 50 kr., fo tt 
dieſe geringere Gebühr im zweifachen Betrage zu entrichten. 
Linz. Anton Pinzger, Conſiſtorial-Sekretär. 


Kirchliche Jeitläufe 


von Prof. Dr. J. Scheicher in St. Pölten. 

Es it eine bekannte Sache, daß wir Deutſche und möglicher— 
weiſe auch die übrigen mehr oder weniger intereſſanten Nationen uns 
gerne zur Klärung einer häuſig ſchou an ſich hinreichend klaren Sache 
des Vergleiches bedienen und dabei oft im Grunde gegen uns ſelbſt 
ehrenrührig werden. Jedem Denkenden leuchtet ein, daß z. B. ge— 
wiſſe Vergleiche aus der Thierwelt eigentlich vor den Strafrichter in 
Ehrenbeleidigungsſachen führen müßten; zum mindeſten erſcheint es 
abgeſchmackt, zur Rechtfertigung menſchlicher Handlungsweiſe ſich auf 
die Thiere zu berufen, indem man zeigt, daß Löwe, Tiger, Elefant 
oder gar der vielbeſprochene Graue unter bewandten Umſtänden auch 
nicht anders hätte handeln können, als die Krone der Schöpfung 
vorzugehen beliebt hat. 

Nicht viel beſſer iſt der abgedroſchene Vergleich dieſer Welt mit 
dem Theater, „den Brettern, welche die Welt bedeuten.“ Bei einiger— 
maſſen intereſſanten Vorfällen heißt es: „ganz wie im Theater“, 
als ob die practiſche Welt nicht das Recht hätte, vom Laufe haus— 
backener Proſa abzugehen. Anderſeits gilt es wieder als der höchſte 
Vorzug des Dramas, der Tragödie ꝛc., wenn dieſelben als „ganz 
nach dem Leben“ bezeichnet werden können. Indeſſen laſſen wir die 
Todten ihre Todten begraben. 

Jedoch wahr iſt es, und wir wollen in dieſen Zeitläufen einige 
Beweiſe beibringen, das politiſche, ſociale und kirchliche Leben der 
Zeit kann mit vollem Rechte Theatrum europaeum, eine mehr oder 
weniger intereſſante Comödie (der Täuſchung) genannt werden. 

Es wird Comödie geſpielt, nicht bloß auf den Brettern, welche 
die Welt bedeuten, ſondern in der Welt im Allgemeinen. Und ſo 
wie das Theater ſich gewöhnlich nach dem Geiſte, dem Herzens— 
wunſche der Zuhörer und Zuſchauer zu richten pflegt, und z. B. 
heute nur franz. Ehebruchsdramen vorführt, weil die zeitgemäßen 
Publicitäts-Organe voll ſind mit Annoncen: „Hilfe in Schwäche— 
zuſtänden“, „Geheime Krankheiten heilt“ ꝛc., fo richtet ſich auch die 
Weltcomödie nach dem in der Luft liegenden Fluidum, das man 
euphemiſtiſch öffentliche Meinung nennt. Weil dieſe letztere nicht 
viel werth iſt, fo find auch die Comödien — nicht klaſſiſch. Außer— 
dem wird ein Theaterſtück oft durch ſchlechte Spieler noch mehr, 
ſogar bis unter das Niveau, hinabgedrückt. 
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Auf dem theatrum europaeum leiert man ſeit Jahren das 
Freimaurerſtück: Kampf gegen alles Ueberſinnliche, alſo Re— 
ligion, Glaube, Idealismus herab. Daß man ſchlecht ſpielt, ver— 
ſteht ſich; die Sache verdient es auch nicht, daß die Spieler ſich 
einige Mühe geben ſollten. Dann und wann jedoch kommen ſelbſt 
auch ſolche Scenen und Epiſoden vor, mit welchen man uns, ſeit— 
dem Logik bereits Lehrgegenſtand in den Mittelſchulen iſt, billig ver— 
ſchonen ſollte. 

Beweis. Den Freimaurern iſt es längſt klar, daß die Religion 
aus der Schule hinaus muß. Ju Jeſuiten- und Kloſterſchulen 
überhaupt geht das gewöhnlich nicht, alſo iſt's am Beſten, man 
jagt die Jeſuiten und Ordensgenoſſen noch vor der Religion aus 
der Schule. Dem Volke gegenüber braucht man dazu gerade nicht 
Gründe, wohl aber Vorwände. Wer ſolche ſucht, findet ſie. 
Die belgiſchen Freimaurer drängten ſich neulich in dieſe Rolle der 
Sucher. 

Im Juli 1879 erbebte Brüſſel, Belgien und vielleicht die halbe 
Welt dazu. (12) Placate waren an den Mauern der Hauptſtadt 
Belgiens angeſchlagen worden, welche mit „Clericale“ unterzeichnet 
waren und dem Könige, den Miniſtern und allen Liberalen den 
Tod ſchwuren. 

Nun werden bekanntlich die Mörder, die das Todſchlagen vor— 
aus ankündigen, ſo wenig ernſt genommen, daß man gewöhnlich nur 
deren Geiſteszuſt and zu erforſchen beſtrebt iſt. Anders in 
Belgien. Die Polizei, die ſchon manchen Spitzbuben nicht gefunden 
hat, den ſie hätte finden ſollen, fand dießmal ihr Bemühen vom 
Erfolge gekrönt. Nicht lange ſtand es an und ein ſicherer Van 
Hamme war überwieſen, daß er der Placatanbringer geweſen. Zu 
ſeinem eigenen Beſten bekannte er, daß P. Nicolai, ein Jeſuite, 
ihn angeſtiftet habe. Natürlich wurde Letzterer allſogleich verhaftet, 
ſpielte der Telegraph nach allen Weltgegenden und ſchrieben ſich 
hundert Journal⸗Juden müde an Hetz- vulgo Yeitartifeln gegen die 
ſchrecklichen Jeſuilen. 

Comödie, Alles war nur Comödie. 

Bald ſtellte ſich heraus: P. Nicolai ſei ein 77jähriger Mann, 
beſtens bekannt als der harmloſeſte Menſch, Van Hamme hin— 
gegen ein ehemaliger Zuchthäusler, nun dem Säuferdelirium un— 
terworfener Menſch, der mit Katholiken nur die eine Verbindung 
vor langen Jahren gehabt hatte, daß ſie ihn aus einem katholiſchen 
Vereine — hinausgeladen hatten. Nicolai wurde freigelaſſen, Van 
Hamme kam in's Irrenhaus. Die ganze Sache war burlesk ver- 
laufen, aber das that den Freimaurern und Juden nichts: Die 
Jeſuitenartikel waren geſchrieben, geleſen worden, aliquich 
semper haeret. 


| 
4 144 

175 

IE 

14 

111 

4 

7 

| 

| it I 

] 

* 

141 

1 

: 

1 

I 

{ 

2 

2 h 

| 1 

d 

He 

8 

d 

| 

el 

li 
| 
| | 
| 


— 795 — 


Dazu nun eine kleine hiſtoriſche Reminiscenz. Als Pombal 
und Conſorten die Jeſuiten vertreiben wollten, da kam eines Abends 
in ein Collegium ein Unbekannter, und übergab für den eben ab— 
weſenden Rector ein Briefpaket. In derſelben Nacht noch kam 
auch eine koͤnigliche Unterſuchungs-Commiſſion und viſitirte. Unter 
den beſchlagnahmten Papieren war auch das geheimnißvolle un— 
eröffnete Paket, und gerade aus dieſem wurde den Jeſuiten der 
Hochverrath nach gewieſen. 

Gedanken ſind bekanntlich zollfrei, ſofern nicht Jemand laut 
zu denken pflegt, darum mögen ſich die verehrlichen Leſer hiebei 
denken, was ihnen gut ſcheint. 

Judeſſen geben wir gerne zu, daß die Comödianten von da— 
mals und von heute ſich in Einem ſehr bedeutend unterſcheiden: 
jene hatten mehr Geiſt. Freilich iſt es gegenwärtig auch nicht 
nothwendig, übermäßig viel Geiſt zu haben, heute haut und kartätſcht 
man oftmals das Recht ebenſo brutal nieder, wie man es in manchem 
Parlamente liberal niederſtimmt, welch' beides dann in der Welt— 
Comödie die Folge hat, daß die Leute ſich ſtellen müſſen, als 
glaubten fie wirklich an die Heiligkeit des Fait accompli. 

Die Blamage mit Van Hamme hat die liberalen Belgier nicht 
genirt, ihr unchriſtliches Schulgeſetz anzunehmen, d. h. das moderne 
Syſtem der confeſſionsloſen Staatsſchule zu adoptiren. Allerdings 
nur mit verſchwindender Majorität: im Unterhauſe waren fünf, 
im Oberhauſe gar nur eine Stimme Mehrheit für den Krieg 
gegen den Gekreuzigten. 

Wir ſtehen durchaus nicht an, den gegenwärtig noch immer 
wüthenden Schulſturm, den zwar zeitgemäßen aber wenig geſchickten 
Acteurs des theatrum europaeum auf's Kerbhol; zu ſchreiben. Es 
iſt bekanntlich düſter und dunkel geworden am Völkerhimmel, man 
hört nur das Saufen und Braufen, wie es vor großem Hagelwetter 
in der Natur zu vernehmen iſt. Man ſollte nun glauben, daß 
darüber denjenigen, welche die erſten, die Heldenrollen, in der Hand 
haben, ein Licht aufgehen müſſe, aber die Wirklichkeit zeigt uns 
das Gegentheil. 

Von einem großſtaatiſchen Miniſter-Präſidenten wird erzählt, 
daß er einſt in consilio ausgerufen habe: Ich habe eine Idee, 
worauf ihm unisono: „nicht möglich“ zugerufen worden ſei. Wir 
wiſſen nicht, bis wie weit ein Menſch ideenarm ſein darf, um als 
Miniſter noch fungiren zu können, aber das ſagt die Entwickelung 
der Ereigniße auf dem theatrum europaeum, daß es ſich ohne 
Idee leben läßt. Die Eutchriſtlichung der Maſſen hat ſchrecken— 
erregende Zuſtände geſchaffen, das ſieht jedermann. Gut, entchriſt— 
lichen wir noch mehr, ſagen die Heilkünſtler. 

Schon das letzte Mal waren wir in der Lage, vom fran— 
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zöſiſchen Culturkampfe zu ſprechen. Derſelbe hat nach einer 
Seite bis zur Herbſt-Saiſon eine Unterbrechung erlitten. Der 
Senat nämlich hat ſeinen Beſchluß verſchoben, dem Geſetze 
bezüglich der Aufhebung der Unterrichtsfreiheit ſeine Zuſtimmung zu 
geben. Ob er's dann thun wird, wiſſen wir nicht, fürchten es 
jedoch. Denn was fände heute nicht Zuſtimmung, wenn es 
gegen Religion und Kirche geht, oder ſich verwerthen läßt. 

Die Freiheit des Unterrichts war einſt ein Punct, eine For— 
derung, welche Jedermann auf ſeine Fahne ſchrieb, der nur ein 
Bischen liberal fein wollte. Man hat dem ancien regime kaum 
in einem Puncte ſo viele Vorwürfe gemacht, als daß es die Geiſter 
durch den Unterricht für fic) präoccupirt habe. Und nun? Die 
Katholiken, hier wie überall, die im wahren Sinne 
Liberalſten, Freiſinnigſten, acceptirten den Grundſatz der Freiheit 
gerne und ſie gewannen ſich die große Mehrheit des Volkes bloß 
durch die Kraft der Wahrheit. Ihre Schulen und Univerſitäten 
wurden zumeiſt beſucht, ihre Profeſſoren leiſteten für die Wiſſen— 
ſchaft Großes. Und nun? der Wilde erſchlägt mit ſeiner phyſiſchen 
Kraft gerne denjenigen, der ihm geiſtig voraus iſt. Die Unter: 
richtsfreiheit muß fallen, ſagen die Liberalen. Wenn 
es nur mehr Staatsſchulen gibt, confeſſions- und glaubensloſe, 
dann ſind dieſe offenbar die beſten, und jeder Franzoſe wird 
von Jugend auf zum regelrechten Sanseulotten herangebildet werden 
können, denkt man in Frankreich. 

Vorderhand iſt nun freilich, beſonders da ſich die Generalräthe 
und viele Gelehrte für die Freiheit erklärten, die Entſcheidung ver— 
tagt, aber man braucht weder zu den großen noch zu den kleinen 
Profeten zu gehören, um die Entwickelung der Dinge in der Zu— 
kunft mit annähernder Sicherheit voraus zu ſagen. Wir wollen 
durchaus nicht, etwa aus Peſſimismus, verhehlen, daß nicht alle 
Franzoſen die Freiheit auf dem Gebiete des Unterrichtes ſo ohne 
weiters abſchlachten wollen, aber es geht dort wie überall; nach 
kürzerem oder längerem Kampfe erfüllt ſich das Wort des Dichters: 
Das Gute räumt den Platz dem Böſen und alle Laſter 
walten frei. 

Zur Ehre der Franzoſen muß man geſtehen, daß ſelbſt einige 
Aufgeklärte für die Freiheit eingetreten find. So z. B. hat der 
ehemalige Miniſter Simon offen für dieſelbe eine Lanze ge— 
brochen. Ferry hingegen, der Unterrichtsminiſter und Schöpfer des 
todtſchlägeriſchen Geſetzes, ließ gelegentlich der Prämienvertheilung 
auf der Sorbone eine mehr als heftige Rede los gegen die bis— 
herige Freiheit. Daß die Zuhörer, alſo die zukünftige Intelligenz 
Frankreichs, für dieſe ſchlechte Sache genügend präparirt waren, 
konnte jedermann bei dieſer Gelegenheit mit Händen greifen: denn 
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wiederholt mußten die Muſiker die Marjellaife aufſpielen und die 
Muſenſöhne brüllten dazu unisono ihr Allons enfants de la pa- 
trie ... herab. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei uns erlaubt, die verehrlichen Leſer 
zu erinnern, daß noch jedesmal, jo oft die Klänge dieſes vom wil— 
deſten Haſſe durchtränkten Liedes erſchollen, die Meute irgend ein 
mißliebiges Object unter die Füße gezerrt hat. Die Mar— 
ſellaiſe iſt das Lied der Revolution * ELOY 1. 
Darin ift bekanntlich vom Tage der Rache die Rede, welcher Tag 
ein blutiger genannt wird. Wenn nun ſelbſt der Unterrichts— 
miniſter die halbreifen Jünglinge provozirt, vom kommenden blutigen 
Tage zu ſingen, muß man wohl gefaßt ſein, daß bald ein Object 
an die Reihe kommen wird, unter den Füßen der Söhne des Vater— 
landes zu verbluten. Welches dieſes Object ſei, kann bei der gegen— 
wärtigen Sachlage nicht zweifelhaft ſein: es iſt offenbar die 
Kirche und dic hriftlide Schule. 

Ein Beſchluß des Parlamentes vom Anfange Auguſt könnte 
als Präludium gelten: den Biſchöfen wurde ein Theil ihres kargen 
Gehaltes geſtrichen. Freilich wurden dafür die Pfarrer zum Theile 
aufgebeſſert, aber ſchon der alte Heide hat gejagt, daß die Danger 
am gefährlichſten ſeien, wenn ſie Geſchenke bringen. Gelegentlich 
der großen Revolution hat man ja auch großartige Geſchenke ver— 
ſprochen, jenen, welche traditores zu werden den Muth verriethen. 

Wenn es losbrechen ſollte, dürfte der Tag des Blutes wohl 
ſeinen Namen verdienen, und das um ſo mehr, als an der Spitze 
der oberſten Polizeibehörde in Paris ein Mann ſteht, der es Danton, 
Marat, Santerre, 2c. ganz gut gleich thun dürfte. Andrieux heißt 
er, dem die Sicherheit anvertraut iſt. Von ihm iſt eine öffentliche 
Rede bekannt, in welcher er unter Anderem ſagte: „Eine Revo— 
{ution wünſcht ihr? Ich Tage euch, drei Revolutionen find noth— 
wendig, eine politiſche, eine ſociale und eine religiöſe.“ Nun 
der Mann hat es jetzt in der Hand, dieſer dreifachen Revolution die 
Wege zu bahnen, ihr freie Bahn zu ſchaffen. 

Während ſo Frankreich und Belgien mit vollen Segeln einem, 
oder beſſer dem Culturkampfe zuſegeln, wird in Preußen und 
Rußland abgewiegelt. Daß es nicht zu ernſt zu nehmen iſt 
dieſes Abwiegeln, dafür bürgen die Namen der Männer, welche in 
beiden Staaten das Ruder in Händen haben. Wir haben wieder— 
holt ſchon Gelegenheit gehabt, zu zeigen, daß ſogenannte Männer 
„auf der Höhe der Situation“, d. h. ſolche, welche ſelbſt ungläubig 
die Religion nur als Volksbändigungsmaſchine betrachten, ganz 
und gar nicht geeignet ſind, die Ordnung wieder herzuſtellen. 
Die Religion iſt eine zarte Blüthe, die ſicher erſtirbt unter der 
rauhen Hand des ungläubigen Politikers. Wenn es ſelbſt gelingen 
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ſollte, daß die preußiſche Kirche Frieden bekäme, aber nur um den 
Preis, daß ſie dem Staate mehr oder weniger dienſtbar, ſelbſt auch 
nur ſchiene, ſo wird und kann ſie den ſegensreichen Einfluß, den 
man ſonſt mit Recht von ihr erwartet, durchaus nicht ausüben. 
Was vom Himmel kommt, darf den Menſchen nicht 
durch den Polizeiſtab zugemittelt werden. Bismark und 
Genoſſen werden ſich von dieſer Wahrheit zu ihrem Leidweſen 
3 wie ſich ſchon jo viele Menſchen vor ihnen überzeugt 
aben. 

Vorläufig yt Ein Hinderniß der Ausſöhnung in Preußen 
gefallen. Falks Stelle hat Puttkamer eingenommen. Daß man aber 
mit der Perſon und nicht dem Syſteme gebrochen, geht wohl aus 
der Art hervor, mit welcher Falk entlaſſen wurde. Mit den ſchmeichel— 
hafteſten Ausdrücken hat dieſer Todtengräber des poſitiven proteſtan— 
tiſchen Bekenntniſſes und Henkersknecht der kath. Kirche den Adels- 
ſt verliehen bekommen. — 

Die Todten kehren wieder, ſo hallte es bald nach 
Falt's Sturz in Deuiſchland's Gauen: denn Biſchof Konrad 
Martin kehrte endlich am 25. Juli in feine Refidenz zurück, 
von welcher er fünf Jahre fern geweſen, aber er kehrte zurück 
als Todter, ſeine Leiche fand ein Ruheplätzchen, das man dem 
Lebenden nicht gegönnt hatte. Es war eine furchtbare Trauer, ſo 
laſen wir mit ungefähren Worten im „Weſtph. Merkur“, auf allen 
Geſichtern zu leſen, als der erjte Biſchof zurückkehrte, als Leiche. 
Viele Tauſende von Menſchen geleiteten ihn zu Grabe und weinten, 
daß es ihnen nicht geſtattet war, dem Lebenden zu zeigen, wie 
treu fie ausgeharrt im Glauben und Bekenntniß durch die 
lange, lange hirtenloſe Zeit. 

Ob die anderen erhabenen Verbannten glücklicher ſein werden?! 
Wir wiſſen es nicht, wünſchen es aber aus ganzem Herzen. Jeden— 
falls will uns ſcheinen, daß ſelbſt die Proteſtanten bereits ein menſch— 
lich Rühren überkömmt, wenn ſie auf die gequälten kath. Landsleute 
ſehen. Als Falk ging, erwärmte ſich das Volk nicht im mindeſten. 
Es wurden allerdings Feſtlichkeiten arrangirt, Vertraueusadreſſen 
beantragt, aber nur jüngere Lehrer und Studenten 
waren die Faiſeurs. Es iſt das zwar traurig genug, denn in dieſem 
Punkte, d. h. in der Stimmung dieſer Kreiſe iſt der Fluch der 
böſen That am meiſten fruchtbar, Böſes zu gebären, allein immer: 
hin beweiſt die Haltung des Volkes für unſere oben angeführte 
Meinung. 

Auf Kaiſer Wilhelm's Worte gelegentlich des Domſtifts-Jubi— 
läums in Berlin wollen wir nicht zu viel geben. Er ſagte zwar: 
„Der Grund und Fels, an dem ich und wir Alle uns halten müſſen, 
ift der Glaube.“ Er mahnte ferner die Studenten, ſich im 
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Glauben zu feſtigen. Allein des Kaiſers Wunſch iſt nicht der Wille 
der Regierung ſtets geweſen, und mit Wünſchen tft der Zeit 
nicht zu helfen. Es gefällt uns zwar ſehr wohl, daß ſich der 
Kaiſer für Heranbildung der Prediger intereſſirt, aber ſein ganzes 
Beſtreben wird unfruchtbar jem. Auf dieſeem Boden gedeiht ein- 
mal das rel'gibſe Moment nicht. Wenn Kaiſer Wilhelm wiſſen will, 
wie es der Staatskiuche ergeht, kann er ſich ja abſchreckende 
Beiſpiele aus England, Rußlaud x. berichten laſſen, wenn ihm der 
Augenſchein im eigenen Lande nicht genügt. 

In England thut der Staat ſehr viel für die Kirche und 
deren Diener. Und? Nun die halbwegs beſſeren Elemente verlaſſen 
den Kirchendienſt trotzdem, tüchtigſee Kräfte gehen faſt ausnahms— 
los zur kath. Kirche. 

Der Präſident eines theol. Seminars konnte kürzlich nicht um— 
hin zu ſchreiben (Siehe: Reunion Magazine Nr. 1. p. 8.) „Wir 
ſind gezwungen, uns mit einer Klaſſe von Leuten zu begnügen, welche 
ihren Antecedentien und ihrer Erziehung nach geeigneter wären, 
Lampenanzünder in London zu werden als Miniſter des 
Wortes und der Sakramente. Allein wir müſſen unſere Röcke 
oder vielmehr unſere Soutane nach unſerem Tuche ſchneiden. Aber 
ohne Zweifel iſt gerade das jetzt uns zu Gebote ſtehende Material 
höch it ſchäbig.“ 

Wie es in Ruß land ſteht, braucht hier nicht näher erörtert 
zu werden. Es iſt bekannt, daß die Popen die verachtetſte Menſchen— 
klaſſe ſind und es leider — auch zu ſein verdienen. 

Wie das anders werden könne? Bei und durch den 
Felſen Petri iſt Heil. Die eine, wahre, katholiſche und apo— 
ſtoliſche Kirche birgt Rettung der Geſellſchaft. Dieſe aber gerade 
wird bekämpft, dieſe ſucht man auszurotten, daß Gott erbarm! So 
ſtehen die Dinge zum Beginne des letzten Quartals 1879. Nicht 
zwar zu unſerer Ueberraſchung, wohl aber zu unſerem tiefſten Be— 
dauern mehren ſich die Nachrichten, daß der mit ſo ausdauernder 
Gehäßigkeit geſchürte Prieſterhaß bereits anfängt, Blüthen zu treiben. 
Von Italien haben wir neulich berichtet, von Frankreich könnten wir 
heute mehr als ein blutiges Blatt ſchreiben. Man greift die Prieſter 
auch dort yon auf der Gaffe an, mißhandelt fie, bewirft fie mit 
Steinen, ja tödtet jie. Die Zeit ſcheint wieder gekommen, von 
der Chriſtus der Herr gejagt: „Sie werden euch ausſtoſſen .... 
ja es kommt die Zeit, daß jeder meinen wird, der Gottheit einen 
Dienſt zu erweiſen, der euch tödtet.“ 

Wir gehen gewiß nicht irre, wenn wir ſagen: es iſt eine Gnade 
Gottes, welche für die Prieſter in dieſer Verfolgung gelegen iſt. 
Wir, „das Salz der Erde“, ſind zum Theile auch ein wenig welt— 
lich geworden; wenn nun der Herr uns wieder leiden laſſen will 
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für die Wahrheit, für den Gekreuzigten, dann wird das Salz 
wieder aufgefriſcht und fähig, die ſchaal gewordene Erde zu ſalzen. 

Wir behalten uns vor, ein andermal von dem neuen Rüſtzeuge 
zu ſprechen, das die neue Zeit verlangt. Heute wollen wir zum 
Schluße nur noch hinweiſen auf eine dießbezügliche Encyelica 
des heil. Vaters, welche am 4. Auguſt l. J. an die hochw. 
Biſchöfe erlaſſen worden iſt. 

„Wir Alle erkennen“, heißt es darin, „in welcher Gefahr die 
häusliche und bürgerliche Geſellſchaft wegen der Peſt verkehrter 
Lehren ſchwebt; ihr Beſtand wäre gewiß viel ruhiger und ſicherer, 
wenn an den Univerſitäten und in den Schulen eine geſündere und 
mit dem Lehramte der Kirche mehr im Einklange ſtehende Lehre 
vorgetragen würde.“ 

Im weiteren Verlaufe mahnt Se. Heiligkeit zur Reſuszitation 
und größeren Berückſichtigung des Studiums der Philofophie, der 
Naturwiſſenſchaften, und empfiehlt insbeſondere, die Weisheit des 
Angelus scholae, des h. Thomas v. A., wieder mehr zu ſtudieren. 
„Wir ermahnen Euch ehrw. Brüder inſtändigſt, die goldene 
Weisheit des heil. Thomas zum Schutze und zur Zierde des 
kath. Glaubens, zum Wohle der Geſellſchaft und zum Gedeihen aller 
Wiſſenſchaften wie der her zuſtellen und möglichſt weit zu 
verbreiten.“ 

Die Zeit, in welcher der heil. Thomas lebte, war eine glaubens— 
ſtarke Zeit. Das Wiſſen ſtand auf einer auerkennenswerthen Höhe, 
die Prieſter und Ordensleute waren bemüht und im Stande, die 
Chriſtuslehre auch wiſſenſchaftlich zu vertheidigen. Unſere Zeit it 
eine andere geworden, die Lehre Chriſti gilt als der Wiſſenſchaft 
widerſprechend. Hier nun hat die Theologie ein großes Feld. Sie 
muß ſich auf den Kampfplatz begeben und muß die Welt mit 
ihren eigenen Waffen ſchlagen. Ad Caesarem appellasti .. auf die 
Wiſſenſchaft habt ihr euch berufen ihr Kinder der Welt, von und 
vor der Wiſſenſchaft müßt ihr überwunden werden! 

Zum Studium eines neuen Rüſtzeuges ruft der Vater der 
Chriſtenheit, und wahrlich, es iſt Zeit de somno surgere. 

St. Pölten, den 18. Sept. 1879. 


Regierungsakte des erſten Biſchofs von Linz. 
Ein Beitrag zur Diözefangeichichte) von Friedrich Scheibelberger in Linz. 
Im September 1786 kam im biſchöfl. Konſiſtorium die Frage 
der Reſervatfälle zur Verhandlung. Wir beſitzen darüber noch vier 
Elaborate, von denen zwei in lateiniſcher und zwei in deutſcher 


) Vgl. Jahrg. 1878 d. Quartalſchr. S. 697. 
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Sprache verfaßt ſind. Während die beiden lateiniſchen Gutachten 
im katholiſchen Sinne und Geiſte gehalten waren, ſuchen die zwei 
deutſchen, was Rabuliſterei und unkirchliche Geſinnung betrifft, ihres 
(Gleichen. Lediglich, um das Bild eines damaligen kirchlichen Würden— 
trägers zu zeichnen, wollen wir dieſelben berühren. 

Der erſte, deſſen Namen jedoch auf ſeinem Elaborate zu ſeiner 
Ehre nicht aufſcheint, (es ſcheint jedoch der am 22. Nov. 1786 
verſtorbene Domprobſt Johann Reff geweſen zu ſein), meint: Der 
Heiland habe ſeinen Jüngern eine unbeſchränkte Gewalt, von allen 
Sünden loszuſprechen, ertheilet. Man finde auch in der erſten Kirche 
keinen Fall, daß Jemand ſich ſeiner von Jeſu Chriſto gegebenen 
Gewalt nicht bedient und einen Büſſer entweder zu einem andern 
Prieſter verwieſen oder ſich von einem, den er in höherer Würde 
zu ſein glaubte, die Erlaubviß loszuſprechen erbeten hätte. Erſt im 
eilften Jahrhundert fänden ſich Beiſpiele, daß Biſchöfe zur päpft- 
lichen Sündenvorbehaltung Anlaß gegeben hätten. Der Biſchof von 
Wincheſter vom Jahre 1143 mag vielleicht in der Kirchengeſchichte 
der erſte geweſen ſein, welcher ſehr großen Böſewichtern die Los— 
ſprechung verſagte, und ſie zu dieſem Zwecke nach Rom ſandte. Dieß 
geſchah ſpäter öfter, aber nur um den Sündern die Größe der von 
ihnen begangenen Miſſethaten klarer zu machen, nicht aber als ob 
die Biſchöfe geglaubt hätten, daß ihnen nur in einem einzigen Falle 
die Losſprechung zu ertheilen nicht geſtattet wäre. Vielmehr ſeien 
dieſelben der Anſicht geweſen, daß ohne ihre Zuſtimmung eines ihrer 
Kirchkinder auch nicht vom Papſt ſelbſt eine giltige Losſprechung 
erhalten könnte, gemäß dem Canon des Concil’s Lemovicense: In- 
consulto episcopo ab Apostolico poenitentiam et absolutionem 
nemini accipere licet. Da jedoch die Biſchöfe zuweilen geſtatteten, 
daß die Päpſte manchmal die fremden Büſſer auch von der Sünde 
abſolvirten: ſo haben ſich dieſe nach und nach die Macht erlaubt, 
aus eigener Gewalt ohne Einwilligung der Biſchöfe jene loszu— 
ſprechen, die ſich darum nach Rom verfügten, ja ſie gingen noch 
weiter und behielten ſich wider das von Jeſus Chriſtus gegebene 
Recht gewiſſe Fälle vor, von welchen ſie vorgaben, daß kein Biſchof 
ohne von ihnen gegebene ausdrückliche Erlaubniß ſeine Kirchkinder 
loszuſprechen ſich unterfangen ſolle. Aehnlich ſei es auch mit den 
biſchöflichen Reſervatfällen gegangen. Innozenz III. habe nämlich 
auf dem lateranenſiſchen vierten Kirchenrath 1215 verordnet, daß 
alle Chriſtgläubigen wenigſtens einmal des Jahres dem eigenen 
Prieſter beichten ſollen, und durch dieſe bekannte Verordnung den 
freien Gebrauch der Losſprechung auf alle Pfarrer und deren Hilfs— 
prieſter ausgedehnt, da doch vorhin von dem Biſchofe oder von dem 
Biſchofe und ſeiner Prieſterſchaft (Domkapitel) die Sünden vergeben 
wurden. Durch dieſen von Innozenz gewagten Schritt und durch ſo 
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viele papſtliche Eingriffe ſeien die Biſchöfe verleitet worden, ſich auch 
gewiſſe ſehr große Verbrechen vorzubehalten, weil ſie kein beſſeres 
Mittel zu haben glaubten in ihr voriges Recht wieder einzutreten, 
weshalb die Concilien von Mainz und Trier im Jahre 1310 den 
Anfang mit den biſchöflichen Reſervatfällen machten. 

Dieſe biſchöflichen Reſervationen ſeien ſo lange vom Nutzen 
geweſen als die Biſchöfe allein von den reſervirten Fällen los— 
ſpiachen. Als aber die Vollmacht von dieſen loszuſprechen auch 
Geiſtlichen „zweiten Ranges“ übertragen wurde, ſeien die Reſerva— 
tionen zu einer Quälerei für den Beichtvater herabgeſunken, welchem 
durch ſie die Schlüſſelgewalt eingeſchränkt wird, und der, wenn ihm 
ein ſolcher Fall vorkömmt, erſt anſuchen muß, daß ihm die Hände 
entbunden werden. 

Viel vortheilhafter und zur Bekehrung der Sünder zweckdien⸗ 
licher als die Reſervationen, meint er, wäre, „wenn man die heilige 
Bußzucht, inſoweit ſelbe zu unſern Zeiten anwendbar wäre, beob— 
achten thäte, wenn Beichtväter die alten canones poenitentiae vor 
Augen hätten, wenn fie die alte Kirchenzucht den Sündern vor: 
ſtellten, und hieraus über die Größe der Beleidigung Gottes und 
die Noth wendigkeit, ſtrenge Buße zu verrichten, die Beichtkinder be: 
lehrten.“ Zum Schluſſe faßt er ſeine Meinung dahin zuſammen, 
„daß die in dieſem Kirchſprengel ſo gehäuften vorbehaltenen Sünden— 
fälle nicht nur gemindert, ſondern nach dem Beiſpiele anderer Bi— 
ſchöfe könnten aufgehoben werden. Denn daß jeder Biſchoſ in feinem 
Sprengel die Macht habe, die Vorbehaltung gewiſſer Sünden zu 
vermindern oder aufzuheben, ſei eine ausgemachte und durch ſtete 
Ausübung bewieſene Wahrheit; daß aber ein Biſchof letzteres thun 
ſolle, wenn von der Vorbehaltung der Sünden kein Nutzen, wohl 
aber Mühe und Koſten, vielleicht auch Schaden der Seelen voraus— 
zuſehen, wäre eine Meinung, welcher hart könne widerſprochen wer— 
den, beſonders da dieſe Sündenvorbehaltung in der erſten Kirche 
keinen Grund habe.“ 

Das Nämliche wollte auch Canonicus Joh. B. Suttner in 
ſeinem vom 20. September datirten Gutachten. Auch er beginnt mit 
dem Satze, daß zur Zeit der Apoſtel Reſervationen unbekannt ge— 
weſen ſeien, und der Herr ſeinen Jüngern eine gleiche unumſchränkte 
Gewalt zur Sündennachlaſſung oder Behaltung gegeben habe. Wer 
dem heil. Petrus oder ſeinen Nachfolgern etwas Vorzügliches in der 
Schlüſſelgewalt beilegen wollte, der würde den ausdrücklichen Worten 
Jeſu Chriſti entgegenhandeln, die Macht des einen erweitern, des 
andern willkürlich beſchränken, da doch den Worten Chriſti ſelbſt 
(Luc. 22. 24. 25) gemäß unter ſeinen Jüngern keiner größer, keiner 
kleiner ſei, folglich weder Vorzug noch Einſchränkung Platz finden ſolle. 
— Papſt Hadrian müſſe die Stelle in dem Briefe ad Galat. 2. 
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11 nicht geleſen oder wieder vergeſſen haben, ſonſt würde er in 
einem Schreiben an Karl d. Gr. ſich nicht alſo ausgedrückt haben: 
suprema sedes a nemine judicatur (Suttner macht hiezu ſelbſt die 
Anmerkung: „Andere Geſchichtsſchreiber jagen, Nikolaus I. habe fic) 
zuerſt ſo ausgedrückt), oder glaubte er vielleicht, daß dazumal die 
Schrift wenig oder gar nicht geleſen würde? Ebenſo fremd mögen 
dieſem Papſte auch die Briefe Gregor's des Großen geweſen fein, 
ſonſt würde er ſich wegen der sedes suprema nicht ſo viel Stolz 
beigelegt haben. Uebrigens habe Gregorius dieſe Briefe weder aus 
Liebe zur Wahrheit noch aus Eifer für die Handhabung der Lehre 
Chriſti geſchrieben, ſondern um hiedurch das Anſehen der Patriarchen 
im Oriente zu zerſtören und der oberſten Gewalt des römiſchen 
Biſchofs heimlich emporzuhelfen. In dieſer Abſicht habe Gregorius 
auch kein Bedenken getragen, die größte Niederträchtigkeit zu begehen, 
nämlich den Kaiſer Phokas zu ehren. Hier finde man die erſte 
Spur, wo die römiſchen Biſchöfe Gregorius und Bonifazius aus 
dem Geleiſe getreten, einem Kaiſer im Orient die Sünden erlaſſen, 
ohne von ſeiner Reue oder Buße nur die geringſte Kenntniß zu 
haben, ſondern um dadurch das Dekret eines allgemeinen Patriarchen 
oder Biſchofes zu erhalten. In ſolchem Tone fortfahrend kommt er 
dann auf die Bulle In coena domini zu ſprechen, welche den bi— 
ſchöflichen Rechten „den Garaus machte“, und ſucht dann aus den 
Worten des hl. Paulus nos legatione Christi fungimur und der 
Abſolutionsformel zu erweiſen, daß alle Prieſter im Bußgerichte die 
gleiche Macht und Gewalt haben und die Reſervationen nur römiſche 
Anmaſſungen ſeien, dergleichen das Concil von Trient nicht ohne 
Widerſpruch gewichtiger Autoritäten auch den Biſchöfen einzuräumen 
ſich angemaßt habe, worauf er dann gleich ſeinem oben erwähnten 
Collegen votirt, daß die Reſervatfälle aufgehoben, dagegen alle Seel— 
ſorger an die alte Kirchenzucht nicht nur zu erinnern wären, ſondern auch 
die Bekanntmachung derſelben nachdrücklichſt anbefohlen werden ſollte; 
nicht zwar in der Abſicht, als wenn man die Canones poenitentiales 
bei unſern Beichtſtühlen wieder einzuführen beſtrebt ſein ſollte, ſon— 
dern vielmehr den Bußeifer der erſten Chriſten der Vergeſſenheit zu 
entreiſſen und die Nothwendigkeit der Bußwerke dem Sünder begreif— 
lich zu machen. Den Seelſorgern ſei aufzutragen, daß ſie nach dem 
Maße der Sünde anſtatt der bisher gewöhnlichen 5 oder 7 Vater 
unſer heilſamere Bußen auflegen möchten, d. i. ſolche Bußen, welche 
nur das Uebel zerſtören, nicht aber der Geſundheit der Menſchen 
ſchädlich ſein könnten. 

Wem die hier geführte Sprache zu grell ſein ſoll, der möge 
ſich erinnern, daß zahlloſe Pamphlete der damaligen Broſchürenfluth 
den nämlichen Ton anſchlugen, und daß glaubensloſe Geiſtliche ſtets 
die grimmigſten und zugleich gefährlichſten Gegner der kath. Kirche 
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ſind. Letztere bedienten ſich als eines Ablagerungsorganes ihrer gif— 
tigen Angriffe gegen die Gebräuche und Ceremonien der kath. Kirche, 
ſowie der religiöfen Genoſſenſchaften der „Wiener Kirchenzeitung.“ 
Dieſelbe wurde von dem Propſte Wittola zu Probſtdorf her— 
ausgegeben, welcher früher Pfarrer zu Schörfling geweſen, und als 
ſolcher zum paſſauiſchen geiſtlichen Mathe ernannt worden war!). 
Auch leitete derſelbe einige Zeit das Auspfarrungsgeſchäft in Ober— 
öſterreich, bis man ihn davon abberufen mußte. Gegen den B. Her— 
berſtein trug dieſer Menſch eine eigene Gereiztheit zur Schau. Hatte 
er denſelben früher angegriffen aus dem Grunde, daß er ſein bi— 
ſchöfliches Amt nicht ausuben wollte, fo lange die Bullen von Rom 
nicht angekommen wären?), fo denunzirte ihn gleich das erſte Blatt 
der „Wiener Kirchenzeitung“ vom Jahre 1786 fälſchlich, als hätte 
er es gewagt, einen Hirtenbrief ohne kaiſerliches Plazet zu erlaſſen“). 
Damit noch nicht zufrieden, wurde überdieß dieſer Hirtenbrief in den 
beiden folgenden Nummern dieſer Zeitung einer ſolchen maßloſen 
Kritik unterzogen, daß ſie uns deßhalb auf dieſelbe einzugehen zwingt. 
Schon das tadelt der Zeitungsſchreiber, daß der Biſchof ſeinen 
erſten Hirtenbrief an den Diözeſanklerus gerichtet habe, und meint, 
er hätte deßwegen die Stelle I. Petr. 2. 9. 12.) verkehrt angewendet. 
Zwar hätte auch Bellarmin dieſe Stelle auf die nämliche Weiſe „miß— 
braucht, um Prieſter des Gekreuzigten für unabhängige Könige der 
dummen Welt zu verkaufen;“ allein dieß ſei kein Muſter für einen 
Biſchof, da er öffentlich das Wort Gottes verkündigt. Der Text J. 
Tim. 4. 13°) ſei in der Ueberſetzung gefälſcht und die Texte Mal, 
2. 7 und Jer. 3. 15% nur lateiniſch zitirt worden, vermuthlich, 
„um deutſchen Chriſten den Schmerz zu erſparen, der ihre Herzen 
ſpalten müßte, wenn ſie gegen dieſe prophetiſche Schilderung ihre 
Hirten, wie ſie ſind, betrachteten.“ Der Biſchof ermuntert ſeine 
Geiſtlichen wohl zur fleißigen Leſung, nenne ihnen aber außer der 
heil. Schrift nicht ein gutes Buch, das fie leſen ſollen. Nur fo 
nebenbei werde ein Wort vom Leſen „guter, von der hohen Schule 
und den Generalſeminarien geprüfter Bücher““) hingeworfen. Dies 
bleibe aber ein zu undeutlicher Wink für die obderennſiſchen Geiſt— 
lichen, von denen vier Fünftel nie eine k. hohe Schule, nie ein 
Generalſeminarium geſehen hätten. Ein großer deutſcher Fürſt hätte 
im vorigen Herbſte (alſo 1785) einen redlichen (!) Domherrn von 
) Siehe über denſelben: Brunuer die theol. Dienerſchaft S. 594. 
Brunner Myſterien S. 445. 
) Ebenda S. 146. 
*) Cf. Ergänzungen II. S. 59. 
>) Ergänzungen S. 60. 
6) Ebenda S. 61. 
7) Ebenda S. 60. 
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Linz gefragt, wie es um die dortige Geiſtlichkeit ausſähe? „So 
ſchlecht als möglich“, hätte die Antwort gelautet, von der älteren 
und mittleren Klaſſe derſelben zu reden, haben wir erſt einen gehabt, 
der die von uns aufgegebenen Konkursfragen verſtanden hat.“ Und 
doch fände der Biſchof feine Brüder fo gelehrt, daß er fie nur bitte, 
zu wachen, daß die Wahrheit der Worte des Propheten Jeremias!) 
wie vorhin fo aud) in der Zukunft an ihnen hervorleuchte. 

In echt perfider Weiſe nergelt nun der Zeitungsſchreiber an 
dem Verbote, daß Prieſter mit Frauensperſenen allein fahren. 2 
Setzen wir, ſchreibt er, daß eine arme, in einen Prozeß bei der 
Landesregierung verwickelte Witwe nach der 12 oder 15 Meilen 
entfernten Hauptſtadt zu kommen habe; oder daß eine arme Tochter, 
welche vernommen hat, daß ihr Vater todtkrank liege, nichts anderes 
wünſche, als ihn noch einmal zu ſehen und ſeinen Segen zu er— 
halten: „Eine oder die andere erfährt, daß ihr guter Seelſorger 
eben nach Linz fahren wird. Sie läuft hin und bittet ihn mit 
Thränen, er möchte ſie in ſeinem zweiſitzigen Wagen mitkommen 
laſſen. Muß er da nicht Gottes Gebot übertreten, um ſeinem Bi— 
ſchofe zu gehorſamen? Sollen dann aber Philoſophen noch länger 
ſchreien, daß das Cölibat Unmenſchen mache? Und ſoll ſo ein Ge— 
ſchrei durch biſchöfliche Hirtenbriefe beſtätigt werden?“ Durch dieſen 
Gemeinplatz ermuthigt, fährt nun der Journaliſt fort, den Biſchof 
weiters in der Theologie zu belehren. „Daß Ninive“, ſchreibt er 
(in Bezug auf S. 61 alin. 4 der Ergänzungen II.), „Buß gethan 
habe, meldet zwar das Evangelium, aber kein Wort von der Buße 
der Tyrier und Sidonier. Vielmehr ſetzt es in der Stelle (Matth. 
11. 21), auf welche hier angeſpielt wird, nothwendig das Gegen— 
theil voraus, ja ſagt es mit andern Worten. Ein ſolcher Schnitzer 
mag hingehen, wo ein P. Angerer Leuten geiſtliche Exercitia gibt, 
denen er ſonſt die Leſung des Evangeliums unterfagi. Aber in einem 
biſchöflichen Hirtenbriefe iſt ſo was unerträglich, beſonders in einem 
Lande, wo es proteſtantiſche Prediger gibt.“ 

Viel Augenverdrehen verurſachte dem Kritikaſter die Erwähnung 
der Kirchenordnung.“) Befahl ja der Biſchof, dieſelbe, „ſo viel als 
es die Umſtände zulaſſen“, zu beobachten. Welch' paſſende Stelle 
für einen Denunzianten der joſefiniſchen Zeit! Wirklich ließ er ſich 
dieſen Angelpunkt nicht entgehen, ſondern ſchreibt: „Wozu denn 
dieſe Einſchränkung? Hat dieſe Andachtsordnung nicht auch ver— 
dient, vom H. Biſchof belobt zu werden? Was ſind das für Um— 
ſtände, die ſie nicht zulaſſen? Stellt man, wie es der Hirtenbrief 


) Ebenda S. 61 3. 7. 
S. 62 alin. 5. 
S. 65 alin. 6. 
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ſtillſchweigend thut, die Beſtimmung derſelben den Pfarrern heim, 
ſo werden ſie ſich ſehr oft einfinden: der eine Pfarrer — und wir 
wiſſen, daß es in Oberöſterreich eine Menge ſolcher gibt — hat 
bisher ſein armes Pfarrvolk überredet, das Singen in Kirchen ſei 
lucheriſch. Dieſer Umſtand laßt ſchon nicht zu, daß in der ihm unter: 
gebenen Kirche die Meßlieder geſungen werden. Ein anderer, um 
ſeine marianiſche Bruderſchaft recht auf Gewinn zu bringen, hat bis— 
her nichts ſo oft ausgepredigt, als die Kraft des allerheiligſten 
Roſenkranzes; ein Umſtand, der in feiner Kirche gleichfalls die deut: 
ſchen Meßlieder nicht zuläßt, weil der Roſenkranz fortgebetet werden 
muß. Ein gleiches wird mit der ſo unbeſtimmten Ermahnung wegen 
Wegräumung unſchicklicher Bilder ꝛc. geſchehen. Hätte es den dor— 
tigen Seelſorgern ihre Unwiſſenheit jemals erlaubt einzuſehen, daß 
ſolche Dinge zur Anbetung des höchſten Weſens mehr hinderlich als 
beförderlich ſind, ſo würden ſie ſolche vielleicht längſt weggeſchafft 
haben. Da ſie nun dießfalls der Hirtenbrief auf keine Weiſe be— 
lehret, jo dürften fie wohl auch künftighin an allem ihren Andachts⸗ 
krame nichts Unſchickliches finden und dieſelben fortbeſtehen laſſen.“ 
Hatte der Biſchof in echt ſtaatskirchlicher Weiſe ſeinem Klerus 
die joſefiniſchen Verordnungen empfohlen und alles Murren gegen 
dieſelben dadurch abgeſchnitten, daß er ſeinen Geiſtlichen trocken 
ſagte, ſie ſeien gar nicht im Stande, die Gründlichkeit und Güte 
derſelben einzuſehen, ſo war ſogar dieß dem Kritiker noch zu wenig. 
„Soll denn“, meint er, „ein Pfarrer als ein beſtellter öffentlicher 
Volkslehrer nicht im Stande ſein, die Gründlichkeit und Güte un— 
ſerer Reformationsgeſetze einzuſehen und zu beurtheilen. Sind ſie 
nicht deutſch? Hat unſer Geſetzgeber nicht die Liebe, uns ihre Gründe 
ſelbſt darzulegen? Fühlet und erkennet ihre Güte nicht der einfäl— 
tige Bauer, wenn er vom Geiſtlichen nicht verführt iſt?“ 
Ueberhaupt gleiche der Geiſt des Hirtenbriefes einem Kinde, 
das mit dem einen Auge nach der verbotenen Scheere, mit dem an— 
dern nach der Ruthe ſchiele; er ſchwanke zwiſchen der Reformation 
und der Möncherei. Die Furcht vor dem Reformator und die Liebe 
zur Immunität und andern Mißbräuchen theilen das Herz und 
laſſen es ſeine eigene Sprache nicht führen. Dieß zeige ſich klar an 
vorliegender Stelle, wo Worte zuſammen gezwungen werden, welche 
kein Menſch, der natürlich redet, mit einander verbinde. Statt näm⸗ 
lich kurz zu befehlen: Seid gehorſam, ſpreche der Hirtenbrief von 
der Lehre der Apoſtel, dem Beiſpiele großer Männer. Nur wer dem 
Geiſte des Hirtenbriefes achtſam nachſpüre, werde dieſes Räthſel 
entziffern können. Die Ausdrücke nämlich „Lehre der Apoſtel, 
Unterricht der heil. Väter, Gehorſſa m, verpflichtet“ 
gehörten für den Kaiſer; die Worte „könnet, bezeigenden, 
berechtiget, dafürhalten“ hingegen gehörten für die ge— 
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liebte Möncherei. So könne der an römiſchen Grundſätzen hängende 
Geiſtliche hinter obigen ſeinem Landesherrn gemachten Komplimenten 
jortdenfen und forthandeln wie er einſt auf den Schulen nach Pich— 
ler und Buſenbaum unterrichtet worden und es blieben auch die 
Sätze noch fortan: Clerici non sunt cives — Imperans catholicus 
nullum habet jus circa sacra — leges civiles non habent vim in 
elerum nisi direetivam. 

Nirgends als in Oberöſterreich hätte ein Unterricht über die 
Toleranz mehr noth gethan. Und doch gleite der Hirtenbrief über 
dieſe Materie wie über glühende Kohlen weg. Er unterſage zwar 
die Controvers-Predigten, denn dieſe hätten Zeugen und Aufſeher 
von Seite der Kreisämter, dafür aber erkläre er durch Anführung 
eines Citates aus Fleury, die meiſtens wegen der Dummheit und 
Grobheit ihrer ehemaligen Seelſorger von der Kirche abgeriſſenen 
Bauern für Ungläubige und bürde ihnen durch einen Umweg heyd— 
niſche Sitten und Begierden auf. Aus allen Verordnungen, welche 
das Toleranzgeſetz erklären und gegen den Muthwillen der Geiſtlichen 
ſichern, bringe er nichts anders an als jenen Paragraf, in welchem 
die Worte: „alleinſeligmachende Religion“ vorfom: 
men. Dieß ſei nicht ohne Abſicht geſchehen. Denn die Geiſtlichen 
Oberöſterreichs zweifelten nicht an dieſer Wahrheit, mißbrauchten ſie 
aber ſo unchriſtlich, daß ſie die wahre Religion täglich mehr verhaßt 
machen. Auffällig ſei auch, daß im ganzen Hirtenbrieſe nicht ein 
Wort vom Kaiſer vorkomme und der Geiſtlichkeit und dem Volke 
mit keiner Silbe die Wohlthat der Stiftung des Bisthums durch 
denſelben angerühmt werde. 

Dieß alles erkläre ſich jedoch leicht aus dem einen, nämlich, 
daß der Hirtenbrief das Fabrikat von Jeſuiten ſei. Schon in Wien 
nämlich und ehe noch B. Herberſtein auf ausdrücklichen Befehl des 
Kaiſers das Bisthum Linz antreten mußte, hätte demſelben ein in 
Linz bekannter Exjeſuit den Entwurf eines Hirtenbriefes überreicht, 
Herberſtein aber hätte die Herausgabe desſelben damit abgelehnt, 
daß es ſich nicht gezieme, vor Antritt des Bisthums einen Hirten— 
brief zu erlaſſen; in Wirklichkeit hätte er aber dieß deßwegen nicht 
gethan, weil er zu jener Zeit noch mehr Vertrauen zu H. Wilfoweg") 
gehabt. Dieſer hätte auch wirklich einen Hirtenbrief im Auftrage 
Herberſteins entworfen, und ihn unter den geſchickteſten Domherren 
in Linz circuliren laſſen. Schon war die Arbeit druckfertig, als 
Wilkowetz eines Tages, an welchem er noch Meſſe geleſen, plötzlich 
an der Kolik ſtarb. Der Biſchof hätte nun den Hirtenbrief dem 
obengenannten Exjeſuiten übergeben, der im Bunde mit einem an— 
deren Genoſſen vom März bis September ſo daran feilten und 


1) Erſter Conſiſtorial-Kanzler von Linz und Freimaurer. 
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meiſterten, bis er endlich zu ihrer Abſicht ſtimmte. Nachdem nämlich 
ihre ehemalige Theologie von ſo vielen andern Hirtenbriefen viele 
harte Stöße bekommen, ohne daß ein deutſcher Biſchof ihr öffentlich 
das Wort hätte reden wollen, hätten ſie hier die beſte Gelegenheit 
gefunden, ſich ſchadlos zu ſtellen, und ſo ſei der wunderliche Hirten— 
brief nichts anderes als die feierliche Beſitznehmung der Jeſuiten 
vom Bisthum Linz. Der Biſchof habe nur ſeinen Namen herleihen 
müſſen, um die Unternehmung zu decken, und es nicht ſogleich einen 
jeden Laien einſehen zu laſſen, welcher Theologie und welchen Theo— 
logen die obderennſiſche Prieſterſchaft zu huldigen habe. 

Das Bewußtſein dieſer That hätte die Verfaſſer auch abge— 
halten, um das königliche Plazet einzukommen; ) ja ſie verſteckten 
ihren Hirtenbrief ſogar vor einigen Domherren in Linz. Einer der— 
ſelben habe ſich daher öffentlich im Conſiſtorium beſchwert,?) daß er 
ſeit Wochen in etlichen weltlichen Häuſern einen gedruckten Hirten— 
brief von Linz geſehen, ſelbſt aber noch keinen bekommen habe. Man 
habe ihm aber ziemlich ungehalten darauf geantwortet: „Als Dom— 
herrn gebührt Ihnen keiner und als Pfarrer 3) werden Sie noch 
zeitlich genug einen bekommen.“ Darauf habe der Domherr er— 
wiedert: „Ich aber war der Meinung, daß ich als Domherr be— 
rechtigt bin, den Hirtenbrief noch vor ſeiner Ausgabe einzuſehen, 
weil wir Domherren mit dem Biſchofe die Kirche 
von Linz ausmachen und mit ihm die Ehre oder Schande 
ſeines Hirtenbriefest) theilen müſſen.“ 

Eine ſolche verbiſſene Kritik mußte naturnothwendig, zumal in 
einer ſo ſchreibſeligen Zeit, wie die damalige war, die Antikritik 
wachrufen. Von dieſer iſt uns indeſſen bisher nur eine bekannt ge— 
worden, die im ruhigen und anſtändigen Tone die Sottiſen der 
Kirchenzeitung widerlegt! Der angefochtene Hirtenbrief, ſchreibt er, 


-werde jeden Unbefangenen überzeugen, daß er mit wahrer Geiſtes— 


ſammlung geſchrieben iſt. Niemand Billigdenkender werde an dem— 
ſelben die oberhirtliche Wachbarkeit, die zärtliche Sorgfalt und das 
beſte Vaterherz dieſes frommen Biſchofes für die geiſtliche Wohl— 
fahrt ſeiner anvertrauten Heerde und den liebevollen Eifer, ſeine 
Amtsgehilfen nach dem Muſter des göttlichen höchſten Hirten zu 
bilden, mißkennen. Er maſſe es ſich nicht an, dergleichen Hirten— 
briefen einen gleichſam ſchulmäßigen Rang ihres innerlichen Ge— 


1) Iſt entſchieden unwahr. 

) In den Conſiſtorialacten und Protokollen iſt davon nichts zu finden. 

Es könnte dieß nur Can. Sutter oder Treml geweſen ſein. Erſterem, 
wenn die Sache überhaupt wahr iſt, ſähe ſie am erſten gleich. 
V Hirtenbrief des Erſten Biſchofes von Linz, Recenſion desſelben in der 
Wiener „Kirchenzeitung“ und unparteiliche Gedanken über beide Stilcke. 1787 
(ohne Druckort.) 
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haltes anzuweiſen; genug, wenn fie insgeſammt zweckmäßig, den 
Umſtänden angemeſſen, in der Glaubens- und Sittenlehre rein und 
mit einer heiligen Salbung verfaſſet ſind, wie es dieſer unſtreitig 
in allen ſeinen Theilen fei. Indeſſen bleibe ein jeder katholiſcher 
Chriſt jenen, die der hl. Geiſt geſetzt hat, die Kirche Gottes zu re— 
gieren (Apgſch. 20. 28) fo viel Ehrerbietung ſchuldig, daß es keines— 
wegs erlaubt ſei, ihren an den untergebenen Clerus gegebenen or— 
thodoxen Unterricht vor ihrer eigenen Heerde und dem ganzen Publikum 
lächerlich und verächtlich zu machen. Wenigſtens hätte er gehofft, 
ſo wichtige Ausſtellungen zu finden, daß deren Bekanntmachung den 
Schaden, welchen die öffentliche Verachtung eines Unterrichtes, der 
den Geiſtlichen eines ganzen Kirchenſprengels zur Richtſchnur ihrer 
Handlungen vorgelegt wird, nach ſich ziehen muß, erſetzen könnte. 
Statt deſſen habe er aber nichts als Verläumdungen, Petitmaitre— 
hiebe und unartige Ausdrücke gefunden, dergleichen auch bei dem 
niedrigſten Pöbel auffallend ſeien. Die „Bibelſchnitzer“, welche der 
Kritiker dem Biſchofe vorwerfe, beruhen theils auf Verdrehungen, 
theils auf abſichtlichen Mißverſtändniſſen des Zeitungsſchreibers. 
Verläumdung aber wäre es, was die „Kirchenzeitung“ über den 
oberöſterreichiſchen Clerus ſchreibt, indem ſie ſeinem Biſchofe zum 
Vorwurf anrechnet, daß er ſich zuerſt an denſelben gewendet habe. 
„Stünde es mit der Geiſtlichkeit des von dem Biſchofe neu ange— 
tretenen Kirchenſprengels ſo äuſſerſt ſchlecht, wären darunter ſo viele 
blinde und dumme Hirten, als die Wiener Kirchenzeitung vorgibt, 
ſo hätte ſich ja der Biſchof eben darum die Belehrung ſeiner Geiſt— 
lichkeit zum erſten Geſchäfte machen müſſen. Allein laut wider— 
ſprechen Leute, die Oberöſterreich genau kennen, einer jo ſchimpf— 
fachen Beſchreibung des Linzer'ſchen Clerus; ſie behaupten, daß es 
unter demſelben ſehr viele gebe, die ſich wie in Sitten alſo auch in 
Wiſſenſchaften vorzüglich auszeichnen; fie berufen ſich auf unpartei— 
liche Cenſoren der jährlichen an den höchſten Hof eingeſchickten, aber 
von dem Zeitungsſchreiber eben ſo voreilig und unbillig herabge— 
ſetzten Concursſchriften, auf die Prüfungen, welche bei den canoni— 
ſchen Viſitationen gehalten werden, auf das eigene beſſere Wiſſen 
und Gewiſſen des Zeitungsverfaſſers, von dem ſie verſichern, daß er 
ſelbſt vor nicht langer Zeit ein oberöſterreichiſcher Pfarrer geweſen 
und von Seite der wieneriſchen theologiſchen Facultät eine legale 
Probe in Händen habe, daß Prieſter aus der obderennſiſchen Geiſt— 
lichkeit in dieſem Fache tiefere, gründlichere und aufgeklärtere Ein— 
ſichten haben als er ſelbſt. Alles dieſes gebe für die chriſtliche 
Rechtſchaffenheit des Recenſenten keinen gar vortheilhaften Begriff. 
Was aber die citirte Behauptung jenes Domherrn, der damals erſt 
etliche Tage lang in Oberöſterreich ſich befand, anbelangt, fo würde 
ſie — wenn ſie auch wahr wäre — doch nichts anderes als deſſen 


| 
U 
* 
| 
i- 


— 
— — 
= 


ve — — 3 


— 


— — 


. 

— 


i 
4 
“83 
II. 
Se 
* 3 
(4 1 
= 
22 
47 
‘ 
1 
is 
48 
x 
* 4 
Bi 
ud 
an 14 
14 
* ur 
14 
17 
77 
748% 
4 
q * 
3 
> 4 
7 
i 
4 
Al 14 
2 
BS 
11 
— 
H 
4 
> > 
4 * 
7 
3 
4 
2 
11 
= 2 
* FF N 
4 
+ 
7 


“ 
ne 


— — —„— — — 
— — ͤ 
— — — 


— — 
Pr — 


U— 
er 


— 810 — 


Unbeſcheidenheit beweiſen. Was jenen Vergleich des Biſchofs mit 
einem nach der verbotenen Scheere und der drohenden Ruthe ſchie— 
lendem Kinde anbelangt, ſo ſei dieß eine, allen Wohlanſtand treffende 
Beleidigung, eine ſo ſchimpfliche Entehrung der erhabenen biſchöflichen 
Perſon und Würde, die in dem Herzen eines jeden Wohlgeſitteten 
Abſcheu erwecken. Was endlich die Erzählung anbelangt, mit welcher 
die Kritik ſchließt, ſo lehre dieſelbe, ſowie der ganze Inhalt der Er— 
zählung, daß es im Kopfe des Verfaſſers gewaltig von Exjeſuiten 
ſpucke, die er faſt für die einzigen Urheber und Triebfedern alles 
Unheils in der Kirche Gottes hält und noch darüber müſſe ſein 
Magen noch ſehr viele unverdaute Galle wider das ehemalige 
paſſauiſch⸗öſterreichiſche Ordinariat kochen. Eines ſowohl als das 
andere mag ſeine ganz natürlichen Urſachen haben.“ Der Antikri— 
tiker ſcheint mit den letzten Worten auf ein dem Wittola unange— 
nehmes Vorkommniß aus der Zeit ſeines Aufenthaltes in Ober— 
öſterreich, ſei es als Pfarrer zu Schörfling, oder wahrſcheinlicher 
als Leiter des Auspfarrungsgeſchäftes, anzuſpielen, welches demſelben 
nicht blos die Ungnade des Cardinals in Paſſau und die Abberu— 
fung zuzog, ſondern auch die Urſache ſeiner Rancune gegen Paſſau, 
Herberſtein und geiſtliche Orden ) wurde. 


Aus dem geiſtlichen Geschäftsleben in Gberöſterreich 
im 15. Jahrhunderte.) 
Von Albin Czerny, Bibliothekar in St. Florian. 

Es kam der erſehnte Tag der erſten Meſſe. Er wurde mit 
noch größerem Glanze als heut zu Tage, an Sonn- und Wochen— 
tagen unter Zuſtrömen des Volkes aus nahen und fernen Gemein— 
den gefeiert, wobei die Anweſenden eine Sammlung für den Neuge- 
weihten veranſtalteten. Man betrachtete die Feſtlichkeit als eine 
Quelle großer Gnaden für das gläubige Volk, deßhalb ſchrieb der 
Pfarrer des Ortes, wo ſie vor ſich ging, an die Nachbarn und bat 
den Tag der Feier dem Volke öffentlich bei der Predigt bekannt zu 
geben. Von Steier habe ich ein Schreiben aus dem Jahre 1482 
vor mir, worin Prior und Convent der Dominicaner die Primiz; 
eines Bruders nach St. Florian anzeigen und um Verkündigung 
derſelben vor der Pfarrgemeinde erſuchen. Es werden Predigten 
und die gewöhnlichen Indulgenzen — cum sermonibus et indul- 
gentiis consuetis — von 1200 Tagen und 4 Jahren in Ausſicht 
geſtellt. Die Cleriker von St. Florian hielten dieſelben im Stifte 
oder auf einer Landkirche. Der Primiziant lud Verwandte und 
Freunde zu ſeiner geiſtlichen Hochzeit, vor Allen vergaß er die 


) Siehe Brunner theol. Dienerſchaft S. 395. ) Vgl. Qu.⸗Schr. 2. H. S. 363. 
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Gönner nicht, die ihm in wirkſamer Weiſe zu dieſem Ehrentag ver— 
holfen. Leonhard Rieſenſchmid ) ſpäter Probſt von St. Florian 
lud anno 1469 zu feiner Primiz am St. Stephanstag, die er im Stifte 
hielt, den ehrwürdigen Herrn Oswald Viertail, Vicarius zu Pfarr— 
kirchen bei Altenhof „fautorem ac amicum suum primarium.” Wir 
theilen im Folgenden die Einladungen mit, welche ein Conventual 
von St. Florian um 1447 auf gut oberöſterreichiſch an den ange— 
ſehendſten Cavalier im Lande, Reinprecht von Pollheim und deſſen 
Gemahlin gerichtet. 

Dem Edlu Wolgeporn Herrn Hern Reinprechtn von Bolhaim?) meinem 
genedign Herrn. Edler Wolgeborner lieber Herr. Mein andacht hintz got be- 
vor. Ich fueq eurn gmadı zw wiſſen, das ich auff den nachſtkünftign Suntag 
mein erſte met mit hilf gots gunſtleich durich mein Herrn des ordens*) für— 
genomen pin zeſingen. Bitt ich mit aller dyemütigkait, Ir und mein Herrn, 
Her Rueprecht, Her Sigmund, Her Andre, Her Mertt von Polhaim wellet 
euch darzwefüegn und ſöliche hochezeit, der Ir nach got ain merklich anfang 
ſeit, mit ewrer gegenburtikait beczieren. Das will ich umb euch all und yedem 
beſunder hincz got andechtitleid) beſchuldn. So ir awer in ewrr aigen perſon 
niht enmugt, Bitt ich doch die anndern, mich nicht ze verlaßen. 

Der Wolgeborn Hochgetugentten Frawn Elspetu von Polhaim“)) meiner 
genedigen frawn. Wolgeborne, Hochgetugente Fraw. Mein andacht hincz got 
bevor. Ich ſchreib meinem Herrn Herrn Reinprechtn von Polhaim und den 
Anndern meinen Herrn des namens, und Bitt die diemütichleich, zw meiner 
erſten meß, ſo ich hinez Suntag noch Komend mit hilf gots Singen ſol, ze— 
kömen. Bitt ich des gleichs, ir und auch die wolgeborun junkfraw Elspet 
wellet mich zu jölicher meinen hochcezeit ewrer gegenburtikhat nicht verczeihen.“ 
Das main ich andechtillich hinez got umb euch zebeſchuldn.“) 

Man feierte die Primizen auch damals mit einem Feſtmahl. 
Wer von den Freunden geladen war, kam ſelbſt oder ſchickte ein 
Geſchenk. Georg Spardguet, Canonicus und Cuſtos zu Mattig— 
hofen, verſpricht 1478 dem Chorherrn Auer zu St. Florian, der 
ihn zu feiner erſten Meſſe geladen, ein gutes Predigtbuch, librum 
bonum et optimum praedicabilem. Er ſelbſt könne nicht kommen 
wegen Unſicherheit der Ttraßen, die ſeine Perſon und fein Gut in 


— — 


) Er unterſchreibt ſich in den Briefen Lembacher. Ohne Zweifel war er 
in Lembach, in der Nähe von Pfarrkirchen geboren. 

2) Er war zu wiederholten Malen Verweſer der Landeshauptmannjdaft in Oberöſter⸗ 
reich; das erſte Mal 1431, das letzte Mal 1456. Von den weitergenannten Polhaimbs war 
Ruprecht, Reinprechts Bruder, der nach Hoheneck 1448 geſtorben ijt; die andern drei die Söhne 
Reinprechts. Der Brief muß alſo vor 1448 verfaßt worden ſein. Der Schreiber ohne Zweifel 
ein Zögling der Kloſterſchule zu St. Florian. 

3) Nämlich den Prälaten: annuente domino wie es in einem Briefe heißt. 

Sprachliches: Das — daß. — fueg zw wißen — thue zu wißen. — gunſtleich durich 
mein Herrn des ordens fürgenomen pin ze fingen — mit Erlaubniß meines Herrn im Orden 
vorgenommen habe zu fingen. — gegenburtigkait — Gegenwart — Hincz —= gegen, zu, — 
beſchulden = vergelten. — awer = aber. — niht enmugt — nicht möget, könnet. 

4) eine geborne Herrin von Starhenberg, Gemahlin des Reinprecht von Polhaimb; die 
untengenannte Elsbeth iſt ihre Tochter. 

5) die = dieſelben. 

6) ewrer gegenburtithat nicht verczeihen — eure Gegenwart nicht veriagen. 

7) In einem Schreiben an Ruprecht von Polhaimb bittet der Schreiber, Ruprecht 
möchte auch den Pfarrer von Grieskirchen „den weitſchach“ mit ſich bringen. 
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Gefahr bringen könnten. Dieſe Unficherheit der Straßen war aber 
in jener Zeit nicht etwa eine Ausrede, ſondern eine bittere Wahr— 
heit. Sie tritt zu häufig in den Briefen auf und würde, wenn 
bloß fingirt, ſchnell im amtlichen Verkehr widerlegt worden ſein. 
Im Jahre 1465 klagt Probſt Johann im Schreiben an den Biſchof 
Ulrich von Paſſau, er habe propter nimiam insecuritatem diseri— 
minaque viarum nicht vermocht, die Geſchäfte des Stiftes durch 
einen oder mehrere Conventualen mit geziemenden Gefolge, wie es 
die Sitte fordere, bei ihm vertreten zu laſſen und ſchicke deßhalb 
einen einfachen Boten. Anno 1466 wiederholten ſich dieſelben 
Klagen der Unſicherheit des Paſſauer-Weges. Eine Reiſe von Nieder— 
waldkirchen nach Linz floͤßte im Jahre 1468 ſchon ernſthafte Be— 
ſorgniſſe ein. Im Jahre 1471 getrauen ſich die Prälaten Ober— 
öſterreichs nicht, weder zu Waſſer noch zu Land, die Princeſſinſteuer, 
die ihnen zur Bezahlung des Heirathgutes der Baſe Friedrichs III. 
Eliſabeth, Königin von Polen, auferlegt war — St. Florian trafen 
750 ungariſche Gulden — nach Wien zu ſenden. Briefe und 
Päcke wurden durch Boten zu Fuß und zu Pferd übermittelt; das 
Botenweſen war außerordentlich im Flor. Freunde ſandten ſich 
häufig nicht bloß Leckerbiſſen, Krebſe, Forellen (Ferhen , Haufen, 
Wildpret, Weine zu, ſondern die Sitte der Zeit brachte es mit ſich, 
daß der Wohlhabende, der um etwas zu bitten hatte, nie mit leeren 
Händen erſchien. Dies galt bei dem Biſchof und feinem Kanzler 
ſo gut, wie bei den Räthen und Secretären des Kaiſers. Aus der 
Mächtigkeit der mir vorliegenden Correſpondenz läßt ſich ſchließen, 
daß in einem großen wohlgelegenen Kloſter keine Woche verging, 
wo nicht zahlreiche Boten gingen oder kamen. 

Eine ganze Reihe von Briefen legt Zeugniß davon ab, daß 
der Probſt in jenen Tagen keinem Capitularen einen Seelſorgs— 
poften, fet es als Pfarrer!) oder als Cooperator?) anvertrauen 
konnte, ohne denſelben vorher dem Biſchof zu präſentiren. Um 1481, 
als der Streit zwiſchen zwei Bewerbern um den erledigten Stuhl 
von Paſſau mit Feuer und Schwert zum Austrag kommen ſollte, 
wandte ſich Probſt Casper an den heiligen Stuhl mit der Bitte, 
ſeinen Conventualen und ihren Cooperatoren, wenigſtens fo lange 
als der leidige Biſchofsſtreit ſchwebte, die Seelſorge in den incor— 
porirten Pfarren ohne weitere Umſtände anvertrauen zu dürfen, was 
ihm durch päbſtliche Vollmacht gewährt wurde. Der vom Probſt 
erwählte Seelenhirt wurde mit einem Beglaubigungsſchreiben, wovon 
wir unten ein Muſter mittheilen, auf die beſtimmte Pfarre geſendet 


—ͤ— — — 


1) Für Pfarrer im Allgemeinen wird in den Briefen plebanus, pastor, 
rector gebraucht, jpeciell für Weltprieſterpfarrer auf Stiftspfarren vicarius. 
für Conventualen, welche Stiftspfarren verſehen, provisor, commissarius. — 
) cooperator divinorum, auch socius in divinis. 
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und dort von ihrem bisherigen Inhaber vor dem verſammelten 
Volke während des Gottesdienstes proclamirt. 

Dileeto nobis in Christo, religioso fratri domino Thomae cirea eccle- 
siam nostram in Waltkirichen ') moranti nostro professo. Favorabili 
salutatione praemissa. Remittimus ad ecelesiam beatae virginis Walt- 
kirichen, eujus tune provisor exstitisti, dominum Michaelem praesentes 
litteras ad te perferrentem. cui spiritualium et temporalium curam 
commisimus circa eandem. Tu vero cum tibi vires restitutae fuerint. 
revertaris; quidque denique de vestibus ac aliis quibuscunque ibidem 
retinueris, tecum adducere debebis. Praeterea volumus, ut, quae me- 
morato domino Michaeli ad usum successionis non debentur, per te 
assignanda, ac si annotatione digna sunt, velis annotare. nobis talia in 
seripto praesentando. In hoe voluntatem nostram exequeris. 

Chorherr Michael, Pfarrer von dem nämlichen Waldkirchen, 
ſtellte ſich 1468 ſelbſt dem Volke vor mit den Worten: Dilecti in 
Christo. Dominus meus, praepositus ad S. Florianum, verus ple- 
banus vester me misit ut animarum vestrarum curatorem ac in 
spiritualibus et temporalibus provisorem. Qu: »ropter me vobis 
oro commendatum etc. Die zahlreichen Stiftspfarren waren mit 
wenigen Ausnahmen — St. Florian, Niederwaldkirchen, St. Michael 
in der Wachau — mit Weltprieſtern beſetzt; die Cooperatoren 
waren theils Stifts- theils Weltgeiſtliche. Die Conventualen hatten 
die aus den Einkünften erübrigten Summen an den Prälaten ab— 
zuführen. 

Die Geiſtlichen zogen damals herum wie heut zu Tage die 
Geſellen und ſuchten als Pfarrer oder Cooperatoren Verdienſt und 
Anſtellung. Ein Empfehlungsſchreiben von irgend einer angeſehenen 
Perſon mußte günſtige Aufnahme verſchaffen. Auffallend bei dieſen 
geſchriebenen Thürklopfern iſt, daß, wofern der Competent nicht etwa 
einen Univerſitätsgrad hatte, nur die vitae morumque integritas, 
nie das Wiſſen und die zurückgelegten Studien erwähnt werden. 
Fand der Pfründenverleiher an der Perſönlichkeit Gefallen, ſo wurde 
er mit einer in aller Form und angehängten Siegel des Probſtes 
verſehenen Präſentationsſchreiben zum Biſchof nach Paſſau geſchickt, 
um aus deſſen Mund perſönlich ſein Schickſal zu erfahren. Und 
welche Fluth von Briefen, Empfehlungen, Anträgen kam daher, 
wenn eine fette Pfründe erledigt war. Der Kaiſer und der Ordi— 
narius machten ihr Recht primarum precum geltend, vermöge welchem 
der eine und der andere zu einer nach ihrer Thronbeſteigung in den 
Domcapiteln, Collegiat- und Kloſterkirchen erledigten Pfründe eine 
Perſon cum effectu vorſchlagen konnten. Dieſe preces waren alſo 
irresistibiles. Oder es kam der Kanzler irgend eines Biſchofs mit 
einem demüthigen Schreiben daher, wie z. B. der Biſchof Ulrich 


—— — 


1) Niederwaldkirchen im obern Mühlviertl. 
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von Gurk, welcher im Jahre 1467 die erledigte Pfarre Vöcklabruck!) 
für einen Blutsverwandten begehrte oder ein edler und feſter Ritter 
wie Chriſtoph Hohenfelder, Pfleger von Frankenburg, welcher den 
nämlichen einträglichen Poſten für ſeinen Bruder Georg, einen ein— 
fachen Cleriker zu erlangen juchte.?) Das waren die preces poten- 
tum. Hier erfolgte die Entſcheidung meiſt par une douce violence. 
Jedem Zweifel, welcher unter den Bewerbern der Würdigere wäre, 
machte oft plötzlich ein unbekannter Prieſter ein Ende, der, weil die 
Pfründe in einem der ſechs päbſtlichen Monate erledigt worden war, 
in Rom die Verleihung erwirkt hatte. Da gab es nun nach allen 
Seiten hin Entſchuldigungs⸗ und Condolenzſchreiben. Eine unge- 
wöhnlich warme Fürbitte legte Biſchof Ulrich von Paſſau mit 
Schreiben vom 5. October 1468 für ſeinen Caplan im Schloſſe 
Ebelsberg ein, welchem er die erledigte Pfarre gleichen Namens zu- 
gewendet wiſſen wollte. Schon die Adreſſe iſt ungewöhnlich ſchmeichelhaft: 
Venerabili, devoto, nobis in Christo sincere dilecto Kaspari prae- 
posito monasterii sancti Floriani ad sanctum Florianum ordinis s. Au— 
gustini canonicorum regularium fundationis et dioecesis nostrarum.*) 
Auch der Eingang entſpricht der ſplendiden Auſſenſeite. 
Udalricus Dei gratia episcopus Pataviensis, cancellarius imperialis. 
Favorabili salutatione praemissa. Venerabilis, devote, in Christo sin- 
cere dilecte. 
Caplan Johannes, fagt der hohe Supplicant, habe ihm mehr: 
fache Dienſte erwieſen, fet durch Tugend und Rechtſchaffenheit aus- 


gezeichnet und beſitze ſeine volle Gunſt und Gnade, darum wünſche 


er ihm zur vacanten Pfründe zu verhelfen. Eine merkwärdige 
Miſchung von Gebieten und Bittſtellen zeigt die Stelle: 

Quum autem non dubitamus, nostras preces ei apud te non parum 
suffragari, spe etiam firma fruimur, te nostris precibus in ea parte ac- 
quiescere, devotionem tuam sincero hortamur affectu, quatenus prae- 
fatum Johannem nostrum capellanum omnipotentis Dei intuitu et pre- 
cum nostrarum contemplatione ad eandem ecclesiam nobis velis prae- 
sentare. Nihil enim gratius a te quovis modo ea vice nobis accidere 
poterit, quod erga te et tuum monasterium gratiose reminiscemur. 

Man hört zugleich das Flüſtern herablaſſender Huld und in 
der Ferne das Grollen des Donners. Bevor aber dieſes Schreiben 
noch in den Händen Caspers war, hatte Letzterer am 7. October 
ſeinen eigenen Candidaten mit einem Präſentationsſchreiben nach 
Paſſau geſendet. Es war dieſes ein Weltprieſter aus Mondſee, 
Johannes Mallczer. Auch in weiter Ferne hatte Casper ſeine 


— 


) Im Text: ecclesia parochialis beatae Mariae virginis in Schön- 
dorf extra muros oppidi Veklaprukh. 

2) Später errang er zur Pfarre Vöcklabruck auch die Probſtei Ardagger. 
Hohenegg Genealogie I. 381. 

3 


) Er Hatte mit dem fundationis recht. Biſchof Altmann von Paſſau hat im 
Jahre 1071 mit der Einführung der regulirten Chorherrn in das ganz herabgekommene welt⸗ 
liche Coll egiatſtift in geiſtlicher und temporeller Beziehung einen neuen Boden gelegt. 
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Auserwählten. So trug er einem magister Martinus, Canonicus 
von Mattſee, die erledigte Florianerpfarre St. Oswald bei Haslach an. 

Bei Erledigung der Pfarre Wallern (Waldarn im Text) ſchreibt 
Probſt Casper an Biſchof Ulrich, er habe einen vollen Monat mit 
der Präſentation gewartet — post decursum unius integri mensis 
a die notitiae vacationis — ob der Biſchof von feinem Rechte 
primarum precum Gebrauch machen werde. Da aber Niemand er— 
ſchien, nehme er an, der Biſchof wolle bei einem ſo dürftigen bene— 
ficium, welches nur einen Prieſter zum Verwalter habe und dieſen 
kaum zu ernähren vermöge, ſein Recht nicht ausüben. Der Biſchof 
habe wohl gethan, auf eine fettere Pfründe zu warten, wofür ihm 
der gute Wille des Prälaten ausſtehe. Indeß präſentire er den 
ehrbaren Mathias Stainhehler baccalaureum in artibus, Cleriker 
der Diözeſe Paſſau, der ſchon viele Jahre her als Vorſtand der 
Kloſterſchule durch treuen Fleiß, Kenntniſſe, Ehrbarkeit der Sitten, 
Löblichkeit des Lebens und Verkehrs ſich bewährt habe. Stainhehler 
erhielt die Pfründe; da er aber in feiner Stellung als Kloſterſchul— 
meiſter verblieb, ſo konnte ſie nur zur Aufbeſſerung ſeiner finanziellen 
Lage dienen und mußte, da Stainhehler einen Vicar zu beſolden 
hatte, auch damals nicht ſo dürftig geweſen ſein, „daß ſie kaum 
ihren Mann ernährte.“ 

Ein Fall, den wir heut zu Tage nicht kennen, iſt der Pfrün— 
dentauſch zwiſchen Prieſtern verſchiedener Diöceſen. Virgilius Schilling, 
der auf der incorporirten Pfarre Wartberg im untern Mühlviertl 
ſaß, tauſchte dieſe mit einem Prieſter der Salzburger Diözefe, 
welchen Probſt Casper dem Biſchof präſentirte. Eine andere Er— 
ſcheinung iſt die Pfründencumulation. Rupert Kürn, der ſchon 
1468 neben der Dechantei von Freiſtadt auch noch die Pfarre 
Reichenau inne hatte, bewirbt ſich in St. Florian 1469 um die Pfarre 
Gutau, welche der damalige Pfarrer wegen geſchwächter Geſundheit 
ihm abzutreten Willens war. Er wurde in der That vom Probjte 
präſentirt in Anbetracht, daß er des Dechants Bitte juri et rationi 
consonam finde. Viel Mühe und Plage machte dem Stifte auch 
das Abſentgeld, ein jährlicher Zins, welchen nach Anordnung der 
Biſchöfe von Paſſau die jeweiligen Inhaber der incorporirten Pfarren 
Vöcklabruck, Niederwaldkirchen, Ried bei Mauthauſen, Mühldorf bei 
Spitz in Niederöſterreich, wenn ſie dem Weltprieſterſtande angehörten, 
an das Stift zu zahlen hatten. Waldkirchen, Ried, Vöcklabruck 
hatten jährlich 20 /. Pfen., Mühldorf 8 zu entrichten. Der Zins 
blieb öfter aus, dann wurden Klagen an den Biſchof gebracht, ja 
Pabſt und Kaiſer damit behelligt. (Fortſ. folgt.) 
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Literatur. 


Die Lehre vom Auferſtehungsleibe nach ihrer poſitiven und ſpekulativen 
Seite dargeſtellt von Lic. Joſeph Bautz. Paderborn. Druck und Verlag von 
Ferdinand Schöningh. 1877. 

In unſeren Tagen, wo auf der ganzen Welt ein eigentlicher Vernichtungs— 
kampf gegen die Kirche Chriſti geführt wird, iſt es gewiß eine erfreuliche Er 
ſcheinung, daß die Pflege der latholiſchen Wiſſenſchaft allenthalben einen großen 
Auſſchwung genommen hat, und der falſchen, Gott entfremdeten Weisheit 
der Welt die aus der ewigen Wahrheit fließende Wiſſenſchaft, die uns Chriſtus 
gebracht hat, entgegengeſtellt wird. Und zwar beſchränkt fic) das Streben der 
katholiſchen Gelehrten nicht bloß darauf, die kirchlichen Lehren im großen Ganzen 
nach jener Richtung zu behandeln, welche die Scholaſtik eingeſchlagen hatte: 
ſondern man unterzieht auch bereits einzelne Fragen, ſpekulative nicht minder 
wie praktiſche, einer genauen und gründlichen Unterſuchung, um ein tieferes 
Verſtändniß derſelben zu erzielen. Wir haben ſchon mehrmals Gelegenheit ge— 
habt, in unſerer Zeitſchrift auf dieſe Erſcheinung im kirchlichen Leben aufmerkſam 
zu machen, und ſind gegenwärtig wieder in der angenehmen Lage, auf ein recht 
erfreuliches Zeichen des Erwachens der chriſtlichen Wiſſenſchaft und zugleich auf 
eine Frucht desſelben hinzuweiſen. Das genannte Werk legt Zeugniß davon ab, 
wie ernſtlich das Streben, zur alten Schule zurückzukehren, ſchon geworden, und 
wie weite Kreiſe dieſe Bewegung bereits ſchlägt. 

Der Herr Verfaſſer hat es ſich zur Aufgabe gemacht, an der Hand der 
bewährteſten Führer in der Theologie, des hl. Thomas und des Suarez die 
ebenſo wichtige als intereſſante Lehre vom Auferſtehungsleibe einer genauen 
Prüfung zu unterziehen. Im erſten Bändchen beſchäftigt er ſich lediglich mit 
dem auferſtandenen Leibe und unterſucht, „ob und inwiefern an der Identität, 
und zwar an der ſtofflichen Identität dieſes Leibes mit dem früheren ſeſtgehalten 
werden könne und müſſe.“ (Vorrede.) Es kommt demnach zunächſt das Weſen 
des Körpers überhaupt und des menſchlichen insbeſondere — nach peripatetiſcher 
Anſchauung — zur Darſtellung und werden ſodann für die numeriſche Iden— 
tität die Beweiſe aus den kirchlichen Lehrentſcheidungen, aus den Ausſprüchen 
der hl. Schrift und der Lehre der älteren Theologen in lichtvoller Diſpoſition 
und Sprache dargelegt. In der zweiten Abtheilung wird vom philoſophiſchen 
und phyſiologiſchen Standpunkte aus die Möglichkeit einer Auferſtehung unter 
Feſthaltung der numeriſchen Identität beſprochen und die Schwierigkeiten, welche 
dem wahrſcheinlicheren Löſungsverſuche entgegenſtehen, erledigt. 

Das zweite Bändchen beſpricht und erklärt zunächſt die natürlichen Voll— 
kommenheiten der auferſtandenen Leiber — Unverſehrtheit, vegetatives und fer 
ſitives Leben derſelben — und zum Schluße ihre übernatürlichen (präternaturalen) 
Eigenſchaften, als Impaſſibilität, Penetrabilität rc. 

Um kurz unſer Urtheil über dieſe Schrift auszuſprechen, glauben wir vor 
Allem hervorheben zu müſſen, daß der Verfaſſer ſtets aus den ſicherſten 
Quellen ſchöpft. Wo die Offenbarung klar ſpricht, oder das Lehramt der Kirche 
eutſchieden hat, werden die dießbezüglichen Texte und Definitionen eben ſo klar 
als bündig erörtert. Wo es der Spekulation überlaſſen iſt, ſich für die eine 
oder andere Anſicht auszuſprechen, hält ſich der Verfaſſer an den hl. Thomas 
oder an Suarez, ohne jedoch die Reſultate der neueren Wiſſenſchaften und die 
Entdeckungen auf dem Gebiete der Natur unberückſichtigt zu laſſen, und gelangt 
aun der Hand dieſer bewährten Führer auch in freien und unentſchiedenen Fragen 
zu einem Reſultate, dem man wenigſtens Wahrſcheinlichkeit zuerkennen muß. 
Wir können daher nicht umhin, dem Verfaſſer unſere Anerkennung dafür ans 
zuſprechen, daß er mit eben fo viel Verſtändniß und Gelehrſamkeit als Geſchick 
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eine ziemlich dunkle Frage der Theologie aufgehellt und neues Licht darüber 
verbreitet hat; und ſeine Arbeit allen jenen auf's Beſte zu empfehlen, welche 
ſich hierin gut und ſicher zu orientiren wünſchen. 

Ueber eincn, unſerer Anſicht nach ſehr wichtigen Fragepunkt, glauben wir 
uns hier klar äußern zu ſollen. Der Verf. folgt in der Lehre vom Weſen der 
Körper, wie ſchon bemerkt, dem peripatetiſchen Syſteme und zwar der ſtren— 
geren thomiſtiſchen Faſſung desſelben, nach welcher die Seele dem Körper nicht 
bloß das Leben, ſondern auch das Sein verleiht; die Suarez'ſche Benennung 
der Seele „forma substantialis corporis“ ) kehrt oftmals wieder. Es 
hat uns etwas befremdet, daß der Verf., der in anderen Fragen, in denen ihm 
die Lehre der älteren Schule mit den Reſultaten der neueren Wiſſenſchaften 
nicht im Einklange zu ſtehen ſcheint, die älteren Anſichten aufzugeben kein Be— 
denken trug, gerade in dieſer eine jo excluſive Stellung einnimmt. Uns will 
es bedünken, daß es der theologiſchen Wiſſenſchaft nicht beſonders dienlich und 
förderlich iſt, wenn man bei philoſophiſchen und jpeculativen Begründungen 
von Glaubenswahrheiten ſich einen Standpunkt wählt, den nicht einmal alle 
katholiſchen Gelehrten, geſchweige denn die Rationaliſten theilen. Den vom Verf. 
verfochtenen Satz „anima tribuit corpori ipsum esse corporis physici“ läßt 
ein Großtheil von Theologen nicht gelten, von den Naturhiſtorikern und Phy⸗ 
ſikern gar nicht zu ſprechen. 

So ſchrieb beiſpielshalber zu Anfang des 14. Jahrhundertes der Theologe 
Petrus Aureolus (in 4. dist. 11, q. 4. a. 1.): „Quod in animato non sit 
nisi una forma, est vere philosophia nova.“ — Dieſes ſtarre und 
einſeitige Feſthalten an einem Syſteme, welches mit den Ergebniſſen der Natur— 
wiſſenſchaften nicht harmonirt (und dieſe allein hat der Philoſoph vor Augen 
zu halten, wenn er ſich über das Weſen der Körper klar werden will), iſt wohl 
auch der Grund, daß man auf mehrere Behauptungen ſtößt, welche vor dem 
Theologen und Philoſophen nicht beſtehen können. Daß Duns Skotus, wie 
Seite 9 behauptet wird, den Trichotomismus, wenn auch in abgeſchwächter 
Form gelehrt habe, iſt nicht richtig; er lehrte bloß, und viele andere Scholaſtiker 
mit ihm, daß im Menſchen nebſt der Seele fic) noch die forma corporeitatis 
finde. In dieſer Behauptung kann aber nur derjenige den Trichotomismus 
finden, der von der unerwieſenen Vorausſetzung ausgeht, nur im thomiſtiſchen 
Syſteme bleibe der Dichotomismus und die Einheit des Menſchen gewahrt. 

Ebenſo unrichtig iſt es, wenn Seite 10 gejagt wird, die tirchlichen Ents 
ſcheidungen rechtfertigen und beſtätigen durch lehramtlichen Spruch die ſcholaſtiſche 
(beſſer die thomiſtiſche) Unterſcheidung von Materie und ſubſtantieller Form, 
wenigſtens mit Rückſicht auf das menſchliche Weſen. So findet ſich beiſpiels— 
weiſe im Breve Pius IX. vom Jahre 1860 von der thomiſtiſchen Lehre keine 
Silbe und wie ungerechtfertigt die Berufung auf das Concil von Vienne iſt, 
hat Palmieri in ſeinen Inst. phil. anthropol. th. XIV. jo überzeugend dar— 
gethan, daß die ſchwachen Verſuche, die Definition in thomiſtiſchem Sinne zu 
deuten, bis jetzt vollſtändig mißlungen ſind. 

Vom Standpunkte der Philoſophie ließe ſich bemerken: der Ausdruck 
„substantia incompleta“ enthalte eine contradictio in adjecto, denn jede Sub— 
ſtanz ſei und müſſe als ſolche komplet ſein, was ſich aus der Definition ſelbſt ergebe; 
die Thomiſten konfundiren fortwährend die Begriffe von Subſtanz und Natur; 
die Behauptung, die Weſenseinheit im Meuſchen werde nur durch die Annahme 
von materia und forma subst. gewahrt, enthalte eine petitio principii, da es 
ja eben Gegenſtand der Frage ſei, ob ein unum per se nicht anders zu Stande 
kommen könne als durch Verbindung der ſcholaſtiſchen forma subst. mit der 


) Nicht, als ob Suarez dieſe Benennung erfunden hätte, ſondern weil dieſer Theologe 
das Adjectiv substaut ialis in die Definition des Concils von Vienne einſchalten zu dürfen glaubte. 
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materia prima. So konnen wir auch im vorliegenden Werke auf S. 6 nichts 
Anderes erblicken als eine petitio principii. Da offenbar der Beweisſatz als 
Beweisgrund zu Hilfe genommen und die Exiſtenz der materia prima ohne 
weiteres als ausgemacht vorausgeſetzt wird. 

Mehr können wir in dieſer Streitfrage nicht ſagen, weniger durften wir 
nicht, um nicht mißverſtanden zu werden. Es handelt ſich nicht ſo ſehr um 
dieſe oder jene Erklärungsweiſe der Körpernatur; ſondern vornehmlich darum, 
durch einſeitiges und engherziges Feſthalten an Meinungen, welche vor der Natur— 
wiſſenſchaft nicht beſtehen können, die katholiſche Wiſſenſchaft nicht verächtlich zu 
machen; und zweitens bei der Rückkehr zur alten Schule, der auch wir das 
Wort reden, vorſichtig zu ſein und keinen Anlaß zu geben zu ähnlichen Streitig— 
keiten, welche vor ein Paar Jahrhunderten der Kirche keinen Nutzen und der 
Scholaſtik unberechenbaren Schaden gebracht haben. Die Scholaſtik ſteht groß 
und unerreicht da auf dem Gebiete der Spekulation und auf dieſem ſoll ſie 
unſere Führerin ſein; aber welcher vernünftige Menſch wird verlangen, daß mau 
die empiriſchen Kenntniſſe des dreizehnten und auch des ſiebenzehnten Jahrhunderts 
jenen der Gegenwart vorziehe. 

Dieſe Einſeitigkeit iſt das Hauptſächlichſte, was wir an der vorliegenden 
Arbeit auszuſtellen haben; eine Einſeitigkeit, welche ſich auch dadurch bekundet, 
daß fortwährend und ausſchließlich Auctoren der ſtreng thomiſtiſchen Schule an— 
geführt werden, wie Suarez, Kleutgen, Stöckl. Die ſchon früher hervorge— 
hobenen Vorzüge des Werkes aber bleiben beſtehen und verſöhnen namentlich 
die Ueberzeugungstreue, die Klarheit, die korrekte Sprache den Leſer mit dem 
erwähnten Mangel und einigen andern Einzelnheiten, die wir ihrer geringen 
Bedeutung wegen nicht namentlich vorführen. Wir können die Schrift jenen 
Leſern beſonders empfehlen, welche die theologiſche Schulbildung bereits beſitzen 
und ihre Kenntniſſe gerade in dem ſpeciellen Gebiete, das der V. behandelt, 


erweitern und vervollſtändigen wollen. 
Linz. Prof. Dr. M. Fuchs. 


Die kath. Kirche in Rumänien, insbeſondere in der Walachei, 
ſowie in Bulgarien, v. Antonius Abt, apoſt. Miſſionär. Würz⸗ 
burg 1879. Leo Wörl. Agentur in Wien. S. 68. 
Unter obigem Titel liegt uns eine hiſtoriſche und ſtatiſtiſche Skizze über 
die drei genannten Länder vor, welche heutzutage, wo aller Blicke nach dem 
Orient gerichtet ſind, gewiß für jeden gebildeten Katholiken von großem In— 
tereſſe iſt. Kurz und bündig iſt da gezeigt, was die kath. Kirche einſt in dieſen 
Ländern war und was ſie jetzt iſt und zu werden im Begriffe ſteht. Mit hoher | 
Bewunderung wird Jedermann das ftille, opfervolle erſprießliche Wirken der 
religiöſen Orden aus dieſem Büchlein erkennen und namentlich das organiſa— | 
torijdje Talent des hochwürdigſten Biſchofs von Bukareſt Ignaz Paoli, der jo ‚ 


— — 


außerordentlich ſegensreich wirkt, anſtaunen. Da jonft wenig von diejen Län⸗ 
dern bekannt iſt und da die Abnahme dieſes Büchleins zum Nutzen der Miſſion 
gereicht, ſo möchten wir ganz beſonders hiemit darauf aufmerkſam gemacht 
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Linz. Prof. Dr. Hiptmair. ˖ 

Abriß der Papſtgeſchichte von Dr. J. Hergeuröther. Würzburg 1879. N 

Leo Worl. S. 79. . 

Bekanntlich ift ein Prachtalbum der römiſchen Päpſte herausgegeben wor — 

den, wozu Hergenröther einen kurzen Text zu den einzelnen Bildern geſchrieben ei 

hat. Dieſer Text erſcheint nun ohne Bild ſeparat in vorliegendem Werkchen, i 


und bietet in kurzen markigen Zügen das Leben und Wirken der langen Reihe 1 
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der römiſchen Päpſte. Selbſtverſtändlich konnte in fo engem Rahmen nur die 
Hauptſache, und dieſe nur ſynoptiſch, gegeben werden. Daß nun die Synopſis 
gut iſt, dafür bürgt ſchon der Name des gefeierten Verfaſſers. Als Charakte— 
riſticon möchten wir bezeichnen, das H. durchwegs der allge meineren Senter; 
bei controverſen Papſtfragen folgt, worin ihm wohl nicht alle kritiſchen Hiſto— 
riker beipflichten werden. 

Linz. Prof. Dr. Hiptmair. 


Reiſe- Erinnerungen aus Südfrankreich. Von Dr. Hermann Zſchokke. 
Würzburg. Verlag von Leo Woerl, 312 S. geb. 4 M. 

Reiſe Erinnerungen aus Spanien. Von Dr. Hermann Zſchokke. Würz— 
burg. Verlag von Leo Woerl, J. Th. von Barcelona nach Cadiz, 280 ©. 
geb. 3 M., II. Th. von Cadiz nach Irun. 385 S. geb. 4 M. 

Wem ſollte es unbekannt ſein, daß unſere gewöhnlichen „Reiſeführer“ bei 
all' ihrer Brauchbarkeit in topografiſchen und gaſtronomiſchen Fragen, dem 
katholiſchen Touriſten vielfach nicht zuſagen können, da ſie Mauches mit Still— 
ſchweigen übergehen, was dieſer ſchmerzlich vermißt, und hinwieder Gegenſtände 
berühren und Notizen enthalten, welche ſein religiöſes Gefühl verletzen und den 
Glauben zu ſchädigen geeignet ſind? desgleichen wer ſollte es nicht wiſſen, daß 
unter dem Titel „Reiſeliteratur“ der heutige Büchermarkt eine Unzahl Werke 
voll corroſivſten Giftes für Sitte und Geſellſchaft an das Publicum abſetzt? 
Schlüpfrige Romane, freimaureriſcher Humbug, kirchen- und reichsfeindliche 
Tendenzſchriften aller Art drängen ſich unter dieſem Aushängſchild im Sorti— 
ment der Buchhandlungen, im Zeitungsverſchleiß, in Verkaufsbuden an Bahn— 
höfen und auf den vielen ſonſtigen Wegen der neuzeitlichen Colportage mit ver— 
lockender Reclame dem Reiſenden auf. Man langt darnach um ſo gieriger, 
wenn der Gegenſtand zur ſchon gewohnten Tagesnahrung ſtimmt, aber, in Er— 
manglung beſſerer Waare, nicht ſelten auch ohne ſolch' verunedelten Geſchmack, 
weil man eben ein Zerſtreuungsmittel für lange Fahrten, eine Lectüre für die 
Mußeſtunden einer unfreundlichen Saiſon benöthiget. 

Die vorletzte Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands hat daher 
nur einem thatſächlichen, tief empfundenen Bedürfniß Ausdruck gegeben, als fie 
die Schaffung einer katholiſchen Reiſeliteratur anregte und insbeſondere die 
Nothwendigkeit katholiſch abzufaſſender „Reiſeführer“ betonte. Die Realiſirung 
dieſes Wunſches ſtrebt iun in aufopferungsvoller Weiſe die um katholiſche Lite- 
ratur hochverdiente Würzburger Buchhandlung Leo Woerl an, indem ſie zur 
topografiſchen Orientirung für Touriſten die Herausgabe katholiſcher „Reiſehand— 
bücher“, und zur angenehm telehrenden Lectiire unter dem Titel „Reiſebibliothek“ 
die Edirung verſchiedener, ſittlich rein gehaltener Schriften, intereſſanter Er- 
zählungen, heiterer Aneedoten, feſſelnder Reiſebeſchreibungen u. dgl. unternom— 
men und hiefür die bewährteſten Federn katholiſcher, deutſcher Publiciſtik zu 
gewinnen verſtanden hat. Für beide Claſſen ſind bereits mehrere Werke von 
verſchiedenen Autoren erſchienen. 

Daß zur Mitarbeit bei einem ſolchen Unternehmen Profeſſor Zſchokke oben— 
an berufen iſt, ſagt uns wohl ſchon ſein bisheriger Name in der Literatur und 
ſeine unermüdliche Reiſeluſt, welche ihn vor Jahren nach dem Oriente und 
ſpäter bereits nach allen Richtungen und Enden Europa's geführt, und mit 
einem werthvollen Schatz von Erfahrungen bereichert hat. Und Zſchokke reiſt 
nicht nach Engländer Art. In der Vorabſicht, ſeine Reiſe-Eindrücke auch zum 
Nutzen Anderer zu verwenden, rüſtet er ſich jedesmal für ſeine Reiſe mit dem 
eingehendſten Specialwiſſen und mit einflußreichen Recommandationen aus, die 
ihm zu mancher Sehenswürdigkeit leichten Zugang öffnen, wohin man jonft 
nur mit Zeitverluſt und Mühe, oder gar nicht gelangen kann. Sodann ver— 
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folgt er, nicht beirrt durch dazwiſchentretende Reiſeſchwierigkeiten ausdauernd 
ſeinen Plan, benützt gewiſſenhaft vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend 
jeden Augenblick, um da eine Kirche oder Bibliothek zu beſuchen, dort ein Mu— 
ſeum oder ein Deukmal der Vorzeit in Augenſchein zu nehmen, und wieder 
hier einem Schauſpiel des Volkslebens beizuwohnen, dort ein Wunder der Na- 
tur zu betrachten. Mit Sinn und Verſtändniß für Kunſt- und Naturſchopfun 
gen macht er ſeine Beobachtungen, vergleicht Gebotenes mit Detaildarſtellungen, 
die er an Ort und Stelle ſich anſchafft, zieht Parallelen mit anderweitigen 
Analogien und zeichnet noch in ſpäter Stunde ſorgfältigſt auf, was er Tags 
über bei ſeinem raſtloſen Excurriren geſehen und gehört. Solches Reiſen iſt 
freilich nicht erholend, aber in hohem Grade bildend, ein unausgeſetztes Stu— 
dium, das möglich macht in kurzer Friſt des Sehenswertheſten mehr zu genießen, 
als ſonſt in unvergleichlich längerer Zeit kaum erreichbar wäre. So ſehen wir 
Prof. Zſchokte auch im Hochſommer des vorigen Jahres binnen 48 Tagen 
Südfrankreich und Spanien, nach deren wichtigſten Orten, bereiſen und als 
Frucht dieſer Reiſe eine Fülle der intereſſanteſten Darſtellungen über das dort 
lebte und Studirte in den drei obangezeigten Bändchen niederlegen. 

Gönnen wir uns nun das Vergnügen, dieſe Darſtellungen hier raſch in 
einem günſtigen Reiſefluge zu überblicken. 

In Frankreich ging die Tour via Lyon, Vienne, Avignon, Tarascon, 
Nimes, Narbonne, Perpignan, gegen Barcelona; und, aus Spanien rückkehrend 
auf der Weſtſeite der Pyrenäen, per Biaritz, Bayonne, Pau, Lourdes, Toulouſe, 
Arles, Marſeille, La Salette, Grenoble, Grande Chartreuſe, Paray le Monyal 
(nach Paris), meiſt von Natur reich geſegnete, hocheultivirte Gegenden. 

Welch' ein Bild des wechſelvollſten Lebens wird uns da entrollt! In Lyon, 
der ehemaligen Hauptftadt des keltiſchen Gallien, ſtehen wir auf altgeſchichtlichem 
Boden, welchen St. Irenäus geheiliget, die Revolution durch ihre Orgien ent: 
weiht und die Induſtrie der Neuzeit zum zweitgrößten Orte Frankreichs empor 
geſchwungen, aber auch die chriſtliche Charitas mit großartigen Schöpfungen 
Hotel de Dieu, Lyoner Gebetsverein u. dgl.) ausgezeichnet hat. Vienne erin— 
nert an Pilatus, deſſen Legende hier paſſend eingeflochten wird, und, mit Avig— 
non, zugleich, an jene minder glänzende Periode aus der Kirchengeſchichte des 
Mittelalters, welche man die babyloniſche Gefangenſchaft der Päpſte zu nennen 
pflegt. Bei Avignon wird überdieß, rückerinnernd an die Felſenquelle von 
Vaucluſe, literärhiſtoriſch des Meiſters der Sonnete, Petrarcas gedacht, unter 
intereſſanten Mittheilungen über das begeiſterndſte Object der letzten, über 
Laura von Sade. Tarascon gibt Anlaß zur Darſtellung der rührenden Ver 
ehrung der hl. Martha in Südfrankreich und ſpeciell noch einer eigenthüm— 
lichen Feſtfeier, wodurch beſagte Stadt das legendariſche Andenken an die Be: 
ſiegung des Ortsungeheuers (tarasque, daher der Name der Stadt) durch 
dieſe Heilige begeht. In Marſeille erreichen wir das Mittelmeer und ſtaunen 
im Maſtenwald der dort ankernden Schiffe den coloſſalen Seehandel Frankreichs 
an. Gegen Nimes zu führt uns die Bahn über einſt Meeresboden geweſenes 
Terrain, was die mit Verſteinerungen und alkaliſchen Pflanzen gefüllten, die 
Stadt umgebenden Hügel, Gariken genannt, ſowie die ſalzigen Quellen des 
Thales und die Menge ſaliniſcher Cryftallijationen erweiſet. Tiefer hinab führt 
uns das Dampfroß weite Strecken hin durch die Etangs, das find aus Küſten 
flüſſen entſtandene Binnenwäſſer, welche den Schienenweg beiderſeits ſehr nahe 
umwogen, und vom Meere nur durch ſchmale Däme des Alluviums geſchieden 
ſind. Sodann wird das prachtvoll gelegene Bezieres, und ſpäter Narbonne 
erreicht, was den Auctor veranlaßt, einen Rückblick auf das durchreiſte Stück 
der Provence und den Oſten der Languedoc zu werfen, auf den mannigfachen 
Gegenſatz der dort geſchauten Bilder hinzuweiſen und dem entſprechend einerſeits 
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die heitere Poeſie der Troubadours, andererſeits den unheimlichen Schatten der 
Häreſien jener Gegend (Katharer, Waldenſer) und der darauf gefolgten Inqui— 
ſitionsgerichte in Erinnerung zu bringen. Nun kommen wir nach Perpignan, 
welches bereits ein halbſpaniſches Gepräge bietet, und ſteigen dann über Eine, 
Hannibals geweſenen Lagerplatz, immer höher den Pyrenäenpaß hinan, aus fer— 
ner Tieſe zur Linken von der blauen See gegrüßt, und in unmittelbarer Nähe 
rings von üppiger Vegetation umlacht, ſpäter von fetten Alpenwieſen umgrünt, 
bis wir endlich in einem wildromantiſchen Hochthale Frankreichs Grenzſtation, 
Cerbere erreichen. Nun verſetzt uns der Verfaſſer auf die Weſtſeite der ſpaniſch— 
franzöſiſchen Grenze, erwähnt zunichſt Bayonne, der Feſtung mit der ſtolzen 
Devije „nunquam polluta“, ſchildert dann mit allem Auſwande eines feſſeln— 
den Styls das reizende Seebad Biaritz, welches durch Napoleon III. ans einem 
wenig bekannten Fiſcherweiler zum Curorte erſten Ranges umgeſchaffen wurde, 
und führt uns oſtwärts, Orthez und Pau berührend, durch eine wahrhaft para- 
dieſiſche Gegend, bis im Departement Hautes Pvrénecs unweit Tarbes das 
Auge auf einem Felſenberge einen ſchimmernd weißen Tempelban erblickt und 
das Herz zum Ausſteigen mahut: Es iſt Notre Dame de Lourdes. 
O hehre Gnadenſtätte, die wahre vichtſäule in unſerer von Glaubenszweifel um- 
nachteten Zeit! Wie ſelig fühlt der Chriſt fic) angemuthet ſchon dei deinem 
bloßen Namen! Welch' heiliges Leben aber ergreift erſt den frommen Pilger, 
wenn er, den Gave überſchreitend, den Felſen Maſſabielle zur herrlichen Marien— 
kirche hinanſteigt, wo vor 20 Jahren noch unwirthliches Geſtrüpp das einſame 
Geſtein bedeckte, wenn er unter den Andächtigen in der Crypta ober der Niichen- 
grotte kniet, wo die Himmelskönigin ein armes Milllermädchen mit ihren 
Offenbarungen begnadigte, wenn er vertrauensvoll aus der Wunderquelle ſchöpft, 
die auf Mariens Wort unter den Fingern dieſes Mädchens hier entſprang, 
wenn er die zahlloſen Votivgeſchenke, Fahnen und Reliquien dort Geheilter als 
ebenſoviele Trophäen und Zengen der Gnade Gottes betrachtet, wenn er zum 
goldgekrönten Marmorbilde emporſchaut, welches mit den Worten ſeines Strah— 
lenkranzes: „Je suis Pimmaculée conception“ das erhabendſte Privilegium 
derjenigen verkündet, auf deren mächtige Fürſprache all' dies geſchehen, und von 
welcher Niemand noch verlaſſen wurde, der je rechte Zuflucht zu Ihr nahm. 
Fürwahr ein Gefühl geiſtiger Seligkeit muß es ſein, an dieſem Gnadenorte zu 
wandeln, wenn ſchon die bloße Schilderung, welche Zſchokke nach den Eindrücken 
eigener Anſchauung und nach Laſſerre's unſterblichem Buche über Lourdes ent— 
wirft, ſo mächtig ergreift, ſo erhebend und glaubensſtärkend zum Herzen ſpricht! 

Der Verfaſſer bietet uns aber in ſeinem erſten Bändchen noch einen zweiten 
geiſtigen Genuß dieſer Art. Nachdem er Südfrankreich von Lourdes oſtwärts 
durchflogen und von Marſeille aus die Zweigbahn nach Gap beſtiegen, und 
letztere in dieſem Ort mit einem Omnibus, ſpäter mit einem beſcheidenen Saum— 
thiere vertauſcht hat, führt er uns, unter graphiſchen Schilderungen all' der in⸗ 
tereſſanten Scenerien einer wechſelnden Gebirgstour, zu einem Gnadenort in 
der größten Einſamkeit der Hochalpen, nach Notre Dame de la Salette. Ma- 
jeſtätiſch ſteht da droben auf einem Hochplateau ein prachtvoller Tempel Gottes, 
wie aus dem blauen Himmelsäther lieblich herabblickend. Hier geſchah es, daß 
am 19. September 1846 zwei arme Hirtenkinder, der 10jährige Maximin 
Giraud und die 14jährige Melanie Mathieu einer wunderbaren Erſcheinung 
der Mutter Gottes gewürdiget wurden, die in ihrer Anſprache an die Kleinen 
mit ſtrengen Worten die Hauptſünde unſeres Jahrhundertes, die Sonntagsent- 
heiligung, der Welt vorhielt und alsbald durch außerordentliche Gnadenwirkungen 
ihre Uebernatürlichkeit bekundete. Hieher, auf dies einſame, bergumrammte Hoch— 
plateau wallt nun zur Muttergotteskirche der Pilger fromme Schaar, um in 
mannigfachen Anliegen die Hilfe Mariens zu erflehen, um auf dieſem Weg der 
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Buße Gott für die Unbilden der Welt in Etwas genug zu thun, um zumal 
eine Sountagsfeier auf La Salette zu begehen, wie uns der Verfaſſer mit 
wahrhaft ergreifenden Zügen eine ſolche ſchildert. Von ſelbſt drängt ſich bei 
den Namen Lourdes und La Salette dem Lefer eine zuſammenſtellende Betrachtung 
auf, wie ſie der Verfaſſer in folgenden Worten nahe legt: „Hier auf einſamer 
Bergſpitze La Salette, dort im lieblichen Pyrenäenthale Lourdes. Hier die 
Thränen Mariens über die Sünden ihres Volkes, dort die Offenbarung der 
lichtvollen Reinheit und Schönheit der unbefleckten Jungfrau. Hier offenbart 
ſich die Himmelskönigin zwei unwiſſenden Hirtenkindern, dort einer unſchuldigen 
Kindesſeele. Hier erhebt ſich eine Baſilika auf hohem Bergesgipfel, dort krönt 
ein herrlicher Dom die Felſengrotte. Hieher wallen jährlich Tauſende, dorthin 
Hunderttauſende. Hier wie dort entſpringt zu den Füßen der Gnadenvollen, der 
Mutter des Lebens, eine Quelle, deren Kryſtallwaſſer unzählige Kranke geheilt. 
Ja der mit den Thränen der Gottesmutter benetzte Gnadenberg La Salette 
gleicht dem Hügel Golgatha, von wo aus das Kreuz der Welt die Verſöhnung 
verkündete, die Grotte von Lourdes dem lieblichen Nazareth, wo die erſte Mor— 
genröthe der Erlöſung ſich zeigte. Lourdes iſt die Stätte der hl. Freude und 
des freudigen Dankes, La Salette die Stätte der Buße und Abtödtung, jene 
erreicht man leicht, dieſe nur mit Opfern und Beſchwerden.“ Beide aber offen- 
baren die Gnade jenes Einen wahren Gottes, deſſen alle Wege Gerechtigkeit 
ſind und Erbarmen. 

Von La Salette war es nicht fo weit zu einer anderen Sehenswitrdigfeit 
in der Dauphiné, zur Grande Chartreuſe bei Grenoble. Der Verfaſſer konnte 
es daher nicht unterlaſſen, auch dieſen Ort zu beſuchen, und unter dem leb— 
haften Eindrucke dieſes Ausfluges zu erzählen, wie gewaltig die Schöpfungen 
der Chartreuſe zum Ernſt des Lebens rufen und zugleich für die Geſchichte in— 
mitten der ſchauerlichſten Wildniß die Macht der chriſtlichen Cultur bezeugen. 
Endlich ſchildert uns der Auctor Paray le Monyal, wo in den Offenbarungen 
an St. Margaretha Alacoque die Andacht zum heiligſten Herzen Jeſu ihre erſte 
Anregung fand und ihren Urſprung nahm. Damit ſchließt Zſchokke's Büchlein 
über Südfrankreich, nicht, ohne in dem Leſer den ſtillen Wunſch geweckt zu 
haben, die Stätten, welche ſo reizend dem Geiſte vorgeführt worden, recht bald 
nun auch ſelbſt beſuchen zu können. 

Nicht minder intereſſant weiß uns der Auctor die Merkwürdigkeiten 
Spaniens zu ſchildern, des „Landes voll Sonnenſchein.“ Im erſten Bändchen 
führt er uns von Figuera aus nach Barcelona, Valencia, Cordova, Granada, 
Malaga, bis Cadiz, weſtwärts der Südſpitze Spaniens; im zweiten Bändchen 
von da aus wieder gegen Norden, über Sevilla, Toledo, Madrid, Salamanca, 
Burgos, Loyola, nach Irun an der Grenze Frankreichs. Schon zu Anfang 
aber gibt er Ausdruck einer Enttäuſchung, welche Spanien im Allgemeinen 
ſeinen Erwartungen, zumal in Bezug auf die Menge reizender Landſchaftsbilder 
bereitet hat. „Ich ſuchte paradieſiſche Gefilde“, ſchreibt Zſchokke, „und traf aus⸗ 
gebrannte Wüſten, in denen ſelten ein Grün das darnach lüſterne Auge er— 
freut .. .. Allerdings geftehe ich, daß man Spanien nicht beſuchen fol, wenn 
der heiße Sommer ſein dilſteres Leichentuch über dieſes Südland ausbreitet, 
allein ich kann mir auch nicht denken, daß der Frühling Bäume und Vege— 
tation hervorzaubern kann, wo die nöthigen Grundlagen dazu fehlen. Mir dünkt, 
Spanien mit einem großen Herzen zu vergleichen, welches einſt, als der Blut— 
kreislauf noch geregelt war, mächtig pulſirte, jetzt aber einem erſtorbenen 
Herzen gleicht, welches nunmehr mit einem grünenden Kranze umwunden iſt, 
die grünen und fruchtbaren Küſtengegenden umſchlingen das verblichene Herz 
Spaniens.“ Was aber hier den Auctor in hohem Grade feſſelte, das ſind die 
herrlichen Kathedralen, die anderwärts ihres Gleichen ſuchen, ferner einzelne 
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berühmte Schöpfungen aus der Blüthezeit des Landes, und vorab jo viele 
Denkmäler der manrifchen Periode, welche ihm eine willkommene Gelegenheit 
bieten, in paſſenden Parallelen ſeine Erinnerungen aus dem Oriente zu ver— 
werthen. In Barcelona werden wir mit dem ſpaniſchen Nationalcharacter im 
Allgemeinen und mit verſchiedenen Eigenthümlichkeiten des Barceloneſen ins— 
beſondere bekannt und auf manche Unzukömmlichkeiten aufmerkſam gemacht, 
welche das Reiſen durch Spanien mit fic) bringt. Viel wichtiger als die Haupt— 
ftadt iſt in Katalonien fein erſter Gnadenort Montſerrat, der durch ſeltene Reize 
der Natur, durch die Heiligkeit der Stätte und durch ſeine, hier ſehr vortheil— 
haft eingeflochteue, wahre und legendariſche Geſchichte den Vorbeireiſenden un— 
widerſtehlich zu einem Beſuche einladet. Hier vor dem uralten Guadenbilde 
Mariens auf Montſerrat erhielt Petrus Nolascus von Gott den Ruf, einen 
Orden zur Loskaufung Gefangener aus Sarazenenhand zu ſtiften, hier geſchah 
es auch, faſt 300 Jahre ſpäter, daß ein anderer Ritter herbeieilte, davor die 
Ehrenwache hielt und dann ſein Schwert zu den dargebrachten Votivgeſchenken 
niederlegte, um der Berufung zu einem höheren Kriegsdienſte zu folgen, St. 
Ignatius v. Loyola. 

Geiſtig gehoben verlaſſen wir Montſerrat und eilen nun ſüdwärts, be— 
rühren flüchtig Tarragona und Tortoſa, und ſehen uns dann bald mitten in 
einen ausgedehnten, durch ſorgfältige Kanaliſirung wie hingezauberten Garten 
verſetzt, es iſt die fruchtbare huerta Valencia's, wohl ein beſtes Erbſtück aus 
der Maurenzeit. Von Valencia iſt unzertrennlich die Geſchichte des edlen, in 
Romanzen ſo viel beſungenen Ritters Cid, welche uns hier ausführlich in Er— 
innerung gebracht wird. Von Valencia fährt die Bahn gegen Cordova über 
die Hochebene La Mancha, „dieſe Zwillingsſchweſter der Arabia petraea“, wo 
Cervantes ſeinem Helden Don Quixote den Hauptſchauplatz für ſeine Abenteuer 
angewieſen hat, und bei deren Augenſchein man erſt, wie der Auctor meint, 
das volle Verſtändniß zu dieſem unſterblichen Werke der ſpaniſchen Poeſie ge- 
winnen kann. — Man kommt nach Andaluſien und Cordova, die Hauptſtadt 
des arabiſch⸗ſpaniſchen Chalifates, iſt erreicht. Den Glanzpunkt Cordovas bildet 
die ſchon von Abderrahman begonnene, aus 19 Schiffen beſtehende Moſchee, 
ein Marmorwald von urſprünglich 1419, ſpäter 850 Säulen, in deren Mitte 
zu Anfang des 16. Jahrhundertes eine chriſtliche Kirche in ſpät gothiſchem 
Styl hineingebaut wurde, ſo daß ſie, durch keine beſonderen Mauern von der 
übrigen Moſchee getrennt, einen Kreuzeinſchnitt von 15 M. Breite und 53 M. 
Länge bildet. „Die Kirche gleicht“, ſagt der Auctor, „einem Walddome, deſſen 
umgebender Hain wie durch ein Wunder verſteinert wurde. Aber wie kleinlich 
erſcheinen da die gedrückten Säulenalleen gegen die mächtigen Pfeiler, die kühne 
Wölbung und die herrlichen Bogen der chriſtlichen Baſilika; dieſe iſt die erha— 
bene Herrin, vor welcher das Sinnbild des Islam furchtſam und gleichſam als 
Sclavin zu Füßen liegt.“ Eilen wir weiter; denn das ſpaniſche Sprichwort 
ſagt: El que no ha visto Granada, no ha visto nada. Wer Granada nicht 
geſehen, hat nichts geſehen. Granada, deſſen Name auf die Lage der Stadt an 


den Abhängen zweier Hügel, einem halbaufgebrochenen Granatapfel ähnlich, 


hindeutet, bewahrt ſich ſeinen Weltruhm zumeiſt durch das feenhafte mauriſche 
Königsſchloß, die Alhambra, um welche es einſt vom ganzen Oriente beneidet 
wurde. In dieſem Denkmal, das von der Bauart unſerer Schlöſſer jo grund- 
verſchieden iſt, bekundeten die Mauren, wie ſehr ſie es verſtanden, „die Annehm⸗ 
lichkeit und Fülle der Kunſt mit den Reizen der Natur zu verbinden. Hallen, 
Säle und Gemächer wechſeln da mit kleinen Gärten, Teichen und Spring- 
brunnen, das herrliche Blau des ſüdlichen Himmels mit den zierlichen und 
reich geſchmückten Wölbungen und Plafonds; Myrthen- und Orangengebüſch 
foſen ſich zwiſchen glänzenden Azulejos und marmornem Boden.“ Wirkt der 
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Aublick ſolch' verſchwenderiſcher Vereinigung von Natur- und Kunſtſchöpfungen 
ſchon bei Tage überwältigend, fo ſteigert ſich der Eindruck, welchen eine Ve- 
ſichtigung derſelben zur Nachtzeit bei Mondbeleuchtung gewährt, zum wahrhaft 
Magiſchen, wie uns Zſchokke's Feder dies jo lebhaft zu ſchildern weiß. Granada 
war bekanntlich die letzte Beſitzung der Mauren in Spanien und ſiel am 
2. Jänner 1492. 

Malaga, das weiter folgt, nennt fic) zwar flor entre espinas, mochte je- 
doch bei ſeiner enormen Hitze und Staubmenge nicht ſonderlich beſucheinladend 
ſein. Uebrigens bietet es Gelegenheit, die intereſſante Art der ſpaniſchen Wein— 
bereitung und weltberühmten Kellerwirthſchaft kennen zu lernen. Um ſo wohl— 
thuender mußte die von da ab gewählte Weiterreiſe zur See wirken, an den 
Sänlen des Hercules vorbei, nach Cadiz. Dieſe, von den alten Tyriern auf 
das felſige Ende einer ſchmalen Landzunge im tiefen Südoſten Spaniens hin— 
gebaute Stadt, bietet in Allem ein orientaliſches Ausſehen, zumal in ihren 
reizenden Azoteas, d. i. in den zu Blumengärten hergerichteten Dächern, ans 
welchen zwiſchen umgrünten Lauben kleine Belvedere-Thürmchen minaretartig 
ſich erheben und die dem Städtchen eine recht anſprechende Phyſiognomie verleihen. 

Spaniens Südſpitze ward erreicht, und nun ging es wieder raſch dem 
Norden zu, um ſo freudiger, als den Verfaſſer eine Art Heimweh zu beſchleichen 
anfing. Viel des Intereſſanten bot ſich gleich nach der Ausfahrt von Cadiz 
dar, doch feſſelte erſt Sevilla in höherm Grade, und mit Recht. Profane und 
heilige Geſchichte (Araber unter Muſa, Wüſtling Don Pedro, St. Iſidor und 
Leander) traten lebhaft in Erinnerung, Sehenswürdigkeiten, mit Bezug auf 
welche der Spanier jagt: Quien no ha viste Sevilla, no ha viste maravilla 
(wer Sevilla nicht geſehen, hat kein Wunder geſehen), luden reichlich zum Be— 
ſuche ein, ſo der Alkazar, nach der Alhambra die größte Maurenburg in 
Spanien, dann die prachtvolle Kathedrale mit Murillos größtem Meiſterwerk, 
der Exſtaſe des hl. Antonius von Padua, ferner die Bibliotheca Columbina, 
mit dem koſtbaren Bücherſchatze des Entdeckers von Amerika, das Muſeo pro- 
vincial mit den „Glorias de Murillo“, eines gebürtigen Sevillaners, weßhalb 
ihm hier auch eine ausführlichere kunſtkritiſche Erinnerung gewidmet wird. Da 
Sevilla nebſtdem die größte Arena zur Abhaltung von Stiergefechten beſitzt, ſo 
war es am Platze, daß der Auctor ſeinem Büchlein über Spanien eine geſchichtliche 
Ueberſicht zugleich mit einer naturgetreuen Schilderung und meritoriſchen Be- 
urtheilung dieſes leider noch jetzt beliebteſten ſpaniſchen Volksſchauſpieles einflocht. 
Sind zwar derlei Schilderungen nichts Seltenes mehr, ſo intereſſiren ſie doch 
immer, wenn ſie die Feder eines ſolchen Augenzeugen, wie unſer Verfaßer, 
liefert. — Wir eilen weiter und halten in Aranjuez, dem Sommerſitz des 
Königs von Spanien. Wem kommt bei dieſem Namen nicht gleich Schillers 
Don Carlos, deſſen erſter Akt hier ſpielt, in den Sinn? ft uber dem Dichter 
ein gewiſſes Maß von Idealiſirung wohl erlaubt, ſo erfüllt der Beobachter der 
Geſchichte nur eine Pflicht, wenn er an paſſender Stelle das wirkliche Subject 
ſeiner Idealität entkleidet; daher wird der Leſer dieſes Büchleins dem Auctor 
wohlverdienten Dank dafür wiſſen, daß er der Schilderung des herrlichen Parkes 
von Aranjuez mit ſeinen altbemooſten Baumrieſen, welche einſt den Träumereien 
dieſes ſo viel genannten Sohnes Philipp's II. zugelauſcht, in kurzen Zügen die 
wahre Geſchichte des Letzteren beigab. Nun folgt Toledo, Spaniens Primatial- 
fits, welchen Männer (Ildefonſus, Gonzalez, kimenes) geziert, die für die Ge- 
ſchichte dieſes Landes epochemachend bleiben und durch ihre Schöpfungen Welt- 
bedeutung haben. Toledo beſitzt eine Kathedrale, welche an Reichhaltigkeit der 
Sculptur wohl einzig daſteht, und in einer beſondern Kapelle den Gottesdienſt 
in der mozarabiſchen Liturgie feiert, worüber der Verfaſſer in dem Büchel 
intereſſante Mittheilungen macht, und in dieſer Quartalſchrift eingehender be⸗ 
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richtet hat. Weiter fährt die Bahn über eine langgeſtreckte, vegetationsloſe Ge- 
gend nach Madrid, das einen „zu Roß und zu Wagen ſchiffbaren Fluß“ und 
klimatiſch „3 Monate Winter, 9 Monate Hölle hat.“ Der Auctor vermag 
Madrid nicht viel Anziehendes abzugewinnen, ſchildert aber ausführlich deſſen 
Merkwürdigkeiten und widmet dabei auch Spaniens geiſtvollſtem Dichter, Calderon, 
einem gebürtigen Madrider, welcher 1681 als capellan mayor der k. Hofkapelle 
ſtarb, eine literargeſchichtliche Beſprechung. Madrid's anmuthige Ergänzung 
bildet der 2 Stunden (pr. Bahn) entfernte Escorial, das königliche Sommer— 
ſchloß mit dem Kloſter der Hieronymiten, welchen die Cuſtodie iiber das Pantheon 
(königliche Gruft) anvertraut iſt. Dieſen Bau nennen die Spanier das 8. 
Weltwunder. Den größten Schatz verwahrt da wohl die Kirchenſakriſtei in dem 
Altar de la ſanta Forma, deren Authenticität durch den apoſtoliſchen Nuntius 
Speciano erhärtet iſt, und worüber Zſchokke ſchreibt: „Einige Zwinglianer drangen 
in die Kathedrale zu Gorkum in Holland, warſen die hl. Hoſtie auf den Boden, 
traten ſie öfters mit den Füßen und brachten ihr drei Wunden bei, aus welchen 
das Blut hervorquoll, wie man heute noch dieſes bemerkt. Einer dieſer Häre— 
tiker, welcher dieſe That bereute, berichtete dieſes Wunder dem Dechant Delpht, 
welcher die hl. Hoſtie auſſuchte und nach Maleſias brachte, wo fie im Kloſter 
des hl. Franciscus verehrt wurde. Von dort kam die hl. Hoſtie nach Wien und 
Prag, bis Philipp II. fie von Kaiſer Rudolf JI. im Jahre 1592 erwarb. „Ein 
Beſuch Salamancas gab Gelegenheit, das Univerſitätsleben Spaniens un— 
mittelbar kennen zu lernen und darüber, zumal betreffs der theologiſchen Studien 
eingehend zu berichten. Weiter ging's nach Alba de Tormes, wo die hl. 
Thereſia ihr thatenreiches Leben beſchloß und wo das Karmeliterinnenkloſter in 
einem Kryſtallgefäß das Herz dieſer ſeraphiſchen Jungfrau aufbewahrt, an welchem 
ſeit 1836 ein dornähnlicher, bis jetzt noch nicht kanoniſch unterſuchter, Auswuchs 
beobachtet wird. Nun folgen Valadolid, Burgos und Loyola, und, nachdem 
uns der Verfaſſer vom Baskenlande ein intereſſantes Bild entworfen und in 
der „Caſa Santa“, dem Stammſchloß des hl. Ignatius, nochmals zu einer weihe— 
vollen Stimmung gehoben hat, eilt er raſch der Nordgrenze Spaniens, der 
Endſtation Srun zu, und ſchließt damit ſein Werk. 

Wir glauben durch dieſe ſkizzenhafte Andeutung des Inhaltes über die drei 
Eingangs angezeigten Bändchen am beſten orientirt zu haben. Und fügen wir 
zum Schluſſe noch bei, daß dieſelben neben den hiſtoriſchen Notizen und Lokal- 
beſchreibungen, neben fo vielen anſprechenden Sagen und heiteren Erzählungen, 
überall wo es noth thut, auch jene Correctiven enthalten, welche die Wahrheit 
fordert und das religiöje Herz jo willkommen heißt, daß ferner das Ganze in 
einem durchaus edlen Ton gehalten, in einer leichtfließenden Diction geſchrieben 
iſt, ſo wird der Ausſpruch wohl berechtigt erſcheinen, daß Zſchokke's vorliegende 
„Reiſe⸗Erinnerungen“ den angeſtrebten Zweck, eine intereſſante, angenehm be— 
lehrende Lectüre für den katholiſchen Touriſten zu bieten, gewiß in hohem Grade 
dienlich zu ſein. 

Wien. Dr. J. Kulavic, k. k. Hofkaplan und Studiendirektor bei St. Auguſtin. 


Heidenthum und Offenbarung. Religionsgeſchichtliche Studien über die Be— 
rührungspunkte der älteſten heiligen Schriften der Indier, Perſer, Babylonier, 
Aſſyrer und Aegypter mit der Bibel. Auf Grund der neueſten Forſchungen 
von Dr. Engelbert Lorenz Fiſcher. Mainz, Verlag von Franz Kirchheim. 
1878. 8“. XX, 343 S. Preis 6 M. 

Indem ich dieſes herrliche Werk hier zur Anzeige bringe, erfülle ich eine, 
ich muß ſagen höchſt angenehme Pflicht, dem Verfaſſer und ſeinem Buche gegen— 
über, der ich dadurch gerecht zu werden glaube, daß ich mein Möglichſtes zur 
allgemeinen Verbreitung dieſer intereſſanten Lektüre beizutragen mich beſtrebe. 
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Was vorerſt den Gegenſtand anbelangt, der zur Behandlung kommt, jo 
iſt er keineswegs ein ganz neuer; der Verfaſſer hat hierin, wie er ſelbſt ſagt, 
an Dr. H. Lücken einen aller Anerkennung würdigen Vorgänger. Doch Lücken 
ſtanden damals, im Jahre 1856, als er ſeine „Traditionen des Menſchen⸗ 
geſchlechts ꝛc.“ herausgab, gerade in Bezug auf die hervorragendſten Kultur 
träger des Alterthums noch nicht alle Originalurkunden, auf welche allein jede 
wiſſenſchaftliche Erörterung fußt, zu Gebote, da fie ja erſt in den letzten Jahren 
theils entdeckt, theils entziffert, theils richtig überſetzt!) worden find. In einer 
bei weitem günſtigeren Lage, das wird wohl Jeder zugeben, war unſer Ver— 
faſſer. Kommen alſo auch beide Bücher im Ziel (im Gegenſtande) überein, in 
den Mitteln und Wegen (der Methode ganz beſonders) weichen fie durch 
gängig von einander ab. 

Der Zweck des Buches iſt, auf Grund der beſten Quellen vor Allem den 
wiſſenſchaftlichen Nachweis zu erbringen, „daß die Völker des Heidenthums nicht 
blos in den dogmatiſchen Prinzipien mit der Offenbarung mehr oder 
minder übereinſtimmen, ſondern auch für die urgeſchichtlichen Thatſachen 
(Sündenfall, Sündfluth ꝛc.), wie ſie ſpeziell die Geneſis berichtet, ein beredtes 
Zeugniß ablegen“ (IV.). Daß dem Verfaſſer dieſer Nachweis gelungen iſt, wird 
Keiner leugnen, der das Buch geleſen hat. Jedem wird ſich, wie Verfaſſer mit 
Recht hofft, die feſte Ueberzeugung aufdrängen, „daß die vorchriſtlichen Völker 
trotz der vielen Irrfahrten, die fie im Laufe der Zeit gemacht, doch die reli- 
giöſen Grundideen als gemeinſames Erbtheil aus dem Schiffbruch der 
Wahrheit gerettet hatten.“ 

Jeder vom Vorurtheil nicht Befangene wird die Wahrnehmung machen, 
daß die Heidenwelt lange nicht in dem Maße vom Pfade der Wahrheit ab- 
gewichen war, wie man es ſich gewöhnlich vorſtellt, ſondern daß die Vorſehung 
immer noch auch über ihr gewaltet hat. Freilich, meint Verfaſſer weiter mit 
Recht, gelte das mehr für die älteſten Völker; denn je mehr man nämlich der 
Wiege des Menſchengeſchlechtes ſich nähere, deſto ungetrübter fließen ihre reli— 
giöſen Anſchauungen und Traditionen, je mehr man ſich aber von 
derſelben entferne, deſto gebrochener und unreiner ſcheinen die Strahlen der Ur— 
offenbarung durch das Prisma des mythologiſirenden Geiſtes (V.). Alſo, die 
Heidenwelt war nicht lauter Finſterniß; viele, wenn auch vielfältig gebrochene 
und ſchwache Lichtſtrahlen der Wahrheit leuchteten den Völkern, die da im Be⸗ 
reiche des Todesſchattens ſaßen (Matth. 4, 16.), Lichtſtrahlen, welche nur von 
dem ihren Urſprung und Ausgang haben können, „der da erleuchtet jeden 
Menſchen, der in die Welt kommt“, oder mit andern Worten, deren gemein⸗ 
ſame Quelle nur die Uroffenbarung jeiu kann. Bezüglich des Beweiſes dieſes 
Satzes verweiſe ich auf das Ende des Buches, wo in überzeugendſter Weiſe 
dargethan wird, daß die wunderbare Uebereinſtimmung der älteſten Kulturvölker 
in ſo vielfachen, wichtigen, religiöſen und urgeſchichtlichen Punkten weder durch 
die Hypotheſe gegenſeitiger Entlehnung, noch durch die Piychologie, ſondern ein⸗ 
zig und allein durch die Annahme, dieſe Berührungspunkte der Völker unter 
einander und mit der Bibel als Reſte und Erinnerungen aus der 
allen gemeinſamen Urzeit und Uroffen barung anzuſehen, wiſſen⸗ 
ſchaftlich befriedigend erklärt werden könne. Recht ſchön und treffend ſagt in 
dieſer Beziehung Paul Scholz (Theologie des alten Bundes 1. 22): „Die Hei⸗ 
denwelt gleicht ſo ganz dem verlornen Sohne, der nicht länger unter der 
väterlichen Zucht bleiben will und ſich deshalb aus dem Vaterhauſe entfernt, 
in der üppigen, ſchwelgeriſchen Naturreligion das aus dem Vaterhauſe Mit⸗ 


1) Avesta. Lücken benützte noch die fehlerhrite Ueberſetzung Klenter's nach der franz. 
Neberfegung des Anquetil. ° 
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genommene (die Uroffenbarung) vergendet, endlich aber nach Jahrtauſenden voll 
Reue in's Vaterhaus zurückkehrt.“ 

Den überaus reichhaltigen Stoff ſeines Werkes hat Verfaſſer, indem er 
ſich von ganz richtigen Geſichtspunkten leiten ließ, paſſend auf 4 Abſchnitte ver- 
theilt. Er behandelt im 1. Abſchnitte die Religion der Inder, im 2. der Perſer, 
im 3. der Babylonier-Aſſyrer, im 4. der Aegypter. Die Methode, nach welcher 
der Stoff behandelt wird, iſt in jedem Abſchnitte dieſelbe. Den Anfang machen 
kurze aber doch vollkommen genügende und richtig orientirende, literar-hiſtoriſche 
Bemerkungen über die Quellen, aus denen allein die richtige Kenntniß der 
religibſen Anſchauungen und hiſtoriſchen Traditionen des betreffenden Volkes 
geſchöpft werden muß. Hierauf folgt die Vorführung der dogmatiſchen (oder 
theoretiſch-religiöſen) und der urgeſchichtlichen Punkte, in welchen das betreffende 
Volk ſeiner älteſten hl. Urkunde nach mit der Bibel mehr oder weniger über— 
einſtimmt. Die grundlegenden Texte werden ſämmtlich einer genauen hiſtoriſch— 
philologiſchen Analyſe unterzogen, ſo daß man den Schlußfolgerungen des Ver— 
faſſers ſeine Beiſtimmung unmöglich verſagen kann. Auf eine detaillirte Be— 
ſprechung und Prüfung laſſe ich mich hier nicht ein; verfolgt ja doch die 
Quartalſchrift eine mehr theologiſch-praktiſche Richtung. Ich glaube, jeder Leſer 
wird ſchon aus dem, was über Zweck, Tendenz, Stoff, Methode und Gliederung 
des Materials geſagt worden iſt, ein einigermaßen beſtimmtes Urtheil ſich zu 
bilden im Stande ſein; um ihm aber noch beſſeren Einblick in das Werk zu 
verſchaffen, theile ich den Inhalt des 3. Abſchnittes, der von den Babyloniern und 
Aſſyrern handelt, und die Geſammtergebniſſe des Buches mit. Ich wählte gerade 
den 3. Abſchnitt, weil er in vielen Stücken zu den intereſſanteſten gehört; ſtammte 
ja doch der „Vater der Gläubigen“, Abraham, aus Ur in Chaldäa. Der Inhalt 
des 3. Abſchnittes zerfällt in 6 Kapitel. 1. Kapitel: Literar-hiſtoriſche Bemerkungen 
über die babyloniſch⸗aſſyriſchen Ausgrabungen und Entzifferung der Keilinſchriften. 
Es wird uns hier in Kürze bekannt gemacht die Geſchichte der Keilinſchriften und 
deren Entzifferung von Grotefend's erſten Verſuchen an bis zu George Smith's 
neueſten Entdeckungen. Daran reiht ſich die Unterſuchung über das Alter der Keil— 
inſchriften. 2. Kapitel: Ueber die babyloniſch⸗aſſyriſchen Gottheiten. 8. 2. Ur⸗ 
ſprünglicher Monotheismus in Babylonien. — Spuren einer göttlichen 
Trias. 8. 3. Glaube an ein Reich der Engel. — Deren Empörung im Himmel 
und Sturz. — Merodach⸗Michael. 3. Kapitel: Bericht über die Schöpfung. &. 1. 
Der Urzuſtand der Schöpfung ein Waſſerchaos. §. 2. Wahrſcheinlichkeit, daß die 
Babylonier über dem Urchaos ein ſchöpferiſches Prinzip annahmen. — Der 
Gott Lachmu = der bibl. Ru’ach. — Gründung des Feftlandes §. 3. Bildung 
der Himmelskörper 8. 4. Schöpfung der Thierwelt und des Menſchen. (Bekanntlich 
hat die große Uebereinſtimmung der chaldäiſchen Geneſis mit der moſaiſchen all: 
gemeine Senſation erregt.) 4. Kapitel: Vom Urzuſtand des Menſchen. Der Drache 
Tiamat (die hölliſche Schlangeß. Vom Sündenfalle und der göttlichen Strafe. 
Cylinder⸗Abbildungen vom „Baum des Lebens“ und dem „Baum der Erkenntniß.“ 
5. Kapitel: Die chaldäiſch-babyloniſche Sündflutherzählung. §. 4. Der babyloniſche 
Sündfluth⸗Held, Hasisadra (Xisuthros bei Berosus) — dem moſaiſchen No’ ah. 
6. Kapitel: Vom Thurmbau zu Babel und der Sprachverwirrung. — Der 
Glaube an die Unſterblichkeit der Seele. — Gericht. — Himmel, 
Mittelort und Hölle; die Auferſtehung. — Das iſt der Inhalt des 3. Abſchnittes. — 
Ich rufe dem Leſer zu: Tolle et lege! 

Ich führe nun zum Schluß die Geſammtergebniſſe des Buches vor. Als 
ſichere Reſultate ſeiner Arbeit kann der Verfaſſer folgende hinſtellen: 1. Sämmt— 
liche genannte Urvölker (Indier, Perſer, Babylonier, Aſſyrer und Aegypter) 
huldigten urſprünglich dem Monotheismus und ſind erſt ſpäter der Vielgötterei 
verfallen. Es iſt irrthümlich, von einem Fortſchritt des religiöſen Bewußtſeins 
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im Laufe der alten Geſchichte zu ſprechen. In den älteſten Perioden waren 
die religiöſen und auch die ſittlichen Anſchauungen und Gefühle reiner, 
edler und erhabener als die der ſpäteren Perioden. 2. Ahnungen einer gött— 
lichen Trias werden bei allen in Betracht gezogenen Völkern gefunden; des 
gleichen die Meſſiasidee. 3. Ein Analogon der bibliſchen Engel begegnet uns 
bei allen genannten Völkern. 4. Von einem böſen, Gott und Menſchen feind 
lichen Dämon wiſſen alle Völker. 5. Allen iſt die Anſchauung von der zeit 
lichen Entſtehung der Welt und deren Einzelnweſen als Schöpfung Gottes ge- 
meinſam. 6. Ueber den Urzuſtand als Waſſerchaos ſtimmen die hl. Urkunden 
der alten Völker mit der Bibel überein. Von einer Umzeugung des Organiſchen 
aus dem Unorganiſchen, von einer Abſtammung des Menſchen aus dem Thier 
reich (von dem Uraffen Darwins oder gar Bathibios —Urſchleim des Herrn 
Häckel) findet ſich bei allen Urvölkern nicht die leiſeſte Spur und Andeutung 
und Erinnerung. 7. Die Erinnerung dagegen an das Paradies iſt allen ge— 
blieben. 8. So auch die Erinnerung an den Sündenfall, an die Verſuchung 
durch den Teufel, ſowie durch das Weib. 9. Beachtenswerth iſt die göttliche 
Strafjentenz nach dem chaldäiſchen Bericht. 10. Selbſt das Bewußtſein von 
der Erbſchuld ſcheint manchen dieſer Völker nicht fremd geweſen zu ſein. 11. 
Die Erinnerung an die allgemeine Fluth, 12. an den Thurmbau zu Babel 
und die Sprachverwirrung, 13. an urgeſchichtliche Perſönlichleiten der Bibel 
(Adam, Sem, Cham, Noeh, Nimrod) hat ſich bei dem einem Volke mehr 
bei dem andern weniger erhalten 14. Das Opfer als Sühnmittel für die 
Sünden beſaßen fie alle. 15. Sämmtlich glaubten fie an die Unſter blich— 
keit der Seele. 16., 17., 18., 19. und 20. Die Eschatologie der hl. Ur- 
kunden der alten Völker ſtimmt merkwürdig mit der der Bibel überein, der 
Glaube an ein Gericht, an Himmel, Hölle, ja ſelbſt an einen Mittelort (Fege— 
feuer) und endlich an die zukünftige Auferſtehung des Leibes findet ſich bei allen 
faſt. (Meiſt mit des Verf. eigenen Worten.) Indem ich hiemit ſchließe, ſpreche 
ich nochmals den Wunſch aus, daß dieſes Buch in recht Vieler Hände gelangen 
möge, aber nicht nur in die Hände der Fachgenoſſen, ſondern auch der Laien, 
denen, wie Verfaſſer ſagt, Religion, Offenbarung und Chriſtenthum, kurz der 
Glaube kein leerer Schall iſt. Ich bin der feſteſten Ueberzeugung, daß jeder 
Leſer das Buch vollkommen befriedigt aus den Händen legen und anerkennend 
ſagen wird: Hier iſt einmal auf das Beſte gehalten worden, was der Titel 
verſprochen hat, daß das Buch eminent zeitgemäß iſt, in einer Zeit, wo nebſt 
vielen andern religiöſen Wahrheiten beſonders die Unſterblichkeit vielfältig geleug- 
net wird, und man daher mit dem Pſalmiſten zu jagen berechtigt iſt: Dimi- 
nutae sunt veritates a filiis hominum (Ps. 11, 2) — liegt auf der Hand. 
Einzig im Intereſſe der Sache erlaube ich mir nachträglich noch einige Be- 
merkungen zu machen. Der Erwähnung werth iſt vor allem, daß auch die 
Babylonier — Aſſyrer den 7., 14., 21. und 28. Monatstag als Ruhetag feier⸗ 
ten und dieſer 7. Tag, wie die Israeliten „Sabbath“ („Tag der Ruhe des 
Herzens“) nannten. (S. Smith — Delitzsch, chald. Genesis pg. 300). — ©. 
290 heißt es: „Man darf alſo nicht jagen Moſes () habe fein: Heilig, Hei⸗ 
lig, Heilig dergl. den Aegyptern entnommen. Welche Stelle des Pentateuch 
hiemit gemeint ſei, iſt mir unbekannt. Vielleicht liegt hier ein Verſehen vor 
(Iſaias 6, 3. — der locus classicus — ſtatt Moſes?) — Daß Sanskrit 
die Mutterſprache aller indogermaniſchen Sprachen fei — dieſe Be- 
hauptung dürfte jetzt wol eine unhaltbare ſein. — Als eine paſſende Parallele 
zu dem ſchönen altindiſchen Hymnus (S. 94) hätte im 3. Abſchnitte der herr⸗ 
liche aſſyriſche Bußpſalm (Schrader, Höllenfahrt der Iſtar p. 93) angeführt zu 
werden verdient. Ich kann es mir nicht verſagen, wenigſtens die 1 Strophe 
dieſes Pfalmes mitzutheilen: 
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1. Herr, meine Vergehungen ſind viel, — groß ſind meine Sünden! 

2. Der Herr in ſeines Herzens Grimm' — häufte Schmach auf mich; 

3. Der Gott in ſeines Herzens Strenge — überwältigte mich. 

Wer glaubt hier nicht einen Davidiſchen Pſalm vor ſich zu haben? Welch’ 
tief empfundenes Sündenbewußtſein und welche Innigkeit der Religioſität ſpricht 
ſich nicht in dieſem Liede aus! Man merke noch auf den ſog. Parallelismus mem- 
brorum (und auf den Reim im Original). 

Papier, Druck und Ausſtattung gereichen der Verlagshandlung zum Lobe; 
der Preis ijt demnach ein äußerſt billiger zu neunen. 

Admont. Prof. P. Placidus Steininger. 
Propaedeutica philosophica - theologica. Auctore Francisco Egger, 

Theol. et Phil. Doct., Profess. propaed. phil. theol. in seminar. cler. 
Brixin. Tom. I. Brixinae, Weger, 1878. 8°. pp. 391. Preis 2 fl. 40 kr. ö. W. 

Daß die geringe Berückſichtigung der Philoſophie auf unſeren Gymnaſien 
von nachtheiligem Einfluſſe auf die formelle Bildung der ſtudierenden Jugend 
überhaupt, und ein großer Uebelſtand für diejenigen insbeſondere iſt, welche ſich 
hierauf dem Studium der Theologie widmen, darüber wird bei uns von allen, 
welche darüber nachgedacht haben, geklagt. Man hat daher in verſchiedenen Se- 
minarien dieſem Uebelſtande bald durch Vorträge über die Metaphyſik, bald durch 
eine eingehendere Berückſichtigung der Philoſophie beim Vortrage der Funda— 
mental⸗Theologie abzuhelfen geſucht. Die beſte Einrichtung hierin hat man jedoch 
an der theologischen Facultät zu Innsbruck und in dem durch ſeine hervorra- 
genden Leiſtungen rühmlich bekannten theologiſchen Seminare zu Brixen einge— 
führt, daß nämlich ein eigener Profeſſor eine ſogenannte philoſ.-theolog. Pro⸗ 
pädeutik vorträgt. Aus ſolchen Vorleſungen iſt das vorliegende Lehrbuch ent— 
ſtanden, welches ſomit einem dringend gefühlten Bedürfniſſe entgegenkommt. 
Der erſte Band umfaßt die Logik, Erkenntnißlehre und die allgemeine Onto— 
logie. Der zweite Band ſoll die Kosmologie, die Pſychologie und die natürliche 
Theologie behandeln. Der Verfaſſer folgt zwar im Allgemeinen der gewöhnlichen 
in der Natur der Sache ſelbſt begründeten Reihenfolge der philoſ. Disciplinen, 
und berührt alle nothwendigen Fragen im Einzelnen, wie fie auch in anderen 
empfehlenswerthen Lehrbüchern der Philoſophie, wie z. B. dem von Liberatore, 
Tongiorgi, Stöckl, Hagemann vorkommen. Allein darin ſteht unſer Lehrbuch 
einzig in ſeiner Art da, daß es ſowohl in Bezug auf die Auswahl der Fragen, 
als in Bezug auf deren Behandlung und mit Hinſicht auf die darin benützten 
Autoren mit der Philoſophie immer auch das Bedürfuiß der angehenden Theo— 
logen im Auge behält. Es trägt jene durch eine 2000jährige Erfahrung und 
Forſchung bewährte Philoſophie vor, welche in den katholiſchen Schulen immer 
als die natürliche Grundlage und Vorſchule für ein gedeihliches Studium der 
übernatürlichen Glaubenswiſſeuſchaft angeſehen und verwendet worden iſt, und 
deren Terminologie vielfach auch in den dogmatiſchen Definitionen des kirch— 
lichen Lehramtes adoptirt worden iſt. Der Verfaſſer hat vor Allem den heil. 
Thomas ſich zum Führer gewählt; er geht jedoch gleich demſelben ſehr oft auf 
Ariſtoteles zurück, den er nach dem Urtexte citirt, und deſſen vorzüglichſte Aus— 
leger er gewiſſenhaft benützt. Daß außerdem Franz Suarez, die Conimbri- 
censes und der hochverdiente P. Kleutgen vom Verfaſſer durchſtudirt und be— 
nützt worden ſind, iſt natürlich. Doch iſt er nicht verſchwenderiſch mit Citaten; 
er gibt nur ausgewählte Stellen, beſonders ſolche, welche geeignet ſind, in das 
Verſtändniß der Scholaſtik und beſonders des hl. Thomas einzuführen. Auch 
in der Darſtellungsweiſe war er bemüht, ſich mehr an die alte Methode und 
Terminologie anzulehnen, jo daß das Werk diejenigen, welche Kleutgens fiir 
unſere Zeit bahnbrechende Arbeiten entweder durchſtudirt haben, nun aber das 
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von ihm weitläuſig bewieſene in ſyſtematiſcher Ordnung und bündiger Kürze 
zu wiederholen wünſchen, oder nicht in der Lage find, deſſen Philoſophie durch⸗ 
zuſtudiren, dieſes Werk mit großem Nutzen gebrauchen können. Beſonders aber 
verdient es, den Studirenden der Theologie und jenen Seelſorgsgeiſtlichen, 
welche zum Zwecke der Pfarrconcursprüfung die Dogmatik gründlich wieder— 
holen wollen, angelegentlich empfohlen zu werden. Viele Lehrbücher der Dog— 
matik ſind gerade in philoſophiſcher Beziehung am ſchwächſten, manche berück— 
ſichtigen abſichtlich die erforderlichen philoſophiſchen Vorbegriffe nicht, ſondern 
ſetzen ein ſolches Studium ſchon voraus. 

Wer ſich durch Stichproben von der Brauchbarkeit des Werkes in dem 
hier entwickelten Sinne überzeugen will, dem empfehlen wir S. 146 s. über 
das verbum mentis, S. 227 s. über die Bedeutung der Uniwerjalien, S. 235 ss. 
de fide, 253 de cognitiore angeli et animae separatae, S. 265 de essentia, 
284 de bono et malo, 290 de identitate et distinctione, 303 ss. de rerum 
causis, 321 ss. de forma substantiali, jpäter über den Subſtanzbegriff und 
was damit zuſammenhängt. Allerdings find das Fragen, welche in jedem Lehr— 
buche der Philoſophie vorkommen, aber man beachte bei Egger die beſtändige 
Rückſichtnahme auf die Bedürfniſſe und auf die Vorkenntniſſe der ange— 
henden Theologen. Die äußere Ausſtattung des Buches iſt ſchön, der Preis mäßig. 

Graz. Prof. Dr. Franz Stanonik. 


„Naturforſchung und Bibel in ihrer Stellung zur Schöpfung.“ Eine 
empiriſche Kritik der moſaiſchen Urgeſchichte von Karl Gütler, Dr. der 
Phil. 8°. 340 S. Herder, 1877. 

Vorliegendes Werk wurde bereits in mehreren Zeitſchriften anerkennend 
beſprochen. Da eine eingehende Kritik desſelben wegen Mangel an Raum nicht 
thunlich iſt, beſchränkt ſich Recſ. auf Hervorhebung einiger Puncte von größerer 
Wichtigkeit. Bereits in der Ueberſchrift iſt die Abſicht des Verf. ausgedrückt, 
im Lichte der modernen Naturwiſſenſchaft die bibl. Angaben zu unterſuchen und 
nachzuweiſen, daß zwiſchen beiden kein unverſöhnlicher Gegenſatz herrſche. Wir 
glauben hier den erheblichen Umſtand ausdrücklich betonen zu müſſen, daß es 
ſich nicht ausſchließlich um eine Vereinbarung naturwiſſenſchaftlicher 
Thatſachen und bibl. Angaben handle, ſondern um den Nachweis, daß 
letztere auch mit den modernen aſtronomiſchen und geologiſchen Hypotheſen 
in Einklang gebracht werden können. Indem wir die erſtere Vereinbarung als 
ſelbſtverſtändlich vorausſetzen, können wir uns auf exegetiſchem Standpuncte mit 
der zweiten deßhalb nicht einverſtanden erklären, weil noch gar keine Ausſicht 
vorhanden iſt, daß die einſtweiligen aſtronomiſchen und geologiſchen Hypotheſen 
einſtens zur Thatſache werden. Sollte es demnach dem Verfaſſer auch ge: 
lungen ſein, zu zeigen, daß die bibl. Angaben den genannten Hypotheſen 
nicht widerſprechen, ſo erwächſt daraus für die kath. Exegeſe kein beſonderer 
Gewinn, denn derlei Hypotheſen tauchen auf und verſchwinden wieder. That⸗ 
ſächlich gibt es auch keine naturwiſſenſchaftliche Hypotheſe, ſondern eine 
Anzahl von Hypotheſen, die ſich mitunter in ſehr weſentlichen Punkten 
widerſprechen, und von denen keine viel vor der andern voraus hat. Wir 
dächten, es wäre Sache der Naturforſcher, ihre Hypotheſen mit Rückſicht 
äuf den Offenbarungsinhalt aufzuſtellen, und Sache der Exegeten, von 
dieſer Thatſache Kenntnis zu nehmen. Es verſchlägt wenig, wenn eine bibl. 
Angabe mit einer noch unerwieſenen Hypotheſe im Widerſpruch ſteht. Wir 
dürfen ferner nicht außer Acht laßen, daß bei jedem Verſuche, bibl. Angaben 
nach dem Stande der naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe zu kritiſiren, nothwendig 
letztere als ausgemachte Thatſachen hingenommen, und deshalb zum Zwecke 
einer Vereinbarung der hl. Text einer oft gewagten Interpretation unterzogen 
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werden müſſe. Die Angaben der Genefis müſſen gewiſſermaßen erſt in eine 
naturwiſſenſchaftliche Form gebracht werden — und das iſt die Interpre— 
tation, — und hierauf wird der Verſuch gemacht, dieſe moderniſirte Ge— 
neſis mit den modernen Theorien in Einklang zu bringen. Dieß hat auch 
Verf. in den Kapiteln I, II, III. IV und VI hinlänglich geleiſtet und dafür 
braucht ihm die fathol. Exegeſe nicht beſonders zu danken. Ungleich verdienſt— 
voller wäre das Unternehmen geweſen, wenn Verf. klar und bündig gezeigt 
hätte, die kath. Exegeſe brauche einſtweilen nicht für den hl. Text in Furcht zu 
ſein, da die Auslegung der wirklichen Thatſachen von Seite der Naturforſchung 
noch einen ſehr ſchwankenden hypothetiſchen Charakter beſitzt. Friede um 
jeden Preis, auf die Exegeſe angewandt in ihren Beziehungen zur Natur- 
forſchung bringt die Gefahr mit ſich, dem hl. Text Gewalt anzuthun, und un- 
erweisliche Behauptungen für Thatſachen hinzunehmen. Wenn von Seite der 
Naturforſcher (nicht der Naturforſchung) den bibl. Angaben Anfeindungen 
erwachſen, fo brauchen wir nur den wiſſenſchaftlichen Werth der dießfälligen Be— 
hauptungen zu unterſuchen, wir werden dann ſtets finden, daß entweder letztere 
einfache Hypotheſen, oder unſere Interpretation der hl. Schrift unbegründet, 
nicht aber die bibl. Angabe ſelbſt irrig iſt. — Wenn demnach unſer Urtheil 
über dieſe Partien des Werkes abfällig iſt, gereicht es uns zur Genugthuung, 
conſtatiren zu können, daß Verf. in den übrigen Abſchnitten nicht bloß eine 
ungewöhnliche Beleſenheit bekunde, ſondern, was ungleich höher zu ſchätzen, eine 
kritiſche Verwerthung der in der Anthropologie gewonnenen Reſultate uns dar- 
biete. Die Unterſuchung über die Entſtehung und Einheit des Menſchengeſchlechtes 
(Kapitel V. und VII.) iſt eine muſterhafte, und jeder wird in der Lectüre der- 
ſelben eine anſprechende und vortheilhafte Belehrung finden. Wir haben deshalb 
ſehr bedauert, daß Verf. dieſen kritiſchen Standpunct nicht ſchon von Anfang an 
bei der Erörterung der aftronom. und geolog. Theorien in gleichem Maße feſtge⸗ 
halten; ohne Zweifel hätte dadurch ſein Werk an Intereſſe und Brauchbarkeit 
ungemein gewonnen. Demungeachtet ſind wir weit entfernt, die Lectüre dieſes 
Buches nicht zu empfehlen, glauben vielmehr es ſchon aus dem Grunde thun 
zu müſſen, weil jede Behandlung dieſer Fragen eine neue Seite eröffnet, und 
ſolcherſeits zur endlichen Löſung derſelben beitrage. 
Freinberg b. Linz. P. Franz Reſch, S. J., Prof. der Naturgeſchichte. 


Dr. Schuſter's Handbuch zur bibl. Geſch. des A. und N. Teſtam. Neu 
bearbeitet von Dr. Holzammer. Dritte verm. und verb. Aufl. Freibg. 
Herder. 1877 — 78. 2 Bände. 

Das allſeitige Lob, welches dieſem herrl. Werke geſpendet wurde, können 
wir in dieſer Quartalſchrift, in welcher die frühere, 2 Aufl. öfters rühmend 
beſprochen wurde, (Vgl. Jahrg. 1873, 91 ff., 481 ff. 1875, 509 f.) nur freu— 
digſt beſtätigen. Das ſchöne Werk iſt aus früheren, eingehenden Beſprechungen 
zu bekannt, ſo daß wir nur den Unterſchied, reſp. Vorzug der 3. Auflage von 
der 2. kurz andeuten wollen. Die Geſchichte des A. B. enthält in der 3. Aufl. 
um 100 Seiten mehr (ceteris paribus), die des N. B. um 40 Seiten mehr 
Umfang; allein nicht bloß materiell „vermehrt“, ſondern auch hie und da verbeſſert, 
genauer gefaßt ſind viele Erklärungen, welch' letzterer Umſtand beſonders wichtig 
iſt: denn nicht gerade im „Vielen“, ſondern im „richtigen und gründlichen“ 
liegt das Weſen einer guten Erklärung. Die Illuſtrationen im Texte, welche 
das Werk ſo anziehend und anſchaulich machen, ſind vermehrt, außerdem kleine 
Karten über einzelne Orte, z. B. das Thal Ajalon, Kana (zieml. verſchwom⸗ 
men), Teich Silo u. ſ. w. ſind zwiſchen die Blätter eingefügt. Dann darf 
nicht übergangen werden, daß in der 3. Aufl. das Buch ſo eingerichtet wurde, 
daß es ebenſowohl zur bisherigen Schuſter'ſchen Bibl. Geſch., als auch zu deren 
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neuen Ausgabe durch G. Mey paßt; dann wurde über den einzelnen Seiten 
der Inhalt dieſer angegeben, (Columnentitel), wodurch das Nachſchlagen ſehr 
erleichtert iſt. Wir empfehlen hiermit nochmals auf das Beſte allen Prieſtern 
ohne Unterſchied, auch gebildeten Laien, die an der hl. Schrift näheres Intereſſe 
haben, dieſes Werk namentlich zum Selbſtſtudium: es iſt beſonders geeignet, 
die Zweifel, Einwürfe, welche gegen die Wahrheit der h. Schrift von Seite des 
Materialismus, einer übergelehrten Geſchichtsforſchung, Chronologie, Naturge— 
ſchichte, Aſtronomie u. ſ. w., namentlich gegen den moſ. Schöpfungsbericht, die 
Sündflut, B. Sprachverwirrung u. |. w. erhoben werden, auf das gründlichſte 
zu widerlegen und iſt eben in der 3. Aufl. namentlich die „Apologetiſche Er— 
örterung“ über das Sechstagewerk, Alter der Welt, des Menſchengeſchlechtes 


u. ſ. w. vielfach erweitert worden. 


Linz. Prof. Dr. Schmid. 


Erbauungs reden zunächſt für Studierende an höheren Bildungsanſtalten, 
auf alle Sonn⸗ und Feſttage des Jahres, mit beſonderer Berückſichtigung 
der dogmatiſch⸗apologetiſchen Aufgaben der Gegenwart von Fr. J. Mach, 
Weltpriefter der Leitmeritzer Diözeje und k. k. Profeſſor der Religionslehre 
am Staats⸗Obergymnaſium in Saaz. 1. Jahrg. Regensburg. Druck und Ver⸗ 
lag von Manz 1878. 

Nachſtehende Zeilen wollen keine Kritik, ſondern nur ein einfaches, an- 
ſpruchloſes Referat über obiges Werk ſein. Bei der Durchleſung desſelben ſind 
mir oft und oft die Worte eingefallen, die einſt ein Kanzelredner ausgeſprochen: 
„Ich kenne keine ſchönere Tribune als die Kanzel. Zu ſeinen Zeitgenoſſen von 
dem höchſten zu reden, was das Menſchenherz bewegt, die Zeichen der Zeit zu 
deuten im Lichte der ewigen Wahrheit und alle anzuregen, daß ſie fähig wer— 
den, ihr Leben und ihre Zeit als denkende Menſchen aufzufaſſen und mit hellen 
Augen und offenen Herzen durch die Welt zu gehen .... „ welche Tribune 
kann herrlicher ſein als die Kanzel.“ 

Wer von denen, die bei der heil. Weihe das Wort gehört: „sacerdotem 
oportet praedicare“ und die mit redlichem Streben dieſer Pflicht nun nach— 
kommen, möchte dieſem Ausſpruche nicht beiſtimmen? Fühlen wir doc) fo recht 
bei der Verwaltung dieſes Amtes die Wahrheit des apoſtoliſchen Wortes: „Gottes 
Gehilfen ſind wir.“ Dieſes hochtragende Gefühl wird freilich ſehr abgeſtimmt, 
wenn wir der Schwierigkeiten gedenken, die mit dieſem überaus ehrwürdigen 
und hochwichtigen Amte verbunden ſind. 

Welch' eine Befähigung, welche Vorbereitung ſind erforderlich für den 
Prieſter „ut potens sit exhortari in doctrina sana et eos, qui contradi- 
cunt, arguere?“ Tit. 1. 9. Außer dem übernatürlichen Faktor der Gnade 
und den moraliſchen Eigenſchaften muß der Prediger feſt ſtehen in der Wiſſen— 
ſchaft von dem göttlichen und ewigen und darf kein Fremdling ſein in den ſo— 
genannten Profanwiſſenſchaften, wie z. B. in der Geſchichte, Literatur, Natur: 
lehre ꝛc. Solche Ausrüſtung koſtet viele Mühe, ſtete Arbeit. Lebhaft tönen mir 
noch aus der Zeit des Seminarlebens die damals oft vernommenen Worte 
nach: „Qui ascendit sine labore, descendet sine honore — sine fructu.“ 

Von dieſem „labor“ im weiteſten Sinne, von der erworbenen Tauglichkeit 
und Tüchtigkeit für das Predigtamt legt der Verfaſſer im vorliegenden Werke 
ſchönes Zeugniß ab. Dasſelbe iſt zunächſt beſtimmt, wie ſchon der Titel zeigt, 
für Studierende an höhern Bildungsanſtalten, dem Grundſatze folgend: „sermo 
opportunus optimus“ hat der Verfaſſer es fic) ſehr angelegen fein laſſen, auf 
die Bedürfniſſe und Verhältniſſe ſeines Auditoriums und der ſtudierenden Ju⸗ 
gend überhaupt ſorgfältigſt Bedacht zu nehmen; und war emſig bemüht, wie 
er ſelbſt in der Vorrede pag. VII. bemerkt, „den Lehrſtoff des Schulunterrichtes 
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zu erweitern, näher zu begründen und entiprechend zu vertiefen, um dieſe Vor— 
träge dadurch zu einem integrirenden Beſtandtheile des Gymnaſial-Unterrichtes 
überhaupt zu geſtalten.“ 

Soll die heranwachſende Jugend eine wahrhaft chriſtliche und ſittliche wer— 
den, ſoll die wiſſenſchaftliche Bildung derſelben eine freudige Segensquelle jet, 
ſo muß vor allem ein kräftiger, mächtiger Glaubensgrund gelegt werden, der 
jeden Angriff aushält und von deſſen erhabener Stätte aus alle irdiſchen Ver— 
hältniſſe im rechten Lichte erfaßt und beurtheilt werden können. 

Die Themate, die der Verfaſſer zu ſeinen Vorträgen gewählt, ſind daher 
vorwiegend dogmatiſcher Natur, die Weiſe ihrer Behandlung iſt vorzugsweiſe 
die apologetiſche gegenüber dem Unglauben und den Einwürfen einer falſchen, 
deſtruectiven Wiſſenſchaft. Im vorliegenden Bande, dem nach dem Vorworte noch 
3 andere Bände folgen werden, finden namentlich folgende dogmatiſch-apologe— 
tiſche Materien eingehende Behandlung: Weſen und Werth der Religion; Offen— 
barung — deren Möglichkeit, Nothwendigkeit, Wirklichkeit; Beweiſe für deren 
Wahrheit; innere und äuſſere Kriterien; Wunder — deren Möglichkeit, Be— 
weiskraft und Beweisbarkeit in ſteter Rückſicht auf gemachte Einwendungen; 
Schöpfung, Heraémeron, Einheit, Urzuſtand und Alter des Menſchengeſchlechtes; 
Sintfluth, Kirche und Bildung. Da der II. Band die Chriſtologie und die 
Apologie der Kirche, der III. die chriſtliche Anthropologie und der IV. die Be— 
weiſe für das Daſein Gottes, die Prüfung und kritiſche Beleuchtung des Ato— 
mismus und Pantheismus ꝛc. behandeln, ſo erhalten wir eine vollſtändige Apo— 
logie der fundamentalen Wahrheiten des Chriſtenthumes. 

Die übrigen Exhorten des erſten Jahrganges behandeln theils moraliſche, 
theils liturgiſche oder kirchenhiſtoriſche Stoffe, die aber immer durchdrungen und 
getragen ſind vom Dogma, dem Grundpfeiler der Sittlichkeit. — Bloße Mo— 
ralpredigten hat man treffend mit ſchön geputzten Schiffen verglichen, die ohne 
Ladung vom Stapel laufen. (Schleiniger, Bildung des jungen Predigers 
pag. 198.) Die Studierenden ſind zum Zmaligen Empfange der heil. Sakra— 
mente der Buße und des Altars verpflichtet. 3 Beicht- und Communionexhor— 
ten bringt uns deshalb das Buch, die den Werth desſelben nur erhöhen. 

Die Vorträge, in denen der Verfaſſer ſeine reiche Kenntniß der hl. Schrift, 
der Väter und der Concilien ſowie ſeine umfaſſende Bildung und ſeine große 
Begeiſterung für das Amt, Lehrer und Seelſorger der ſtudierenden Jugend zu 
ſein, bekundet, können Allen, die das Predigtamt zu verwalten haben, als ſehr 
lehrreich und anregend empfohlen werden. Niemand wird ſie ohne großen Nutzen 
leſen. Möge demnach das Werk ſolche Aufnahme finden, daß die in Ausſicht 
geſtellten 3 weiteren Bände baldigſt erſcheinen können. Ich ſchließe das Referat, 
indem ich den Ausſpruch eines heil. Biſchofes auf den Verfaſſer anwende: 
„Ubi eharitas, ibi labor; ubi labor, ibi fructus.“ 

Von einem Gymnaſialprofeſſor der Religionslehre. 


Kurzgefaßte Sittenreden auf alle Sonntage, beweglichen Feſte und 
etliche Werktage des Kirchenjahres von Franz Carl Kienle. Neu her— 
ausgegeben von Johann Ev. Göſer, Pfarrer und Decan zu Sontheim, 
Diöceſe Rottenburg. Freiburg im Breisgau, Herder'ſche Verlagshandlung. 
1878. 

Wer die Seligkeit des Himmels erlangen will, muß nothwendig gute 
Werke ausüben. Der Heiland verfluchte einen Feigenbaum, welcher nur Blät- 
ter und keine Früchte hervorbrachte. „Was nützt es, meine Brüder, fragt der 
hl. Apoſtel Jacobus 2, 14, wenn Jemand ſagt, er habe den Glauben, aber 
die Werke nicht hat? Kann etwa der Glaube ihn ſelig machen?“ Die Apoſtel 
glaubten, wenigſtens nach der Himmelfahrt Chriſti, alle. Aber ſie mußten 
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durch diefen Glauben angefeuert, vorher viele Verdienſte ſammeln, ehe fie in 
die Glorie eingehen konnten. Hätten ſie es bei dem Lichte des Glaubens, das 
fie von Jeſus bekamen, bewendeu laſſen, hätten fie nichts für Jeſus gearbeitet, 
ſo wären ſie nicht bei Jeſus im Himmel; denn der Glaube ohne die Werke 
iſt todt. Glauben und dem Glauben gemäß leben, das erſt verdient die ewige 
Krone. 
Iſt mit dem Geſagten die Nützlichkeit, ja Nothwendigkeit der Sittenpredig— 
ten außer allen Zweifel geſetzt: ſo entſteht nun die Frage, ob vorliegende 
„Kurzgefaßte Sittenreden“ geeignet find, in jener Kunſt gehörig zu un 
terrichten? Ich zögere keinen Augenblick, dieſe Frage mit „Ja“ zu beantworten. 
Sie behandeln alle Hauptwahrheiten des Chriſtenthums in einer für das ge— 
wöhnliche Volk leicht verſtändlichen Redeweiſe. Fühlt man ſich auch 
für den erſten Augenblick verſucht, dieſe Redeweiſe, weil alles oratoriſchen 
Schmuckes entbehrend, für gar zu einfach zu halten, ſo wird man bei weiterem 
Leſen mit dieſem ſcheinbaren Mangel bald ausgeſöhnt werden, wenn man 
der Reichhaltigkeit des Materials anſichtig wird, das Einem bei Behand— 
lung der einzelnen Themate begegnet, und das dieſe Einfachheiten faſt noth- 
wendig bedingt. Dieſe Einfachheit wird übrigens zehnfach aufgewogen durch 
die Klarheit und Bündigkeit der Beweisgründe, die zur Erhärtung 
der einzelnen Wahrheiten aus der hl. Schrift, aus der Vernunft und aus den 
hl. Vätern entlehnt wurden und dieſen Predigten jo ſchätzbare Vorzüge ver- 
leihen, daß ſie ohne Zweifel den beſten Predigtwerken ebenbürtig an die Seite 
geſtellt werden können. 

Sie eignen ſich wegen ihrer Kürze beſonders zu Frühlehren; es können 
aber, da ſie bei dem Vorhandenſein eines reichhaltigen Stoffes gar wohl einer 
Ausdehnung fähig ſind, ohne großen Zeitaufwand aus denſelben Predigten aus— 
gearbeitet werden, welche zum Vortrage eine halbe oder auch ganze Stunde in 
Anſpruch nehmen. 

Dieſe practiſche Verwendbarkeit, verbunden mit den oben erwähn— 
ten Vorzügen, dürfte auch die Triebfeder geweſen ſein, welche den Pfarrer und 
Decan Göſer veranlaßte, von Kienle's Predigten, die etwa vor 100 Jahren 
zum erſten Male in Druck erſchienen und wovon nur noch wenige Exemplare 
vorhanden ſein dürften, eine neue Ausgabe zu beſorgen, um das wahrhaft Gute 
der Vergangenheit auch für die Gegenwart nutzbar zu machen oder wenigſtens 
vor Vergeſſenheit und Untergang zu bewahren. Das ganze Werk umfaßt drei 
Jahrgänge. Wenn der erſte Jahrgang, der 724 Seiten ſtark iſt und ein für 
ſich abgeſchloſſenes Ganzes bildet, Anklang findet, ſo werden die beiden andern 
ſofort nachfolgen. Daß die Anſchaffung des erſten Jahrganges nicht auch zum 
Ankauf der etwa folgenden Jahrgänge verpflichtet, verſteht ſich demnach von ſelbſt. 

Linz. Franz X. Pillinger, Domprediger. 


Der praktiſche Katechet in Kirche und Schule. Eine Sammlung voll- 
ſtändig ausgearbeiteter Katecheſen nach dem katholiſchen Katechismus. Würz⸗ 
burg, Verlag der J. Staudinger'ſchen Buchhandlung. 1877. 

Vorliegende Katecheſen haben den Deharbe'ſchen Katechismus der Würz— 
burger Diözeſe zum Untergrund und behandeln in geſonderten Lieferungen die 
Glaubens- und Sittenlehren; die Erklärung der erſteren iſt in den bis jetzt 
erſchienenen ſieben Lieferungen bis zum VII. Glaubensartikel, die Erklärung der 
letzteren in acht Lieferungen bis zum VIII. Gebote Gottes vorgeſchritten. An 
die Spitze der Glaubenslehren iſt die Lehre vom Glauben an das Daſein Gottes 
geſtellt, wofür ſechs Beweiſe vorgeführt werden. Schon hieraus läßt ſich er- 
kennen, daß der anonyme Verfaſſer nicht erſt in die Lehren des Katechismus 
einführen, ſondern bereits reife Kinder in ihren religiöſen Kenntniſſen vervoll⸗ 
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kommnen und befeſtigen will; dafür ſpricht auch die keinesfalls kindliche Sprache, 
und beſonders die Lehrform. Nach Profeſſorenart wird nämlich mit dem Vor⸗ 
trag über ein ſpecielles Thema begonnen, dasſelbe in all ſeinen Theilen — 
wobei der Anonymus faſt nichts von Seite des Schülers vorausſetzt — mit 
den reſp. Beweiſen, ſowie den einſchlägigen Katechismus-Antworten und allerlei 
Einwürſen ſozuſagen in einem Athem beſprochen, und zuletzt wird endlich alles 
abgefragt, was überhaupt geſagt worden iſt, und mitunter noch mehr. Dies 
nennt der Autor die heuriſtiſch-katechetiſche Methode!! Es ließe ſich aber wetten, 
daß nicht ein Percent ſelbſt aus lauter talentirten Kindern die geſtellten Fragen 


beantwortet, geſchweige denn fo, wie es der Verfaſſer verlangt. Man thäte jedoch 


unrecht, wollte man das viele Gute todtſchweigen: die zutreffenden Schriftbe— 
weiſe, deren Text leider niemals mindeſtens mit Buch und Kapitel citirt iſt, 
die einfachen Traditionsbeweiſe, die mancherlei ſehr guten Beiſpiele und Ver— 
gleiche zur Veranſchaulichung des Geſagten, der Hinweis auf das Kirchenjahr 
und deſſen Feſte am geeigneten Orte. Das Endurtheil läßt ſich daher ſchon 
jetzt dahin präciſiren: Muſterkatecheſen ſind ſie nicht, aber ſie bieten ein reich— 
haltiges Materiale zu Chriſtenlehren, theilweiſe auch zu Standes- und Beicht⸗ 
lehren. Ein raſcher Blick auf das Einzelne überzeugt endlich gleich von der 
Nothwendigkeit einer verbeſſernden Hand. Abgeſehen von den zahlreichen Druck— 
fehlern, wird in den „Glaubenslehren“ u. A. S. 144 Origenes unter die 
heiligen Väter gezählt; S. 346 und 353 läßt der Verfaſſer den Engel bei der 
Verkündigung an Maria ſprechen, was er einzig zu Joſef geſagt hat; S. 481 
wird ſtets von drei Talenten geredet, während die hl. Schrift nur von zweien 
ſpricht; S. 484 wird eine ganz abſonderliche Anſicht über den Ausdruck „die 
Lebendigen und Todten“ des VII. Glaubensartikels gebilligt; das Höchſte leiſtet 
aber der Autor S. 417, wo er die Bezeichnung Chriſti als „Gotteslammes“ 
auf folgende Weiſe erklärt: „Bei den Israeliten wurden am Verſöhnungstage 
zwei Lämmer genommen, von denen man glaubte, daß durch das Auflegen der 
Hände die Sünden der Israeliten auf ſie übergingen. Das eine dieſer Lämmer 
wurde geſchlachtet, das andere aber in die Wüſte gejagt. Dieſes Opferlamm 
des alten Bundes war das Vorbild Jeſu im neuen Bunde. u. ſ. w.“ — Die 
Behandlung der „Sittenlehren“ iſt eine entſchieden glücklichere, beſonders das 
4. Gebot Gottes außerordentlich praktiſch und brauchbar behandelt, dagegen ſind 
einige Reſtitutionsfälle S. 447 unrichtig gelöſt. Als Verſehen mag gelten, daß die 
Numerirung der Seiten in Lieferung 2 wieder von 1 anfängt und erſt von 
da ab fortlaufend iſt; aber als Unicum dürften Viele die beiden auf S. 25 
und 26 Lig. 2 befindlichen Fragen intereſſiren: L. Wie nennt man einen 
Menſchen, der es unterläßt, andere Menſchen zurechtzuweiſen? Sch. Einen 
ſolchen Menſchen nennt man eine „barmherzige Mutter.“ L. Was ſagt ein 
Sprichwort von der barmherzigen Mutter? Sch. „Eine barmherzige Mutter 
zieht lauſige, d. h. ſchlechte und gänzlich verdorbene Kinder.“ 
Linz. l Adolf Schmuckenſchläger. 


Gibt es ein ewiges Leben? Der religiöse Irrthum der Social-Demokratie, 
beleuchtet von G. M. Suu. Kempten, bei Johaun Köſel. In 4 Heſten, 
à 35. Pfg. 

A, dem Sammeltitel: „Der religiöſe Irrthum der Social-Democratie“ 
hat G. M. Schuler eine kleine Serie von Brofdiren herausgegeben, um, wie 
er ſelbſt ſagt, „den Irrthum der heut zu Tage wuchernden Social⸗Demolratie, 
der im tiefſten Grunde ein religiöſer iſt, in feiner Wurzel zu be— 
kämpfen.“ 

In 4 Heften, Gufammen 154 Oct. -Seiten) behandelt nun der Verfaſſer 
die Kapitalfrage nicht bloß des Chriſtenthums, ſondern jeder poſitiven Religion: 
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„Gibt es denn wirklich ein ewiges Leben“? und antwortet darauf im 1. Hefte: 
Ja, es gibt ein ewiges Leben, denn Menſchenehre und Menſchenglück 
fordern unſere Unſterblichkeit. — Im 2. Hefte lautet die Antwort: Ja es gibt 
ein ewiges Leben, denn die Unſterblichkeit der Menſchenſeele iſt ein Poſtulat der 
Vernunft und der Natur des Menſchen. — Im 3. Hefte heißt es: Der Menſch 
iſt unſterblich fo wahr es einen Gott gibt, und im 4. Hefte: Mit euren Ein— 
wendungen gegen die Unſterblichkeit iſt es Nichts. 

Der Verfaſſer, der eine ungewöhnliche Vertrautheit nicht blos mit der 
philoſophiſchen, ſondern auch claſſiſchen Literatur, nicht bloß mit der „alten“, 
ſondern auch „neueren“ Geſchichte an den Tag legt, behandelt dieſe 4 Puncte in 
gewandter ſchlagfertiger, und was nicht genug zu betonen iſt, in einer auch dem 
Nicht⸗Philoſophen verſtändlichen und mundgerechten Weiſe. Denn was gar ſo 
oft, ſelbſt gebildete Leute, vom Leſen derlei Fragen und Abhandlungen abſchreckt, 
iſt die philoſophiſche Sprache mit ihren fremdartigen, techniſchen, nur den Zunft— 
gelehrten verſtändlichen Ausdrücken! Man leſe nur z. B. die Abhandlung von 
Kant itber denſelben Gegenſtand, nähmlich ſein Poſtulat der practiſchen Vernunft 
itber „Gott und Unſterblichkeit“, welcher Nicht-Philoſoph wird ſich wohl in 
dieſem Labyrinthe fremdartiger Ausdrücke zurecht finden? Ganz anders unſer 
Verfaßer, der in leicht verſtändlicher, anziehender, manchmal ſogar humoriſtiſcher 
Weiſe die ſchwierigſten Puncte der Philoſophie und Metaphyſik zu behandeln weiß. 

Hat man die intereſſante Abhandlung durchleſen, jo wird wohl Niemand 
dieſelbe bei Seite legen, ohne den feſten Eindruck: Ja die Seele des Menſchen 
iſt unſterblich, und der Unglaube daran entkleidet den Menſchen ſeiner Ehre 
und Würde, raubt ihm die Tugend, Zufriedenheit und ſein Glück, und bewirkt, 
daß dort, wo von Gott und Unſterblichkeit nicht mehr die Rede iſt, auch Geſetz, 
Ordnung, Recht, Wahrheit und endlich auch Cultur und wahre Civiliſation, 
kurz alle Stützen der Geſellſchaft zuſammenbrechen müſſen; ja an dem Tage, 
wo dieſer Glaube aufhört, jubelt das Verbrechen, die Menſchheit watet aber durch 
Blut und Koth, nachdem ſie in jähem Falle zur Barbarei und Beſtialität 
herabgeſunken iſt. 

Daß dieſe Abhandlung gegenüber der herrſchenden materialiſtiſchen Richtung 
unſerer Zeit, und dem Götzendieuſte der „materiellen Intereſſen“ eine zeitge 
mäße ſei, wer wollte dieß beſtreiten? Aber die innige Verbindung dieſer 
Frage mit der Social-Democratie iſt doch nicht recht verſtändlich. Sollte etwa 
der Verfaßer meinen: Die Läugnung der Unſterblichkeit ſei das beſondere unter— 
ſcheidende Kainszeichen der Social-Democratie? Oder mit Beſeitigung dieſes Irr— 
thums jet der Social-Democratie das Fundament entzogen? Warum nicht gar! 
Wer die ſociale Bewegung der letzten 20 Jahre halbwegs verfolgt, der wird 
auch wiſſen, daß dieſe Parthei bei weitem nicht in ſolchem Maße und ſolcher 
Ausdehnung vom Unglauben an Gott und Unſterblichkeit angefreſſen iſt, als 
die ſogenannte liberale Parthei! 

Nicht die Internationale, dieſes Organ des 4. Standes, ſondern das Frei— 
maurerthum, alſo das Organ des 3. Standes, hat den Kampf gegen Kirche 
und jeden poſitiven Glauben auf ſeine Fahne geſchrieben, und die reine, 
d. h. nackte Humanitätsreligion als Parole ausgegeben. Oder ſind etwa 
Schoppenhauer, Molleſchott, Büchner, Carl Vogt und Hartmann, dieſe Apoſtel 
des Unglaubens und der Lehre von „Kraft und Stoff“ Repräſentanten des 
4. oder des 3. Standes? 

Wohl ſind einzelne Arbeiterführer, wie z. B. Liebknecht, Bebel, Moſt, er— 
klärte Gottesleugner, und deßhalb auch Läugner der Unſterblichkeit der Seele; 
aber find fie das erſt geworden in und durch die Social-Democratie? Oder 
waren ſie das nicht ſchon längſt, und ſchon damals, als ſie in den liberalen 
Arbeiter ⸗Vereinen zu Berlin und Leipzig zu den Füßen Schulze-Delitſch liberale 
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„Bildung“ und „Aufklärung“ einſogen? Iſt nicht Haß Gottes und der Kirche, 
Läugnung der Unſterblichkeit der Seele weit mehr Lebenselement, weſentliches 
Merkmal und Kainszeichen des im 3. Stande verkörperten Liberalismus, als 
des ſogenannten 4. Standes oder der organiſirten Social-Demoeratie! Bei 
einer etwaigen neuen Auflage würde der Herr Berfaßer gut thun, dieſen „Irr— 
thum“ nicht allein, ja nicht einmal ganz beſonders in die Schuhe der 
Social Demoeratie zu ſchieben. 
Grünbach. 6 Pfarrvikar Karl Reichhart. 
Betrachtungen für Prieſter, von '. Chaignon, 8. J. Mit Autoriſa tion 
des Verf. aus dem Franzöſ. nach der 9. Aufl. von Dr. J. C. Mitter⸗ 
rutzner — Brixen. A. Weger's Buchhandlung. 1879. 4 Bde. 
Unwillkührlich fällt uns beim Aublicke der Ueberſetzung eines Werkes aus 
einer fremden Sprache jener Franzoſe ein, der in einer Reſtauration für das 
Wort Garcon fein Lexikon zu Hilfe nehmend, dem Kellner rief: Knabe! Bube! 
junger Mann! junger Herr! Eines davon, dachte er ſich, wird doch paſſen. 
In der That! nicht derjenige iſt ein guter Ueberſetzer, der eine ausreichende 
copia verborum der fremden Sprache beſitzt, oder ſich des Apparates von 
Lexicis in allen Geſtalten bedienen will, ſondern der, welcher in den Geiſt des 
Gegenſtandes eindringt, der den Geiſt ftudiert und zu eruiren ſucht, den der 
Autor in ſeinem Texte zur Geltung bringen will. Die Ueberſetzung wird dann 
freilich eine ganz andere Geſtalt annehmen müſſen, aber „der Geiſt iſt es, der 
lebendig macht; der Buchſtabe taugt zu nichts.“ 2. Cor. 3. Die vorliegende 
Ueberſetzung von Dr. Mitterrutzner hat das Verdienſt, den Geiſt der Andacht, 
der Furcht Gottes, wie er ſich in dem Betrachtungsbuche Chaignon's in jeder 
Zeile ausſpricht, durch die trefflich gelungene Ueberſetzung wieder zu geben. 
Sollen wir einen Vergleich anſtellen zwiſchen dieſer und der uns zu Gebote 
ſtehenden Ueberſetzung von H. Lenarz, Pfarrer in Illingen, Diöz. Trier, fo ere 
ſcheinen in erſterer manche Ausdriicke als viel kräftiger, viel bezeichnender, wenn 
auch Leuarz hinwiederum manche Stellen, wie uns ſcheint, in paſſenderer Weiſe 
wiedergegeben hat, als es Mitterrutzneß gelungen iſt. So z. B. 14. Betrachtung, 
Lenarz: „Anwendung der Heiligungsmittel, welche dem Prieſter gegeben ſind“, 
hat Mitterrutzner bezeichnender: „Anwendung der Heiligungsmittel, welche dem 
Prieſter zu Gebote ſtehen.“ 27. Betrachtung am Schluße des 1. Punctes 
hat Lenarz: „O wenn ich der Liebe Jeſu zu mir ganz freie Thätigkeit ließe“; 
— Mitterrutzner überſetzt bezeichnender mit „freie Wirkſamkeit ließe.“ Ebenſo 
iſt der Ausdruck pag. 139, 1. Punct: „da ſie jetzt mit der Seele Jeſu ver— 
einigt iſt“, kräftiger als der Ausdruck: ſeit ſie mit der Seele ꝛc. Anderſeits 
aber hat Lenarz wieder manches kräftiger gegeben, z. B. in der angeführten 
14. Betrachtung lauten die beiden Betrachtungspunkte: J. Der gute Priefter 
findet in Allem Mittel der Heiligung. II. Er iſt gewiſſenhaft darauf bedacht, 
ſie alle zu benützen, welches letztere Lenarz beſſer gibt mit: „aus allen 
Nutzen zu ziehen.“ Jedenfalls aber geben wir der Ausgabe von Dr. Mitter⸗ 
rutzner den Vorzug, ſchon wegen der Eintheilung, wie ſie derſelbe anordnet, 
und die die einzelnen Betrachtungspunkte beſſer hervorhebt. Ausſtattung em- 


pfiehft fic. | 
Mbbs. B. J. Höllrigl, Dechant. 


— — — 


Schauſpiele für jugendliche Kreiſe. 1. Die hl. Eliſabeth von Thüringen. 
2. Roſa von Tannenburg. Von P. Robert Weißenhofer, Benedictiner-Ordens- 
prieſter und Profeſſor zu Seitenſtetten. Mit einer muſikaliſchen Beilage.“ 
kl. 8°. 148 Seiten. Preis 90 kr. ö. W. Verlag der F. J. Ebenhöch'ſchen 
Buchhandlung (Heinrich Korb) in Linz. 
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I. Wer kennt nicht das Leben der hl. Eliſabeth, Landgräfin von Thil⸗ 
ringen? Alban Stolz hat es uns mit bekannter Meiſterſchaft geſchildert, jo daß 
wir mit Bewunderung und Ehrfurcht zu dieſer Heldin der chriſtl. Nächſtenliebe 
emporſchauen, und uns durch ihr Beiſpiel ermuthigt fühlen, den dornenvollen 
Weg des Kreuzes mit Freuden zu wandeln und Chriſto in ſeinen Brüdern, den 
Armen zu dienen. — So würdevoll und erhaben die Schilderung des Lebens 
der hl. Eliſabeth von Alban Stolz iſt, ebenſo ehrwürdig und erbauend führt der bereits 
rühmlichſt bekannte Dramendichter P. Robert Weiſſenhofer in feinen „Schauſpielen 
für jugendliche Kreiſe“ die edle Dulderin uns vor Augen. „Eliſabeth“ erſcheint da, 
was ſie wirklich war, als Mutter der Armen, als treuliebende Gattin, als milde Re— 
gentin, als fromme Chriſtin, die jede, auch die härteſte Prüfung um Chriſti 
Willen duldet und das ſchwerſte Gebot: das der Feindesliebe in heldenmüthiger 
Weiſe erfüllt. — Doch auch andere Charactere verſtand der Dichter meiſterhaft 
darzuſtellen. Wie herzlich z. B. äußert ſich die zarte Mutterliebe „Kunigunden's“ 
in der 1. Scene; wie lebhaft iſt der Gegenſatz des wahren chriſtl. Mitleides 
der „Roſamunde“ und der gefühlloſen Hartherzigkeit der „Sophie“ und des 
„Burgvogtes“ geſchildert! An „Sophie“ erkennen wir das Weib ohne chriſtliche 
Geſinnung: ſtolz, herrſchſüchtig, ungerecht, herzlos, eine raſende Furie für ſich 
und ihre Umgebung. Der „Burgvogt“ iſt der Typus jener feilen Individuen, 
die um's Geld für jede Schandthat, für jedes Verbrechen käuflich ſind, denen 
Ehre und Pflicht lächerliches Zeug ſind. Die „Burgwartin“ bringt mit ihrem 
Volksdialecte und ihrem zwar etwas derben, aber offenen herzigen Weſen eine ge— 
müthlich⸗heitere Stimmung in das ernfte Schauſpiel. — Triumph der chriſt— 
lichen Nächſtenliebe — das iſt der große Gedanke, der vom Dichter in 
dieſem Drama in fünf Aufzügen in würdevoller Weiſe belehrend und anziehend 
zugleich durchgeführt wird. 

II. Nicht minder gewandt und erhaben iſt die Behandlung einer gleich- 
wichtigen Wahrheit: der Segen der Beobachtung des 4. Gebotes Got— 
tes für Kinder und Eltern im zweiten Drama: „Roſa von Tannen⸗ 
burg.“ — In kurzen Scenen, in ergreifenden Zügen wird uns einerſeits die 
echt chriſtliche Erziehung durch eine fromme Mutter und einen edlen Vater, 
andererſeits die kindliche Liebe und der pünctliche Gehorſam, aber auch der opfer⸗ 
freudige Heldenmuth eines gut erzogenen Kindes geſchildert. Eine Mutter, 
welche auf dem Sterbebette noch zu ihrer Tochter ſpricht: „Ich muß dir noch 
einige Ermahnungen geben, die dir als Leitſterne im Leben dienen ſollen, 
wenn ich nicht mehr bin. Bleibe immer jo brav, fromm und unſchuldig, 
wie du bisher geweſen. Vergiß' nie auf Gott, thu' nie etwas Böſes. Bitte 
die Mutter Gottes und deinen hl. Schutzengel alle Tage um ihren Beiſtand. 
Liebe und ehre ſtets deinen Vater, theile Leid und Freud' mit ihm und ſei ihm 
eine Stütze und liebreiche Tröſterin im Alter. Wenn dir die Befolgung mei⸗ 
ner Lehre ſchwer wird und die Verſuchung zur Sünde droht, dann, Roſa, denke 
an deine ſterbende Mutter“ — eine ſolche Mutter hat gewiß auch in ihren 
geſunden Tagen ihrer heiligſten Pflicht nie vergeſſen, war ihrem Kinde ſtets ein 
lebendiges Beiſpiel, hat ihr Kind täglich liebreich belehrt und gemahnt, für 
jelbes oft zu Gott gebetet und dadurch den Segen des Himmels für dasſelbe ver- 
dient. — Und ein Vater, der nun wie „Edelbert“ ſein um die verſtorbene Mut'er 
trauerndes Kind alſo tröſter: „Mein liebes Kind, auch ich könnt' mit dir weinen, 
aber wir müſſen Gott zu Liebe Geduld im Leiden üben ...“ ein folder Va⸗ 
ter war es würdig, daß Gott ſeine Mahnungen ſegnete, daß für ihn das Kind 
auch die größten Opfer brachte und ihm dadurch zum Troſte und zur Freude ſeines 
Alters wurde. — Und ein Kind, das wie „Roſa“ ihre Eltern ſo innig liebte und 
ihre Mahnungen ſo pünctlich befolgte, verdiente es auch von Allen geehrt und als 
ein Engel des göttlichen Segens geprieſen zu werden; ein ſolches Kind kann aber 
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auch mit Recht ansrufen: „Tas Lob, mein theurer Vater, das du mir ſoeben ge- 
ſpendet, erlaubt mir die Beſcheidenheit nicht, ſo ohne Weiteres hinzunehmen, es 
muß auf dich zurückfallen und auf meine ſelige Mutter. 

Ihr, meine guten Eltern, ſeid es geweſen, die ihr mir ſchon in früher 
Kindheit das vierte Gebot tief in's Herz habt eingeprägt. Ich habe euren Worten 
immer kindlich geglaubt, aber nun habe ich ihre Wahrheit erſt recht einſehen 
gelernt. Darum rufe ich heute allen Kindern auf dem weiten Erdenrunde zu: 
„Ehret, liebet eure Eltern, ſeid ihnen gehorſam und dankbar bis zum Grabe, 
auf daß auch ihr an euch erfahret den Segen des vierten Gebotes.“ — Beide 
Schauſpiele ſind wegen ihres frommen Inhaltes, ihrer einſach erhabenen Sprache, 
wie obige Citate beweiſen, vorzüglich geeignet, der chriſtlichen Sugend vorgeführt 
zu werden, und auch Eltern können daraus Belehrung und Troſt ſchöpfen. 
„Neue heit're Dramen für junge Herren und Damen. Sechs Luſt⸗ 

ſpiele für die Jugend von Wilhelm Pailler. Mit einer Mnſik-Beilage. 
kl. 890. 237 S. Preis 90 kr. ö. W. Verlag der F. J. Ebenhöch'ſchen Buch: 
handlung (Heinrich Korb.) 

Pailler's Dichtungen, fpeciell vorliegende „Neue heit're Dramen“ find be— 
reits von verſchiedenen Seiten in jo anerfennender Weile beſprochen und jo 
vielfach mit Erfolg aufgeführt worden, daß wir auf die Erſcheinung nur auf— 
merkſam zu machen und zu erklären brauchen: das allſeitig ausgeſprochene Lob 
iſt ein gerechtes und Pailler's Dramen verdienen wegen ihrer lieblichen Sprache, 
ihres kindlich munteren Inhaltes und ihrer leichten Aufführbarkeit die weiteſte 
Verbreitung. Inhalt: 1. Die Mördergrube. Schwank (1 Akt, weibl. Rollen.) 
2. Das Leberlein. Märchen, (2 Akte, männl. und weibl. Rollen.) 3. Das 
Zauberglöcklein. Märchen, (3 Akte, männl. und weibl. Rollen.) 4. Ein Blick 
in's Mutterherz. Charakterbild, (1 Akt, männl. und weibl. Rollen.) 5. 's Kranzel. 
Ländliche Scene in öſterr. Mundart, (1 Akt, weibl. Rollen.) 6. Der Torte 
Pilgerfahrt. Luſtſpiel, (2 Akte, weibl. Rollen.) 

Linz. Anton Helletsgruber, Directer des Blinden-Inſtitutes. 


Miscellanea. 


I. Inhaltsverzeichniß von Broſchüren und Zeitſchriften. 


— (Chriſtlichpädagogiſche Blätter.) II. Jahrgang Nr. 12—17. Ein wichtiges 
Wort in hochernſter Zeit. Ein Wort an die Katecheten von Franz Zenotty. Die öſterreichiſche 
Volksbymne. (Entſtehungsgeſchichte und Erklärung.) Zur Lage der ab gen Volksſchule. Ein 
Wort zur Zeit Der Pfarrſeelſorger in der Volksſchule. Die öffentlichen Schulprüfungen. (Ent: 
ſcheidungen und Erläſſe. Hirtenwort aus Belgien. Verordnungen der Landesſchulbehörden. Die 
Volksſchule und das Judenthum. Von den Schulſtrafen. Eigenſinn und Eigenwille. Miscellen, 
Correſpondenzen, Mannigfaltiges, Literaturbericht. Welt und Schule. Schulzuſtände in den 
Vereinigten Staaten Nordamerikas. Die Volksſchule als Lehr⸗ und Erziehungsanſtalt. Ge 
— — Eine höchſt zeitgemäße ausgezeichnete Zeitſchrift, die wir wärmſtens em⸗ 
pfehlen. 
— (Neue Weckſtimmen.) Jahrg. 1879. Juliheft: Amulet für die Jugend, von 
Alban Stolz. Auguſtheft: Das Naturbuch, welches ſich ſelbſt geſchrieben hat, von Sebaſtian 
Brunner. Septemberheft: Der Darwinismus durch Darwin und ſeine Schüler gerichtet, von 
Sebaſtian Brunner. Wir empfehlen angelegentlichſt dieſe vorzüglich redigirte Zeitſchrift, die eine 
große Bedeutung für die Gegenwart hat. 
— (Katholiſche e. in unſeren Tagen,) von Dr. H. Rody zu 
ru se a. M. XII. Jahrg. XIV. Band, 12 Heft: Baronet John Sutton. Briefe aus Bayern. 
ie ſociale und religidje Wolfart der Vereinigten Staaten von Nordamerika. Warnungstafel: 
Contrebande in Sculbibliothefen. XV. Band, 1. Heft: Das franzöfiihe Unterrichtsgeſetz. 
Ende der belgiſchen Cultusfreiheit. Trümmer und Ruinen in der Schweiz. Unſer Rückgang in 
Zucht und Sitte. 14— 16. Heft: Briefe aus Bayern an einen Norddeutſchen. VII- IX. Conſervative 
Studien, gemacht auf märkiſchen Sande. III. Prinz de Caräman-Chinay über die ſociale Frage. 
Sociale Aphorismen. Loretto. Todtenſchau bei verſchiedenen Völtern. Aus der modernen Schule. 
Bücherſchau. 17—18 Heft: Humanität und Charitas. Der creoliſche Clerus im ſpaniſchen 
und portugieſiſchen Amerika. Kloſter Engelberg und feine Geſchichte. Der Einfluß des Bank 
und Borſenweſens auf das Volkswohl. Der Staatsabſolutismus in der Schule. Der römiſche 


Archäologe de Rossi. Bücherſchau. 
— (St. Benediktſtimmen.) 3. Jahrgang, 7—10. Heft: Der verborgene Gott 
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(Gedicht). Das Samſtags⸗Privileg Das 53. Kapitel des Propheten Iſaias mit Anwendung 
auf das * Sakrament. Das Himmelreich leidet Gewalt. Ein Ruf aus dem Fegefeuer. 
Neu⸗Nurſia. Eine kurze aber inhaltsvolle Betrachtung über das Fegefeuer. Leben und Wunder 
der Väter Italiens. Drei durch den Aufenthalt des hl. Benedikt geweihte Staͤtten. Das Reiſe⸗ 
ziel. Seligkeit in Jeſu (Gedicht). Franziscus, Biſchof von Neucaceres auf den Philippinen und 
die armen Seelen. Die euchariftiiche Liebe. Zum Dienfte der ewigen Anbetung Leben und 
Wunder der Väter Italiens. Der Führer auf der Lebensreiſe. Lüftet der Hoſtie den Schleier 
(Gedicht). Ein Freund der armen Seelen. Vor der Communion (Gedicht). Die ſelige Marga- 
retha Maria Alacoque und die armen Seelen. Miscellen. Tabernakel. Die euchariſtiſche Liebe. 
Monte⸗Caſſino III. Neu⸗Nurſia. Geſchichte der Benediktiner⸗Miſſion in Auſtralien. Cap. 8. 
De profundis. (Für die armen Seelen) Der Prophet Iſaias uad das heiligſte Sakrament. III 
Ein uralter Aufruf zu Hilfe der armen Seelen. Leben und Wunder der Väter Italiens. Von 
der Heimath der St. Benediktſtimmen Der fel. Aldalbero, Biſchof von Würzburg und Stifter 
von Lambach (Mit Illuſtration). Miscellen. Vom Büchertiſch. 

— (Der Sendbote des heil. Joſeph.) 1879. Septemberheft: Das beſte Herz 
Palma Josephina. Der hl. Joſeph tröſtet ſeine Verehrer in der Todesſtunde. Die Bruder— 
ſchaft vom guten Tode unter dem Schutze des hl. Joſeph. Eine neue Kirche zu Ehren des hl. 
Joſeph zu Limoges in Frankreich. St. Joſephs⸗Collegium in Beyrut. Die Feſte des hl. Joachim u. 
der hl. Anna. Aus dem Leben Papſt Leo XIII. Tröſtliches von den Schutzengeln. Erſcheinungen 
in Dietrichswalde. Dank Empfehlungen. Mittheilungen. 

— (Folium periodicum) Archidioeceseos Goritiensis an, V. 1879. Nr. 6-8: 
Mors (Finis.) Horae clericales. Utrum animas in purgatorio invocare liceat. Exercitia 
spiritualia. De missa votiva solemni, casus liturgieus, Flumicellum. De Heclesiae hierar- 
chia lgnatii Martyris documenta. Silentium poenitentis et confessarii anxietas, casus 
eonscientiae. De sodalitate a mutuis clericorum subsidiis. Psalmus CXVIII S. D. X. 
Leonis XIII. Epistola encyclica. S. C. Indicis Decretum. De ss. Joachim et Anna. De- 
cretum urbis et orbis. Notitiae dioecesanae. 

— (Drei Bauſteine für den Kirchenbau in Viechtenſtein), von 
Engelbert Fiſcher, reg. Chorherr und Pfarrer von Neuſtift am Walde. Der ganze Reinertrag 
iſt für den Kirchenbau in Viechtenſtein beſtimmt. Neuſtift am Walde, 1879. Se lbſtverlag. 
1. Der heil. Leopold, Markgraf von Oeſterreich, ein Lebensbild. 2. Frag und Antwort mit 
Ja und — eine Predigt von Abraham a St. Clara, gehalten in Steyr-Garſten. 3. Der 

il. Hippolyt. 
na ow (Kathol. Studien.) 6. Jahrg. 1879. 1.—3. ft. P. Adam Contzen Ss J., 
ein Sreniter und Rational-Defonom des 17. Jahrhunderts. Eine kulturhiſtoriſche Studie von 
K. Briidar, 8. J. 

Im Verlage des kath. Büchervereines in Salzburg ſind nachſtehende Schriftchen er- 
ſchienen und durch denſelben zu beziehen: | 

— (Schutz wehr des Bapites.) Von P.E. H., 0. S. B. Salzburg, 1879. 40 S. 
Preis netto à 6 kr. (12 Pf.), 100 St. 5 fl. (10 Mt.). 

— (Papſtbüchlein.) Beantwortung mehrerer Fragen über den Papſt und die 
Haltung zu ihm, von P. E. H., O. S. B. Salzburg 1875. 60 S. in 8. 10 kr. (20 Pf. - 

— (Lehre, kath., vom Bapft.) 4 S. in viol. Druck mit einer Miniatur: Fotonrafie 
Papſt Pius IX. 100 Stück der kleinen Ausgabe 1 fl. 30 M. (2 M. 60 Pf.): 100 Stück der 
größeren Ausgabe 1 fl. 50 kr. (3 M.): einzeln a 2 kr. (4 Pf. 

— (Kleine Photographie Papſt Leo XIII.) mit hübſcher Umrahmung und 
Text auf der Rückſeite, 50 Stück 75 kr. (1 M. 50 Pf.), 100 Stück 1 fl. 40 kr (2 M. 80 Pf.) 

— (Gaben des kath. Preßveines) in der Diözeſe Seckau für das Jahr 1878 
Graz. 2 des kath. Preßvereines Der Juhalt der Gaben des verdienſtvollen Vereines 
iſt für die große Volksmenge berechnet. Die kurzgefaßte Geſchichte Oeſterreichs für das Volk iſt, 
ſoweit ſie bis jetzt reicht, (13 Jahrhundert) ganz vorzüglich geſchrieben. Auch „Schloß Schauluſt 
und der Burghof“ von Johann Schöpf wird im Landvolke einen dankbaren Leſerkreis finden. 

— (Friedrich Ozonam.) Ein Leben im Dienſte der Wahrheit und Liebe von 
Edmund Hardy. Mainz Kirchheims Verlag. Preis (2?) Dieſes Buch empfehlen wir Jeder⸗ 
mann aufs Wärmſte. Es ſchildert in claſſiſcher Form das Leben eines der entſchiedenſten Vor⸗ 
kämpfer der Wahrheit aus der allerjüngſten Vergangenheit. Dieſe Lectüre flößt Muth ein, 
ſtärkt und fordert zu Ozonams Thätigkeit und Ausdauer auf. Ohne Bedenken nennen wir 
dieſes Buch eine Perle unter dem vielen Ausgezeichneten aus Kirchheims Verlag. 


II. Eine Bitte aus dem heiligen Lande. 


Die katholiſche Kirche hat bekanntlich im heiligen Lande ſeit einigen Jahrzehnten, 
namentlich ſeit der Wiederherſtellung des Patriarchates von Jeruſalem, einen recht bedeutenden 
Aufſchwung genommen. Zahlreiche Miſſions⸗Stationen wurden eröffnet, mehrere Kirchen und 
Klöſter wurden erbaut, Inſtitute und Schulen für Knaben und Mädchen und Spitäler wurden 
gegründet Dabei verdoppelte ſich die katholiſche Bevölkerung Dies iſt um ſo erfreulicher, als 
es ſich dabei nicht bloß um die Ausbreitung der katholiſchen Kirche überhaupt handelt, ſondern 
auch um die Herſtellung des Katholicismus im Lande der Erlöſung, im Heimathlande des 
Herrn, ſeiner jungfräulichen Mutter und der Apoſtel, ſowie auch um die Wiedergewinnung 
der verlorenen Sanctuarien. Darum betheiligen ſich auch alle katholiſchen Nationen mit Wett⸗ 
eifer an dieſem friedlichen Kreuzzuge in das heilige Land. 

Die öſterreichiſchen und deutſchen Katholiken, welche dem heiligen Lande am nächſten 
wohnen, dürfen dabei nicht zurückbleiben und ſollen namentlich auch darauf bedacht ſein, gleich 
anderen Nationen im heiligen Lande nationale Miſſionsanſtalten zu —＋ und zu unter⸗ 
halten. Dazu bietet ſich gerade eine gute Gelegenheit, da der hochwürdigſte Patriarch von Je⸗ 
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ruſalem dem Unterzeichneten geſtattet, im heiligen Lande eine Miſſions-Anſtalt für Weltprieſter 
aus Oeſterreich und Deutſchland zu gründen und vorerſt in der altberühmten Stadt Gaza eine 
Miſſion und Schulen zu errichten. 

Gaza iſt nach Jeruſalem die größte Stadt des heiligen Landes. Daſelbſt wohnen nebſt 
14.09, Türken, einige Katholiken, darunter auch Oeſterreicher, ohne Kirche und Prieſter, ſowie 
800 Griechen, welche ſchon ſeit mehreren Jahren einen katholiſchen Miſſionär verlangen. Dafür haben 
nun die Proteſtanten in Gaza eine Miſſion und vier Schulen errichtet. Abgeſehen von Gaza 
ſteht der katholiſchen Miſſionsthätigkeit im heiligen Lande noch ein weites Feld offen. Die pa— 
läſtinenſiſche Hafenſtadt Jaffa beſitzt noch keine den Bedürfnißen entſprechende katholiſche 
Schule, weßhalb leider katholiſche Kinder die Schule der dortigen Proteſtanten beſuchen. Im 
Oſt⸗Jordanlande, namentlich im alten Lande Galaad, wohnen in verſchiedenen Dörfern zahl⸗ 
reiche Chriſten, die von dem griechiſchen Clerus ſo vernachläſſigt werden, daß ſie katholiſche 
Miſſionäre mit der größten Bereitwilligkeit aufnehmen würden. Sehr angezeigt wäre es auch, 
die katholiſche Bevöllerung des heiligen Landes durch Coloniſten zu vermehren. Endlich ent— 
wickeln die deukſchen Proteſtanten im heiligen Lande eine umfangreiche Thätigkeit, der gegenüber 
die deutſchen Katholiken nicht gleichgiltig bleiben können. . 

Die Katholiken Oeſterreichs würden ſich daher durch Unterſtützung der Miſſions-Anſtalt 
für Weltprieſter aus Oeſterreich und Deutſchland und zwar zumächtt durch wohlthätige Bei- 
träge zur Gründung einer Miſſion in Gaza, gewiß um das heilige Land große Verdienſte er— 
werben und weſentlich dazu beitragen, das Anſehen und den Einfluß Oeſterreichs im heiligen 
Lande zu vermehren. Jede auch die kleinſte Gabe wird dantbar angenommen; auch kirchliche 
Paramente, Kirchengeräthe und Hauseinrichtungs-Gegenſtände, deren Verſendung thunlich iſt, 
ſind erwünſcht. 

Herr Domvikar Ant. Grießl hat die Güte, Beiträge für die Miſſion in Gaza in Em— 
pfang zu nehmen. Auch die geehrte Redaction des „Grazer Volksblatt“ wird gebeten, Beiträge 
hiefür in Empfang zu nehmen und Herrn Ant. Grießl zu übergeben. 

Graz, den 24. Juli 1879. Georg Gatt, 

Prieſter der Diöceſe Brixen, Miſſionär des heiligen Landes. 


Die Redaktion der Quartalſchrift iſt mit Vergnügen bereit, Beträge für 
dieſen ſchönen Zweck in Empfang zu nehmen, und ſeiner Beſtimmung zuzu— 
führen. 


III. Frühjahr⸗Pfarrconcurs in Linz am 29. u. 30. April 1879.) 


I. (Ex theologia dogmatica.) Quaestio Ima. Quomodo intelligendus est cultus 
sacratissimi Cordis Jesu, et quae sunt rationes. quibus ille innititur? Quaestio 2da. 
Quid et quotuplex est gratia actualis, et quomodo ab habituali distinguitur ? 

II. (Ex jure canonico.) 1. Quid et quotuplex est communicatio in sacris cum 
heterodoxis? quando ea est licita et quando illieita ? 2. Quid jus canonicum de ma- 
trimoniis mixtae religionis statuat, exponatur. 

III. (Ex theologia morali) 1. Quid requiritur ad congituendum peccatum for- 
male?’ et quid in specie ad peccatum grave? 2. Scandali notio, distinetio et unius 
cujusque speciei moralitas exlibeantur. 

IV. (Aus der Paſtoraltheologie:) 1. Welche Predigt-Themate eignen fic) für das gegen: 
wärtige Jubiläum? 2. Wie find Pönitenten zu behandeln, welche ſchlechte Zeitungen leſen? 
3. Welche ſind die Pflichten des Pfarrers bei Anmeldung von Eheſcheidungsklagen? 

Predigt auf den Ojterjonntag: Text: Ihr ſuchet Jeſum von Nazareth, den Ge⸗ 
kreuzigten: er tft auferſtanden, er ift nicht hier. Evang. Mare. 16, 6. Thema: Die Auf: 
erſtehung Chriſti iſt die Hoffnung und das Vorbild unſerer eigenen Auferſtehung 

Catecheſe: „Was iſt das Fegefeuer“? 

V. (Aus der Paraphraſe.) eber das h. Evangelium auf den 2. Adventſonntag 
Matth. 11, 2-10. 


Anmerkung: Im Hefte III. 1879 S. 385, Zeile 12 von oben ſoll 
es heißen ſtatt Gros: Chaos. 


Fränumerations- Einladung. 

Mit dem Jahre 1880 beginnt die theologiſch-praktiſche 
Quartalſchrift ihren drei und dreißigſten Jahrgang. 
Die Redaktion glaubt mit aller Gewiſſenhaftigkeit den An— 
forderungen nachgekommen zu ſein, welche an eine theologiſch— 
praktiſche Quartalſchrift mit Recht geſtellt werden. Sie 
hat die praltkiſchen Bedürfniſſe feſt im Auge behalten und 
will mit Gottes Hilfe den Titel der Zeitſchrift „praktiſch“ 


1) Zahl der Concurrenten 10, nämlich 3 Regularen und 7 Weltpriefter’ 
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immer getreuer zur Geltung bringen, wenn ſie auch nicht 
verkennen kann, daß das „praktiſche“ Feld, das ſie muthig 
betreten hat und nimmer verlaſſen will, ein ſchwieriges und 
durch die örtlichen Verſchiedenheiten beſonders erſchwertes iſt. 
Bei der vorzugsweiſe praktiſchen Tendenz ſollen jedoch auch 
wiſſenſchaftliche Abhandlungen nicht ausgeſchloſſen fein, wie 
wir es auch im laufenden Jahre gehalten haben. Es war 
uns die Möglichkeit geboten, die Zeitſchrift um 21 Biogen 
reicher auszuſtatten, als uns das Programm vorſchrieb und 
konnten wir auch für ſchönes Papier und feinen Druck 
Sorge tragen. Eben dasſelbe wollen wir für den neuen 
Jahrgang verſprechen, wenn uns das gleiche Wohlwollen der 
P. T. Herren Abnehmer zu Theil wird. | 

Die Redaktion erfüllt eine angenehme Pflicht, wenn fie 
beim Schluſſe des Jahrganges allen P. T. Gönnern, ins— 
beſonders aber den P. T. verehrten Herren Mitarbeitern 
ihren wärmſten Dank ausſpricht; denn ihnen hat ſie es zu 
verdanken, daß fie die Zahl von 2500 Pränumeranten er: 
reicht hat, was gegen das Vorjahr eine Vermehrung von 
700 neuen Abnehmern bedeutet. Möge die gleiche Liebe 
auch im neuen Jahrgange der Zeitſchrift gewidmet ſein. 

Zugleich beehrt ſich die Redaktion alle P. T. Herren 
Pränumeranten zur recht baldigen Erneuerung der 
Branumeration mit dem Bemerken ergebenſt einzuladen, 
daß das I. Heft 1880 ſchon am 15. Jünner erſcheinen 
wird. Dann erlaubt ſie ſich die freundliche Bitte an die P. 
T. Herren Abnehmer, das Intereſſe für die Zeitſchrift auch 
in jenen Kreiſen wecken zu wollen, welche bisher dieſem vor⸗ 
zugsweiſe praktiſchen Organe, das in ſeiner Art einzig in 
Oeſterreich daſteht, noch ferne geſtanden ſind. 

Man prünumerirk auf die Quartalſchrift am ein⸗ 
fachſten mit Noſtanweiſung unter der Adreſſe: 

„An die Redaktion der Quarkalſchrift in Linz, 
Barrachſtraßhe Ar. 9.“ 

Die Redaktion iſt zugleich Adminiſtration und Expedition 
der Quartalſchrift. Auch die Poſtämter des Auslandes und 
alle Buchhandlungen nehmen Beſtellungen an. | 

Der Preis für den Jahrgang iſt mit direkter Zuſendung 
der einzelnen Hefte durch die Poſt von Seite der 
Redaktion an den Herrn Abnehmer 3 fl. 50 kr. ö. W. 
oder 7 Mark oder 8 Fr. 75 Cent. Auch im Wege des 
Buchhandels koſtet die Zeitſchrift 3 fl. 50 kr. Ergebenſt 

Linz a. d. D. den 10. Oktober 1879. Die Redaktion. | 


Redactionsſchluß am 25. September — ausgegeben am 15. October. 
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